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Allgemeine 


Bibliothek 


ber gefammten 


Lopularen Wissenschaften. 


Die wichtigften Wiſſenszweige: 


Hoturkaude, Dhnfik, Chemie, Mechanik, Geolsgie, 
Mathematik, Pflanzenkande, Faudwirthfcaft, 
Anctsmie, u Gefandheits- 
ehre ır., 


mit Bezug auf 


Künfte, Gewerbe und tägliches Leben foftematifch Gehandelnd, . 





Für Jung und Alt, für Lefer aller Stände, 





.. Erſter Band. 
: Mitte Auflage. 


1869. 


Hew-Yarkz 
Berlag von Chr, Schmidt, 





BIOLOGY 
UBRARY 


47357 





Bibliothek 


der 


Popnlären Haturwilfenfhaften. 





Aus dem Reiche der 
Ratnrwiffenfbaft. 
Bon I. Berifftiein. 

Band 1. 

Ber Menſch wie er iſt — und wis er erfindet. 





„Wem feine Lage es erlaubt, fi bisweilen ans ben engen 
Schranken des bürgerlichen Lebens herauszuretten, errdthend, 
„„paBerlange fremd geblieben der Natur und 
ftumpf über ſte hingehe,““ ber wirb in der Abfpiegclung 
des großen freien Nuturlebens einen ber edelften Genülfe Anden 
welche erböhte Bernunftthätigfeit dem Menjchen gewähren kann, 
Das Studium der allgemeinen Raturfurde wedt gleihfam Or⸗ 
gane, die lange gefchlummert haben. Wir treten in einen innigen 
Verkehr mit der Außenwelt, bleiben nicht untheilnebment an bem, 
was gleichzeitig das induftrielle Fortfchreiten und die intellectuelle 
Bereblung der Menſchheit bezeichnet.” 

Sumbolbt. 





EI. 


CS 
— 


in BE ee 


Als Vorwort. 


Der allgemeine Beifall, mit welchen zur Zeit das Unternehmen 
ber „Schule des Volks“ von ber Preffe wie vom Publikum aufge- 
Rommen wurde, hat den Unterzeichneten veranlaßt, dieſelbe den 
‚Sreunden der Natur, insbefonbere den früheren Abon- 
nenten der Schule des Volks, unter umflebenden Titel als ein 
neues excluſiv wiſſenſchaftliches Werf, welches dem 
Sedürfnig der Zeit: „eine Verſchmelzung der Wiffenfchaft mit 
ber Praris der Gewerbe, bes täglichen Lebens“ entfprechen fol, zu 
übergeben. 

Die Notbwendigkeit bes Bertrautfeins eines eben, namentlich 
aber des Gewerbtreibenden und des Landmanns, mit dem heutigen 
Standpunkte ber Wiffenfchaft, ihrer Beziehung zum täglichen Le⸗ 
ben, zur Woblfahrt des Einzelnen wird von Strebenden und Den- 
fenden immer mehr erfannt.— Was jedoch Darüber hie und da unzu⸗ 
fammenbängend tn Abriffen in Zeitungen erfcheint, fann dem nach 
gründlicher Darftellung Suchenden nicht genügen. — Unter ber 
Muffe literarifcher Erfcheinungen aus dem Gebiete ber Raturmife 
fenihaft felbft giebt es bis jegt nur noch Wenige, deren Lectüre 
Jedem auch dem Laien, nicht allein Intereſſe fondern auch Un- 
terdaltung und Freude gewähren ; weshalb auch excluſiv wiſſen⸗ 
ſchaftliche Werke noch nicht diejenige Aufnahme und Verbreitun 
gefunden, durch welche haurtſächlih Die Naturwiſſenſchaf— 
ten zulegt zum allgemeinen Lebenselement bes 
Volls werden follen, als das Mittel einer wahren claflifchen, 
Herzens. und Geiſtes⸗Bildung, welche als „Religion des Welte 
als” Al le vereinigt, und an welche füch die Sintereffen Aller 
fnüpfen. — Soll demnach die naturmwiffenfchaftliche Literatur ihre 
Beſtimmung: „ben Dienfchen durch das Verſtändniß der Natur, 
zur Erkenntniß ber in ihr waltenden Hırmonie und Aeſthe— 
tif als Spiegel feiner felbft; zu feiner _erfien und höchſten Be 
finimung der Vervolkommnung und Erfenntniß feines „che 
(des Mitrotosmos im Matrofosmos) zu führen, erreichen, um ift 
jene Harmonie im täglichen Leben, in feinem Thun und Stre 
ben, in Künſten und Gerverben wieder ausprägen zu laſſen; dany 


Kenne — — — —— — 


iſt es, um wiſſenſchaftliche Lectüre Allen lieb zu machen, ein 
Haupterforderniß, daß der beſchreibende Styl in wiſſenſchaftlichen 
Werken das Lebendige der Naturerſcheinung ins praktiſche Leben 
hinüberleite und als ſolches wieder gebe. 

Eine Hauptaufgabe ber „Allgemeinen Bibliothek“ ſoll es nun 
fein, in dieſer Richtung in das Gefammtgebiet der heutigen Wiffen- 
ſchaft zu führen, um fo auch den weiteſten Kreiſen bie Naturwiſſen⸗ 
ſchaften verſtaͤndlich und beliebt zu machen. Zu diefem Zwecke fol 
das befte Materiat, die beften und populärften Arbeiten tüchtiger 
Schriftfteller, . 8. Roßmäßler, Voigt, Ule, Molefhott, 
Bernftein, Müller, Schleiden, Zimmermann ıc., in der- 
felben banugt und aufgenommen werben, und empfiehlt fomit allen 
Breunben ver Natur das Unternehmen beftens, 


Achtungsvoll, ber Herausgeber 
Philadelphia, im Zunt, 1860, Chr Schmidt. 


L Wie alt eine uene Erfindung iſt. 





Wie jeder einzelne Menfch ih gar zu gern bewundert 
ſieht, fo it es auch mit der ganzen Menfchheit der Ball. —. 
Bar zu gern hört das Menſchengeſchlecht feine Weisheit 
rühmen, feine Einficht preifen und die Vorzüge anflaunen, 
die den Menfchen hoch über die andern Wefen der Erde er 
heben. 

Macht man Inmitten eines ſolchen Lobes den Einwand, 
daß all’ dies gar herrlich, aber eigentlich doch nicht ein eigen 
Verdienſt des Menfchengefchlechts, fondern ein Gnadenge⸗ 
fent fel, das ihm von unbelannter Hand fchon im Mutterleibe 
ale Befähigung geworden, fo flüchtet der fich felbft be⸗ 
wundernde Menſch gar zu gern in das Gebiet feiner reichen 
Erfindungen; um darzuthun: wie Taufende von Ge⸗ 
ſchlechtern vor uns gelebt, welche mit gleichen Befähigungen 
deu Nutterſchoß entfprungen, gar tief unter uns geſtanden 
haben, und wie es alfo ein eignes Verdienſt der Entwicklung 
der Menfchpeit fein muß, der wir unfere fhönen Einrich- 
tungen, unfere naturbeherrfchenden Erfindungen, unfere 
weltbezwingenven Maſchinen verbanten. 

Haben wir aber wirflich Urfache, hierauf ſo ſtolz au fein — 

Aun das eben wollen wir einmal in Betracht ziehen; und 
u diefem Zwed wollen wir den Blid auf ven Menfchen und 
anf feine Erfindungen richten, 

Bas Hat der Menfch nicht im Laufe der Zeit erfunden, 
woyon die Menfchengefchlechter vor ihm nicht die geringſte 
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Ahnung hatten! Wir brauchen gar nicht weit zu ſuchen, 
wenn wir uns von Vewunderung wollen fortreißen laſſen. 
Ueberall in unſerer Umgebung iſt der Naturzuſtand bereits 
verſchwunden, und alles, was wir um uns ſehen, iſt ein 
Werk menſchlicher Kunſt, menſchlicher Erfindungegabe; ja 


es iſt bereits fo weit, dag wir in eine ferne Wildniß hinaus⸗ 


fliehen müffen, wenn wir die Natur fo erbliden wollen, wie 
fie war, als der Menfch in fie hinein verfegt wurde. 

Wie anders aber fieht es um unfere großen Erfindungen 
aus, wenn wir und die Dinge von einer andern Seite be- 
trachten! und zu dieſem Zwed ftellen wir Die folgende Frage 
auf: Was erfindet ver Menfch, und mas brachte er ſchon 
vor Fahrtaufenden mit zur Welt! — Wahrlich, auf dieſe 
Frage müffen wir Heinmüthig zufammenfinfen, wenn wir 
fie uns ernftlich beantworten wollen, denn bie Antwort 
lehrt ung, dag wir mit al’unfern Erfindungen weit, weit 
zurüdftehen gegen den großen Schatz unübertreffliher Er- 
findungen, mit welchen wir ſchon die Welt betreten. 

Als vor mehreren Jahrtauſenden ein dentender Menſch 
ben Dlafebalg erfunden hatte, da war er ficherlich fo überaus 
weiſe in feinen Augen, daß er mit Stolz oder Mitleid auf 
die ganze Menſchheit herabſah, die vor ihm gelebt hatte und 
er rief gewiß jubelnd aus: ich habe Neues geichaffen, Nie- 
dagewefenes erfunden — Wie wenn ihm Jemand gefagt 
hätte: „Thörichtes Menfchenkind, was Du da erfunden haft, 
fennft Du felber nicht! Jahrtauſende nach Dir wird bie 
Menfchheit ven von Dir erfundenen Blaſebalg benupen, 
ohne zu verfiehen, welchen Dienft er ihr leiſtet. Erſt fpät, 
fehr fpät wird man dahinter fommen, daß die Luft Sauer- 
ſtoff in fih Habe, daß diefer Sauerftoff eine chemifche Ver⸗ 
bindung eingehe mit der glühenden Kohle, daß dieſe chemifche 
Berbindung es eben ift, die man Verbrennung nennt, und 
erft dann, wenn die Menſchheit zu diefer Entvedung kommt, 
wird fie wiffen, was Du nicht weißt, wird fie wiffen, was 
ein Blafebalg eigentlich bedeutet!“ — Wie, fagen wir, wenn 


ei 
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Zemand den Erfinder vor Jahrtauſenden dies hätte zurufen 
Söunen, gewiß der Erfinder würde ihn nicht verflanden, 
oder würde ſchmerzlich eingefehen haben, dag das, was er 
ein Neues nennt, erſt fehr, jeher alt werden muß, um eine 
wirkliche verſtandene Erfindung genannt werden zu können. 

Wie aber gar, wenn Jemand dem Erfinder einen Blid 
in die ihm fehr fernliegende Zukunft hätte öffnen Tünnen, 
und hätte ihm zu zeigen vermocht, daß nach der Entdeckung 
des Sauerſtoffs noch ein halbes Jahrhundert vergehen wird, 
bis ein Raturforfcher dahinkerkommt, zu zeigen, dag jeder 
Nenſch einen Blafebalg mit auf die Welt bringt; daß die 
Zungen, wenn fie Athem fihöpfen, nichts anderes thun, als 
daß fie eine Berbrennung der Kohle des Blutes bewirken, 
daß fie alfo den Dienft eines Blafebalgs in nie geahnten 
autgezeichnetfien Maße verfehen, — wahrlich, es würde fich 
“ jener Erfinder haben fagen müffen: Nein! ich habe nichts 
Renes erfunden, ich habe nur ohne Einſicht in den wahren 
Zufammenbang ein äußerft Heines unbedeutendes Thellchen 
einer mertwürdigen Mafchinerie hergeftellt, mit ver Ich, ohne 
es zu wiſſen, fchon In die Welt gelommen bin! einer Ma- 
ſchinerie, ohne die ich nicht einen Augenblid zu leben ver- 
mocht Hätte, einer Mafchinerie, die alt, fehr alt iſt! 

Und hätte nur diefer unbelannte Erfinder, der vor Jahre 
taufenden gelebt hat, Urfache alfo zu ſprechen? — 

Bir fagen: Nein! Wir behaupten, dag die erfindunge- 
Rolze Menſchheit vielleicht noch nicht eine einzige Erfindung 
gemacht bat, von der nicht nachgewiefen werden fann, daß 
fie in weit vorzüglicherem, unvergleihlich vollendeterem 
Maße fhon mit dem erften Wefen auf die Welt gelommen 
iR, ala es lebend das Licht der Welt erblidt bat. 

Ein Blaſebalg ift eine jehr unbedeutende Erfindung, zumal 
jebt, wo man vortreffliche rotirende Gebläſe eingerichtet bat. 
Eine menschliche Runge aber ift, wie die Wiffenfchaft der 
neueſten Zeit erfi gelehrt hat, mehr, weit mehr noch als ein 
Gebläfe, fie ift zugleich ein Heiz-Upparat; ein Filtrir⸗Appa⸗ 
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rat und eine chemifche Fabrik, und iſt, wie wir fehen werben, 
fo merkwürdig gebaut, daß man turd Rechnung Bolgendes 
‚feftftellen kann : 

Wenn ein vorzüglicher Mechaniker dur eine von ihm 
aufzuftellende Mafchinerie al’ diejenigen Summen von 
verfchiedenen Arbeiten verrichten laffen foll, die eine Lunge 
während der Lebensdauer eines Menfchen verrichtet, fo 
wirb er mindeftens einen Raum gebrauchen, in welchem 
zur Roth drei Familien leben lönnen, dabei wird er Keflel, 
Räder, Stangen, Hebel, Zangen, Schrauben, Zapfen, Kur- 
bein, Riemen und Nägel gebrauchen, mit denen man eine 
Heine Welt zertrümmern kann und zu all' dem wird er einen 
Mafchinenmeifter noch hinftellen müffen, der bie Mafchi- 
nerie im Oang erhält, 

Die Lunge dagegen, die all’ das gewiß vorzüglich arbeitet, 
hat Pla in einem Raum, den man mit zwei Händen bevedt, 
bat nicht ein einzig Nädchen, ja nicht einmal ein Nägelchen 
von einer Maſchine und ift fo fleißig ohne ſichtbaren Ma- 
f&inenmeifter, daß fle fogar fortarbeitet, wenn wir uns auf’s 
Ohr legen und im Schlafe Gott und die Welt vergeffen. 

Doh— das ift alles unbedeutend, wenn wir weiter darüber 
nachdenken, was der Menfch erfindet und was er mit zur 
Welt bringt $ 


IL Wie wenig das Herz die Wahrheit ahnt und 
wie blind man mit ſehendem Auge ift. 





Zu den alten Erfindungen der Menfchen gehört auch vie 
Pumpe, die wie unfere Straßen-Brunnen Waffer aus der 
Tiefe auffaugen und es durch eine Deffnung in.einem auf 
fleigenden Rohr ausfließen laffen Man nennt dieſe: 
Saug-Pumpen. Weit fpäter erit wurde die Drud-Pumpe 
erfunden, die in vielfach verbefferter Form jetzt als Feuer⸗ 
Spripe bekannt iſt; allein fie ift immer noch nicht fo vollen⸗ 


—— 


det, daß man ſie für unverbeſſerlich halten darf und fort⸗ 
während kann man die geiſtvollſten Mechaniker und Mas 
fhinenbauer mit der Aufgabe befchäftigt finden, neue und 
verbefiertere Saug- und Drud-Pumpen herzuftellen. 

Da ih fon die griechiſchen NRaturforfcher mit Erfin- 
dungen diefer Art viel abgegeben haben, fo kann man woh! 
ohne Uebertreibung fagen, daß das Menſchengeſchlecht ſchon 
drei Jahrtauſende über die Verbeſſerung dieſer ſehr nützlichen 
Juſtrumente nachdenkt, und ſicherlich iſt jeder Fortſchritt 
darin mit großem Jubel als etwas Neues aufgenommen 
worden, das dem Erſindungsgeiſt der Menſchen unendliche 
Ehre macht. 

Wie aber, wenn man jetzt weiß, daͤß ſchon der erſte 
Menſch, der auf Erden lebte, eine Saug- und Drud-Pampe 
son unübertrefflicher Meifterhaftigkeit mit ſich Kerumtrug?. 
Wie, wenn wir bedenken, daß das Herz ein herrliches Pump- 
wert if, das unermünlich fhon im Mutterleibe den weſent⸗ 
lichſten Theil feiner Arbeit beginnt, das mit einer wichtigen 
Abänderung im Moment der Geburt feine Arbeit fortfegt 
und nnausgefeht ſaugt und drückt, bis der Menfch im hohen 
Alter am Ende feines Ervenlebens anlangt! — 

Se alt das Menſchengeſchlecht auf Erden ifl, — und bies 
Alter ift fo beveutend, vaß man es gar nicht mehr zn ſchätzen 
vermag, — fo lange ſchon trägt jeder Menfch einen ber 
herrlichſten Apparate mit fich in der Bruft herum, und doch 
bob ſich dieſe Bruf fo ſtolz, als der Kopf auch nur den 
geringfügigften Theil diefes Apparates herzuftellen und als 
nme Erfindung auszugeben vermochte! — In jedem er- 
wachfenen Menfchen werben circa dreißig Pfund Blut etwa 
500mmal in einem Tage mit einer Saug-Bewegung vom 
Herzen aufgenommen und mit einer räftigen Drudbewegung 
durch ein unendlich verzweigtes Röhrenfyftem, das man 
Adern nennt, getrieben.- Was ift alle künftlihe Waſſer⸗ 
leitung gegen viefen feinen Mechanisınus, der das Blut 
durch Wege hindurchzwängt, bie fo zars ſtnd, daß man die 
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Röhrchen nicht einmal mit dem Auge mehr fehen kann ! Au 
fiebzig bis achtzigmal ift das Herz In jeder Minute bes 
Lebens mit diefer Arbeit befchäftigt und verfept dem Men- 
fhen von innen ebenfo oft einen fanften Rippenftoß, ald 
wollte es ihn aufmerkffam machen auf feine Wirkfamfelt und 
ihn auffordern, darüber nachzuſinnen. — Wie lange aber hat 
es getaucrt, ehe der Menfch, der alles erfindende Menic, 
auf die Ahnung kam, was das Herz if, das er im Leibe trägt? 

Die Antwort hierauf ift wirklich ſehr beſchämend! 

Bon den dunfeln Zeiten vor Erfindung der Pump⸗Werke 
wollen wir gar nicht fprechen ; aber in den drei Jahrtau⸗ 
fenden, die feitdem etwa verfloffen, in biefen Zeiten, follte 
man meinen, hätte jeder Pulsſchlag den Menfchen lehren 
müffen, welch’ eine belannte Mafchine er mit ſich herum⸗ 
trägt. Allein dem war leider nicht im mindeften fo. Erft 
im Jahre 1619 hat ein englifcher Arzt und finniger Ratur- 
forſcher Willtam Harvey die Thätigfeit des Herzens und bie 
Bewegung des Blutes richtig erfannt, fo daß es demnach 
mehr ala zwei Jahrtaufende nah Erfindung der Pump⸗ 
Werke beburft hatte, um einen ausgezeichneten Menfchen 
auf folde Gedanken zu bringen. — Das iR wahrlich ſchon 
fehr demüthigend ! — Wie aber nahmen feine Zeitgenofien 
und feine Mitgelehrten diefe Wahrheit auf? — Es iſt noch 
demüthigenver, es zu erzählen, daß Harvey mit Schimpf und 
Spott verfolgt wurde, daß feine Kollegen ihn anfelndeten 
und die Patienten — fi von ihm, als einem Barbaren, 
der das Herz wie eine Pumpe behandelt willen wolle, zu» 
rüdzogen. 

Zum Glück nahm ſich's Harvey nicht fehr zu Herzen, denn 
er ereichte ein hohes Alter und hatte die Freude, daß er als 
Greis die Anerlennung fand, die man dem verbienftvollen 
Manne verfagte. 


Mir werden dieſe vortreffliche Maſchinerie unſern Leſern 
noch näher vorführen und wollın bier nur vorübergehend 
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bewerlen, daß bie wundervollſte Einrichtung derſelben vor⸗ 
nehmlich in den Ventilen beſteht, vie für ihren Zwed nicht 
vorzuglicher asssgefonnen werden lünnen; wir erwähnen 
Des nur, weil gute Bentile zu denjenigen Mafchinentheilen 
gehören, die noch gegenwärtig jedem finnenden Mechaniker 
als eine wichtige Aufgabe gelten. 

Birlleicht macht man und den Einwand, daß Lunge und 
Herz von der Bruſthöhle eingefchloffen, alfo der Wahrneh⸗ 
mung ber Menfchen zu fehr verborgen find. Lunge und 
Herz kann man nur an Reichen offen darlegen und alfo 
rar ſehen, wenn fie nicht mehr wirkfam find. Lunge und 
Herz find auch in ihrer Thätigleit unabhängig von unferm 
Billen und Wiffen und veshalb gerade käme es, daß fie 
ih ver Kenntniß der Menfchen entzogen haben. Lägen 
fe offen in: Leben dar, würde mın Gelegenheit gehabt ha⸗ 
ben, ihre Geſchäftigkeit zu beobachten, fo wären die Eugen 
Menſchen gewiß weit, weit früher hinter all' dieſe finnrei- 
hen Mechanismen gekommen. 

Leider jedoch Tonnen wir dieſe beſchönigende Auorede 
nicht gelten Taffen. 

Was liegt in feiner Wirkſamkeit offener als das menſch⸗ 
Ihe Auge? Merkt nicht jedes Kind, daß man mit dem 
Auge flieht? Bietet nicht jedes Thier, das man fchlachtet 
und zerftüdelt, um ven leiblihen Hunger zu ftillen, die 
leichteſte Gelegenheit, ein Auge näher zu unterfuchen und 
den geiftlihen Hunger zu flilen?— Und doch dauerte es 
Tauſende und abertaufende von Jahren, bevor der erfin- 
dungsreihe Menſch dahinter kam, was das Licht im Auge 
für eine Rolle fpiele! 

Und wie fam er dahinter? 

Wiederum durch eine neue, nagelneue Erfindung, die vor 
jweißumdert Jahren ein Staliener Namens Porta machte, 
und die man „eine dunkele Kammer” ober „Camera obfeura” 
nennt, das Ding, vor das man fich jetzt hinfept, wenn man 
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fi daguerreotgpiren oder photographiren Taffen will... Als 
Porta das erfunden und bie überrafhenden Erfcheinungen 
fah, die es darbietet, war er gewiß außer fih vor Erfin- 
dungsftolz und mochte ausgerufen haben: Wo im Himmel 
und auf Erde ift Jemand, der vergleichen aufwelfen kann! 

Armer Porta! Wo ift Jemand, der nicht dergleichen ſchon 
vom Mutterleibe aus hat! Hundert Jahre nach Porta wußte 
man erft, daß die optifche Einrichtung des Auges ganz und 
gar die einer Camera obfeura tft! — Hatten die Menſchen 
vor Porta’s Erfindung keine Augen? — Sie hatten fie wie 
wir; aber leiter muß man von den erfindungsftolgen Men- 
fchen fagen : fie haben Augen, und — fie feben nicht ! 

Doch, — wir find noch nicht zu Ente! 


III Wie man troß alles Horchens nicht erfährt, 
was binter’'m Ohr ſteckt. 





Wenn das, was wir vom Auge gefehen haben, nicht fon« 
derlih dazu angethan ift, der Erfindungsgabe des Men- 
fhen übertriebenen Lobpreis zu zollen, fo it das, was wir 
vom Ohr jept wollen hören laffen, wahrhaftig hr geeig- 
net, den Lobpreis ein groß Stüd tiefer herabzuftinmen. 

Bom Auge kann man wenigfteng fagen, daß man beffen 
Einrichtung zu begreifen im Stande war, ſeitdem man bie 
fogenannte neue Erfindung Porta’s, die Camera obfcura, 
richtig verftanden hat. Zwar werben wir noch zeigen, wie 
eine vollendete Camera obfcura nur eine flümperhafte Ma⸗ 
ſchine if gegen ein Auge; aber immerhin ift man foweit, 
dag man mwenigftens den gröbern Bau des Auges verftebt 
und von ben feinern Theilen richtigere Norftelungen hat.— 
Bom Ohr dagegen fann man das leider noch nicht fagen.— 

Man weiß es zwar, daß das Ohr dazu gemacht iſt, um 
die feinen unfihtbaren Schwingungen der Luft aufzufaffen, 








weldge bei jedem Schall oder bei deren öfterer Wlederho⸗ 
lung, alfo bei jevem Ton entſtehen, den man fpricht ober 
font durch ein Inſtrument hervorbringt. Ein italienifcher 
Raturforfcher, Cladni, hat fogar im vorigen Jahrhunderte 
tine Erfindung gemacht, die auch neu, nagelnen fehlen, die 
Ah aber am Ohr ale alt, uralt erwies. Er zeigte, wie eine 
Glasſcheibe, auf welche man feinen trodenen Sand freut, 
ganz merkwürdige Schwingungen macht, fobald man fie in 
einem Punkte, etwa in einem Schraubftod fefthält und mit 
einem Fiedelbogen an einer ihrer Kanten fo herunterfährt, 
dag fie einen Ton von fich giebt. Es ift ein allerliebſter 
Aublid, fofert den feinen Sandſtaub je nach dem Ton, den 
man beroorgerufen, ſchwingen und tanzen zu fehen, bis er 
A endlich in wundervoll regelmäßige Figuren zu Häufchen 
Binlagest. Man nennt diefe Figuren nad ihrem Erfin- 
der: Cladniſche Klangfiguren, und In der That find fie 
eigenthümliche Roten, die die Natur felber ſchreibt. — 
Später erfi wurde man inne, wozu das Trommelfell, das 
man im Ohr bat, dient, und fah ein, daß dies auch eine 
ſchwingende Scheibe iſt, welche bei jedem Schall oder Laut 
oder Zon, den man bört, in verfchiedener Weiſe ſchwingt 
und auch gewiffermaßen Slangfiguren machte, wenn fie mir 
Sand befireut würden. Und das iſt ſchon ganz ſchön. 
Blidt man aber tiefer in ven Bau des Ohres, fo ſtößt 
mar fofort auf feine Knöchelchen von räthfelhafter Bedeu⸗ 
tung. Man ficht ein Hämmerdyen wie einen Thürklopfer, 
einen Amboß, der mit dem Hämmerden in Berührung 
fommt und einen äußerſt feinen Inöchernen Steigbügel, der 
das Fleinfte Kuöchelhen im Körperbau ift, von dem man 
aber platterdings nicht weiß, was es zu thun hat und das 
doch wahrhaftig nicht umfonft da iſt. Am Fußtritt diefes 
räthfelhaften Steigbügels aber iſt ein Fleines Loch in der 
Band eines Knochens, der der härteſte im Körper ift und 
deshalb das „Zelfenbein” heißt. Wie erflaunt war man, 
als man Innerhalb viefes felfenharten Knochens ein höchß 
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merkwin diges Röhren⸗System entdedte, welches ſich wie ein 
Schneckenhaus anſieht und an dem noch drei Bügel ange⸗ 
bracht ſind wie die Henkel eines Geſchirro! wie erſtaunt iſt 
man noch jetzt, wenn man das zum erſtenmale ſieht und ſich 
von denen, die ed ſchon zum tauſendſten Dial nach allen 
Seiten hin befehen haben, fagen laffen muß: dieſe Ma⸗ 
ſchinerie verftehen wir nicht! 

Wir begreifen, daß der Schall die Luft in Schwingung 
verfept, wir begreifen, daß die Schwingung Das Trommel- 
fell des Ohres zu entfprechenden zitternden Schwingungen 
anregt, wir müffen annehmen, daß auch dadurch das Hãm⸗ 
merchen in Zittern geräth und der Amboß ebenfalls davon 
was abtriegt; aber ſchon find wir über den Grund, warum 
das fo fein muß, im halben Dunkel; über die weitere ſehr 
merlwürdige Zufammenfehung dieſer Mafchtnerte, die ja 
doch eigentlich nur den Schall bis zum Nero zu leiten bat, 
der ihn dem Gehirn zuträgt, IR man im voten Dunlel, 
zur Demüthigung des menfchlichen Ohrs, das fo gern bie 
Stimme vernimmt, die feine überaus erhabene Weisheit 
verlündet. — 

Denten wir nun darüber nad, westalb man wohl noch 
in fo tiefem Dunkel über ven Mechanismus des Ohre ift, 
fo muß man fich leider Bolgendes fagen: Es geht uns mit 
dem Mechanismus des Ohrs, wie es den früheren Ge⸗ 
fchlechtern mit dem bes Auges ging, als fie noch vie Erfin- 
dung der Camera obfeura nicht fannten. Ueber kurz oder 
lang wird ſicherlich Jemand eine merkwürdige Erfindung 
machen, eine nagelneue noch nie dageweſene Erfindung, die 
vielleicht darauf hinauslauft, dag man ebenſo wie Cladni 
einzelne Töne zeigte, auch eine ganze Reihe fehr fchnell 
nacheinander entflandener Schallmellen auf irgend einer 
fchwingenden Scheibe nacheinander zeigen kann. Vielleicht 
kommt einmal eine Zeit, wo man gar feine Briefe mehr zu 
fhreiben nöthig bat und auch feine Stenografen braucht, 
um eine ganze Rede aufzuzeichnen, fonvdern man fich eimes 
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Fufruments bevient, das die Schallwellen des gefprochenen 
Wortes fo voneinander gefondert auf einen dazu eingerich“ 
teten Papierftreifen einprägt, dag man nur biefen befpro- 
chenen Streifen feinem Freunde zugufenden nöthig hat, um 
ihm die Gedanken kundzuthun. — Taufend gegen Eins 
aber ift zu wetten, daß wenn es einmal fo kommt und das 
Entzüden über die funtelnagelneue Erfindung die Menſch- 
beit um eine ganze Portion ſtolzer macht auf die erhabenfle 
Erfindungegabe, — Taufend gegen Eins if, fagen wir zu 
wetten, daß dann mit einemmale den folgen Menfchen die 
Augen aufgehen über die Geheimniſſe ihrer Ohren und fie 
dann immitien ihres Erfindungsjubels ausrufen müflen : 
Outer Gott, was bilden wir ung ein, neue Erfindungen zu 
machen und haben doch trob alles Horchens und Spähens 
nicht gemerkt, wie die neuefte Weisheit uns fchon vor ur⸗ 
uralten Zeiten hinter’s Ohr gefehrieben worden iſt! — 

Doch, — wir müffen noch ein paar Schritte weiter ge⸗ 
ben, um das, was wir eigentlich wollen, noch deutlicher 
fügen zu Tonnen. 


IV. Die Kunftftüche der Hände, der Füße und ber 
Nerven. 





In unferen Zeiten, wo Hunderttaufende von Menfchen 
bie als Fabrilarbeiter leben, eigentlich als nichts betwachtet 
werben wie als Diener der Mafchine, die unermüdlich ein ge» 
wiffes Babrilat jchafft; in unfern Zeiten, wo man Mafchie 
nen nach Pferbekräften und Pferdefräfte nach dem Preis 
abfhägt, um wie vielmal fie billiger find als Menfchen- 
fräfte ; in folchen Zeiten nimmt es uns nicht Wunder, daß 
man die Maſchine höher Hält als ven Menfchen und es oft 
vergißt, Daß die Mafchine ein Werk des Menfchen if. — 
Aber ein wenig ernfleres Nachdenlen über den mechaniſchen 
Werth der werthvollſten Mafchine verglichen mit der mer 
chaniſchen Fertigkeit der unbeholfeuften Menſchenhand lehri 
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hinreichend, daß die vorzüglichſte Maſchine doch nun via 
Stümperwerk iſt und die unfertigſte Menſchenhand alle 
kunſtvollſten Erfindungen überragt, die man gegenwärtig 
als den Stolz der Menfchheit betrachtet. 

Es ift wahr, eine Mafchine arbeitet oft mit fünfhundert 
Menfhen um die Wette. Eine Mafchine firidt, webt, 
druckt, preßt, hämmert, bohrt, hobelt, feilt, fehleift, fügt, 
mahlt, drechfelt und verrichtet wer weiß was für Arbeiten 
mit einer Pünktlichkeit, einer Schnelligkeit, einer Genauig⸗ 
keit, wie es die Menfchenhand zu machen ermübet; aber 
giebt es einen Mechaniker, der ſchon eine Mafchine aufge « 
ftellt Hat, welche auch nur zu zwei von den verfchiedenen 
genannten Arbeiten tauglich iR? — Kann man mit einer 
Strickmaſchine weben? mit einer Webemaſchine drucken? 
mit einer Druckmaſchine hämmeru? mit einer Hämmer⸗ 
mafcine bohren? mit einer Bohrmaſchine Hobeln? Keiner. 
wege 1 — Welch' eine wundervolle Mafchine iſt dagegen 
eine Menfhenhand, die wenn man fie nur dazu dirigirt, 
al’ das und noch viel mehr macht, und abwechſelnd macht 
und doch bei all’ dem ein Werkzeug tft am lebenden Leibe, 
welches eigentlich auch feinen Werth nicht einbüßt, wenn 
ed ruht ! 

Zwei Kinder⸗Händchen mit vier Stridnabeln bringen 
einen Steumpf zu Stande. Nun aber Kalte man einmal 
diefe zarten Kinder-Händchen gegen eine Stridmafchine 
und frage fich, welcher Mechanismus vorzüglicher it? Liegt 
fhon die VBorzüglichleit der Kinder⸗Händchen darin, daß fie 
an taufendmal Heiner find als foldde Mafchine, daß fie keine 
Spur von Rädern und Tritt-Kurbeln und Stangen und 
Schrauben und Riemen und Hebeln und vergleichen eifer- 
nen und meffingenen Gliedmaßen an ſich haben, die größer 
find als zwei Kinder ganz und gar, liegt ſchon darin vie 
Borzüglichleit einer Hand, fo übertrifft fie noch alle Ma- 
fhinen ver Welt ohne Ausnahme dadurch, daß bie Men- 
ſchenhand zu allem in der Welt zu gebrauchen If, eine 
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Raſchine aber ausfchließlich nur zu bem einen einzigen Werl 
za welchem man fie urfprünglich eingerichtet bat. Die Men- 
ſchenhand ift nicht fo Fark, wie die Mafchine, ift nicht fo 
ſchnell, tft nicht fo ficher, iſt nicht fo pünftlich, nicht fo uner- 
mũdlich, nicht fo leicht zıs repariren wie die Mafchine, will 
zan nur Ein Werl, ein beſtimmtes Werk verrichtet haben, 
aun ſo muß man der Moafchine den Vorzug geben; will 
man aber den Werth; Des Mechanismus abfchähen, fo muß 
man fagen, daß vie ungeübtefte Menſchenhand zehntaufend- 
mal mehr mechanifchen Werth befigt, als die künſtlichſte 
aller Maſchinen. 


Bir wollen den Mechanismus der Menfchenhand ein- 
mal gelegentlich unfern Lefern noch näher vorführen; für 
jetzt jedoch iſt es Zeit, Daß wir zwei gewaltigen Einwen- 
dungen begegnen, tie ſicherlich fchon einem großen Theil 
unferer Leſer auf ver Zunge ſchweben. Diefe Einwendung- 
ea find mit zwei Worten ausgefprocden, die In der That 
gewichtvoll in Die Wage unferer Zeit und Berbältniffe fallen, 
wit den zwei Worten: Eiſenbahnen! Telegraphen!— 


Wir aber entgegen Folgendes, 


Ver uns für Berächter der menſchlichen Erfindungen 
Bält, iſt ſicherlich im ſchwerſten Irrthum. Wir find wahrlich 
. noch Kräften bemüht, die Kenntniße der Naturzuflände dem 
Bolte zu erleichtern, und zwar deshalb zu erleichtern, weil 
wir es einerfeltö der Menfchenwürde angemeffen halten, fich 
zum Herrn der Ratur emporzufchwingen und weil wir an⸗ 
derfeits die Zeit nahen fühlen, wo die Naturwiffenfchaft ein 
nnnmgängliches Mittel zum leiblichen Wohl des Volles 
iſt. — Aber die menſchlichen Erfindungen der jebigen Zeit 
fo ganz und gar über Alles zu erheben, was wir in und an 
uns haben, das lönnen wir ſchon darum nicht, weil wir bie 
tief innerfte Ueberzeugung in und tragen, Daß noch dae jetzt 
lebende Geſchlecht viel weiter wird fortfchreiten in den kom⸗ 
menden Zeiten als wir felbit In den jüngſten Zeiten ver 
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Vergangenheit, und daß unfere Kinder uns belächeln wer⸗ 
den, weil wir noch immer voll ſind von den Wundern der 
Eiſenbahn und der Telegraphen, wie wir die Väter belächeln, 
daß fie ihrer Zeit die Chauffee als ein Wunder und die 
optifchen Telegraphen als eine unübertreffliche Erfindung 
anftaunten. 

Aber, wird man uns einwenden, die Rofomotive, der Tele- 
graph, find fie nicht neue, find dies nicht ganz eigene 
Schöpfungen des Menfchengeiftes ? 

Nun, man halte uns nit für griesgrämlich, wenn wir 
auch hierauf mit Nein! antworten, 

So lange man einer Zofumotive nicht einen Mechanismus 
giebt, Durch den man fie mindeftens ebenfo eine Treppe 
hinauf dirigiren Tann, wie ein vierjähriges Kind feine 
Beinen, fo lange wird man ung geftatten müffen zu fagen, 
daß die zwei Stangen, welche der Menfch mit auf vie Welt 
bringt und die man die Beine nennt, eine Lokomotive ber 
vorzüglichften Urt find, fo vorzüglich, daß es fich lohnt, fie 
etwas näher Tennen zu lernen. 

Die Telegraphen aber; ja, das iſt eigentlich Das Komiſche 
an unferm Thema! Die Telegraphen, dieſe neuefte, allerneuefte 
Erfindung ; — es iſt zum Erſchrecken, wie alt fie iſt! denn 
bie neueften Forſchungen über die Wirkſamkeit der Nerven 
im menſchlichen Körper laufen einflimmig darauf hinaus, 
Daß fie ganz und gar wie elektriſche Telegraphendrähte 
thätig find, und ſchon in alten, alten, fehr alten Zeiten 
igre Depefchen nad dem Gehirn des erften Menfchen 
braten, deffen Ur-Ur-Ur-Nachlommen nach wer weis mie 
viel Taufenden von Fahren jetzt erſt dahinter kommen, es 
als new zu erfinden !— 

Darum eben meinen wir, ift es gut, daß wir, ſowelt es eben 
geht, den Menſchen Tennen lernen wie er if, und in mög- 
lichſt beſcheidener Erwartung anfehen, — was er erfindet. — 

Und nun — zur Sade. 
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V. Zur Vermeidung von Mißverſtaͤnduiſſen. 





Indem wir nunmehr zur Betrachtung einzelner Organe 
im menſchlichen Körper kommen, um einen Vergleich der⸗ 
ſelben mit einzelnen Erfindungen anzuſtellen, welche auf 
gleihem Prinzip gebaut ſind, müſſen wir eine wmefentliche 
Bemerkung vorausfchiden, die viel dazu beitragen wird, daß 
man uns nicht mißverſtehe. 


Bir ſind weit Davon entfernt, eine Vergleihung anzu⸗ 
ſtelen zwifchen wirklichen Produlten lebeuder We 
fen und den Produkten todter Mafchinen. Bolten wir 
dies, fo wäre es fehr leicht zu zeigen, wie von lebenden 
Weſen, mögen fie ein Pflanzen- oder Thierleben befipen, 
weit fünftlichere Produkte hergeftellt werden als von todten 
Naſchinen. Die künſtlichſte chemiſche Fabrik lann nicht 
eine Kartoffel machen, wenn man ihr auch die einzelnen 

Stoffe dazu giebt, während jeder Kartoffelkeim dies Kunſt⸗ 
ſſüd verfieht, den man dem Erdboden anvertraut und ihn 
der Einwirftung des Waffere, des Lichtes und der Wärme 
überläßt. Es kommt uns noch weniger in den Sinn, von 
einer noch fo künftlichen todten Mafchine zu verlangen, daß 
fe z. B. Milch erzeuge, ein Kunftftüd, das bekanntlich jede 
‚ WRutterbruß wie jedes Euter eines weiblichen Säugethiers 
vortrefflich zu produziren verſteht. Ein Verlangen der 
Art wäre müßig und thöricht und wäre nicht gefcheibter, 


wie wenn wir verlangten, daß ein Kaninchen einen Häring 
gebären folle, 


Bas wir aber vergleihend neben einander ſtellen wol⸗ 
Ien, ift ganz etwas anderes. Wir ftellen nur folche Theile 
der menſchlichen Maſchinerie mit Mafchinen menfchlicher 
Erfindung zufammen, die beide gleiche Probufte zu 
Wege bringen oder mwenigftens zu Wege bringen können. 
Bir fielen die Zunge und den Blafebalg zum gegenfeitigen 
Bergleih mit einander Hin, Was die Lunge thut, kann 
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oder könnte wenigſtens auch ein künſtlicher Blaſebalg thun 
und wir betrachten fie beiderfeits, damit man den mechani« 
fen vortheilhaften Bau vergleihe. Wir fehen hierbei 
ganz davon ab, daß die Lunge zu ihrer Thätigkeit von 
andern Kräften angetrieben wird, als irgend ein künftliches 
Gebläſe, dag die Lunge durd einen lebendigen Mecdhanis- 
mus, ein Gebläfe dagegen durch einen Menfchenfuß, eine 
Hand, eine Windmühle, ein Wafferrad, ein Pferd ober 
durch Dampf in Betrieb geſetzt wird. Es fol ung gleich 
fein, was die betrachtete Maſchine in Gang bringt, denn 
wir wollen nicht vie Betrtiebstraft, fondern die Ein- 
richtung, ven Bau und die daraus folgende Fähigleit der 
Maſchine zu Ihrer Leiftung betrachten. 

In gleichem Sinne werden wir das Herz mit einer 
Drud- nnd Saug-Pumpe vergleihen. — Bir wiffen fehr 
wohl, daß manches zarte Herz bei dieſem Bergleih ſchau⸗ 
dern und fih fträuben wird, auch nur einen Augenblid 
_ anzunehmen, daß man flatt eines Herzens eine vortreffliche 
Teuerfprige zwifchen den Rippen haben könnte. Wir legen 
in der That zuviel Werth auf das, was man ein edles Herz 
nennt, um nicht zu wiffen, Daß es eine Beleidigung wäre, 
wollte man es nur als alleredelfte Pumpe anfehen. Was 
ein Menfchenherz erregt und Iebhafter bewegt, iſt auch in 
unfern Augen zu zarter Natur, um es blos nad Pferde- 
fräften zu meffen ; obgleich es wirklich und wahrhaftig In» 
ftrumente giebt, mit welchen man, wie wir fehen werben, 
genau meffen Tann, wie kräftig die Blutwelle ift, welche 
durch den Drud des Herzens. erregt wird, und es in Folge 
deffen von fehr großem wiffenfhaftlihen Werth geweſen 
if, die Gefammtlraft des Herzens nach fehr üblicher, aber 
auch ſehr unzarter Schäpersmethobe, mit einem Worte: 
nad Pferdekraft abzumeflen. Eine Welt, in welcher man 
das ganze Leben foweit als bloße Mechanik anfehen wollte, 
daß man einen ſolchen Blutwellen-Meffer an alle Gefühle 
und Empfindungen anlegen möchte, die als Liebe oder Haß, 


— 13 — 


als Jubel oder Schmerz ein Menſchenherz hoch auffchlagen 
loffen, wäre auch uns ein Oräuel, und des Lebens Innerfte 
Seheimniffe find auch für une, ſelbſt im Augenblide un⸗ 
ferer naturwiſſenſchaftlichen Befchäftigungen, die tiefften 
und innigſten Lebensbeziehungen. Gleichwohl jedoch wird 
es ſelbſt das liebevollſte Frauenherz eingeftchen müflen, 
daß der Arzt, wenn er in wärmfter Theilnahme nach dem 
Yulfe greift und deſſen Schläge zählt und deſſen Hülle 
duch leiſen Drud prebirt, am Ende doch nichts anderes 
tut, als fol’ ein Blutwellen-Meffer, der fo roh bie 
Stärte der Innerfien Mafchinerie abmißt. 

Sn Behandlung unferes Thema's indeſſen wollen wir 
gern noch zarter als der zärtlichſte Damenarzt fein, und 
wenn wir trobbem das Herz neben eine Drud- und Saug- 
Pumpe fellen, wollen wir damit nur Folgendes ausprüden 
und darthun, 

Gefebt, wir laſſen das, was ein Menſchenherz regt und 
bewegt, einmal ganz unbetradtet und halten und nur an 


die Arbeit, die ed verrichtet und an die Bortheilhaftige 


keit feines Baues, an die Zweckmäßigkeit feiner mechani⸗ 
(hen Einrichtung, fo finden wir an demfelben nicht nur 
bie vollſte Aehnlichkeit, fondern Die abfolute Gleichheit mit 
einer künſtlichen Drud- und Saug-Pumpe; und von Die 
fem Gefihtspunft aus wollen wir den Bau und bie 
mechaniſche Borrichtung fchildern und die merlwürdigen 
Borzüge kennen lernen, die es vor allen Mafchinen gleicher 
Wirkung befigt, welche Menjchen erfunden haben, 

In ähnlicher Welfe wird auch das gemeint fein, was 
wir zum Vergleich des menfhlichen Auges mit einer Ca⸗ 
mera Dbfcura zu fagen haben, Die feelenvolle Tiefe, bie 
im Blick des menfhlihen Auges liegt, fteht auch und zu 
hoch, um von einer todten Camera Obfcura auch nur ent« 
fernt ein Gleiches zu verlangen. Liebe und Abjcheu, 
Schmerz und Wehmuth, die aus einem lebenten Auge uns 
entgegenftrahlen, wollen wir nicht Im mindeften in einem 
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Menſchen-Kunſtwerk ſuchen. Auch laſſen wir ganz unbe⸗ 
achtet bei dieſem Vergleich, daß das menſchliche Auge noch 
einen Apparat hat, den Nerven-Apparat, der mit dem Ge” 
hirn in Verbindung flieht und durch welchen die Bilder 
des Auges zum Verſtändniß des Geifles fommen. — Wir 
- wollen vergleichend nur zeigen, daß felbft wenn ein Auge 
„ nichts weiter fein follte als eine Camera Obfcura, es doch 

- Dies in einer Vorzüglichkeit und Meifterhaftigfeit iſt, gegen 
welche jede noch fo kunſtvoll gearbeitete Mafchine menfch- 
licher Erfindung ganz und gar unbedeutend wird, 

Wenn wir nun verfichern, daß alle übrigen Vergleiche 
in eben ſolchem Sinne gemeint find, fo wird ein Mißver⸗ 
ſtändniß hierüber nicht möglich fein, und. fomit gehen wir 
denn frohen Muthes über viefe Vorbemerkung, wie man 
zu fagen belicht, zur „Tagesordnung“ über. 


VI. Die’ Lunge im Bruftkaften. 


Die Mafchinerie des menfchlichen Leibes, die wir zuerſt 
betrachten wollen, iſt die Lunge, dieſes Werkzeug, welches 
ununterbrochen bald Luft in fi einfaugt, bald Luft von 
ih ausſtößt; die Lunge, welche wir dieſerhalb mit einem 
Blafebalg verglichen haben. 

So eigentlih paßt der Vergleich nicht reiht. So ver- 
fhtedenartig man auch jetzt Blafebälge gemacht und ſoviel 
Sorgfalt man auch auf Herflellung großer Tünftlicher Ge- 
bläfe verwendet Hat, fo bleibt ver Blaſebalg doch immer 
aur ein großer Kohler Raum, welchen man auf der einen 
Seite mit Luft füllt, um fie an einer andern Stelle durch 
einen verengten Meinern Raum wieder binauszuprefien. 

Die Luft fpielt im Blafebalg felber keine Rolle; fie 
wird nur durch eine weite Deffnung bineingetrieben und 
durch eine enge Defitung hinauegepreßt, damit man durch 
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Ba Strom verviäteter Luft, der den Blaſebalg verläßt, 
eine Wirkung ausüben, 3. B. euer zur bellern Flamme 
ams:cfen fann. Die Luft bat im Blafebalg felber nichts 
zu verrichten ‚gehabt, fundern verrichtet erft ihre Aufgabe, 
wenn fe aus dem Blaſebalge binaustritt. — Deshalb iſt 
auch die Luft, wenn fie den Blafebalg verlaffen hat, nicht 
in anderır Beſchaffenheit, als fie vor dem Eintritt in den» 
felben war. 

Mit der Lunge iſt es, wie wir fofort fehen werben, nicht 
fo. Tie Lunge faugt die Luft ein, in welcher wir auf dem 
Ertenrund, das von Luft umgeben ift, leben; aber fie 
giebt fie verändert beim Ausaihmen wieder. 

In diefer Beziehung gleicht Die Lunge ſchon weit eher 
einem gewöhnlichen Zug⸗Ofen, mit dem wir die Stuben 
heizen. Durch die Heine Zug⸗Klappe, die in der Dfen- 
thür angebracht if, ftrömt die Luft aus der Stube in 
den Dfen, fle bleibt aber nicht im Ofen, fondern es ſtrömt 
in gleichem Maße wieder durch die Dfenröhre eine Luft⸗ 
art in den Schornflein hinaus ; allein die aueitrömende 
Luft iR von anderer Beihaffenheit als hie eingeftrömte 
gewejen. Die Luft if im Ofen und gerade durch die 
Derbrennung, die fie veranlaßt hat, verändert worden und 
wirklich ganz In demfelben Sinne verändert worden, wie 
die Luft in der Lunge. In beiden, in Ofen und Lunge 
wird, wie wir fehen werden, der Sauerftoff der Luft in 
Kohlenfäure umgemwanbelt, 

Ta die Lunge wirklich auch zugleih ein Heiz⸗Apparat 
im Körper ift, fo hat man mit vollem Recht die Lunge mit 
einem Dfen verglihen; und das iſt's eben, worauf wir 
anch aufmerffam machen wollen, um zu zeigen, wie die 
Lunge eine gar merkwürdige Mafchine iſt; denn Tie ift 
in Wahrheit Blafebalg und Dfen zugleich und noch einiges 
Andere obenein. 

Um es in Kürze einfehen zu können, was eigentlich die 
Yunge für Arbeit — und in welcher Weiſe fie dies 
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verrichtet und wie vortheilhaft fie gebaut iſt, um al’ das 
verrichten zu können, wollen wir uns für jebt Folgendes 
merken. 

Die Speiſe, die wir lebenden Weſen genießen, verwan⸗ 
delt ſich in unſerm Körper in höchſt merkwürdiger Weiſe 
in Blut; das Blut iſt der Stoff, aus dem ſich alle Theile 
unſeres Leibes bilden. Allein das Blut wird hierzu nur 
fähig, wenn es den Sauerſtoff der Luft in ſich aufgenom⸗ 
men und dafür eine andere Luftart, die Kohlenſäure, aus⸗ 
geſchieden. Gefchieht dies nicht, vermag das Blut nicht 
Sauerftoff aufzunehmen und Kohlenfäure auszuſcheiden, fo 
erfolgt der Tod fhon nach wenigen Minuten, 

Zu diefem Haupt-Zwed, — um eben das Blut mit 
Sauerftoff zu verforgen, und um die Kohlenfäure des 
Blutes fortzuſchaffen, — dient die Lunge, dient ihr Atmen 
und deshalb fagt man im gewöhnlihen Sprachgebrauch 
ftatt „Alles was da lebt”, mit Recht „Alles was da 
athmet.“ 

Allein ſo bekannt dieſes in den Hauptſachen iſt, ſo ſehr 
falſch ſind die Vorſtellungen, die man ſich im gewöhnlichen 
Leben von dem Geſchäft und der Einrichtung der Lunge 
macht, und deshalb wollen wir uns dies merkwürdige und 
wichtige Werkzeug unſeres Körpers etwas näher anſehen. 

Die Lunge liegt im Bruſtkaſten, in dem Kaſten, der 
unter dem Halſe beginnt und am Bauch endet. Dieſer 
Kaſten iſt ganz und gar geſchloſſen, denn zwiſchen ihm 
und dem Bauch iſt ein ſtarkes Fell ausgeſpannt, das beide 
Theile des Leibes vollkommen abſondert; dies Fell heißt 
das Zwergfell, deſſen Erſchütterung beim Lachen ſprüch⸗ 
wörtlich geworben iſt, und das auch eine ſehr wichtige 
Nolle beim Athmen ſpielt. 

Sn diefem ringsum abgefehloffenen Kaften hängt die 
Lunge an einer Inorpeligen Röhre, melde die Luftröhre 
heißt und bie hinten im Munde, oder richtiger im Rachen 
angewachfen if. Diefe Röhre ift Hohl und Täuft vom 
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Rachen in den Hals, wo fie vorn bei Männern nament« 
ih fehr fühlbar if. Vom Hals geht fle abwärts in den 
Bruftfefen und hier endet fie in ven zwei Theilen ber 
Zunge, die vechts und linfs im -Brufttaften liegen over 
richtiger hängen. Da beide Theile ver Runge von gleicher 
Beichaffenheit find — und nur deshalb doppelt vorhanden 
zu fein fcheinen, damit die Eine ihr Werk zur Noth ver- 
richte, wenn die Andere verlegt ifl oder ganz und gar ab» 
Kirbt, was gar nicht felten der Fall if, — fo wollen wir 
nicht von den einzelnen Theilen, fondern von der Lunge im 
Ganzen jprehen. Um aber vorläufig das Berftändniß 
nicht zu erfchweren, und zunächſt nur die rein mechanijche 
Einrichtung des Athmens deutlicher zu machen, wollen wir 
annchmen, die Lunge fei ein durchweg bobler weicher 
Beutel, der ih aufbläht, wenn man Luft einblaft und der 
jujammenflappt, wenn man die Luft auspreßt. 


Die Lunge hängt aber nicht ganz nadt im Bruſtlaſten, 
fondern ift mit einem Haut⸗Ueberzug verfeben, der fie voll- 
tommen luftdicht macht. Diefer Haut-Heberzug gehört 
jedoch nicht der Lunge allein, fondern iſt eigentlich die 
Fortſetzung einer Haut, mit welcher der ganze Bruftlaften 
und alles, was in ihm noch fonft Plab bat, austapeziert 
iſt. Wenn man fih ein ungefähres Bild von ber Haut 
machen will, die-zugleih den Bruflfaften und die in den- 
felben Hineingehängte Zunge umkleidet, fo denke man fich, 
da Jemand feine Hand in eine baummwollene voppelbeu- 
" tellge Schlafmüge ſteckt und diefe mit doppelten Ueberzug 
verfehene Hand in die Rodtafche fledt. Zwiſchen Hand 
und Rodtafıbe find dann zwei baummollene Scheidewände, 
die beide die Form eines Sades haben und doch nur ein in 
ſich ſelbſt eingeftülpter Sad find. Denkt man fih’8 nun 
mit der Haut bei Bruftfaften und Lungen ebenfo, fo wird 
man es leicht einfehen, wie es eigentlich nur eine Haut fl, 
weiche den Bruftfaften inwendig auslapeziert und es nur 
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eine Schlafmüherfalte derfelben Haut ift, die den Bentel 
bildet, welcher die Runge von außen taprziert. 

Und nun find wir vorläufig fo weit, daß wir zw 
Athem kommen können. 


VIL Wie wir athmen. 





Durch den Bruftfaften, worin die Lunge aufgehängt iſt, 
gehen zwar noch, wie wir fehen werden, wichtige Adern, 
Nerven und Röhren; auch befindet fih in demſelben das 
wichtigfte Organ des Keibes, das Herz, und all’ dies füllt 
den Bruftlaften vollftändig aus, fo daß kein leerer Raum 
darin vorhanden iſt; wir wollen uns jedoch für jetzt nur 
mit der Lunge und dem Kaſten, der fie umjchließt, befchäf- 
tigen und von allem Uebrigen ganz abſehen; und deshalb 
wollen wir und auch vorerft vorftellen, daß die Runge 
allein ven ganzen Raum einnimmt, um unfere Aufmert- 
ſamkeit befier auf den Mechanismus des Athmens richten 
zu fünnen. 

Das Athmen geſchieht nun In folgender Weife. 

Das BZwergfell, welches die Schrivemand zwiſchen 
Bauch⸗ und Brufthöhle bildet, dehnt fich durch eine eigene 
Kraft, von der wir noch fprechen werden, nach unten der 
Bauchhöhle zu. Dadurch wird der Raum der Bauchhöhle 
verengt und der Raum der Brufthähle in gleichem Grade 
vergrößert ; zu gleicher Zeit dehnen fich die Seitenwände 
des Bruftlaftens, die Rippen, und ermweitern gleichfalls die 
Innere Höhlung. Dadurch entfleht rings um bie Lungen 
ein leerer Raum. Da nun die Lunge hohl iſt und ein 
hohles Rohr von ihr bis in die Mundhöhle hinauf gebt, 
woſelbſt durhd Mund und Nafe Luft eindringen kann, fo 
ſtrömt die Luft von außen in die Lunge hinein und dehnt: 
dieſe fo aus, daß fie den ganzen erweiterten Raum bes 
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Bruſtkaſtens ausfüllt. Dies nennt man das Einathmen 
der Luft in die Lunge. 

Sobald dies geſchehen, läßt die Kraft, welche das 
Zwergfell nach unten bin geſenkt hatte, nach; zu gleicher 
Zeit erſchlaffen auch die Rippenwände des Bruſtkaſtens 
und ziehen ſich wieder in ihre natürliche Lage zuſammen. 
Hierdurch wird der innere Raum des Bruſtkaſtens wieder 
verengt, die ausgedehnte, mit Luft angefüllte Lunge hat 
nicht Play und wird zufammengedrüdt. So muß denn 
die Luft wieder durch die Röhre, die Mundhöhle, und fie 
ſtrönt denn auch wirklich durh Mund oder Nafe hinaus 
in die Belt. — Dies nennt man das Ausathmen. 

Im eigentlihen Sinne ift es demnach nicht Die Zunge, 
welhe beim Athmen die Arbeit verrichtet, fondern das 
Zwergfell und der Bruftfaften find es, weldhe den Raum 
um die Lunge erweitern; und der Drud der Luft, welche 
die Erde umgiebt und fchwer wie jedes Ding auf der 
Erde faftet, weil fie von der Erde angezogen wird, diefer 
Drud der Luft ift es, welcher den leer geworbenen Raum 
ausfüllt und die Luft in die Lunge einpregt. Die Lunge 
giebt nur nad, weil fie dehnbar ift und füllt fih ganz in 
derfelben Weiſe, wie fih jede Blafe unter gleichen Berhält- 
niffen füllen würde. — Ebenſowenig bewirkt die Lunge das 
Ausathmen; denn fie zieht fich nicht zufammen und treibt die 
Luft aus, fondern wird nur zufammengepreßt durch Zmwerg- 
fell und Bruftfaften, die ihre natürliche Lage annehmen. 
Soweit der Raum es geftattet und die natürliche Befchafe 
fenheit der Lunge es zuläßt, bleibt andy ein Meft von Luft 
in derjelben zurüd. Dies werden Biele unferer Lefer 
fon bemerkt haben, wenn fie die Runge irgend eines 
Thieres befühlten, denn fie fühlt fich ſelbſt im todten Zu- 
Rand luftgefüllt an und fie fehwimmt auch deshalb im 
Waſſer obenauf. — Wir werden noch fehen, wie wichtig 
diefer Umftand, daß ein Reit von Luft in der Lunge zurüde 
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hleiht, für die Thätigkeit derſelben im Leben if. — In⸗ 
beffen bat die Runge dennoch, wie neuere Unterfuhungen 
gezeigt baden, ein feines Muskelgewebe in fi, welches 
bewirkt, daß die Lunge fih durch eigene Kraft um etwas 
dehnen und zufammenziehen fann, was bie wichtige Folge 
bat, daß ein Koch in der Bruſtwand nicht fofort die 
Athmung ganz unmöglich macht und den Tod herbeiführt. — 


Sehen wir vorerft auch von dieſer eigenen Bewegung 
der Zunge ab und halten uns rein an die mechanijche 
Einrichtung. 

Man wird geſtehen, daß dieſe mechaniſche Einrichtung 
der eines Blaſebalges ſehr ähnlich iſt. Zwergfell und 
Bruſtkaſten erweitern und verengen abwechſelnd den Raum, 
den ſie einſchließen und laſſen deshalb die Luft abwechſelnd 
ein⸗ und ausſtrömen; aber ſchon hierbei, bei dieſer rein 
wechaniſchen Arbeit kommen Nebenumſtände vor, vie dieſe 
Maſchinerie vor jeder künſtlichen Maſchine menſchlicher 
Erfindung auszeichnen. 

Die Bewegungen des Athmens werben von einer 
großen Reihe von Mueleln bemerkftelligt, die zugleih und ' 
in regelmäßigem Tempo ihre Arbeit verrichten. Außer 
dem Zwergfell, das felber eine musfelartige Wand tft und 
das Kunftflüd des Zufammenziehens und Erfchlaffens ver- 
ftebt, find no die Bauchmuskeln, die Mueleln, welde 
die Nippen bededen, die an den Schuiterblättern und an 
den Schultern figen, wie diejenigen, welche vom Halfe ab- 
wärts laufen, dabei in Thätigkeit. Es find über zwei 
Dubend Muskeln, die fich hierbei zu einem gemeinfamen 
gleihmäßigen Geſchäft vereinigen und Nafe, Mund, Zunge, 
Kehlkopf und Gaumen find nebenher gleichfalls mit in 
dies Geſchäft verwickelt. Es könnte nun feinen, daß 
dies ein gar unnölhiger Aufwand fei und eigentlich beim 
Athmen ein zu großer Anſpruch an zu verfchiedene Körper- 
theile gemacht werbe, daß fomit die Mafchinerie nicht jene 


Einfachheit beſitze, welche flets ein Zeichen der Meiſter⸗ 
Baftigleit des Planes if, Allein die Erwägung einiger 
ſehr befannten Ihatfachen wird die Zweckmäpßigkeit diefes 
Mechanismus leicht darttun und jeden Weltverbefferer, 
der 28 einfacher haben mochte, dankbarer flimmen gegen jene 
Planmäßigkeit, die dieſe eine Arbeit fo vielen Musteln 
zutheilte. 

Ein künſtlicher Blaſebalg braucht in der That nur eine 
bewegliche Wand, um Luft einzuſaugen und auszuſtoßen. 
Allein er iſt darum auch unthätig, wenn dieſer ein Hinder⸗ 
niß entgegenſeeht. Der Mechanismus des Athmens aber 
iſt in ſo viel Muskeln vertheilt, daß die Störung einer 
ganzen Partie derſelben dem Athmen keinen weſentlichen 
Eintrag thut, wenigſtens das Leben nicht gefährdet. 

Daß wir beim Liegen ganz andere Athembewegungen 
machen als beim Sitzen, wird ſchon Jeder bemerkt haben, 
Legt man auf einer Seite, jo arbeitet Die Andere dafür 
deſto kräftiger. Durch einen Stoß, einen Fall, einen 
Drud verlegt man ſich leicht einen der Muskeln, die das 
Athemgeſchäft beforgen ; fofort fept er ih außer Thätigkeit 
und überträgt den Genoſſen das wichtige Geſchäft. Un⸗ 
fere jungen Damen fchnüren ſich den Leib oft derart ein, 
dag fie mit den Rippen » Musfeln und dem Zmergfell 
nicht hinreichend athmen können; wer hat aber nicht beob⸗ 
achtet, wie thätig das Spiel ihrer obern Bruſt⸗ und 
Säultermusteln ift, um nur den Mechanismus im Gang 
zu erhalten. — Man kann an Thieren jeden einzelnen 
Muskel, der beim Athmen thätig if, Durch ein Zerfchneiden 
bes Neros, der ihn bewegt, unthätig machen und die 
Abmung wird fofort von den übrigen Muskeln voll- 
Rredt. — Wenn ed nun auch zugegeben werden muß, daß 
bie Maſchine [ham einfacher Hätte im Gang gehalten 
werden können, fo wird man hoffentlich diefe Mannigfal- 
tigleit nicht tadeln, da fie, wie diefe Beifpiele zeigen, den 


wichtigen Zwed haben, den wichtigen Poften nicht einem 
Haupt-Musfel anzuvertrauen, der, wenn ihm ein Miß—⸗ 
geſchick zukommt, ven fofortigen Tod herbeiführen würde. 


VII. Das Luftrobr der Zunge. 





Nachdem wir die mehanifche Einrihtung betrachtet 
haben, welche Bruftfafen und Zwergfell derart in Bewe- 
gung febt, daß die Lunge ſich abwechſelnd bald mit Luft 
fult, bald diefe wieder von fi giebt, wollen wir nun 
näher auf die Befchaffenheit der Lunge und deren Thätig⸗ 
feit eingeben, die wir des leichten Berftändniffes halber bis 
jept nur als einen einfachen Luftſack dargeftellt haben. 

Zuerft wollen wir uns aber das hohle Rohr anfehen, 
bas vom Munde in die Lunge führt: denn auch dieſe 
Einrihtung gehört zu den merkwürdigſten Möchanis⸗ 
men des menjchlichen Körpers, und dadurch namentlich, 
daß es ſich in fehr gefährlicher Nachbarfchaft befindet und 
deshalb mit befonterer VBorficht gebaut tft, damit Ihm Fein 
Ungemach zuftoße, 

Die gefährliche Nachbarfchaft befteht darin, dag außer 
dem Lufiroßr der Lunge noch ein zweiter Weg vom Mund 
In den Körper bineinführt, und der iſt die Speiferöhre, 
durch welche alles hinunterpafficen muß, was wir effen 
oder trinfen. 

Mit Net macht einer der geiſtreichſten Phyfiologen 
die Bemerkung, daß die Menfchen die Hände über dem 
Kopf vor Verwunderung zufammenfchlagen würden, wenn 
fie fehen Fönnten, wie das Luftrohr fih noch vor der 
Speiferöhre befindet, wie jeder Biſſen Speife, jever Schlud 
Getränk über die obere Deffnung der Luftröhre hinüber- 
gleiten muß, um in die Epelferöhre zu gelangen. Sie 
würden es für rein unmöglich halten, daß eine Mahlzeit 
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fo ganz ohne Ungemach ablanfen könne und cin Togenann- 
tes Berſchlucken nicht noch häufiger fel, als das richtige 
Schlucken, das alle Welt fo geläufig verficht. 

In der That würde Speife und Trank fehr leicht In 
die Luftröhre hineinlommen und namentlih beim Ein- 
atömen unfehlbar bis in die Lunge gelangen, wenn dies 
nicht Durch forgfältige Vorrichtungen behindert würde, 

Die Borrihtungen befteben in Folgenden, 

Das Luftrohr mündet nicht offen in die Mundhöhle, 
fondern if fon ein Stud davor mit einer Haut ver» 
ſchloſſen, welche nur eine feine Spalt-Oeffnung für die 
ein- und ausftrömende Luft bat. Diefe Oeffnung nennt 
man die Stimmriße; denn nur durd die Schwingung der 
Luft, welche durch dieſe ıufgefchläste Haut flreicht, entſteht 
die Stimme, Ueber diefer Stimmrige aber befindet ih _ 
noch der Kehlkopf mit [ehr wunderbaren Stimmwerkzeugen, 
und dieſer Kehllopf, der bis in die Mundhöhle Hinaufs 
reiht, if noch mir einem befondern feinen Inorpeligen 
Dedel verfehen, der es vortrefflich verfteht, Tenfelben zu 
verſchließen. 

Der Deckel iſt eine Klappe, die vorne am Kehlkopf ange⸗ 
wachſen iſt und die ſich ſofort ſchließt, ſobald von vorne 
von der Zunge her etwas nach der Speiſeröhre geleitet 
wird; außerdem legt fih beim Schluden auch nod der 
dinterfte THeil der Zunge über den Dedel und macht den 
Verſchluß noch forgfältiger. Ta nun diefer Dedel beim 
jevegmaligen Athmen geöffnet fein muß, und man während 
ter Mahlzeit au das Athmen nicht einftellen kann, ja, 
da man, wie ein jeder weiß, bei Zijch oft erſt recht 
geiprähig wird und außer beim Athmen noch beim 
Sprechen genöthigt ift, den Dedel zu öffnen, fo wird man 
einſehen, daß diefe Vorrichtung mit gauz befonderen Yein- 
heiten verfegen fein muß, damit der Kehldeckel einer fröh- 
lihen Tifchgefellfhaft ihren Dienft fo ausübe, daß weder 
ein Wort noch ein Bilfen feinen unrichtigen Meg nimmt, 
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Gleichwohl wird es ſchon Jedem paffirt fein, dag ihm 
ein Ungemach begegnet und namentlich, wenn man während 
des Eſſens oder Trinfens lacht, wodurch der Kehldeckel 
geöffnet wird. In ſolchem Kalle dringt wirklich zuweilen 
. ein Krümelchen oder Tröpfchen in den Kehlkopf ein, wo es 
einmal nicht hingehört. 

Was geſchieht dann ? — 

Nun es ift auch für diefen Fall Sorge getragen. 

Die Wände des Kehlkopfes find mit Häutchen ver⸗ 
fehen, die ganz fo wie Wagentafhen angewachlen find. 
Wir meinen die Tafıhen, welche an den Wänden unferer 
Droſchken und Kutfchen fo häufig find und nur aus einem. 
Lappen befteben, der unten und an den Seiten an die 
Wand angenagelt if, wäßrend die obere Seite effen fteht, 
damit man etwas bineinfteden kann. Sole Taſchen find 
in den Wänden des Kehlfopfes in großer Zahl vorhanden, 
und da das verierte Krümelchen ober Tröpfchen fich doch 
nur feitwärts hindurchgedrängt hat durch die etwas 
geöffnete Klappe, fo bleibt es in einer der Taſchen fteden, 
und gelangt zumeift gar nicht bis zu ber Stimmritze, die 
in diefem Punke fehr empfindlich ift. 

Aber auch in folcher Taſche hat das Krümelchen nichts 
zu fuchen und ift deshalb keineswegs gaftlich aufgenommen, 
CEs findet fi vielmehr Hier noch eine andere Vorrichtung, 
die freilich nicht mehr mechanijcher Natur ift, aber doch 
dazu dient, das Krümelchen wieder in möglichſt unſchäd⸗ 
licher Weiſe Hinauszubeförbern. 

An den zahlreichen Tafchen figen nämlich eine Reihe 
von Schleimdrüfen. Es find dies feine Träubchen, bie 
auf den lelfeften Reiz einen eigenen Schleim abfondern, der 
den Kehlkopf und die dort fipenden Stimmwerkzeuge nicht 
troden und heifer werben Lift. Mit folchem fremdartigen 
Krümelhen machen fih nun die Drüfen ein Nebengeſchäft; 
fie Hüllen eo in Schleim und machen es dadurch ſchlüpfrig 
um fofort hinausſpedirt werden zu können. 
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Dies Geſchäft des Hinauswerfens wird nun zunächſt 
s dem Kehldeckel eingeleitet, deſſen Unvorſichtigkeit das 
Haeinfchlüpfen möglich gemacht hat. — Sofort, wie man 
ſich verſchluckt hat, ſchließt er ven Kehllopf zu, damit vor- 
erſt nicht noch mehr Unheil angerichtet wird. Hierauf 
ſteumt fi Die zum Ausathmen bereite Luft gegen der 
verjhloffenen Kehldeckel und weil er fih nicht willig öffnet, 
wird er von der gepreßten Luft gewaltfam nufgefchleudert, 
wobei die Stimmwerkzeuge den befannten Ton von fi) 
geben, den man Huften nennt. Mit diefem plöplichen ge⸗ 
waltfamen Hinausfchleudern der Luft wird auch das in 
Schleim gehüllte Krümelchen meift hinausgeftoßen, und 
dann iſt es gut. Geſchieht dies aber nicht fogleich, wie 
etwa, wenn das Krümelchen noch zu feit in einer Taſche 
Kot, fo fchließt der Kehlvedel wieder die Bude zu, das 
vorige Stud wiederholt ih, man muß nochmals Huften, 
dis der Zwed erreiht und der fremde Körper aus ber 
Luftröhre entfernt ift. 


Aber nicht dies allein if Aufgabe des Kehlvedels, fon- 
bern er verfchließt fih auch in vielen Fällen, wo man im 
Begriff ift, eine giftige Luftart einzuathmen. — Freilich 
geſchieht dies nicht bei allen giftigen Ruftarten, wie es denn 
allbelannt if, daß alljährlich Viele durch unvorfichtiges 
Schließen der Ofenklappe an giftigen Kohlendunſt ihr 
Leben einbüßen. Würde ſich bier der Kehlkopfdeckel ver- 
ſchließen, ſo würde ein unwiderſtehlicher Huften die Un⸗ 
vorſichtigen vor Unglück bewahren. Dieſer Huſten erfolgt 
bei einigen andern Gaſen und rührt wahrſcheinlich von 
einem heftigen Reiz her, den fle auf ven Kehllopf aus⸗ 
üben. Wir müffen zufrieden fein, dag uns mindeſtens in 
einzelnen Fällen folch’ ein Liebesvienft ermwiefen wird von 
einer Mafchinerie, die nur fehr nebenher beim Athmen be⸗ 
Ihäjtigt, die aber hinreihend von ter Sorgfalt Zeugniß 
ablegt, mit welcher dieſe Mafchine vor Schaden gewahrt ift, 
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vorher noch zeigen, daß außer dieſem hohlen Baum noch 
ganz etwas Anderes In der Lunge vorhanden ift. 

In dem Bruftlaften haben wir auch das Herz, und 
som Herzen aus gebt eine dicke Ader gleichfalls im vie 
Lunge hinein, Hiek in der Zunge theilt und verzweigt fich 
dieſe Ader in Immer feiner und feinere Aederchen, bis fie 
fo fein werden, daß fie ebenfalls nur mit den ſchärfſten 
Bergrößerungsgläfern gefehen werben können. Diefe Aeder⸗ 
hen, die man ihrer Feinheit halber Haargefüße nennt, 
laufen nun kreuz und quer um das Gezweige des Luft- 
baumes, fie fehlängeln ſich allenthalben durch und ringeln 
fih ſchlangenartig um die Heinen Kirſchen, die erwähnten 
Früchte des Luftbaumes, fo dag der Luftbaum wirklich 
von den feinen Gefäßen innig ummidelt it. Man Fönnte 
demnach diefes Ader-Syflem mit einer millionenfach ver- 
zweigten Schlingpflanze vergleichen, welde fih um den 
Baum windet. Aber es ift dies darum nicht einer Pflanze 
gleich, weil die Aederchen nicht hier enden; fie zweigen fich 
vielmehr, nachdem fie den Baum in allen Theilen um« 
fhlungen haben, wieder zufammen zu größerem Geäder, 
bilden fodann größere Aderſtämme und laufen endlich in 
vier Abtheilungen wieder in's Herz. 

Die Adern, von denen eine vom Herzen fommt und in 
die Lunge. hineingeht und vier ans der Runge kommen 
und zum Herzen zurüdführen, bilden ein einziges völlig 
gefhloffenes Kanal-Syftem, das zwar bis auf's Allerfeinfte 
verzweigt if, aber nirgends eine Deffnung bat. Es um- 
windet die Luftwege außerordentlich innig; aber es durch⸗ 
bricht fie nicht, durchdringt nicht die Haut, welche die Luft- 
wege inwendig austapeziert. Die Luftwege wiederum legen 
enge mitten in ven feinften Schlingen des Aderſyſtems; 
aber nirgend wird eine Wand biefes Aderſyſtems von ten 
Luftwegen durchbrochen. 

Das Herz — deffen Thätigfeit wir noch näher kennen 
lernen werden „— preßt nun mit einem Drud fprigenartig 
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Blut in die Ader. Das Blut ſtürzt von immer neuen 
Dfiitwellen, die aus dem Herzen getrieben werden, durch 
die Aeſte der Adern, Durch die feineren Zweige und dir 
feinen Röhren. So fliegt denn das Blut in feinen 
Aederchen, die ſich um die Luftwege fchlängeln, immer wei» 
ter, bis e3 wieder den Rüdweg nimmt durch die zuſammen⸗ 
laufenden Kanäle, und zufammenftrömend in die Adern, 
bie zum Herzen zurüdführen, durch biefe in's Herz zurüd⸗ 
geſogen wird, um dort weiter expedirt zu werben. 

— Bozu nüpt diefes Kanal-Spftem ? 

Run das werben wir ſogleich näher zeigen | 


X. Art und Zwed der Lungenthätigkeit. 





Wir Haben es bereit ausgefproden, dag man nidt 
amfonf „Leben“ und „Athmen“ für gleichbedeutend anſieht, 
denn dur Das Athmen wird zunächſt jene fortdauernde 
Ihätigleit des Leibes unterhalten und möglich gemacht, 
welhe man Leben nennt. 

Nachdem wir die Einrihtung der Runge etwas näher 
fennen gelernt haben, wird uns das, was in ihr und durch 
fle vermittelt im ganzen Körper vorgeht, Teichter begreiflich 
werben und wir werden auch einfehen können, wie gerade 
ſolch' eine Einrichtung, wie fie die Lunge befißt, Die vor⸗ 
zuglichfte it, um ihren Zwed zu erreichen. 

Während des Einathmens füllen fi Die Luftwege ber 
Lunge mit Luft. Diefe Luft, in welcher mir leben, tft ein 
Gemiſch von zwei Luftarten, von Stickſtoff und von 
Sauerfloff und zwar {ft diefes Gemifch fo. gleihmäßig 
allenthalben vertheilt, daß flets auf 4 Maß Stiditoff ein 
Naß Sauerfoff fommt. Da man nun in einer Minute 
ungefähr zwanzigmal athmet und mit jevem Athemzug 





— 40 — 


im gewöhnlichen Zuftande circa ein halbes Quart Luft im 
der Lunge aufnimmt, fo bat man in einer Minute an zihn 
Quart eingeathmet, worin zwei Quart Sauerftoff ent» 
halten find. 

Freilih Hat man in derſelben Zeit auch faft zehn 
Quart Luft ausgeathmet; aber tie Befchaffenheit der aus⸗ 
geathmeten Luft iR anders als die Eingeathmete. In Der 
ausgeathineten Luft find at Duart Stidfloff und etwas 
weniger als zwei Duart Koblenfäure ; dies ift eine Zuftart, 
welche entitebt, fobald ſich Sauerfloff mit Kohle verbindet. 

Da nun der Stiditoff, der eingeathmet wird, keine 
weſentliche Rolle im Körper zu fpielen Scheint, fo können 
wir diefen für unfern Zwed ganz außer Acht laſſen und 
nur fagen, daß beim Athmen etwas vorgeht, wodurch ſich 
bie in einer Minute eingenommenen zwei Quart Sauerftoff 
in Kchlenfäure verwandeln. 

Wie und zu welchem Zweck gefchieht dies ? 

Hierüber bat die Wiſſenſchaft diefes Jahrhunderts 
hinreichende Auffchlüffe gegeben, obwohl man fagen muß, 
daß Finzelnheiten noch ziemlich dunkel und ver fort« 
fchreitenden Wiffenfhaft als Gegenftände der Erforfhung 
verbleiben. 

Mas man fiher weiß, ift Folgendes: 

Wir haben gefehen, daß vie Runge außer jenen baum⸗ 
artig gebauten Luftwegen, noch ein außerordentlich feines 
Kanal-Syitem in fih hat, dur welmes das Blut vom 
Herzen aus und wieder zw biefem zurüditrömt. Dae 
Kanal-Syftem liegt in unendlich feinen VBerzweigungen 
vertHeilt, welche die feinen Luftwege umfchlingen und 
umwinden. — Nun aber bat man das Blut unterfucht, 
welches vom Herzen zur Runge ſtrömt und gefunden, daß 
dies Kohlenfäure in fih beigemifcht hat; ferner hat bie 
Unterfuhung des Blutes, das aus der Lunge zum Herzen 
zurückſtrömt, ergeben, daß nicht Kohlenfäure darin iſt, 
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fondern dag es Sauerftoff enthält, und iſt gu dem Schluß 
gelommen, dag der Suuerfloff, den man eingeathmet in's 
Blut übergegangen, während die Kohlenfüure, die ausges 
athmet worden, dem Blute entnommen worden ift. 

Sreili blieb es eine Zeit Tang unerklärlich, wie ein 
Austaufch zwifchen Luft und Blut in der Runge Rattfinven 
Inne, da die Luftwege, wie wir wiſſen, mit einer eigenen 
feinen Haut austapeziert find, die Teine Luft durchlaſſen 
und das Blut überbem in einem völlig gefchloffenen Kanal⸗ 
Syſtem zirkulirt, das nirgends eine Deffnung hat. Allein 
eine wichtige Entdedung der neueren Zeit hat hierüber 
einen zweifellofen Auffchluß gegeben. Diefe Entvedung 
lehrt, Daß durch vollſtändig gefchloffene Häute hindurch 
ein Austauſch flattfindet, nit nur ein Austauſch von 
Luftarten, fondern auch ein Austaufch von Flüſſigkeiten. 

In der That geht der Sauerſtoff der Luft in ben 
Lungen durch die feinen Häute, welche die Luftwege aug- 
Heiden, hindurch und dringt dur die dünnen Wände der 
Adern, welche das fortitrömende Blut enthalten, während 
die Kohlenſäure des Blutes diefe Adern und die Haut der 
Luftwege durchdringt und In der ausgeathmeten Luft aus 
bem Körper entfernt wird. 

Der Zmed viefes Austaufhes if im Allgemeinen’ 

gleichfalls Har. — 

Es ſteht fe, daß das Herz daſſelbe Blut, welches 
Sauerſtoff aus den Lungen aufgenommen hat, mit einem 
kräftigen Drud durch das Aderſyſtem des ganzen Körpers 
treibt ; es ſteht feſt, daß nur folches Blut, welches Sauer- 
ſtoff entHält, geeignet ift zur Ernährung des Leibes, zur 
Bildung aller Organe; es ſteht feſt, daß dieſe Bildung 
und fortwährente Umwandlung des Leibes der eigentliche 
Hergang des Lebens iſt; es flieht endlich feſt, dag das 
Blut, wenn 28 mit Sauerftoif getränft zu irgend einem 
Organ des Leibes gekemmen iſt, dort nicht nur das Leben 
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anregt, fondern auch beim Rückfluß zum Herzen diejenigen 
Stoffe mit fi) nimmt, welche abgeftorben und zum Leben 
unfähig geworden find und einer von biefen Stoffen iſt 
auch die Kohle, welche das Blut in der Form von Kohlen- 
fäure mit fi führt, zum Herzen bringt und vom Herzen 
zur Zunge, durch welche fie den Ausweg hinaus in bie 
Melt nimmt, 

Wir haben als mittleren Werth ver Athmung unter 
gewöhnlichen Umftänden angenommen, daß man in einer 
Minute gehn Duart einathmet, mithin zwei Quart Sauer⸗ 
ſtoff verbraucht. Da das Herz ungefähr in einer Minute 
fiebz!gmal Blut in die Lunge einftrömen läßt und jedes— 
mal etwa 10 Loth diefen Weg durchlaufen, fo ift in einer 
Minute beinahe das ganze Blut des Körpers durch Tie 
Lungen gegangen um mit Sauerftoff verforgt zu werben, 
während es zu gleicher Zeit einen Theil der abgeftorbenen 
Maffe, die Kohle abgegeben und in die Welt hinaus 
befördert hat. 

Das iſt die Art, wie man dur die Lunge Sauerftoff 
einathmet und Kobhlenfäure ausathmet, wie man durch die 
Athmung das Blut Tebensfähig macht und von abgeflor- 
benen. Theilen wieder befreit, wie man fo zu fagen Leben 
einfaugt und Tod aushaucht. 

Wird hiernach der wichtige Zweck der Athmung Jedem 
Har, fo wollen wir nun zeigen, wie die Einrichtung fo 
vorzüglich if, daß fie an Zwedmäßigkeit jede Art non 
künſtlicher Mafchine weit übertrifft. 


XI, Die finnreihe Einrichtung. 





Wenn man den Zwed der Lunge und ihrer Thätigleit 
darin findet, dag in ihr dem Blut Sauerftoff zugeführt und 
Kohlenfäure dem Blut entzogen werde, fo fragt es fich, 
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ob die Einrichtung dieſes Werkzeugs unſeres Leibes fo 
iſt, dag es feinem Zweck gut entſpricht, oder ob man 
möglicherweife eine Mafchine erfinnen könnte, die Diefes 
Kunſtſtũck beſſer verfteht 8 

Leider muß jeder Unpartheiifche zur Beſchämung ber 
menſchlichen Erfindungsgabe fagen, daß vie Zunge eine 
sollenvetere Maſchinerie ift, als man jemals zu erfinnen 
vermocht hätte. 

Faſſen wir einmal die Aufgabe der Lunge im Ganzen 
auf, fo mußte fie fo eingerichtet werben, daß Durch fie in 
jeder Minute einige zwanzig Pfund Blut, die der erwachſene 
Menſch befibt, mit Sauerftoff getränft und von Kohlen- 
füure gereinigt werden. — Nun {ft das Tränfen des 
Blutes mit Sauerftoff eigentlich ſehr leicht. Tas Blut 
Hat nämlich eine große Neigung Sauerftoff aufzunehmen 
und nimmt dieſen auch aus der Luft auf, fobald es mit 
berielben in Berührung fommt. Deffnet man eine Ader, 
Die fohlenfäurehaltiges Blut führt und läßt davon etwas 
in einen Teller fließen, fo bemerkt man fehr bald, dag 
das bläulide Blut fih an der Luft röthet und dies 
geihieht eben dadurch, dag der Sauerfioff der Luft ſich 
mit dem Blut verbindet. — Im Prinzip alfo ift bie 
Tränkung des Blutes mit Sauerftoff gar nicht fo ſchwie⸗ 
eig; aber es praktiſch möglich zu machen, daß in jeder 
Minute die zwanzig Pfund Blut fo getränft werden, das iſt 
eine ungeheure Schwierigfeit. 


Bei der Berührung von Luft und Blut iſt es nur 
Die oberfte feinfte Schicht, welche Suuerftoff aufnimmt; 
das Blut unter diefer oberften Schtcht kommt nicht mit der 
Luft in Berührung und kann nur den Sauerftoff aus 
derſelben aufnehmen, wenn die oberfte Schicht bereits in 
Zerſetzung übergeht. Das Blut in einem Zeller kann 
daher nur Außerft langfam mit Sauerfloff verforgt werden, 
ba die Fläche, In welcher Lufi und Blut fih berühren, 
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nur ſehr gering iſt. Will man nun dennoch eine große 
Maſſe Blut recht ſchnell mit Sauerſtoff verſorgen, fo muß 
man die Fläche, in welcher es mit der Luft in Berührung 
treten Tann, außerordentlih groß machen. Und biefes 
Kunſtſtück if in der Lunge ausgeführt; die Fläche, in 
welcher fi Blut und Luft in der Runge nahe kommen, 
tit ungeheuer groß, trotzdem die Lunge felber nur fehr 
Hein if! 

— Wie if dies möglich ? 

Es ift eben dadurch möglich, daß die Luftwege fo 
außerordentlich baumartig verzweigt find und die Blutwege 
fich fo merfwürdig um die Ruftwege herumminden. 

Um fih Das recht deutlich zu machen, bitten wir, daß 
der Leſer fich erinnere an den erwähnten Mahsbaum, der 
entftehen würde, wenn man die Luftwege der Lunge mit 
einer Wachsmaſſe ausfüllen wollte. Stellen wir ung fol- 
Ken Wachsbaum vor, der. etwa ein halbes Pfund wiegen 
würde, und vergleichen wir einmal, wieviel Oberfläche die⸗ 
fer Wachsbaum und wie wenig Oberfläche ein halbes 
Pfund Wachs hat, dem man eine Kugelform giebt! Der 
Wachsbaum ift in millionenfache Zweige getheilt, jeder 
diefer Zweige hat eine befondere Oberfläche, je feiner tie 
Zweige fih fpalten, deſto mehr Oberfläche erhält Der 
Baum, während die Wachskugel nur eine, und zwar bie 
möglihft Heinfte Oberfläche Hat, die ihr gegeben werben 
kann. Denken wir uns, man taude biefen Wachebaum 
unter Waffer, fo wird es Jeder einfehen, daß eine Un- 
maffe von Waffer mit vem Wade in Berührung kommt; 
taucht man dagegen die Wacakugel in Waſſer, fo benept 
fi nur die Oberfläche, während die innern Schichten ganz 
unberührt bleiben. Segen wir den Wachsbaum dem Winte 
aus, fo ftreicht Die Luft durch ein millionenfaches Gezweige 
und auf jedem Zweigchen berühren fi Luft und Wachs; 
febt man Tagegen die Wachokugel dem Winde aus, fo 
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ſtreicht die Luft nun uber die oberſte Zlädhe bin. — Es 
wird ans biefem Beifpiel wohl leicht einzufehen fein, wie 
die feine Zertheilung einer Maffe ihre Oberfläche ungeheuer 
vergrößert; um dies aber durch ein einfacheres Beifpiel 
noch deutlicher zu machen, wollen wir uns Bolgendes core 
ſtellen. 

Geſetzt wir Hätten einen Apfel, der fo beſchaffen iſt, daß 
er nur genießbar wird, wenn er Durch und durch von Kuft 
durddrungen wird, fo würden wir unfern Zwed fchlecht 
erreichen, wenn wir ihn, wie erift, an die Luft legen wollten, 
da er fo nur an der Oberfläche genießbar würde. Richti— 
ger würden wir fchon handeln, wenn wir den Apfel durch⸗ 
fnitten, und In zwei Hälften der Luft ausſetzten. Die 
Luft wurde freilich auch jetzt nur die Oberfläche genleßbar 
machen ; aber dur den Schnitt hätten wir eben die Ober- 
küche vergrößert, und zwar um die beiden Schnittflüchen, 
Ihun wir nun mit jedem Theil daffelbe, d. h. durchſchnei⸗ 
den wir diefen noch «inmal, fo Haben wir wieder mit: jedem 
Shaitt zwei neue Flächen der Luft zugänglich gemacht. 
Der Apfel wurde zerfleinert; aber die Oberfläche, die Be- 
rübrungefläche mit der Luft wurde vergrößert. Was folgt 
aber daraus? Nichts anderes als die Thatfache, daß 
jemehr man ven Apfel zertheilt, defto größer macht man 
deſſen Dberflähe; dag man alfo feine Oberfläche In’s 
Unendliche vergrößern kann, wenn man feine Theilchen 
unendlich verkleinert. 

Ganz fo iſt es mit dem Gewebe der Lunge, 


Wäre die Lunge wie ein Schlauch oder eine Flaſche 
gebaut, worin ein halb Quart Luft und eine entfprechende 
Maſſe Blut hineingeht, fo würde es rein unmöglich fein, 
in einer Minute einige zwanzig Pfund Blut mit Luft in 
Berührung zu bringen, um das Blut mit Eauerfloff zu 
verforgen. Nun aber wo die Höhlung der Lunge in ein 
äußerft feines baumartiges Gezweige getheilt iſt, das 
Millionen und Millionen Zweigchen beſitzt und wiederum 
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dag Blut durch ein Kanal-Spftem Yäuft, das In bie alleı= 
feinften Röhrchen übergeht, dadurch eben ift fowohl der 
Luftweg der Zunge, wie deren Blutwege fo außerordentlich 
groß an Oberfläche, daß eine fo Keine Maſchine wie dieſe 
Lunge if, ein fo erftaunliches Nefultat in ihrer Wirkung 
haben kann. 

Wäre man im Stande, die Luftwege der Lunge genau 
zu fpalten, die Haut, die fie umfleivet, berauszunehmen 
und auf einer Fläche augzubreiten, fo würte man nad 
ungefährer Schätzung mit der Haut einer einzigen Men- 
fehenlunge den Fußboden eines großen Zimmers belegen 
lönnen. Würde man es mit dem Kanal⸗Syſtem der Runge, 
das Dlut in fi führt, ebenfo machen, fo mürde man eine 
Tapete für eine Wand befipen. Go ungeheuer groß find 
die Flächen, die in einer fo Heinen Maſchine wie die Lunge 
fteden, unt unleugbar deshalb fteden, damit die Zunge 
fähig werde, ihren Dienft zu verrichten. & 

Und dieſen Dienft müffen wir doch noch näher lennen 
lernen, denn es fledt noch fo. manches dahinter, was 
Menfhen-Crfindungen ihre noch lange nicht weit machen 
werben! j 


XI. Die regulirte Thätigkeit und die Neben⸗ 
gefhäfte der Lunge, 





Der Bau der Lunge iſt niht nur fo unglaublid 
zweckmäßig eingerichtet, daß in fol’ Meinem Raum fo 
ungebeuere Wirkungen erzielt werden können, fondern ihre 
Thätigkeit ift fo regulirt und mit Nebenwirkungen verforgt, 
dag man ihre Borzüglichkeit faft eine unüberfehbare 
nennen muß. 

Die dreiundzwanzig Pfund Blut des ausgewachſenen 
menfchlichen Körpers müffen vom Herzen durch einige fiebzig 
Zufammenpreffungen in Zeit von einer Minute durch Das 
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Ranal-Syftem der Lunge gejagt werden. Nennen wir 
diefe Preffungen den Pulsfhlag in der Zunge, fo bringt 
mindeſtens in jeder Sekunde ein Pulsſchlag mehr als zehn 
Loth Blut in die Lunge, die jedoch dort nicht ftillfteben, 
ſendern in fletem Durcfließen in Außerft Eurzer Zeit 
ifren Sauerftoff erhalten müflen. Da aber der Sauer- 
floff nur durch das Einatmen in Die Lunge gelangt, und 
man nad) dem Einathmen auch Ausathmen muß, fo würde 
das Blut, weldhes während des Ausathmens durch die 
Zunge läuft, feinen Sauerftoff erhalten, und fomit lebeng- 
unfähig werden. — Diefem Uebelftand tft durd die Ein- 
richtung abgebolfen, die wir bereits erwähnt haben, und 
zwar ift die Einrichtung folgende : 

Die Lunge giebt beim Ausathmen nicht alle Luft von 
ih, fondern hält einen bedeutenden Theil ſtets zurück und 
jwar wie man vermuthet, in den feinen Bläschen, welche 
wir tie Kirfchen an dem Luftbaum der Lunge genannt 
haben. Da diefe Bläschen das Ende der Luftwege find, 
und diefe eigentli nie leer werden, fo kann man fagen, 
man füllt beim Athmen nur die Stämme, Aeſte und 
Zweige der Luftwege, alfo nur die nächſten Theile mit 
frifcher Luft aus; dieſe frifche Luft treffe in der Runge 
einen alten Reft von Luft an, welcher feinen Sauerftoff 
fa ganz fortgegeben und dafür Kohlenſäure aufgenommen; 
nun aber geſchieht in der Lunge ein weiterer Austaufch 
oder richtiger eine Miſchung von frifeher und alter Luft, 
und wenn man wieder ausathmet, fo bleibt ein Reſt von 
reinerer Mifchung zurüd, als der war, welchen man kurz 
vor tem Einathmen befaß. 

Wahrſcheinlich fpielt Hierbei ein Außerft feines Muskel⸗ 
gemebe und ein Gezweige von Bewegungsnerven, das 
man erft in neuerer Zeit in den Zungen nachgemwiefen hat, 
eine befondere Rolle, und ift dies der Ball, fo vürfte man 
ſich diefe folgendermafen zu denken haben: 

Benn der Bruftlaflen ſich verengt und die Aus 


= - 


athmung ftatt hat, dann verfchliegen die feinen Muskeln 
des Rungengewebes die Ausgänge der Bläschen, fo daß 
die Luft aus diefen nicht ausftrömt und als Neft zurück⸗ 
bleibt; bevor aber ter Bruftfaften fi wieder ausvehnt, 
um das Einathmen beginnen zu laffen, öffnen die Muskel⸗ 
gewebe der Rungen die Ausgänge der Bläschen, der Neft 
der Luft ſtrömt nun fofort in Die ganze Lunge und begeg⸗ 
net dort einem Strom friſch eingeathmeter Luft derart, 
dag die Miſchung des Reftes und der frifchen Luft recht 
innig if. 

Wie dem aber auch fein mag, es ft jedenfalls die 
Thätigfeit der Lunge fo regulirt, daß ein Reſt von Luft 
ſelbſt beim Ausathmen zurüdbleibt, um inzwiſchen das 
Blut mit Sauerſtoff zu verſorgen, und wie wichtig dies 
iſt, wird man leicht einſehen, wenn man bedenkt, daß bei 
langſamem tiefen Athem, wie z. B. während des Schlafes 
oft 7 bis 8 Pulsfhläge zwiſchen einer Einathmung und 
der Andern vergehen, und immerhin jever Puloſchlag neues 
Blut durch die Runge treibt, das feine Portion Sauer⸗ 
ſtoff fofort erhalten muß. — Über auf den Wachenden, 
die fehneller athmen, iſt dieſer Umftand von größter Wichtig« 
feit. Unfere Parlaments- Mitglieder würden nicht jo lange» 
athmige Reden halten können, wenn Ihr Blut, das meiftene 
ſchnell umläuft, nicht einen Reſt von Luft in den Lungen 
vorfände, das es lebensfähig macht; unfere Sängerinnen 
würten auch aus gleihem Grunde nicht im Stande fein, 
fo Tangathmige Töne won fih zu geben, wie fie thun 
müffen, um die Hörer zu entzüden ; ja, was noch fhlimmer 
wäre, wir würden nicht im Stande fein, unfern Hunger 
und Durft in langen Biffen und Zügen zu fiillen, wobet 
die Atymung ganz unterbrochen wird, und was gewiß das 
allerfchlimmfte wäre, wir würden in ſchädlicher und ver- 
pefteter Luft feinen Augenblid auszuhalten vermögen, 
wenn wir genöthigt wären, für jeden neuen Blutftrom nad 
der Lunge einen frifchen Athemzug zu thun, 
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IR nun dieſe Regulirung der Lungenthätigkeit ſchon 
ãußerſt merkwürdig, fo find die Nebenwirkungen der 
Zungenthätigleit nicht minder bewundernewerth, denn fie 
verrichten Dinge, bie zu den allerwichtigften Lebensprozeſſen 
gehören. 


Dog die Luft, bie man ansathmet, feucht if, wird Je⸗ 
Yermann bemerkt Haben, der einmal eine Fenfterfcheibe an⸗ 
hauchte, oder dem im Winter der Schnurrbart zu einem 
Eiszapfen friert; daß diefe Beuchtigkeit aus der Lunge 
Iommt und zwar direkt aus dem Blute, das iſt auch erft 
durch die Wiſſenſchaft diefes Jahrhunderts feftgeftellt wor⸗ 
den; daß aber neben biefer Bildung von Waſſer in ber 
Zunge auch hier noch der Heerb If, worin das Heuer des 
Lebens angebrannt wird, das iſt eine Wahrheit, welche erft 
die Naturforfchung der neueren Zeit aufgevedt hat. 


Bel der Ausſcheidung des Waffers aus dem Blute fpielt 
die Lunge eigentlich nur die Rolle eines Filtrums. Das 
Waſſer it urfprünglich im Blute feld enthalten und tritt 
durch Die Häute der Blutwege und der Luftwege der Lunge 
In Art einer Auoſchwitzung hindurch, wobei die auszuathe 
mende Luft ih mit Feuchtigkeit fättigt. Ein ermachfener 
Menſch verliert in gewöhnlichem Wetter ungefähr ein 
Pfund Waffer täglich Dur das Ausathmen. Diefe Aus⸗ 
ſcheidung des Waſſers durd die Lunge, iſt zwar fehr ver⸗ 
fchieden je nach der Trodenheit oder Feuchtigkeit der Luft, 
die man eingeathmet; iſt Die eingeathmete Luft troden, wie 
3. B. im heißen Sommer oder in Zimmern, die ftarf durch 
eiferne Defen geheizt werben, fo nimmt man beim Ausath⸗ 
men mehr Waſſer aus dem Blute auf, weshalb man auch 
unter ſolchen Umftänden flärferen Durft verfpürt ; iſt da- 
gegen bie eingeathmete Luft feucht, wie 3. B. In regnerifchen 
und Wintertagen, fo tritt weniger Waffer aus dem Blut 
in die Lunge. Allein es müffen hierbei Umftände mitfpice 
Ien, die man noch nicht erforſcht hat us welche die Aus» 
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athmung von Waſſer hervorbzingen, felbft wenn bie einge- 
athmete Luft ſchon vollftändig von Waſſer gefättigt iſt, wie 
z. B. in anſern Waſchhäuſern, wo trotz der überreichen 
Waſſermenge in der Luft, dennoch täglich 18 bis 24 Loth 
Waſſer auegeathmet werden. 

Da jedoch bei dieſer Waſſerbildung die Lunge wahr⸗ 
ſcheinlich keine thätige Rolle ſpielt, ſo wollen wir in dieſer 
Beziehung nur ihre Wichtigkeit als Filtrum hervorheben 
und uns zur Bildung der Wärme in den Lungen wenden, 
die von entſchiedenſtem und bedeutendſtem Einfluß auf das 
Leben ift, 





VIII. Die Lunge als Heiz, Apparat, 





Noch zu Anfang unferes Jahrhunderts gehörte es zu 
ben gangbarften Borftelungen, die thierifche Wärme auf 
Rechnung einer unbelannten Kraft zu feben, welche man 
„Lebenstraft” nannte, und der man Alles zufchrieb, 
was man von den Erfcheinungen des LKebens nicht erklären 
fonnte. 

Wunderbar genug ift in der That die gleichmäßige Blut⸗ 
wärme, welde man am Menfchen beobachtet. Das Blut 
und alle inneren Theile des menfchlichen Leibes find zu al⸗ 
sen Zeiten des Jahres, in allen Gegenden ver Welt, unter 
allen Berhältniffen und in jedem Alter des Lebens flete 
eirca 80 Grad warn; der geringfte Berluft von Wärme, 
die mindefte Steigerung berfelben bringt krankhafte Erſchei⸗ 
nungen und felbft den Tod hervor, und doch konnte may 
ſich's nicht erflären, woher dieſe Wärme In Ländern ſtammt, 
wo außerorbentlicher Froſt Herrfcht, und der Menſch nicht 
nur durch die ganze Haut, fondern auch durch den Athem 
In jedem Moment einen Theil der Wärme verliert, indem 
er ſtets kalte Luft einathmet und warme aushaucht. 
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Auch hier war es der Wiſſenſchaft der neueren Zeit vor⸗ 
behalten, vie naturgemäße Erklärung auszufinden und jene 
alte Erklärungsweiſe au verdrängen, die ein Räthſel ſtets 
mit Annahme eines noch größeren Räthfels, „der Lebens⸗ 
kraft“ zu löfen trachtete. Die Naturwiffenfchaft wies nad, 
dag das Athmen gerade die Duelle der thierifchen Wärme 
ft, und dag in der Lunge und durch ihre Bermittelung im 
ganzen Körper daffelbe vorgeht, was in einem Dfen ge- 
ſchieht, durch welden man ein Zimmer in, fiet6 gleichcr 
Wäaärme erhalten kann. 


Von der Aehnlichkeit, welche die Lunge mit einem Ofen 
hat, haben wir bereits geſprochen; ſie beſteht darin, daß 
auch ein Dfen nur dann den Brennſtoff verzehrt und in 
Hige verfept wird, wenn er einerfeits Sauerftoff aus ber 
Lust entnehmen, und andererfeits die Koblenfäure, dieſe 
Berbindung des Sauerfloffs mit der Kohle, von fich geben 
kann. Will man einen Dfen in hellem Brand erhalten, 
fo muß man vorn an der Dfenthür eine kleine Klappe öffe 
nen, durch welche Die Luft zum Feuer firömen, und zu glei» 
her Zeit muß man bie Klappe zum Schornftein offen laffen, 
damit Die Kohlenfäure, die fih im Dfen bildet, hinauszie⸗ 
ben kann. Durd die Ihürflappe athmet Demnach der Ofen 
ein und durch die Schornfleinllappe athmet er aus, und 
zwar ift das, was er einathmet und ausathmet, dem ganz 
gleich, was auch unfere Zunge aufnimmt und von fi ent⸗ 
ferne. ber die größere Achnlichkeit Tiegt noch darin, daß 
ebenfo wie die Berbindung der Kohle mit Sauerftoff im 
Dfen es ift, welche die Wärme erzeugt, eben fo es in der 
Lunge der Fall if. Sie iſt in der That der unmittelbare 
und mittelbare Dfen des Leibes. 


Es if namlich durch die Chemie ganz unumſtößlich bes 
wieſen, daß allenthalben, wo fih Kohle mit Sauerfloff ver» 
bindet und Koblenfäure bildet, auch lets eine Erwärmung 
erfolgt. Die Wärme unferes Feuers iſt nur eine Folge 
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ber chemifchen Verwandlung, welche brennend vor fidh gebt. 
Iſt diefe Verwandlung ſehr fhnell, fo entwidelt fih ein 
ſehr hoher Grad von Wärme und zwar unter Richt-Erfchei- 
nungen und Blammen, wie dies im Ofen der Fall ift. 
Gebt die chemifche Verwandlung weniger heftig vor fi, fo 
entwidelt fih Wärme ohne Licht und Flammen. — Die Be⸗ 
weife für diefe Lehre Hat die Chemie unumſtößlich gegeben 
und durch taufendfache Beifpiele und Berechnungen jeben 
Zweifel an diefer Wahrheit befeitigt. 

Da nun aber In ber Zunge wirklich dieſelbe chemiſche 
Berwandlung eingeleitet wird mie im Ofen, da fie Die Ein- 
richtung hat, ebenfo Sauerftoff aufzunehmen, wie Kohlen⸗ 
fäure zu entfernen, da in ihr ferner ſchon ein Theil bes 
chemiſchen Borganges ftatifindet und die Kohle des Blutes, 
welches zur Lunge ſtrömt, fich in diefer mit dem Sauerftoff 
verbindet, fo iſt unumftößlich, daß tn der Lunge ſchon 
Wärme entftehen muß, durch welche das Blut, wenn es zum 
Herzen zuräditrömt, wärmer geworden fein muß, als es 
auf dem Wege zur Zunge war. 

In der That haben Verſuche nachgewieſen, daß in jenem 
Theil des Herzens, wo das Blut unmittelbar aus der Lunge 
eintritt, Die größte Wärme herrſcht und faſt um einen Orad 
höher ift, als im übrigen Körper. 


In diefem Sinne fann man in Wahrheit die Lunge auch 
als Heiz-Apparat des Leibes betrachten ; nur darf man fi 
nicht vorftellen, daß in der Lunge allein jene chemifche Ver⸗ 
bindung von Sauerftoff und Koble vor ſich geht, melde 
Wärme erzeugt, fondern muß bebenfen, daß die Blut-Zlüf- 
figteit, welche in der Lunge Sauerfloff aufgenommen hat, 
durch das Herz und deſſen Stoßfraft nach allen Theilen des 
Körpers getrieben wird, daß es auf biefem Wege immer 
noch Sauerftoff übrig hat, um allenthalben Kchlenfüure zu 
bilden und fomit verbrauchte Stoffe des Leibes wieder im 
Blutfirom zum Herzen zu führen, damit fie von dort nad 


der Lunge gefchidt werden. Indem nun fo die Bildung 
der Koplenfäure zugleich im ganzen Körper gefchleht, finvet 
allenthalben, wo nur ſtrömendes Blut vorhanden if, aud 
Entwidelung von Wärme ftatt, und die Lunge iſt nur eine 
Art von Hauptofen, in welchem die Verbrennung des Koh⸗ 
Ienftoffes beginnt und ih dann alleuthalben fortfeht, wo 
dus feine Geäder das fauerftoff haltige Blut In innige Be- 
rũhrung bringt mit der abfterbenden Kohle des Leibes. 

Woher aber mag es wohl fommen, daß die Runge, biefer 
Dfen des Leibes, im Sommer und im Winter in ganz glei⸗ 
der Weife die Heizkraft regulirt und die Wärme des Biu- 
tes auf gleichem Grad der Hibe erhält ? 

Ueber diefe Frage hat Liebig, der vorzüglichke Chemiker 
unferer Zeit, vortreffliche Aufichlüffe gegeben, aus denen 
Ach erweift, wie Die Lunge auch als Dfen ein wahres Mei⸗ 
ſterſtüd iR, und andere Naturforfcher, die Liebig's Entde⸗ 
dungen weiter verfolgten, haben außerdem noch ven Beweis 
geführt, daß die Lunge auch ala Spar-Dfen ein wahres 
Muſter nüglicher Erfindung if. 

Diefe wiffenfchaftlichen Aufſchlüſſe find fo bedeutend, daß 
wir fie ein wenig näher fennen lernen müſſen. 





ZIV. Die Regulirung der Leibeswärne, 





Die Aufklärung, welche Liebig über das Athmen gegeben 
hat, iſt Deshalb befonders fo tntereffant, weil fie durch alle 
befannte Beispiele aus dem gewöhnlichen Leben das Ath- 
men erflärt und zugleich den innigen Zufammenhang deſ⸗ 
felben mit dem Lebensvorgang recht überfichtlic mad. _ 

Wenn es ausgemacht ift, Daß das Feuer im Dfen nicht 
brennt, fobald kein Sauerſtoff zu demfelben zutreten kann, 
fo iR es noch allgemeiner belannt, daß der Sauerfloff das 
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Feuer nicht unterhalten kann, ſobald man nicht Brennma⸗ 
terial in den Ofen einlegt. 

Gleicht nun die Lunge in dieſer Beziehung einem Ofen, 
daß durch ſie der Sauerſtoff einſtrömt, der ſich mit der 
Kohle des Blutes verbindet, ſo gleicht ſie auch inſofern ei⸗ 
nem ſolchen, daß ſie die Stätte iſt, wo alles Blut, das ſeine 
Rundreiſe im ganzen Körper gemacht hat, hinſtrömt, um 
dort die gebildete Kohlenſäure, wie ein Ofen durch feinem 
Schornſtein, auszuſcheiden. 

Nun iſt es aber leicht einzuſehen, daß wenn die Wärme 
des Leibes wirklich von der Athmung, von der Bildung der 
Kohlenſäure herrührt, hierbei ganz wie im Ofen nicht blos 
der Sauerftoff feine Rolle fpielt, fondern das Brennma- 
tertal das Hauptfächlichfte if, was die Wärme regulict.— 
Mas aber ift diefes Brennmaterial im Körper ? 

Liebig weiſt nach, daß das Brennmaterial des Körpers 
eben diejenigen Speifen find, welche dag Blut mit Kohlen- 
ftoff und den Beſtandtheilen des Waffers verforgen, alfo 
mit denjenigen Dingen, welde man beim Ausathmen aus 
dem Körper ausſcheidet. — 


Liebig lehrte die Speifen, die wir genießen, in zwei ver« 
fchledene Sattungen theilen. Die eine Art Speife ift wie 
3. B. Fleiſch, Käfe, Eier, Brod, Erbfen u. f. w., hauptſäch⸗ 
lich zufamurengefept aus vier Stoffen, aus Sauerfloff, 
Waſſerſtoff, Kohlenftoff und Stidftoff. Diefe Speife ver» 
wandelt fih im Körper in Blut und das Blut bildet Dar» 
aus unfere Muskeln, Nerven und die fonftigen Theile des 
Körpers. — Die zweite Art Speife ift nur aus drei 
Stoffen zufammengefegt. Sie enthalten Koblenftoff, 
Sauerftoff und Wafferftoff, während ihnen Stidftoff fehlt. 
Diefe Gattung Spelfe find alle Gemüfearten, Kartoffeln, 
Mohrrüben, Zuder, wie auch alle Getränke, wie Bier, 
Branntwein, Wein u. ſ. w. Auch dieſe Speiſen werben 
Im Körper zu Blut; aber biefer Theil des Blutes iſt nich, 
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im Stande, Fleiſch zu bilden, weil ihm der Stickſtoff Hierzu 
fehlt; feine Beſtimmung ift vielmehr, wieder als Kohlen⸗ 
kuure und Waſſer ausgeathmet zu werden, und zwar nach⸗ 
dem er die Rolle des DBrennmaterials im Körper gefpielt 
und die Leibeswärme hervorgebracht hat. 

Es dient demnach die Speife, die wir effen, einerfelts zur 
irklihen Bildung des Leibes und andererfelts zur Erwär« 
mung deſſelden. 

Nach diefer Lehre von den Speifen, die wir freilich dier 
nicht weiter erörtern können, find alle Nahrungsmittel, 
velchen Stidftoff fehlt und vie deshalb die ftidftofflofen 
Speifen genannt werden, beftimmt, den Körper zu erwär⸗ 
men, ober richtiger, fie dienen vornehmlich dazu, den Koh⸗ 
leuftoff Herzugeben, der beim Atmen aus dem Körper gebt, 
den Kohlenſtoff, der im Körper jene chemifche Verbindung 
mit dem Sauerſtoff eingeht, bei welcher ſtets IB 5 arme 
entſteht. 

Hiernach läßt es ſich leicht einſehen, daß die Wärme des 
Körpers nicht blos vom Athmen herrührt, ſondern haupt⸗ 
ſachlich von dem Kohlenſtoff, den wir in unſern Speiſen 
verzehren. Iſt dieſer Kohlenſtoff das wirkliche Brennma⸗ 
terial des Leibes, fo ift €3 klar, daß man, wenn es kalt iſt, 
viel Brennmaterial braucht, während man wenn ed warm 
iR, mit wenig vorlieb nimmt, Und dies eben erklärt es 
ausreichend, woher die gleihmäßige Erwärmung des menfch- 
lichen Blutes Rattfindet, gleichviel ob ein Menfch in heißen 
oder in Falten Ländern lebt. Die gleichmäßige Erwärmung 
rührt bei verſchiedenen Klima's von den verſchiedenen Spei⸗ 
fen her, oder richtiger von den verfchienenen Portionen 
Kohlenftoff, die man in den Speifen verzehrt. 

Im Winter ißt man mehr ald im Sommer und nament- 
lich mehr Eohlenftoffhaltige Speifen als im Sommer. Sn 
heißen Ländern genieft man mehr Früchte; In Falten ver⸗ 
sehrt man Speck und Thran mit großem Appetit, In 
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hundert Loth Früchten ſind aber kaum zwölf Loth Kohlen⸗ 
ſtoff, während in hundert Loth Speck gegen achtzig Loth 
Kohle enthalten find. Da nun der Kohlenſtoff das Brenn- 
material des Leibes ift, fo iſt es erflärli, daß der Nord⸗ 
“länder, der feine Portion Sped verzehrt, feinen Leib an 
ſechsmal ſtärker eingeheizt hat als der Südländer, der ſich 
an einer Frucht labtz und wenn die Blutwärme des Einen 
eben gleich if der des Andern, fo darf dies nicht befrem⸗ 
ben, da es ja Jedermann aus eigener Erfahrung weiß, 
wie fein Etubenofen felbft bei der firengften Kälte die 
nöthige Wärme erhalten Fann, wenn er nur gehörig mit 
Brenumaterial verforgt wird. — 


Obwohl aus Liebig’3 Tichtuollen Lehren über Athmung 
nnd Speife hervorgeht, daß die Wärme des Leibes zugleich 
von der Speife regulirt wird, bie wir effen, fo berührt 
Doch diefes Thema fehr innig Die Thätigfeit der Runge und 
deren Einrichtung, da es leicht erfichtlich iſt, wie bie Lunge 
danach gebaut fein muß, daß fie bald für viel, bald für 
wenig Brennmaterial Sauerftoff berbeifchafft, daß fie bald 
viel, bald wenig Kohlenfäure aus dem Körper entfernt, bald 
voll, bald weniger voll athmet, bald fchneller, bald lang- 
famer ihr Werk verrichtet. 

Ketrachtet man daher bie Runge ala Haupttheil eines 
Helzapparates im Körper, fo muß man ihre Einrichtung, 
die eine merkwürdige Regulirung bei diefem Geſchäft mög- 
li macht, gang befonders hervorheben, und wenn wir be⸗ 
denen, wieviel ſcharfſinnige Köpfe fich ſchon über die Auf⸗ 
gabe zerfannen haben, einen Helz-Apparat zu erfinden, ber 
lets eine gleihmäßige Wärme erzeugt, wenn auch das 
Wetter ſich ändert, fo müſſen wir geſtehen, daß ein Menſch 
am Meiften auf feine Lunge ſtolz zu fein Urfache hätte, 
wenn fie — nota bene — feine Erfindung wäre, 
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Nicht nur die Vorzüglichkeit der Einrichtung, fondern 
auch vie Sparfumkeit, mit welcher die Runge und der 
ganıe Wärme⸗Apparat des menfchlichen Körpers angelegt, 
iR ein Gegenſtand der Bewunderung für Jeden, der nähere 
Einficht Hierin gewinnt. 

Wenn man bedenkt, daß die Wärme des menſchlichen 
Körpers herrührt von der Verbindung des Kohlenftoffs im 
Blute mit dem eingeathmeten Sauerftoff, oder, was baffelbe 
iR, von der Verbrennung des Koblenfloffs, den wir in den 
Speifen genießen, fo Täßt fich Teicht die Rechnung aufftellen, 
inwieweit diefe Heizung vergleichsweiſe mit fonfligen Helz- 
Apparaten fparfam ift oder nicht. 

Die Naturforfher haben dieſe Rechnung forgfältig 
ausgeführt und folgendes Refultat gefunden. 

Ein erwachfener Menſch athmet läglich etwa zwei 
PYfund Kohlenſäure aus. Hierzu, um dieſe zwei Pfund 
Kohlenfüure im Körper zu bilden, muß ſich ungefähr ein 
balbes- Pfund Koblenfloff mit Sauerftoff verbinden, und 
die hierbei entfiehende Wärme wird dem Körper zu Gute 
lommen. 

Fragt man nun, wie viel Wärme kann überhaupt ein 
halb Pfund Kohlenſtoff oder reine Kohle bilden, ſo ergiebt 
fi aus anderweitigen Verſuchen, daß jedes Loth Kohle 
beim Berbrennen ungefähr 200 Loth eiskaltee MWaffer bie 
zu 30 Grab erwärmen kann, vorausgefeht, daß die Vor⸗ 
richtung fo vortrefflich iſt, daß auch nicht ein Bischen 
Wärme anderweitig verloren gebt. Hiernach müßte beften- 
falls ein Halb Pfund Kohlenſtoff 3200 Loth oder 100 Pfund 
eisfaltes Waſſer bis zu 30 Grad erwärmen können und 
vorauggefegt, daß die Erkaltung Außer gering If, würde 
ein fehr geringer Zufhuß von Kohle Binreichen, dae 
Waſſer ſtets in guirfer Wärme zu erhalten, 
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Bedenkt man nun, daß das Gewicht des ausgewach⸗ 
fenen Menfhen mehr als 100 Pfund beträgt, daß ber 
Menſch durch die Ausathmung eine große Maffe Luft, die 
er kalt eingeathmet, warm von fich giebt, daß er kalte 
Speifen und Getränfe genießt, die gleichfalls im Körper 
bis zur Blutwärme erhoben werben müffen, fo muß man 
gefteben, daß das eine halbe Pfund Kohlen, welches er 
täglih in feinen Speiſen einnimmt, ein außerorventlich 
geringer Verbrauch von Brennmaterial ift, ein fo geringer 
Verbrauch, dag nur die VBorzüglichfeit des Heiz-Apparates 
und der fonftigen Einrichtungen, die die Abkühlung ver- 
hindern, diefe Erwärmung möglid macht. 


Mir dürfen jeboch unferm Thema zu Liebe nicht Thate 
fachen verfchmweigen, bie auf eine zweite Quelle der Wärme 
im menſchlichen Körper hindeuten. Es ift nämlich ſehr 
wahrfcheinlih, daß nicht alles Wafler, das wir aus dem 
Körper ausfcheiden und vornehmlich In Schweiß und Athem 
von und geben, unmittelbar daſſelbe tit, welches wir in 
ben Speiien und Getränken aufnehmen, fondern daß ſich 
im Körper wirklich Waffer bilde und zwar durch Verbin⸗ 
dung von Wafferftoff mit einem Theil des eingeathmeten 
Sauerſtoffs. Nun aber ift es ausgemacht, daß bei der 
Bildung von Waffer ebenfalls Wärme entfteht, und hier- 
nad muß man freilich diefen Theil der Wärme abziehen, 
wenn man die aus dem Koblenftoff entfiehende Wärme in 
‚ihrer Wirkung auf dem Körper betrachtet. — Indeſſen 
kennt man die Wärme, melde durch Wafferbildung in 
Körper entfteht, nur fhähungswelfe, und darf nicht un 
beachtet laffen, daß das als Schweiß austretende Waffe, 
sine Abkühlung des Körpers an der Haut bewirkt um. 
demnach ein Theil der Wärme, welche das Waſſer bei fet- 
ner Bildung im Körper entftehen lüßt, wieder verloren 
geht bei dem Austreten aus dem Körper. — Eomit ver- 
bleibt die eigentliche Quelle der Erwärmung bauptfächlich 
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ber Verbrennung des Kohlenſtoffs, deſſen Sparſamkeit wie 
alſo zu bewundern volle Urſache haben. 

Die Naturforſcher haben noch eine andere Rechnung 
angeſtellt, die nicht minder intereſſant iſt und die wir, ob⸗ 
gleich fie nicht direkt Hierher gehört, beiläufig unfern Lefern 
vorführen wollen. 

Es wird wohl (Feder, der darüber nachdenkt, wie un- 
fere Speife nicht nur zur Bildung unferes Leibes, fondern 
auch zugleich zur Erwärmung dient, auf den Gedanken kom⸗ 
men, ob nicht auch die Kraft, die wir im Körper befigen, mit 
der Bärme im Zuſammenhang lebt und unfere Speife, 
diefes Brennmaterial des Leibes nicht auch verglichen wer- 
den muß mit dem Brennmaterial einer Dampfmafchine, 
velches die Kraft ver Dampfmafchine erzeugt? 

Diefer Gedanke ift nur zum Theil rihtig. Die Wärme 
iR zwar eine nothwendige Bedingung zur Kraft unferer 
Muskeln; aber ſie wirkt nicht als Kraft wie in der Dampf- 
mafchine. Was unfern Muskeln Kraft verleiht, it — wie 
wir noch fpäter einmal unfern Lefern zeigen wollen — 
Ewae, das mit Elektrizität die größte Achnlichfeit hat, ja 
es iſt höchſt wahrſcheinlich Elektrizität ſelber. — Gleich⸗ 
wohl haben Naturforſcher einmal die Rechnung angeſtellt, 
welche Kraft man wohl im Stande wäre, durch Maſchinen 
zu erzielen mit demfelben Kohlenftoff, den ein Menfch zu 
feiner Leibeswärme bedarf, oder um es deutlicher auszu- 
brüden: die Naturforſcher haben ſich gefragt: wenn wir 
das, was ein Menſch an Kraft befipt, erfeben wollen durch 
eine Mafchine, wird diefe mehr oder weniger Helzmaterial, 
das heißt Speifung an Kohle. gebrauchen ? 

Die Antwort auf diefe Frage ift Folgende: 
Eine Menſchenkraft iſt ungefähr eine fechftel Pferde- 
kraft; nun iſt es eine bekannte Erfahrung, daß je größer 
eine Maſchine tft, defto weniger Brennmaterial verbraucht 


fe pro Pferdekraft. Der Unterſchled iſt fo groß, daß 
eine Maſchine von Einer Pfervefraft 20 Pfund Kohlen 
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Ründlich verbraucht, während eine Mafchine von 100 
Pferdekraft, für jede Pferdekraft nur 5 Pfund, alfo im Gans 
zen nur 500 Pfund ftündlich verzehrt. Hieraus geht hervor, 
daß je Heiner vie Mafchine if, deſto theurer fie im Heiz« 
material wird. Eine Maſchine von ein fechftel Pferde» 
kraft, alfo gleich einer Menfchenkraft, würbe bei der funit- 
volften Einrichtung immer noch über 4 Prund Kohlen 
ſtündlich brauchen. Da nun aber ein Menfch mit einem 
halben Pfund Koblenftoff hinreichend auf 24 Stunden ver⸗ 
forgt if, fo findet es fi, daß die menſchliche Maſchine 
in ihrem Brennmaterial an Zweibundertmal fparfamer iſt, 
als jede andere durch Wärme getriebene künſtliche Maſchine. 


XVI. Ein Baum, eine Tonne uud eine Lunge, 


Bevor wir unfere Betradiang über bie Zunge be— 
fließen und zu andern Drganen bes Leibes übergehen, 
wollen wir uns nur noch in der Welt umfchen und nach⸗ 
ſuchen, ob fih wohl in der Natur etwas findet, das im 
Bau fo vortheilhaft eingerichtet Ift, wie die Zunge, und ob 
Menſchenkunſt irgend etwas bervorgebradt, das wenig- 
fiens dem Princip nah einige Aebnlichkeit mit der- 
felben hat, i 

Mas wir auf diefe felbfigeftellte Aufgabe zur Ant⸗ 
wort geben, wird einem fehr großen Theil unferer Leſer 
im erſten Augenblid äußerft fonderbar vorfommen, und 
doch ift dieſe Antwort ſachgemäß und richtig, wie eine Kleine 
Betrachtung zeigen wird, 

Die Antwort lautet: 

Das natürliche Ebenbild einer Runge und zugleich ibr 
Gegenſtück If ein Baum. — Das künftliche von Menfchen 
beroorgebrachte auf gleichem Princdp gebaute Seitenküd 
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einer Lunge iR das Faß einer Shuell-Erfig- 
gabrik! 

Daß die Luftwege einer Lunge baumartig gebaut find, 
das haben wir bereitd näher dargethan; bei jedem Athem⸗ 
zug, mit weldem wir die Runge füllen, vertheilt fich die 
Luft banmartig in den Lungengängen und es entſteht In 
uns ein wirklider Baum aus Luft. Vergleicht man bie 
Schalt diefes Luftbaumes mit einem wirklichen Baum, fo 
ſindet man in Ihnen die allergrößte Achnlichkeit, ja faſt 
eine Gleichheit. Geht man aber auf den Grund biefes 
übereinſtimmenden Baues und dieſer Gleichheit der Geftalt 
ein, fo findet man, daß gerade in diefer Gleichheit auch 
das entfchiedene Gegentheil der Beſtimmung ausgeprägt iſt. 

Zu welden Zmwed ift wohl ein Baum fo fonderbar 
geihaffen, daß er, der ale Stamm aus der Erde empor⸗ 
ragt, fich oben theilt in Stämme, Aeſte, Zweige, Sproffen, 
Stengel und Blätter ? — Die Naturwiſſenſchaft der neuern 
Zeit giebt Hierauf die richtige Antwort, daß diefe Ber- 
äflelung und außerordentliche Theilung deshalb nothwendig 
iR, damit der Baum dur eine ungeheure Oberfläche mit 
ter Luft in Berührung komme. Denn der Baum kann 
ohne Kuft nicht leden. Ein Baum muß athmen. Er nimmt 
Kohlenfänre aus der Luft auf und haucht dafür Sauer- 
Roff ans. Dies aber fann er nicht, wenn er nicht in jedem 
Augenblid mit außerordentlich viel Luft in Berührung 
ſteht, wenn er ſich nicht in eine ungeheure Oberfläche 
theilt, und. deshalb flirbt auch ein Baum ab, wenn man 
ihn der Blätter in ver Zeit des Sommers beraubt. 

Was aber macht ver Baum mit dem, was er ein- 
athmet? — Diefe Luftart, die Koblenfäure, geht in die 
Säfte über, welche fi In den Zellen des Baumes befin- 
den; diefe Luftart ift ein Theil feiner Nahrung; den Koh 
lenſtoff behält ver Baum zurüd und bildet dadurch die koh⸗ 
lenreiche Holzzelle, die uns fo treffliche Dienfte leiftet, wäh⸗ 
send er den Sauerftoff zurüdgiebt und wieder aushaucht. — 


N 
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Der Bau und das Athmen eines Baumes bat alfo 
offenbar große Achnlichkeit mit dem Bau und dem Athmen 
einer Lunge. Aber es iſt dies eine Aehnlichkeit zweier 
Zinge, die auf ihr Gegentheil in Einrihtung und Ziel 
binausläuft, 


Ein Baum if eine ungeheure Berthellung einer ein 
flänmigen Maſſe; in der Lunge findet fih die ungeheur. 
Bertheilung und Verzmeigung eines leeren Raumes, 
Ein Baum firedt feine faftreichen, blutreichen Aeſte in bie 
Luft hinein, die ihn umgiebt; in der Lunge iſt das Gegen- 
theil der Ball: es erfireden ſich Tuftige Aefte hinein in 
eine blutreiche Umgebung. Der Baum if ein Gebilde, 
wo die Luft von außen und der Lebensfaft innen iſt; in 
dem Luftbaum der Lunge ift die Luft innerhalb des Baum⸗ 
gezweiges und der Lebensſaft, das Blut, befindet fih außer⸗ 
halb in der Umgebung deſſelben. Und mie fich ſchon hierin 
bei aller Gleichheit des Baues rin Gegentheil der Ein- 
richtung zeigt, fo ift dies auch in dem Stoff der Hall, der 
in beiden Fällen ein- und ausgeathmet wird. — Die Lunge 
athmet Sauerftoff ein; der Baum atmet Sauerftoff aus. 
Die Lunge athmet Koblenfäure aus; der Baum athmel 
Kohlenfäure ein! — Die Lunge fabrizirt Koblenfäure une 
bildet die Bluterwärmung; der Baum zerlegt Koblenfäure 
und verfeht dadurch feine Säfte in jene Kühlung, melde 
Blätter und Früchte flets Fälter macht, als die heiße fie 
umgebende Sommerluft. 


Die innige Beziehung, die hierin zwifchen Thierreich 
und Pflanzenreich Tiegt, ift jebt allgemein anerlannt; für 
unfer Thema indeffen mag es genug fein, wenn wir un 
fern Lefern den Gedanken nahe gebracht haben, daß der 
Daum ein Ebenbild und zugleich ein Öegenftüd der Runge 
und als ein Gebilde daftcht, das mit dem Wefen der 
Lunge fehr nahe verwandt if. — 
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Welche Achnlichkeit aber Hat das Faß einer Schnell-Eifig- 
Babrif mit einer Lunge? 

Die Aehnlichkeit ift nicht größer, ala Die eines Schiffes 
mit einem Fiſche, als die eines Luftballons mit einem 
Adler, als vie einer Lokomotive mit einem Pferde, oder 
überhaupt die eines Naturweſens mit einem Gebilde ber 
Menſchenhand. Wir haben auch nicht die Aehnlichkeit, 
fontern nur die Gleichheit im Prinzip behauptet, und dies 
beruht auf Folgendem. 

Aus ſehr verdünntem Branntwein macht man Ion 
außerordentlich leicht und fchnell Eſſig. — Zu diefem 
Zweck fült man ein großes Faß mit Hobelfpänen, die 
man in Eſſig Hat feucht werben laffen. Sodann trifft 
man die Einrichtung, daß ein Gemifh von Waſſer und 
Branuntwein langfam oben in die Tonne einfließt und 
Ah auf die Hobelfpäne vertheilt. Das fließt nun lang⸗ 
fam von Span zu Span und wenn ed unten am Boden 
der Tonne anlommt, tft es Effig geworben. 

Woher kommt diefe Berwandlung ? 


Mit kurzen Worten daher, daß die Zonne noch bejondere 
Löcher oben und unten bat, durch welche die Luft hindurch⸗ 
ſtreicht. Die Luft und in thr der Sauerftoff, geht alfo an 
ver fein vertheilten ungeheuer großen Oberfläche der 
Hebelfpäne vorüber und bewirkt in derſelben Weije ein 
Sauerwerben des in feiner Schicht vertbeilten Brannt- 
weins, wie Bier und Wein fauer werben, wenn fie ber 
Luft ansgefept find. Daß dies ein hemifcher Vorgang if, 
das it befannt und die Chemie erklärt dies auch vollſtän⸗ 
dig. Dabei entſteht auch zugleich in der Tonne ein hoher 
Grad von Wärme, der den Luftzug befördert, und gegen» 
wärtig iſt die ganze Einrichtung ſchon fo gut getroffen, 
daß es ein wahres Vergnügen if, mit anzufeben, wie fo 
ne Tonne unten Luft einatymet und oben ausathmet und 
Ingwifchen eine chemiſche Beränverung einer Flüſſigkeit vor 
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ſich geht, die ſich mit Sauerſtoff verbindet und zugleich 
eine Wärme erzeugt, die der Wärme des Blutes ſehr nahe 
kommt. — 

Die Aehnlichkeit einer ſolchen Tonne mit unſerer Lunge 
beſteht nun darin, das es ausgemacht iſt, wenn unſer Herz 
ſtatt des Blutes verdünnten Branntwein in die eine Seite 
der Lunge einpumpte, fo würbe auf ber andern Seite der 
allerfhönfte Effig in's Herz fließen, und es ift nicht über- 
trieben, wenn wir fagen: die Fabrikation der Kleinen Zunge 
würde fo ſtark fein, wie die einer Tonne, in welche fechs 
Mann bineinkriechen können. 

Genug für jept! — Wir haben viel Refpelt vor Men- 
fen - Erfindung; aber vor ber Erfindung einer Runge, 
ba flodt einem der Athem. Und dieſe Erfindung if alt, 
alt, fo fehr al, — — 


ZVII, Ein menfchlihes Herz vor einem 
Menſchenherzen. — 





Schon im gewöhnlichen Leben ſpricht man vom Herzen 
weit mehr ald von der Lunge und mißt ihm eine tiefere 
Beziehung zum Geſammtleben bei, ala fonjt irgend einem 
Drgan des Leibes. 

Wer, der gelebt und geliebt hat, weiß es nicht, daß das 
„Herz vol Sehnſucht if, Daß es „in Traurigkeit ver- 
finfen” taun, daß es in „Schwermuth untergebt”, daß 
es „von Gedanken gepreßt wird“, daß ein „Gefühl es 
niederdrüdt“, Daß ein „Schmerz es zerreißt”, daß „ein 
Weh es vernichtet”, daß „eine Hoffnung es aufrichtet“, 
bag „eine Erwartung es erfüllt“, daß „eine Freude es 
durchſchauert“, eine „Wonne es durchbebt“, daß eine „Glück⸗ 
feligfeit es daumelnd nacht”, daß eine „Gewährung es 
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auflanchzen läßt ? — Wer fpridyt nicht von einem guten, 
einem weichen, einem fihledhten, einem harten, einem ware 
men, einem Talten, einem treuen, einem treulofen, einem 
* erbarmungsreichen, einem firengen, einem ſchwarzen, einem 
lautern, einem trüben, einem reinen, einem mutbigen, einem 
feigen, einem edlen, einem elenden, einem frommen, einem 
fündigen Herzen? Wer weiß es nicht, wie man Alles, 
was der Menih if und was der Menſch vermag, Alles, 
was er begehrt und Alles, was er zerflört, feinem Herzen 
und nur feinem Herzen zufchreibt 

Lohnt es fi hiernach nicht der Frage: welche Gehalt 
würden wohl die Menſchen einem Menfchenberzen an- 
dichten, wenn fie nicht aus Erfahrung und vom Hörenfagen 
wüßten, wie ein Herz ausſieht. 


Wahrlich, wer Im Peben je ein Herz vermißt, ein Herz 
gefucht, ein Herz gefunden, ein Herz verloren hat, er er- 
fhrtdt und tritt entfept zurüd, wenn-er ein Herz, ein 
Menfchenderz zumal, in Wirklichkeit vor fich flieht. 


Aehnlich mag es einem Sohn der Wildnig ergeben, 
der fern aller Kunft und Kultur, von dem Leben und. Stre- 
ben gebildeter Nationen Kenntniß erhält und voll ſchwär⸗ 
merifher Sehnſucht den Wunſch ausſpricht, mit einem 
Sprung mitten in das innerfte Getriebe unferer fortge- 
ſchrittenen Zeit verfeßt zu werden; ähnlich mag es einem 
ſolchen ergeben, wenn er plöpfich in eine thätige Mafcht- 
nenbau⸗Anſtalt verfept wird, wo Räder verwirrend über- 
einander laufen, Kohlenftaub und Dampf und Oelgeruch 
die Luft fhwängern, Hämmer erbröhnen, Stanzen den 
Boden erzittern laſſen, Eifenmaffen unter Hobelbänten 
fhrillen, Luftgebläſe ſtöhnen, Dampfpfeifen das Ohr zer- 
reißen und Kolben wie in hartherziger Wuth in Eylindern 
berumflampfen. Wer wird e8 dieſem verdenfen, wenn er 
in Unfenntniß des Innern Zufammenhanges irre wird an 
Kunſt und Kultur und fhauternd fich aurüdwänfct in bie 
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Wildniß, in welder er ein — ſich gar anders 
erträumt bat! — 


Erſchrickt ein ſinnendes Menſchenherz vor dem Aublick 
eines menſchli hen Herzens, ſo iſt er in gleichem Irrthum 
befangen. Wie der Sohn der Wildniß vor all’ dem Me- 
chanismus die Kulturfäden nicht fleht, Die Die geiftigen und 
moralifhen Mächte dieſes ZTreibens find, fo ſehen auch 
wir bis jeht nicht die zarten Fäden, welche ein Menſchen⸗ 
herz von den geiftigen und moralifchen Sphären her in 
Bewegung feben. Auch die Naturwiſſenſchaft ſteht vor 
dem, was man Gefühle und Empfindungen bes Herzens 
nennt, wie ein Sohn der Wildniß; fie iſt nur erft infoweit 
vorgefchritten, daß fie ficher weiß, wie Alles, was man 
bieher dem Herzen als folchem zufchrieb, eigentlich feine 
Stätte In dem weit räthfelhaftern Gehirn des Menſchen 
bat und daß diefes Gehirn in einer fcheinbar unerſchütterli⸗ 
Ken Unbeweglichkeit und Ruhe dem nie rubenden, durch 
Das ganze Leben hindurch zudenden und arbeitenden Her- 
zen noch ein Nebengefchäft aufbürbet, in welchem es der 
Berfünder deffen fein muß, was unverkennbar im Ge⸗ 
hirne wirft, | 


Wenn jener Sohn der Wildniß vom irren Schreden er- 
faßt, dennoh den Muth bat, nah dem Urheber all’ 
des wilden Hämmernd, Dröhnens, Pfelfens, Schrilleng, 
Stampfens und Zofens zu fragen, fo führt ihn vielleicht 
ein Wohlunterrichteter vol Theilnahme in einen fernen 
entlegenen ftillen Winkel des Fabrik⸗Lokals, und zeigt ihm, 
wie dort am Fenſter des Tautlofeften Gemaches, gar einfam 
und zurüdgezogen, ver finnende Meifter fipt, rechnen und 
fhaffend, entwerfend und geftaltend ; und vertraut ihm, 
wie der es fe, der file Mann, der all das Toben ver- 
urſacht. — Bermag aber irgend Jemand dem Staunenden, 
der die innern Beziehungen nicht kennt, den Zufammenhbang, 
. wie er ift, zu erflären ? Oder will es Jemand dem Era 
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fredten verdenlen, wenn er mit noch tieferm Entſetzen 
vor dem ſtumm arbeitenden Meiſter ſteht, als vor dem 
dröhnenden und toſenden Maſchinenwerk? — 


Wahrlich, das einzige, was man dem Kultur⸗Turſtigen 
fagen kann, iſt: Harre aus, bis Deine Einficht fih er⸗ 
weitert, bi3 Du die Einzeltheile der Maſchinerie erfennft, 
bie Du veren Wirkung erforfht, deren Kräfte probirt, 
teren Ginzelzwede ſtudirt, deren Erzengniſſe unterfucht, 
deren Bedürfniſſe ũberſchauet haft, und Du wirft dann be⸗ 
ginnen den Plan zu begreifen, den Zufammenhang zu er- 
füßen, der zwifchen dem ftillen Manne und dem tofenden 
Werke herrſcht. Willſt Du aber dahin gelangen, fo lerne 
ohne Erfchreden den Hammer fennen, ohne Entfeben den 
Eifenhobel, ohne Schaudern die Dampffraft, ohne Haar- 
ſtrözaben das Kolben-Stampfen und fei überzeugt, dag Du 
die Kulturfäden dann erft wirft erfaffen können | 


Bar erfreulich wäre es, wenn wir fagen könnten, daß 
die Raturwilfenfchaft, die vor einem lauten Herzen und 
einem ftillen Gehirn finnend flebt, fo fchnell zu ihrem 
Ziele kommen lann, wie ein fühiger Sohn der Wildniß zu 
tem feinigen. Aber das dürfen wir fagen: der Rath gilt 
auch für die Naturforfchung, und der Weg, der Jenem 
gezeigt, ift auch für fie der Rechte; und wohl ung, daß die 
Wiſſenſchaft auf dieſem Wege tft. 

Das Entfepen vor dem vielbewegten Herzen führt 
ebenfowenig zum Ziele, wie das Staunen oder Grauen 
vor dem unbeweglichen Gehirn. Auch das Leugnen der 
noralifhen und geiltigen Regungen, die im Herzen ihren 
Miderhall finden, führt zur Abirrung von der Wahrheit. 
Richtiger tft es, wenn wir geftehen, daß wir den Innern 
Zufammenhang nicht fennen, der all’ das befeligende oder 
niederdrüdende Fühlen und Wollen, Empfinden und Den- 
ten des Gehirns im Herzen mitpulfen läßt, Aber ein 
richtiger Schritt zur Erkenntniß ift es, dag wir ohne Er⸗ 
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ſchreken zuerſt die Maſchine des Herzens ſelber be⸗ 
trachten, und zu dem, was fle meiſtert, erſt dann uns wen⸗ 
den, wenn wir ihre mechaniſche und phyſiſche Meifterhaftig- 
teit kennen gelernt haben. 

Darum faß Dir ein Herz, freundlicher Leer und 
wähne nicht, daß wir berzlos der geiftigen Beziehungen 
uns entfhlagen, wenn nnfer Thema uns dafin führt; das 
Herz ale Pumpwerl zu betrachten. — Für jebt muß es 
uns genügen, es zu wiſſen, daß das Herz ein Meifter- 
ſtück von einer Pumpe if. a if eine doppelwirkende 
Saug- und Drudpumpe, von einer Meifterbaftigleit, die 
aller Menfchenerfindung fpottet, 


Und nun: Kurzweg zur Sache, 


ZVIII. Der Feine und der große Kreislauf 
des Bluted. 





Sn demfelden Bruftfaften, woſelbſt die Lungen Tiegen, 
legt auch das Hera; oder richtiger: hängt auch das Herz, 
denn es ift das Herz wirklich an ven Blut und Schlag» 
Adern aufgehängt, welche von ihm aussehen, fo daß es 
eigentlih ein wenig herumfchlentern, fich drehen, nach der 
einen oder andern Seite wenden kann — und Died thut es 
auch und zwar fehr vegelmäßig, wie wir gelegentlich noch 
feben werben. 

Da wir bereits wiffen, wie die Lungen mit einer 
aparten Haut umkleidet find, welche zugleih den ganzen 
Bruftlaften austapeziert, fo brauchen wir hier nur hin- 
zuzufügen, daß das Herz in eben ſolchem Umfchlag ein- 
gehüllt if, den man den SHerzbentel nennt und der das 
Bute hat, daß er das fehr empfindliche Herz äußerſt fanft 
und zart umfchließt und burd feine Feuchtigkeit dieſem 
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alle Beweguugen ungebinvert geftattet ; außerdem aber auch 
noch eine gute Dede if, für den Fall daß die linke Bruſt⸗ 
waud verwundet wird. — 

Daß das Herz fehr viel zu thun Hat, das wiſſen wir 
Ale. Es ruht nit von der erflen Stunde iner Bil⸗ 
tung im Mutterleibe, bis zum lebten Schlage, dar den 
Leid eingeben Heißt, in den Mutterfhoß der Erbe. Ya, 
ſelbſt nach dem Tode kann es leicht zu zudenden Bewegun⸗ 
gen gereizt werden, und namentlich behält dae Herz ge⸗ 
tödteter, Taltblütiger Tk’ere oft Stunden, ja ausgefchnittene 
Froſchherzen fogar Tage xıd dem Tode noch die Kraft 
der Aufammenziegang. — Betrachtet man Das Herz als 
Mafhine, fo muß man alfo fagen, es iſt eine Mafchine, 
De bei manchen Menfchen achtzig, ja hundert Jahre und 
drüber ucch immerfort arbeitet; und dag iſt Feine Kleinig« 
keit. — Wäre man im Stande, das Herz durch ein künſt⸗ 
liches Pumpwerk zu erfegen, fo müßte man ſchon mindeſtens 
zwei Mafchinen berfiellen, um flatt eines Herzens zu 
dienen; denn felb wenn fie vom feinften und allerhär- 
teften Stahl gearbeitet wäre, fo würde doch alle fünf Fahre 
eine Reparatur nothwendig fein und die Rejerve-Pumpe 
müßte für dieſe Zwifchenzeit die Arbeit übernehmen. 

Bas für Arbeit das Herz verrichtet, das haben wir 
bereite zum Theil erwähnt, 

Wir haben gefehen, wie das Herz bei jedem Pulsfchlag 
das Blut, das aus dem Körper nach dem Herzen ge- 
kommen if, nunmehr nach den Zungen fendet, Nachdem 
nun das Blut in den Lungen Kohlenfäure abgegeben und 
Sanerfioff aufgenommen bat, firömt es in vier Heften 
wiederum zum Herzen zurüd. 

Aber, — das müflen wir uns merken — das rüd⸗ 
lehrende Blut geht nicht in dieſelbe Abthellung des Here 
send, wo es herkam, fondern in eine andere. Da das 
Blut jedoch vom Herzen ausging, und von den Lungen 


— 70 — 


wieder zum Herzen zurüdfehrt, fo nennt man dieſen Weg 
einen Kreislauf, obgleich es eigentlich fein Kreislauf 
if, da der Ausgangspunkt ein anderer iſt, als ter Heimkehr⸗ 
yunlt. Man nennt es aber einmal fo und fo mag es 
denn fein; wir wollen und nur bierbei merken, daß es 
noch einen andern Kreislauf für das Blut giebt, nämlich 
ven Lauf des Blutes durch den ganzen Körper, und weil 
diefer Weg weit größer ift ala der durch die Lungen, fo 
nennt man den Lauf durch die Zungen ven kleinen 
Kreislauf. 

Das iſt aber, wie gefagt, nur ein Theil der Thätigkeit 
Des Herzens und zwar ter leichtere Theil. Die Haupt- 
arbeit befteht darin, daß das Herz aud das Blut durch 
den ganzen Körper treiben muß, und da auch das der 
Ball if, fo nennt man biefen Lauf den großen 
Kreislauf, 


Wenn wir nun bevenfen, daß diefe zwei Arbeiten vom 
Herzen vollführt werden müffen, und daß e3 zu jedem 
Kreislauf einen Raum haben muß, wo es das Blut auf- 
nimmt, und einen andern, von wo ed das Blut weiter 
erpedirt, fo läßt fich’s leicht einfehen, daß Im Herzen vier 
Atbillungen fein müffen: eine Abfahrt- und eine Ankunfte 
Station für den Eungen-, den Fleinen Kreislauf und eine 
Abfahrt» und eine Ankunft-Station für den Körper-, ben 
großen Kreldlauf. Und fo ift es aud der Fall, wenig. 
tens beim Menfchen, ven Säugetbieren und den Vögeln, 
die alle durch Lungen athmen. 


Da diefe zwei Kreisläufe und die hierzu dienenden 
vier Abtheilungen des Herzens nicht wenig Verwirrung im 
Kopfe derer hervorrufen, die nicht Gelegenheit gehabt 
haben, fi das Ding felber anzufeben, fo wollen wir um 
cecht deutlich zu fein, unfern Lefern cin paar Worte noch 
voranfchiden, bevor wir zur nähern Darlegung der Arbeit 
des Herzens fommen. 


ke 


Ein Herz ſieht — wie Jedermann fhon weiß — un⸗ 
geſähr wie eine Birne aus. Denken wir uns fol’ ein 
Herz mit der Spige unten und der breiten Seite oben, 
jo Eonnen wir uns vorftellen, dag es im Ganzen hohl, 
aber durch Wände inwendig abgetheilt if. Eine Wand, 
bie Hauptwand, gebt von oben nach unten, und theilt Das 
Herz in eine rechte und eine linke Hälfte. Diefe Wand 
hat gar feine Thũr, fo daß dus Blut niemals bireft aus 
der einen Hälfte des Herzens zur andern kommen Tann. 
Dann aber ift noch eine zweite Wand, die die breite Seite 
bes Herzens von der untern fpiben abtheilt, fo daß vier 
Zimmer entfliehen, rechts zwei und links zwei, und zwar 
auf jeder Seite eines oben und eines unten, Nun aber 
iR es mit den Bänden, die die obern Zimmer von den 
untern trennen, anders als mit der Wand, die das Herz* 
nach reits und linie theilt. Bon jedem obern Zimmer 
führt eine Thür nah dem untern. Diefe Thüren find 
tigentlich Klappen oder Fallthüren, denn fle laffen nur 
von oben nad unten den Eingang offen, verfähließen ſich 
aber fofort, wenn etwas von unten nach oben zurüd will 
Das Herz if num fehr vornehm; will nämlich Blut nad 
den untern Zimmern, fo muß es zuvor in die obern, im 
ein Borzimmer fommen und kann dann erft in die 
untere Abtbeilung gelangen. 


Die unteren Abteilungen aber find die eigentlichen 
Drad- oder Sprig-Werfe. Die linke Sette fpript das 
Blut durch die Schlagadern, durch den ganzen Körper; 
bie rechte Seite fprißt das Blut in die Lunge, Das Blut, 
das im Körper mit Kohlenfäure geſchwängert wird, muß 
aun, wenn es heimkehrt, nach dem rechten Herzen und 
nimmt den Weg dahin durch das rechte Borzimmer. Das 
Blut, das die Lunge paflirt, hat Sauerftoff aufgenommen 
und fol in den Körper, wohin es don ber linfen Seite 
des Herzen fpebirt wird; es muß alfo in das linke Vor⸗ 
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zimmer. — Hiernach wird ſich Jeder mit wenig Anſtren⸗ 
gung die zwei Kreisläufe deutlich vorſtellen können. Das 
Dlut paſſirt von der Runge nach dem linken Vorzimmer; 
con diefem nad unten in's linfe Zimmer; hier wird es 
augsgetrieben in den Körper; vom Körper firömt es zur 
fammen nad dem rechten Borzimmer, von dieſem zum 
rechten Zimmer, um von bier wieder in Die Lunge gefprigt 
zu werben, 

Mas wir Zimmer genannt haben, nennt man gewöhn⸗ 
lid Kammern, und da wir uns biefes Namens auch be- 
dienen wollen, fo wollen wir uns vorerſt Folgendes als 
Merkzeichen machen. 

In der rechten Kammer fließt nur das verdorbene 
Blut zuſammen, das durch friſche Luft gereinigt werden 
muß; die linke Kammer hat das gereinigte Blut, das 
ben Körper lebensfähig macht. — 





XIX. Der große Kreislauf. 





Nachdem. wir den Weg des Blutes durch die Lunge 
fhon etwas näher Tennen gelernt haben, müffen wir dem 
Lauf des Blutes durch den Körper eine größere Aufmerk⸗ 
famfeit fchenfen, um dadurch zu einer richtigen Borftellung 
von der Thätigkeit und Wichtigkeit des Herzens zu ger 
langen. 

Jeder Theil des Leibes bedarf des Blutes, und zwar 
bes mit Sauerfloff getränkten Blutes, um zu leben. Ver⸗ 
hindern wir das Blut zu irgend einem Theile, zu irgend 
einem Sliede, zu irgend einem Punkte unferes Leibes hin⸗ 
zugelangen, fo erfolgt der Tod dieſes Theiles, dieſes Glie- 
des oder Punktes. Umfchnürt man einen Finger mit einem 
feſtſitzenden Bindfaden, der den Blutzuftrom hemmi, fo 
erfolgt das Abfterben des Fingers, er wird brandig und 
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muß abgeſchnitten werden; denn ſoll ein Finger ein leben⸗ 
diges Glied des Körpers bleiben, fo muß ihm unausgeſetzt 
friſchee Blut vom Herzen zuftrömen und nad Benupung 
defielben muß das Blut wiederum zum Herzen zurüd« 
fließen können. Hierbei verwandelt fi ſowohl der Finger 
wie das Blut. Das Biut giebt dem Finger frifche lebens⸗ 
fühige Theile ab, und nimmt abgeftorbene Theile wieder 
daven; dadurch entfleht im Finger ein Umtauſch des 
Stoffes, oder ein Storfwechfel, der in Wahrbeit der eigent- 
liche Borgang des Lebens iſt. 

Was wir hier vom Finger fagen, Das gilt vom: ganzen 
Leibe in allen feinen Theilen; der Leib lebt. nur, fo lange 
er ten Stoff wecfeln, das Zaufchgefhäft mit dem Blut 
machen fann. 


Nun aber hat es fiherlich Jedermann fon beobachtet, 
dag der kleinſte Navelftich hinreicht, um aus dem finger 
ein Tröpfchen Blut herausftrömen zu laffen, man mag 
binftehen, wo man will, allenthalben fließt etwas Blut 
aus; — es befindet ſich alfo in allen Theilen des Fingers 
ſtets etwas Blut. Es fragt fih demnach, wo kommt Dies 
fes Blut der? welchen Weg bat es vom Herzen bis zu 
diefer Stelle und wie gelangt es wieder von diefer Stelle 
zum Herzen zurüd ? 

Die Antwort hierauf bat erft die Wiffenfchaft ber 
neuern Zeit zu geben vermocht, die mit Hülfe der Mikroſkope 
den Bau des Körpers genau fludirt und namentlich dies 
Studium auch auf die Körper der Thierwelt ausgedehnt 
bat, welche in vieler Beziehung beſſere Gelegenheit bietet, 
um an ihr wiſſenſchaftliche Unterfuchungen zu führen. Die 
Antwort ‚Hierauf if Folgende, 

Bon der linten Kammer des Herzens geht eine große 
Schlagader aus, welche fich jedesmal, wenn das Herz fi 
miſammenzieht, mit etwas Blut anfüllt. Diefe Schlagader 
teilt fih dann in Zwei Zpeile, von welchen die eine nach 


— 


oben, die andere nad unten im Körper führt. che die⸗ 
fer abgezweigten Schlagadern theilt fih nun wiederum in 
Zweige, und von jedem Zweig geben wiederum Dünnere 
Zweige ab. Das alles find nun gejchiuffene Kanäle, welche 
Blut führen und mit jedem Zufammenziehen der linken 
Herzfammer flets eine neue Welle Alut erhalten, Nun 
aber laufen al’ die immer feiner und feiner werdenden 
Kanäle in alle Theile und Glicder des Körpers hinein, 
und verbreiten fi bier in immer feinere Röhrchen, die 
ftets dünner und dünner, aber auch in gleihem Maße 
zahlreicher und verzweigter werden, fo daß man envlich 
mit bloßem Auge weder mehr Die einzelnen Uederchen noch 
das Gewebe defjelben fehen fann, Die Berzweigung von 
Aederchen iſt fo dicht und gebrängt, dag man in jedem 
Punkt, den man mit einer Nadelfpibe berührt auf eine 
ganze Maffe Kleiner Aederchen trifft; flicht man demnach 
mit der Nadel in den Finger, fo blutet nicht etwa der. 
Singer ale folcher, fondern man hat durch den Stich, durch 
die Verlegung eine Partie Heiner Aederchen zerriffen, worin 
das Blut, weiches vom Herzen berftrömt, feinen Lauf bat. 
In den unverlepten Aederchen, war das Blut in den fei- 
nen Kanälen eingefchloffen, und konnte nicht aus den- 
felben hervortreten; jet wo eine Maffe Röhrchen durch die 
feine Nadelſpitze zerriffen worden, Tann das anflrömende 
Blut nicht weiter in den Aederchen, fondern tritt heraus 
auf die Haut, und wir fagens der Finger blutet. 


Eigentlich müßte aus foldden zerriffenen Aederchen fort» 
während Blut ftrömen, fo lange noch welches im Herzen 
vorhanden tft, und fomit müßte jeder Nadelftich ausreichen, 
einen Menfchen verbluten zu laſſen; allein zwei Um⸗ 
fände find es hauptſächlich, welche dies verhindern, 
Erftens gerinnt das Blut, wenn es an die Luft tritt und 
legt fich wie ein Pfropfen vor die Wunde; das Blut, das 
nun in den Acherchen bergeftrömt kommt, wird aufgebals 


- B— 


ten und flodt bier, wodurch ver Ni vorläufig verftopfl 
wird, bis-die weitere Heilung eintritt. Zweitens find bie 
ssinen Kanäle mit einander fo verwebt und laufen derart 
einer in den andern über, daß das Blut, welches durch die 
jegt zerriffenen Aederchen laufen würde, leicht einen 
andern Weg nimmt, fobald man durch einen Drud die 
Arderhen zuſammenpreßt und gar fein Blut durch biefen 
Meg durchläßt. Es iſt wohl Jedem belannt, wie man 
leihte Blutungen dadurch ſtillt, daß man die Wunde ein 
wenig drückt; ja fogar noch beveutendere Blutung wird 
buch Preſſung und Berfchließung in leichter Weife ge» 
hemmt. 

Man hat ſich demnach das Aderſyſtem im Menſchen 
ſo vorzuſtellen, daß es aus einer großen Schlagader des 
Herzens hernorgeht, und ſich dann fo außerordentlich fein 
vertheilt und verzweigt, daß der Menſch allenthalben, wo 
er nur eine Nadelſpitze hinſetzen kann, auf eine ganze 
Maſſe von Aederchen trifft. 

Was aber wird aus den feinen Aederchen, die das 
Blut vom Herzen nach allen Theilen des Leibes führen? — 

Die Aederchen vereinigen ſich wieder und bilden dickere 
Röhrchen; ſodann laufen viele Röhrchen zufammen und 
bilden vollländigere Adern. Diefe Adern, die man Blut« 
Adern nennt, vereinigen fi dann und bilden Stämme, bis 
endlich zwei Hauptſtämme, in welche al’ die Adern mün- 
den, wieder in die rechte Herzlammer und zwar Durch das 
Borzimmer, oder die Borlammer, eintreten, um das vom 
Körper herfommende Blut bier zu ergießen, 

Der Zweck diefes höchſt merkwürdigen gefchloffenen 
Kanal⸗Syſtems, in welchem fi das Blut vom Herzen zu 
allen Thellen des Körpers hinbewegt und von diefen Thei⸗ 
len wieder zum Herzen zurüdiirömt, iſt ver, Daß dasjenige 
Bint, welches durch die Athmung lebensfähtg geworden if, 
um Körper geführt werde, um beffen Stoffmechfel mög- 
lid zu machen und Alled, was im Körper lebensunfähig 
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geworben iſt, wieder zurückgeſührt werde, um durch Aus⸗ 
ſcheidung und Reinigung wieder Lebensfähigkeit zu er⸗ 
halten. 


XX. Einige Hanpt⸗ und Neben⸗Umſtaͤnde bei 
der Arbeit des Herzens. 





Da das Blut, wie wir geſehen haben, in einem voll 
kommen geſchloſſenen Kanal-Syſtem von Adern, die von 
Herzen auslaufen und zum Herzen wieder zurüdführen, 
feinen Lauf nehmen muß, fo wird fich leicht die Thätigkeit 
bes Herzens überbliden lajlen, wenn wir fagen, daß diefer 
Lauf nur durch Die Kraft des Herzens getrieben wird und 
nicht etwa, wie man früher meinte, von einer Lebengfraft 
oder einer Selbſtbewegung des Blutes herrührt. 

Ganz in derſelben Weife, wie die rechte Herzlammer 
mit jedem Pulsfhlag eine Portion Blut in die Runge 
ſtößt und die linke Vorlammer dies wieder aus der Lunge 
aufnimmt, ganz fo treibt die linfe Herzlammer mit einem 
mächtigen Drud- und Pulsfhlag eine Portion Blut in 
die Schlagadern, die durch den ganzen Körper geben und 
fih in demfelben in die feinften Gezweige verlaufen, und 
ganz fo nimmt die rechte Vorkammer dur eine Saug- 
Bewegung wiederum das aus dem Körper bervorfommende, 
in ven Bluladern zum Herzen binftrömende Blut in fih auf. 

Das Herz tft demnach in Wirklichkeit ein fortwährend 
thätiges Pumpwerk. Die beiten Kammern des Herzens 
fprigen das Blut dur die zwei MNöhren-Spfleme, bie 
durch Runge und Körper führen, von fi aus; die beiden 
Borlammern faugen das Blut dur Biutadern aus Kör⸗ 
per und Runge wieder in fih ein. Das Auefpriten ge⸗ 
fhieht von beiden Kammern immer gleichzeitig; in dem⸗ 
felben Moment, wo ein Strom Blut zum Körper gebt, gebt 
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aud ein Strom Blut zur Lunge; in ganz eben und dem⸗ 
felben Moment aber haben fih die beiden Vorkammern 
ausgedehnt und faugen fo aus Lunge und Körper eine 
Portion Blut aus, 

IR das geicheben, und denken wir uns einmal, daß 
das Herz in diefem Moment ein wenig anhält, um feinen 
Zuſtand beſthen zu laffen, fo würde man finden, daß bie 
untere Spitze des Herzens, mwoielbft die beiden Kammern 
ind, zufammengepreßt und alſo verkleinert, wogegen bie 
obere, die breite Seite des Herzens, woſelbſt die Vor⸗ 
lammern ſich befinden, voll und prall if, denn die Bor 
fammern find voll des eingefogenen Blutes, 

Sobald nun diefer Moment vorüber iſt, preffen fi 
die beiden Vorkammern gleichzeitig zufammen und die unter 
ihnen liegenden Kammern erweitern ſich gleichzeitig ; hier- 
bei tritt das Blut aus beiten Vorkammern in die beiden 
Kammern binein und zmar dur die Fallthüren ober 
Klappen, die wir bereits erwähnt haben, und welche fich 
in den Wänden befinden, die Borkimmern und Kammern 
son einander trennen. — Stellen wir uns vor, daß das 
Herz wieder jetzt ein wenig innehält, um ung feinen Zu⸗ 
Rand fehen zu laſſen, fo würden wir es an feiner obern 
Breiten Seite zufammengepreßt erbliden; wogegen ſich vie 
untere, die fpibe Hälfte, mwofelbfi die Kammern find, aus⸗ 
gedehnt und ſtrotzend von Blut zeigen würden. 

Laffen wir nun das Herz weiter fein Geſchäft betrei⸗ 
ben, fo wiederholt es das Schaufpiel, das wir vorber 
gefeben haben: die Kanımern ziehen fi zufammen und 
bie Vorkammern erweitern ſich gleichzeitig, um ſodann das 
Begenfpiel aufzuführen, in welchem fich die Vorkammern 
zujammenziehen und tie Kammern fich erweitern, und in 
Diefer Abwechslung, die ſtets Moment auf Moment folgt, 
berußt Tas große Tik⸗Tak des Lebens, das wir am Herz 
ſchlag an ung fühlen. : 
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Mas nun hauptſächlich unſer Thema näher berührt, 
das ift die eigentliche mechanifche Einrichtung diefes Pump« 
werks, die wir für unfern Zwed mit der Einrihtung un« 
ferer von Menfchenhänden gemachten Mafchinen vergleichen 
wollen; und Indem wir hierzu zu ſchreiten beabfichligen, 
müffen wir noch einige wichtige Nebenvinge befonders in's 
Auge faffen. 

Wir haben es bereits erwähnt, daß ein ermachfener 
Menſch ungefähr breiundzwanzig Pfund Blut im Körper 
. bat. Diefe Maffe Blut geht ungefähr in Zeit von einer 
bis höchſtens zwei Minuten — je nachdem der Blutumlauf 
heftiger oder Tangfamer tft — zweimal durch's Herz; und 
zwar von der rechien Eeite des Herzens zur Lunge, von 
der Lunge zur linfen Seite des Herzens, von der linken 
Seite des Herzend zum ganzen Körper und von diejem 
wieder zur rechten Seite des Herzens zurüd, In diefer 
Zeit find ungefähr 80 Zufammenziehungen und Er— 
weiterungen erfolgt, wo bei jeder Zufammenziehbung un⸗ 
gefahr 10 Loth Blut ſowohl in’s Herz als in die Lunge 
eingefpript worben find. 


Iſt dies aber der Fall, fo folgt daraus, daß die Lun⸗ 
gen netto immer von fo viel Blut durchfirömt werden, als 
der ganze Körper ; denn der Zu- und Abflug in den Lun⸗ 
gen geichleht ja durch das ganze Leben gleichzeitig mit dem 
Zu- und Abfluß des Blutes im Körper. — Gleichwohl ift 
die Lunge an fünfzehnmal Eleiner als der ganze Körper, 
alfo der Weg, den das Blut zu durchlaufen bat, beträcht« 
lich kürzer. 

Soll nun die Maſchine des Herzens wirklich einige 
Sollentung befipen, und ohne Kraftverſchwendung ein⸗ 
gerichtet. fein, fo muß fie ohne Zweifel die Einrichtung 
danach haben, daß das Pumpwerf für die Meine Lunge 
nicht zu ſtark und für den großen Körper nicht zu ſchwach 
wirte, 
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Der zwelte Umſtand, auf den wir unſer Augenmerk rich⸗ 
ten wollen, iſt folgender: 

Vom rechten Herzen führt nur eine große Schlagader in 
die Lunge, dagegen führen vier getrennte Blutadern von der 
Zunge zum Herzen und zwar zum linken Vorhof zurück. — 
Vom linfen Herzen gebt wiederum nur eine große Schlag- 
ader zum Körper ; während zwei Blutadern das Blut vom 
Körper wieder zum Herzen zurädführen. — Bir fehen alfo, 
daß das Druckwerk nur mit einer Röhre arbeitet, wäh⸗ 
rend das Saugwerk mit zwei und aus den Lungen gar mit 
vier Röhren verfeben ift. — Auch das kann nicht ohne be⸗ 
fonderen Zwed fo eingerichtet fein. 

Endlich nimmt man noch einen britten Umſtand wahr, 
der unfere Aufmerkſamkeit verbient. Die Adern, bie das 
Blut vom Herzen fortführen, heben und fenfen und dehnen 
fi unter jedem Herzftoß und jeder Blutwelle, und bilden 
das, was man den Puls nennt. Es heißen diefe Adern 
and deshalb Schlagadern, und man kann an ihnen die 
Schläge des Herzens zählen. Die Adern Dagegen, welche 
das Blut zum Herzen zurüdfüuhren, haben Teinen Pule und 
dus Blut fliegt nicht ſtoßweiſe in ihnen. 

Auch dies muß von Bedeutung fein und mit zur Ein⸗ 
richtung der Mafchine gehören, die wir in ihrem Wirfen zu 
betrachten haben. 





ZXI. Die Wafferleitung in Berlin und die Blut⸗ 
leitung im Körper. 





Die mechaniſche Einrichtung des Herzens nebſt dem 
ganzen Blutgetriebe wird unfern Leſern leichter erſichtlich 
werben, wenn wir dies einmal mit einer Erfindung und 
Einrichtung vergleichen, die gegenwärtig unfere Stadt 
Berlin ganz beſonders intereffirt; wir meinen die Waſſer⸗ 
leitung, die jet bei und eingerichtet if, Durch welche die 
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ganze Stadt durch unterirdiſche Nöhren von einem Punkte 


aus mit fliegendem Waſſer verforgt wird, Der Vergleich 
wird uns manche weitläufige Erflärung erjparen, obgleich 


wir fofort fehen werben, daß in den wefentlichiten Punkten 
große Unterfchiede hier fRattfinden, 


Den Haupt-Waffer-Behälter, der am Stralauer Thor 
ſteht, wollen wir uns als das Herz der Wafferleitung vor- 
ftellen. Die großen diden Röhren, die von dort her in 
langen Etreden nad, der Stadt und ihren Haupttheilen 
laufen, mögen wir und als die großen Schlagadern denken. 
Minder große Röhren gehen von den Sauptröhren nach 
allen Seiten ab; dag follen die Schlagadern der einzelnen 
Glieder vorftellen. Kleinere Nöhren zweigen fih nach den 
befondern Etraßen ab; diefe follen tie Pulsadern fein, 
die das Waſſer nach allen Orten hinführen. Allein von 
alledem Hätte man noch feinen Nuten, wenn nicht noch 
feinere Röhren angebracht würden, welche das Waſſer big 
in die Häufer und bis in jedes beliebige Stockwerk führen. — 
Dies ift nun mit dem Blute ebenfo der Fall. Im Herzen, 
in der großen Schlagader, in deren Zweigen, Stämmen 
und Pulfen leiftet e8 dem Körper feine Dienfte; erft wenn 
es in die feinften Röhrchen kommt, die ganz und gar ben 
Körper durchweben, erſt hier giebt es feine belebende Kraft 
dem’Leibe ab. 


Auch in anderer Beziehung Hat das Röhrenſyſtem der 
Mafferleitung eine Aehnlichkeit mit dem Syſtem der Schlag⸗ 
adern. Das Röhrenſyſtem der Wafferleitung Ift fo einge⸗ 
„richtet, daß eine jede Straße nicht blos von einem Puntte, 
fondern von verfchiedenen Punkten aus das Waller beziehen 
- fann. Und dies hat auch fein Gutes; denn wäre ed nicht 
fo, fo würde, wenn eine ſchadhafte Röhre in irgend einer 
Hauptftraße eine Reparatur und alfo eine Abfperrung des 
Waſſers nöthig machte, in einem ganzen Stadttheil der 
Waſſerzufluß aufhören. Sobald jedoch von verfchledenen 
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Seiten die Röhren in Berbindung treten, kann die Abſper 
rung eines beflimmten Rohrſtückes höchſtens in ver nächften 
Umgebung empfunden werden. Daffelbe findet auch im 
Körper fatt. Das Röhrenſyſtem iſt nicht nur Yon dem 
Stamme aus in Berbindung, ſondern läuft auch in fehr 
vielen Punkten zufanımen, und die Folge hiervon iſt, daß 
Die Berlegung einer Schlagader zwar den Biutlanf ändert 
und zu Nebenzweigen zwingt, aber feineswegs ganz unter« 
bricht und das Glied abfierben läßt. 

Nun aber müflen wir auch die Unterfchiede zwifchen der 
Boafferleitung und ver Blutleitung deutlich machen; und 
biefe ind ſehr bedeutend. 

Bei der Waſſerleitung ift ein Hauptwaffer-Bebälter vor» 
handen, wo das Waffer dur Mafchinen hinaufgepumpt 
wird, Damit es dort in einem großen Raum flets in einer 
befimmten Höhe erhalten wird. Diefe Höhe ift fo groß, 
daß fie jedes Stodwerf in Berlin überragt ; fieht nun eine 
Röhre in der Stadt mit diefer Waſſerſäule in Berbin- 
bang, fo Tann aus derfelben ein Feines Rohr in den 
dritten und vierten. Stod eines Haufes hinaufgeführt 
werden, und es wird daſelbſt das Waſſer mit hinauf 
ſtrömen und ausfliegen, fobald der Hierzu eingerichtete 
Hahn geöffnet wird. Denn in jeder Röhre der Stadt 
wird Das Waſſer wo ihm freter Lauf gelaffen wird, fo 
hoch zu eigen beftrebt fein, fo Hoch mie es draußen im 
großen Waflerbehälter ſteht. Das iſt ein Naturgefeh, 
gegrüntet auf Ten Drud, welchen das in einer Säule 
Rebende Waſſer auf alle Nöhren, die mit der Säule ver- 
bunden find, ausübt. — Bei der Wafferleitung if alfo 
wohl ein Pumpwerk vorhanden, und fogar mehr als eines; 
aber es dient nur das Waſſer in den Behälter hinauf- 
jzutreiben und den Stand des Waffers dort Immer in 
gleichem Maße zu erhalten. 

Beim Blut iſt es nicht fo, und kann auch fo nicht ein« 
gerichtet fein. 4* 
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Das Blut wird von dem Pumpwerk des Herzens nicht 
in die Höhe getrieben, fondern das Pumpwerf wirft un 
mittelbar auf das Röhrenſyſtem felber; denn das Blut 
fol nit blos in die Höhe getrieben werden, wie Das 
Waſſer in den Häufern, fondern muß firedenweife ˖ab⸗ 
wärts fließen, wie 3. B. vom Herzen hinunter nah bem 
Leibe und den Beinen. 


Ein weiterer Unterſchied liegt darin, daß die Waſſer⸗ 
leitung zwar reinee Waſſer In alle Theile der Etadt führt, 
und das dort verunreinigte Waſſer dur Kanäle abfliegen 
läßt; aber das Waffer kehrt nicht zur Waſſerleitung zurüd, 
um gereinigt zu werden. Beim Blut ift dies aber der 
Gall. Es fließt wieder zum Herzen zurüd und wird zur 
Reinigung nad) den Lungen gefchidt, um fofort wieder 
Jenubt zu werden, 


Gtellen wir uns einmal vor, daß in Berlin Waſſer 
eine folhe Rarität märe, wie im Menfchenkörper das Blut, 
und denken wir uns hierzu die Möglichkeit, daß man dae 
verunreinigte Waſſer mit großer Leichtigkeit zu reinigen 
im Stande wäre, fo würbe unzweifelhaft die Wafferleitung 
eine Einrichtung erhalten, die der Blutleitung im Körper 
ähnlicher wäre. — In diefem Falle würde das in den 
Häufern undbraudbar gewordene Waffer durch ein zweites 
Nöhrenfpftem wieder zurüdgeleitet werben bis in Die Nähe 
bes großen Waſſerbehälters. Hier würde es durch eine 
Suugpumpe angefammelt und dur ein Drudpumpmwerk 
nach der Reinigungsanftalt getrieben werden müffen, Man 
würde alfo in foldem Falle außer dem jebt fchon einge» 
richteten Saug- und Drudwerf noch ein zweltes brauden, 
und dem entſprechend müßten vier Näume angelegt wer⸗ 
den; Einer wo das Waſſer durch ein Drudwerk zur Stadt 
befördert, ein Zweiter, wo es durch ein Pumpwerk aus der 
Stadt wieder zurüdgebradht; ein Dritter, wo es wieder 
durh ein Trudwerk in die Reinigungsanfult getrieben 
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uud ein Vierter, mo es wieder aus der Reinigungsanſtalt 
gepumpt wird, um durch das Drudwerf in die Stadt ge- . 
trieben zu werben. — Und dieſe vier Räume würden den 
vier Räumen im Herzen recht Ähnlich fein. 

Bir fehen alfo, daß nur der Ueberfluß an Waſſer 
die Urſache if, dag man bei der Wafferleitung nid- 
anf eine Reinigung deſſelben nach dem Gebrauch einläßt, 
Man braudt alfo bei der Wafferleitung nicht das bedeu- 
tende Röhrenſyſtem, welches von ber Stadt wieder zurüd- 
führt, und das Waſſer macht deshalb auch keinen Kreis- 
lauf. Wäre man genöthigt, mit Waffer fo fparfam umzu⸗ 
geben, wie mit Blut, fo würde fih ohne Zweifel die 
Weisheit der Menſchen die Einrichtung des Blutlaufs zum 
Mufer nehmen können, und hätte Urfache ftolz darauf zu 
fein, wenn fie nad vielen Zaufenvden von Jahren etwas 
erfunden, was der erfte Menſch ſchon in großer Vollen- 
dung mit zur Welt gebracht hat. 





ZXI. Weitere Bergleihung der Wafferleitung 
mit der Blutleitung. 





Nachdem wir einmal den Vergleich des Blutumlaufs 
mit der Wafferleitung gemacht haben, wollen wir zur 
Iriebfraft felber übergegend, den Vergleich fortfegen, weil 
wir durch denfelben im Stande fein werben, ſo Manches 
deutlicher zus machen, und dem Verſtändniß unferer Lefer 
näber zu bringen. 


Jederman wird fhon bemerkt haben, mit welcher Leich⸗ 
tigkeit ein Kind Im Stande iſt, eine Pumpe zu beme- 
gen und einen Eimer mit Waffer zu füllen; mit welcher 
Anftrengung aber ſelbſt ein Erwachſener arbeiten muß, 
am den Eimer Waffer durch eine Drudpumpe zu entleeren, 
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und zwar hierbei-das Waffer in einem ebenfo diden Strahl 
ebenfo Hoch zu fprigen, wie das Kind durch die Pumpe 
das Waffer gehoben bat. Dies ergiest ſchon für den 
Augenfchein, dag ein Pumpwerk weit leichter zu hand⸗ 
haben ift, als ein Drud- oder Spritzwerk. 

In der That hat das feine Richtigkeit und feine natür- 
lichen Urfadhen. Bel einem Pumpwerk iſt weiter nichts 
nöthig, ald daß man einen Naum, der mit dem Waſſer 
in Verbindung ſteht, Iuftleer macht; und thut man dies, 
fo ftrömt das Waſſer von felbft in den Raum hinein. 
Wenn man ein hohles Rohr mit einem Ende in’s Waffer 
 tauht und am andern Ende mit dem Munde faugt, fo 
ſtrömt das Waffer nach dem Munde, Nicht etwa deshalb, 
weil man das Waffer direkt anfaugt, fondern darum, weil 
man beim Saugen das Rohr Iuftleer madt und das 
Waſſer durch eine ganz andere Kraft, durch den Luftdruck, 
hinaufgetrieben wird. Die Saugpumpe hat alfo eine fehr 
leichte Arbeit. 

Ganz anders ift es bei der Drudpumpe. Währent 
bei der Saugpumpe der Luftvrud das Steigen des Waſſers 
beförvert, thut er bei der Drudpumpe das Gegentheil; 
der Luftdruck hindert das Ausftrömen und dieſes Hinderniß 
it ſchon fehr bedeutend, es beträgt bei einem Spritzenrohr 
von einem Zoll Tide fhon an fünfzehn Pfund. Soll 
aber gar der Vafferftrahl eine bedeutende Höhe erreichen, 
fo wirkt dem das Gewicht des Waller entgegen, und 
das Spriken wird dadurd ganz außerordentlich erfchmert. 
Mer es weiß, wie ſchwer zehn bis zwanzig Mann an 
vorzüglichen Feuerſpritzen zu arbeiten haben, wenn fie das 
Waller auch nur in den erfien Stod des brennenden 
Haufes fprigen wollen, der wird die Schwierigkeit des 
Drudwerfs oder Spritzenwerks nicht in Abrede ftellen. 

Denken wir uns nun, daß die Wafferleitung in Berlin 
wirklich fo eingerichtet werden follte, daß das gebrauchte 
Waſſer aus ter Stadt wieder hinaus müßte, um dort ge 


reinigt zu werden, fo würde eine Drudpumpe noͤthig fein, 
um das Waſſer zur Stadt zu preſſen und eine Saug- 
pumpe, um es wieder zurüdzubolen; aber die Saugpumpe 
würde beim Zurüudbolen fehr wentg Arbeit haben, während 
die Drudpumpe eine ungeheure Arbeit zu feiften hätte, 
Es iR alſo Har, daß die Techniker, welche tiefe Waſſer⸗ 
bauten zu leiten haben, zwar eine Saugpumpe aufitellen 
müßten, die in jeder Minute fo viel Waſſer herfaugt, wie 
tie Drudpumpe fortpreßt; allein die Saugpumpe braucht 
nur ein ſchwaches Werk zu fein, während die Drud- oder 
Dreßpumpe ein gemwaltiges flarles Werk von bebeutender 
Kraft fein muß. 


Bliden wir nun auf das Herz, dieſe Blutverforgungs- 
anfalt von fehr, fehr alter Erfindung, fo finden wir, dag 
«3 wirklich ſchon fo weife eingerichtet ii. Das Saugwerf, 
der obere breite Theil des Herzens, woſelbſt die Vor⸗ 
fammern find, die ih nur zu erweitern brauchen, um das 
Blut aufzunehmen, fie haben fehr leichte Arbeit und find 
auch nicht für ſchwere Arbeit eingerihte. Das Mustel- 
gefüge ift hier im Vergleich mit dem untern, dem fpiben, 
Theil Des Herzens ſchwach gebaut. Dahingegen find die 
Muskeln dieſes unteren Theiles, dieſes Druckwerks fo 
merkwürdig kräftig, fo freuzundquer und zwiſchendurch ge- 
fofert und gebündelt, daß man fehon flieht, dieſer Theil 
muß was leiften können; und das if aud der Fall, 
Sch ein Spritzwerk, das man nicht zur Reparatur 
ſchicken kann und doch fein Menfchenalter hindurch und Tag 
und Micht ohne Paufe arbeiten muß, das verdient fo fehl 
gefhnurt und gebündelt zu fein, wie eö die Kammern bes 
Herzens find. | 


Bliden wir wieberum auf die Wafferleitung, wie fie 
ffin würde, wenn das gebrauchte Waifer aus der Stadt 
wieder zurüd müßte zur Anftalt, um dort gereinigt zu 
werden, fo ift es Elar, daß eine zweite Drudpumpe vor 
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hanben fein müßte, welche das unreine Waſſer in bie 
Reinigungsanftalt preßte; allein es verftebt fih von felbft, 
dag man diefe Anftalt nicht fo weitläufig wie ganz Berlin, 
fondern möglichft Hein bauen wird. — Und das iſt im 
Körper auch der Fall. Die Blutreintgungsanftalt, die 
Zunge, {ft möglichſt Mein gebaut und nur fo groß ein- 
gerichtet, um in jeder Minute fo viel Blut reinigen zu 
fünnen, wie der Körper in gleicher Zeit verunreinigt. — 
Die Folge dieſes Zuftandes aber wird bei der Wafler- 
Iettung die fein, daß das Drudwerk, welches das Waffer 
nad der Heinen Reinigungsanftalt zu preffen bat, nicht fo 
ſchwere Arbeit wird verrichten müſſen, wie das Drudwerl, 
welches die weitläufige Stadt mit Waffer verforgen muß. 
Die Drudpumpe der Reinigungsanftalt wird alfo ſchwächer 
fein dürfen, ale die für die Stadtröhren. Und auch Diefe 
Sparfamtleit fehen wir im Körper angewendet. 

Die rechte untere Hälfte des Herzens, wo Lie Kammer 
ift, welche das Blut nach der Lunge preßt, ift netto noch 
einmal fo leicht im Gewicht, wie die linfe untere Hälfte, 
— Die Hößlen, die fih bilden, find gleich groß; denn 
beide müſſen flet3 gleichviel Blut aufuchmen und durch 
Zufammenziehung fortpreffen ; aber die Wände, welche die 
Höhlen umſchließen und deren Zufammenziefung eben die 
Preffung des Blutes und deſſen Rundlauf verurſacht, 
find auffallend verfchieden. Die Mugskelpartie der rechten 
Hälfte ift bei weitem ſchwächer, als vie der linken, for 
wohl an Gewicht wie an Gefüge, ſowohl an Dide wie 
an Größe, 

Aber auch auf die Legung der Nöhren müffen wir 
einen Blid werfen, um die Yage der andern, diefer Blut» 
röhren, etwas verftändplicher zu machen. 

Nehmen mir den Hall an, dag die Wafferleitung fo 
eingerichtet wäre, Daß das gebrauchte Waſſer wieder zurüd 
müßte zur Hauptanftalt, um dort gereinigt zu werden, fo 
würde außer den Röhren, bie jetzt durch die Stadt gelegt 
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find, noch ein zweites Röhrenſyſtem nöthig, wo das 
gebrauchte Waſſer hinausflicht ; allein diefe zweite Gattung, 
Röbren würde erſtens ganz anders gelegt werten, als bie 
erite, fie würden zweitens auch anders gebaut fein lönnen, 
als die erflere Gattung; fie würden ‚drittens andere Ver⸗ 
bindungen miteinander haben, und würden endlich viertens 
aub anders in die Saugpunpe münden, wie die Drud- 
töhren von der Drudpumpe auslanfen. 

Wir wollen zeigen, wie dies alles befchaffen fein müßte, 
wenn es auf Vollendung Anfpruch machen, daß heißt, 
möglichſt vortbeilgaft, möglichſt ſicher und möglichſt fpar- 
ſam ſein ſoll, und dann einmal ſehen, ob unſere Blut⸗ 
leitung im Körper auch ſo ſchön ausgeſonnen iſt, wie wir 
die Waſſerleitung ausſinnen. 





XXIL Verſchiedenheit der Adern und ihrer Lagen. 





Cs läßt ich Teicht einfehen, dag man die Röhren einer 
Bafferleitung, melde das Waſſer nach der Stadt führen, 
nicht immer geradeaus und in gleicher Weife legen Tann, 
fondern fletö die Stadtgegend im Auge haben muß, welde 
mit Baffer zu verforgen iſt; zugleich aber hat man noch 
eine andere Rüdficht zu beobachten, die darin befteht, daß 
das Waſſer in jedem Haufe der Stadt einen gemwiffen gleich⸗ 
mäßigen Fluß habe, damit nicht ein Haus in der Nähe der 
Waſſerleitung übermäßig reich, ein entferntes dagegen zu 
ſparſam mit Waſſer verforgt werde, 

Zu diefem Ziele wird man nur dadurch gelangen, daß 
man die Abzweigung der Röhren nicht allzufrüh vornimmt ; 
denn je früher die Röhren fich verzweigen, defto ſchwächer 
wird der Strom; in einer getheilten Röhre ift auch der 
Strom, alfo ver Wafferzufluß getheilt und fol das Waſſer 
in vechtem Maße nach Bedürfniß zufließen, fo iſt es gut, 
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daß es möglich Tange in einem Rohr zuſammen Hleibt, bis 
kurz vor der Stelle, wo die Theilung nothwendig ift. 
“ Anders dagegen verhält ee fih mit dem rüdfließenden 
Waſſer. Dies, das nur von einem leidhtarbeitenden Wert 
beimgepumpt werben fol, wird leichter fließen, wenn es in 
getheilten Röhren feinen Weg nehmen kann. 

Mit anderen Worten: Wenn eine Drudpumpe ein f.r- 
nes Röhrenfyftem mit Waffer verforgen fol, fo wird es gut 
fein, die Theilung des Hauptrohres erſt äußerſt fpät eintre⸗ 
ten zu laffen ; wenn dagegen eine Saugpumpe von irgend 
woher Waffer holen fol, fo ift es vortheilhafter, wenn eg 
ihr von verfchledenen Seiten zuftrömt. 

Und auch diefes Prinzip ift in der Blutleitung des Kör⸗ 
perö gewiſſenhaft beobachtet. Die Schlagadern, die Blut 
zu den Körpertheilen führen, find fparfam in ber Verzwei⸗ 
gung ; die VBerzweigung fängt erft dort an, wo die Berfor- 
gung des Blutes nach allen Theilen unumgänglich nöthig 
iſt; dadurch wird dem Drudwerk des Herzens die Arbeit 
erleichtert. Dabingegen find die Blutadern, die das abge» 
nubte Blut zurädführen, getheilter, ihre Zahl iſt größer, 
wodurd dem Blut der Heimweg ericichtert und die Saug- 
kraft des Herzens ganz mühelos gemacht wird, 

Aus gleihem Grunde fehen wir Die Schlagadern aus ber 
rechten wie aus der linfen Kammer des Herzens nur ein- 
ſtämmig auslaufen. Die linfe Kammer fenvet nur einen 
Stamm aus, der fih dann erſt in eine Ader theilt, die nach 
dem untern, und eine, die nach dem obern Theil des Kör⸗ 
perö gebt; ebenfo drüdt die rechte Kammer des Herzend 
das Blut nur in einer ungetheilten Ader in die Runge; 
wohingegen die Saugwerle des Herzens, die Borlammern, 
fowohl aus dem Körper, wie aus jeder Lunge durch wei 
Nöhren das Blut wieder aufnehmen, 

Bei diefer Gelegenheit müffen wir einer Vorrichtung er⸗ 
wähnen, die im Kerzen felber angebradt, und die darthut, 
wie forgfültig und vorfichtig diefer Bau angelegt if. Es 


Täßt ſich Teicht einfehen, daß zwei Röhren, welche in einen 
Raum Flüffigfeit zuführen, nicht fo geftellt fein dürfen, daß 
die Ströme gegeneinander gerichtet find, weil dann leicht 
der ſtärkere Zuftrom der einen Seite den ſchwächeren ber 
anderen Seite hemmen könnte, — Beim Herzen finten wir 
dieſe Borficht ebenfalls beobachte. Die Haupt-Blutader, 
welde vom unteren Theil des Körpers kommt, fleht dee 
zweiten, welche das Blut der oberen Körpertheile zum Her⸗ 
zen führt, nicht gerade gegenüber, damit der eine Blutzu⸗ 
from nicht den anderen flöre. Es find aber noch aufer- 
dem Wülſte oder eine Art Dämme angebracht, an welche 
jeder Blutſtrom anpraflt, fo daß die beiberfeitigen Strö- 
mungen fich gewiffermaßen im erftlen Anfchuß aus ven 
Wege geben, um fi dann fofort defto inniger zu mifchen. — 
Daß aber fe Miſchung des Blutes auch fehr nothwendig 
iR, laßt fich leicht einfehen, wenn man erwägt, daß bie 
Blutader, die aus dem oberen Theil des Körpers In das 
Herz geht, nicht bloß abgenutztes Blut, wie die untere Blut- 
ader mit ſich führt, fondern auf ihrem Wege auch noch den 
Vorrath von Material zu friſchem Blute aufnimmt, welcher 
ans den Speifen entftanden ifl, aus denen das Blut ſich 
bildet. Diefer Borratd an frifchem Blutfaft muß in’s 
Herz, um mit dem alten Blut gemifcht zu werden, und aller 
Wahrſcheinlichkeit nach ift hierzu jene gründliche Miſchung 
mit dem alten Blutvorrath nothwendig, welche durch ben 
Wirbel der Blutfirömungen im Herzen entfieht, und gerade 
durh die erwähnten Wülſte oder Dämme, an denen die 
Blutſtröme anprallen befördert wird. 


Noch auf einen Umftand baben wir aufmerkffam zu 
maden, ver wefentlih die Thätigkeit einer Drudpumpe 
von der einer Saugpumpe unterfchridet und die eine Ver⸗ 
fhiedenheit nothwendig macht, welche beim Herzen und der 
Blutleitung nicht fehlen darf, — 


Co if bekannt, daß jedes Spritzwerl einen Wind⸗ 
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oder Ruftkeffel haben muß, wenn es ordentlich wirken folk 
wohingegen bie Saugpumpe deren nicht bedarf. Der 
Grund hiervon Tiegt in der Thatfache, dag Flüſſigkeiten 
ſich nicht zufammenpreffen Taffen, alfo auch nicht jene 
Spring- und Dehnkraft haben, welche einer Spripe nöthig 
if. Flüſſigkeiten find nicht elaftifch und können nur dann 
in regelmäßigem Strahl fortgefpript werden, wenn man 
Windfeffel auf fie wirken läßt, wo die fehr elaftifche ge- 
preßte Luft das Springen des Strahls veranlaßt, ſelbſt 
in den Paufen, wo der Drud der Mafchine aufhört, 

Beim Herzen ift nun freilich nicht ein Wind- oder Luft⸗ 
feffel angebracht, ja der Eintritt von Luft in’s Herz 
ift fo außerordentlich ſchnell tödtend, daß ganz gefahrlofe 
Durchſchneidungen von Blutadern den fofortigen Tod 
durch Rufteintritt herbeiführen können, wenn Ber Operateur 
nicht die Ader unterbindet und fo dem Weg zum Herzen 
fperrt, Der Drudpumpe des Herzens fehlt alfo ein ela- 
ftifches Mittel, um das Blut in dauerndem Fluß zu er- 
halten. Diefem Mangel ift jedoch durch ven Umftand ab- 
geholfen, daß alle Schlagadern felber elaftifh find, und 
fih ſowohl der Länge wie der Dide nad) mit jeder Blut- 
welle dehnen und zufammenziehen, und das bemirlt ein 
Sortfchießen des Strahls, felbt im Moment, wo bie 
Kammer des Herzens fich erweitert; denn die hinter der 
Blutwelle fih verengenvde Schlagader drängt eben durch 
ihre Verengung das Blut vorwärts, Da dies nur bei 
den Schlagadern der Fall iſt, die an dem Sprik- und 
Drudwerf des Herzens angebracht find, und bei den Blut⸗ 
adern nicht flattfindet, fo iſt es Ear, daß unfere Ein« 
richtungen, in welchen wir Sprig- und Drudwerfe mit 
elaftifchen Hülfemitteln, mit Wind⸗ oder Luftkeſſel ver⸗ 
fehen, auch im Prinzip ſchon etwas ſehr Altes find — Älter, 
als das erfindungsftolge Menfchenherz es je geahnt bat, 


IT 
XZXIV, Die Klappen oder Ventile, 





Der intereffantefte Theil der großen Blutleitung bes 
Körpers ift das Herz felder, und an diefem iſt die Cin⸗ 
richtung der Klappen oder Ventile am bewunderungs⸗ 
wurdigften. 

Jeder, der einmal die Einrichtung einer Saug- und 
Drudpumpe gefehen hat, der wird wiffen, daß außer dem 
Kolbenftoß das leichte Spiel der Ventile die Hauptlache 
an einer guten Pumpe if. Die Reparaturen, welche oft 
genug an Pumpen und Feuerfprigen nöthig werben, gelten 
mei den Bentilen, die fich bald zu ſchwer öffnen, bald 
zu undicht fchließen; deshalb gehören auch gute Ventile 
zu den am meiften gefuchten Erfindungen, und trotzdem 
wir jebt fehr verfchiedenartige befigen, und je nach dem 
Bert, bald Klappen-, bald Kugel⸗, bald Scieber-Bentile 
angewendet fehen, würde doch eine Erfindung leicht arbei⸗ 
tender, ficherer, dichter und doch der Reparaturen wenig 
Sedürfender Ventile noch immer fehr willkommen fein. 

Das Sntereffantere in der Borrihtung des Herzens 
liegt aber auch noch darin, dag die Bentife bei den ver- 
Ihiedenen Deffnungen, durch welche das Blut firömt, 
nicht gleich gebaut, fondern netto fo eingerichtet find, daß 
fe zu der Kraft paffen, weiche ihnen jedesmal erforderlich 
iſt. — Wirft man den Bid auf diefe Ventil-Einrichtungen, 
fo findet man, daß file an gewiſſen Stellen fehr einfach, an 
andern fchon fefter, und wieder an andern außerorbent« 
li feit angelegt find, man kann demnad) fagen, daß man 
drei Gattungen, und zwar: mittelmäßige, gute und vor⸗ 
zugliche Ventile am Herzen findet, was am fchlagendften dar⸗ 
thut, Daß am Bau des Herzens eine wunderbare Sparfamtelt 
berrfcht, denn wo ein mittelmäßiges Ventil ausreicht, findet 
man fein. gutes, allenthalben, two biefes feine Dienfte ge 
nügend leiften ann, fieht man fein vorzügliches angebracht, 


Um die Ventile näher kennen zu Ternen, wollen wire 
eine Portion Blut auf einer Rundreiſe im Körper be— 
gleiten, und zwar wollen wir von dort anfangen, wo es 
aus dem Körper zum Herzen firömt, um von diefem zur 
Lunge gefchidt, von bier zurüd zum Herzen jpedirt und 
durch diefes wieder zum Körper getrieben zu werden, 


Nehmen wir an, daß von irgend einem Körperthell, 3.3. 
dem Fuß, aus das Blut auf der Rüdreife begriffen ift, fo iſt 
es Har, daß es hier beim Aufwärtsfteigen der Schwere ent⸗ 
gegenwirft, und das Blut eigentlich ohne die fortſchiebende 
Stoßfraft und ohne die Saugfraft des Herzens gar nicht in 
die Höhe fleigen könnte. Nun aber gefchieht es zumwellen, 
daß wirklich das Herz auf einen Moment gelähmt iſt, „pie 
3. DB. bei plöglidem Schred und Entfeben, gleichwohl je- 
doch ftrömt das Blut nicht zurüd, und zwar deshalb nicht, 
well die Blutadern, und namentlich Die vom unteren Theil 
des Körpers zum Herzen laufenden inwendig in den Wän⸗ 
den Tafchen-Bentile haben, das heißt, Häutchen, welche 
ganz fo geformt find, wie die Seitentafhen an unferen 
Drofchlen ; dieſe Taſchen oder Tafchen-Bentile bewirken, 
daß alles Blut, welches aufwärts fteigt, ungehindert an ih⸗ 
nen vorüber fließt, während alles, was zurüd fließen möchte, 
die Tafche füllt und ſtrotzend macht, fo daß fie den Weg ab» 
wãrts verfpertt. 


Bedenft man, daß das Blut, welches zum Herzen zurüd- 
fließt, nicht mehr lebensfägig ift, ja, daß ee fogar tödlich 
wirken würde, wenn es zurüd in die feinen Aederchen flie- 
ben könnte, aus denen die Theile des Leibes ihre Nahrung 
nehmen, fo iſt der Zweck der Tafchen-Bentile vollfommen 
erflärt und ihre Wichtigkeit einleuchtend. 

Inden wir diefe Ventile als die Einfachften bezeichnen, 
wollen wir nur noch erwähnen, dag auch abwärts laufende 
Blutadern mit foldyen verforgt find. Sie thun auch bier 
wichtige Dienfte, weil ohne fle das unbrauchbar gewordene 
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Blut rüdwärts fließen würde, fobald 5. B. eine Ader ir 
gendwie gebrüdt wird, was fehr oft geichiebt, da die Blut 
adern an vielen Stellen fehr oberflächlich liegen, wie 3. B. 
auf der Außenſeite der Hand und auf der Stirn, wo fie bei 
älteren Leuten und bei fehr zartbäutigen Dann als vide 
oder feine Blaue Kanäle fihtbar find. 


Diefe einfache Bentile reihen nun für ihren Zwed voll» 
fommen aus, denn fle laffen das Blut nur zum Herzen zu⸗ 
rudfließen, wobin es fol. Denken wir uns demnach, daß 
eine Portion in's Herz, und zwar in den Vorhof einge» 
ſtrõmt iR, fo ift es einmal fo eingerichtet, Daß der Vorhof, 
ſobald er gefüllt if, ih zufammenzieht, denn er muß feine 
Portion Blut jept nach der Herzkammer treiben, die fih zu 
diefem Zweck erweitert. Bei diefer Gelegenheit tritt frei« 
lich, wie neuere Beobachtungen gezeigt haben, ein wenig 
Blut zurũd in die großen Blutadern; allein dies geſchieht 
ohne Gefahr, da von hier aus das unbrauchbare Blut nicht 
bis zu den Leibestheilen zurüdgelangen kann, und deshalb 
iR auch feine befondere Vorrichtung Dagegen angebracht. 
Allein zwifchen Vorhof und Kammer if Borfiht nöthig, 
und die Errichtung der diefe Deffnungen fließenden Ben- 
tile iſt vorzüglich. 


Die Deffnungen, welche vom Vorhof zur Kammer füh- 
ren, find mit feften Häuten verfehen, welche ſich wie Segel 
ausipannen können. Die rechte Seite des Herzens hat 
drei ſolcher Segeltlappen, die Iinfe zwei, Will nun das 
Blut vom Borhof in die Kammer, fo flellen ſich die Segel- 
Kappen fo, daß fie den Blutſtrahl zwiſchen fih hindurch“ 
gleiten laſſen, und zwar leiten fie ihn zugleich ein wenig ab 
damit der Strahl nicht auf die zweite Deffnung anpralle, 
die zu der Schlagader führt. Hat ih nun die Kammer 
gefüllt und ift im Begriff ih aufammenzuprefien, fo entrof« 
fen fich die Segelflappen volltändig und bauchen fi unter 
dem Drud des Blutes auf, wie ein Segel im Windes 
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hierbei preſſen fie ſich feſt aneinander und verſchlleßen die 
Deffnung zum Vorhof derart, daß auch nicht ein Tröpfchen 
Blut zurück kann. Das Aufrollen, Zufammenllappen, 
Anprefien und Verſchließen ift ein Außerft feiner Mechanig- 
mus, der durch viele wohl berechnete Umftände bewertitelligt 
if, wobel hauptſächlich ſehnige Bündel mitwirken, welche 
wie Schnüre die Segel im rechten Moment feftziehen. 

Eine dritte Art Ventil it an der Definung angebracht 
wo die Schlagadern münden. Diefes Ventil ift nicht fo 
fein ausgefponnen, wie das zwifchen Vorhof und Kammer; 
aber es ift vortrefflich gearbeitet, Es beiteht nämlich aus 
drei im Rohr ver Schlagadern liegenden Wagentaſchen, die 
beim Laufe des Blutes nach der Schlagader an die Wände 
gepreßt werden und dem Blute nicht das mindeſte Hinder⸗ 
niß bereiten, big, fich aber fofort füllen, aufbauchen und an⸗ 
einander preffen, wenn das Blut bei der Ausdehnung ber 
Herzlammer nach dieſer zurüd will. Hierbei- prallen die 
drei Tafhen-Bentile, fo genau mit den Rändern anein- 
ander, daß fie einen ausgezeichneten Verſchluß bilden und 
kein Tröpfchen den falfchen Weg zurüd machen laffen. 


XXV. Wie ftark das Herz ift. 





Seidem es wiſſenſchaftlich feftgeftellt ift, daß das Herz 
ein äußerſt merkwürdiges, mechanifches Kunftwerk, welches 
an Borzüglichlett der Einrichtung alle künftlichen Drud- 
und Saugwerke übertrifft, haben die Naturforfcher ſich bes 
müht, die Kraft genau zu meffen, mit welcher das Herz fei« 
nen Drud auf das Blut ausübt, — Hierbei hat fih nun 
eine überrafchende Erfcheinung gezeigt, die wir nicht uner- 
wähnt laffen dürfen. 

Um eine genaue Meffung vornehmen zu fönnen, bebient 
man fi) eims Inftrumente, das aud in mediziniſcher Be» 
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Hebung wichtig geworben iſt. Zu dieſem Zweck öffnet ma 
einem Thiere eine Schlagader und bringt die Deffnung mız 
einem Gummiſchlauch in Berbindung, der In ein Glasrohr 
fuhrt. Dieſes Glasrohr ift wie ein lateinifches U gebogen, 
Das heißt, es befteht aus zwei aufrecht ſtehenden Säulen, 
die unten mit einander in Berbinduig fliehen. In das 
Hohr wird Quedſilber hineingegof.n, das vor dem Berfuch 
in beiden Säulen gleich hoch ſteht. Bei dem Berfuch wird 
der Gummiſchlauch, der an einem Ende mit der Über in 
Berbindung fleht, mit dem andern Ende auf die eine Oeff⸗ 
nung des Slasrohrs gebracht. Tas Blut fürzt aus ber 
geöffueten Aber durch ven Gummiſchlauch in das Glasrohr 
und drückt auf Tas Quedfilber, fo daß es in der andern 
Säule in die Höhe fleigt, und je nach der Höhe, die es er- 
reicht, Die Kraft des Blutdrude angiebt. Ties Inftrument 
aennt.man den Blut-Kraft-Meffer und es .wird 
gegenwärtig fowohl für Unterfuchungen der angegebenen 
Art, wie befonders bei Verſuchen über die Wirkung gewiſſer 
Mevitamente benubt, deren Einfluß auf die Kraft des Her- 
zens man prüfen will. Es verſteht ſich von felbit, daß 
man bei Verſuchen diefer Art zu Thieren feine Zuflucht 
nimmt. 

Die üuberrafhende Erſcheinung, die fich hierbei heraus« 
Rellte, iR die, daß die Drudkraft des Blutes gar nicht 
son der Größe des Thieres abhängt. Das Blut von 
Merden, Ochſen, Kälbern, Hunden, Raben und Kaninchen 
jeigt eine ganze gleiche Drudtraft, Das heißt: das Fleine 
Herz eines Kanindyen treibt das wenige Blut im Körper 
biefes Thieres mit eben folcher Kraft herum, wie das große 
Herz eince Pferdes die Maffe des Pferdeblutes herum⸗ 
treibt. Man muß fich hierbei nicht vorftellen, daß ein 
Kaninchenherz fo ſtark ift wie ein Pferdeherz; denn das iſt 
keineswegs der Fall, und kann aud nicht der Fall fein. 
Ein Kaninchenherz iſt eine Heine Pumpe für eine Heine 
Blutleitung ; ein Pferbeherz ift eine große Pumpe für eine 
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große Blutleitung. Die große Pumpe mag dreißigmal fü 
ftarf fein wie die Heine; aber fobald fie dreißigmal ſoviel 
Blut in Umfhwung zu feben bat, wird fie in jedem ein⸗ 
zelnen Punkte nicht mehr alg vie Kleine leiften. 

Hleraus aber muß man den Schluß ziehen, Daß es ganz 
was eignes Ift mit dieſem merkwürdigen Mechanismus des 
Herzens. Wenn die an eigner Kraft fehr verfchiedenen 
Herzen der Heinen und großen Säugethiere alle fo einge» 
richtet find, daß fle für jedes der Thiere immer einen und 
denfelben Blutorud erzeugen, fo können wir ung dies 
menfchlicherweife gar nicht anders vorftellen, ale daß tie 
genauefte Berechnung bei Bildung des Herzens obwaltet, 
damit es ja nur zu dem Körper flimme, in welchem e3 
thätig fein muß und weder zu ftark noch zu ſchwach fet 
für die Arbeit, die es in jedem Thiere zu vollbringen hat. 
— Und Ta fein Grund vorhanden ifl, anzunehmen, daß 
der Menfch Hiervon eine Auenahme mache, ja, es vielmehr 
eine Schwäche wäre, zu glauben, daß die Berechnung bei 
einem Menfchenherzen weniger richtig fein follte, ala bei 
einem Büffel oder dem Meerfchweincen, fo Fünnen mit 
wohl fager: wir Denfchen bringen ein Herz, eine Mafchine 
mit zur Welt, die fo genau an Kraft abgeftimmt ift für 
ihre zu leiftende Arbeit, daß fle auch in dieſer Beziebung 
al’ unferer künſtlichen Maſchinen fpottet, welche befanntlich 
um ein balbmal flärker gebaut werben, als fie benußt 
werden dürfen. 

Auf diefem Prinzip fußend, haben bie Naturforſcher 
auch aufdieeigentlidhe Kraft des Herzens Sclüffe 
gezogen und find hierbei auf ſehr iIntereffante Nefultate 
gefommen, die freilih noch nicht fo feſt fieben, wie es zu 
wünſchen tft, 

Mas wir foeben von der bei allen Säugethieren _glei- 
ben Blutkraft gefagt haben, betrifft nämlich nicht die 
eigentliche Kraft — oder wie man ſich wiſſenſchaftlich aue⸗ 
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drüdt, die abſolute Kraft — des Herzens, fondern nur 
die Wirkung der Herzlraft auf das Blut — oder wiffen» 
ſchaftlich: deren relative Kraft. Der Blutwellenmeffer 
zeigt cin Steigen der Qucckſilberſäule von etiwa einem 
halten Fuß, ganz gleichvieh, ob man dad Wut eines Kas - 
ninchens oder das eines Ochſen unterſucht; es iſt hiernach 
Nar, daß man Durch dieſes Inftrument zwar die Wirkung, 
aber nicht die eigentliche Kraft des Herzens erfleht, und es 
no weiterer Unterfuhungen und Berechnungen Ne 
um auch hinter biefe zu kommen. 


Den Weg Diefer Intereffanten Unterfuhung auch nur 
anzudeuten, iſt äußerſt ſchwierig, da es fih Hierbei um 
mathematifche Berechnungen des Umfanges der Haupt» 
Schlagader und deren Berbältnig zu den Verzweigungen 
derfelben Handelt. Wir können demnach nur ala Ne ultat 
angeben, daß man wiederum gefunden hat, es fei bei jedem 
Eäugethier die rechte Hälfte des Herzens fo ftarf, daß fie 
bei ihrer jedesmaligen Zufammenziehung eine Kraft äußert, 
die gleich if einem Hunderttheil des Gewichtes des ganzen 
Thieres. Die linke Hälfte des Herzens iſt doppelt fo 
ſtark, beträgt alfo an Kraft ein Bünfzigtheil des Gewichtks 
des Thieres. Das ganze Herz ift demnach an Kraft gleich 
einem Dreiundbreißigtheil des Gewichtes des Thieres. 

Deutliher ausgebrüdt beißt dies fo yiel: Ein Thier, 
das 100 Pfund wiegt, beſitzt ein Herz, welches fo ſtark 
in feiner Drudtraft if, wie ein Gewichtflüd von 8 Pfund. 
Da nun ein Menſch im ausgewachſenen Zuſtande an 140 
Pfund wiegt, fo IR die Drudkraft feines Herzens etwa 
gleich 44 Pfund. Diefe Kraft äußern mir in jedem 
Yulefchlag, das Heißt in der Minute an 70 Mal, was fo 
viel fagen will, wie eine Kraft von 800 Pfund in der Mi« 
nute oder 164 Zentner in der Stunde. — 

Nun aber iſt dae Herz, das mit jedem Pulsfchlag eine 
Kraft von 44 Pfund äußert, nur im Ganzen etwa zwanzig 
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Loth ſchwer; mir haben alfo zwanzig Loth lebendige Ma⸗ 
fine im Leibe, die nicht nur ein Meifterwerl von Drud- 
und Saug-Pumpe ift, fondern auch fo viel Kraft befibt, daß 
fie in einer Stunde eine Drudkraft ausübt von 164 
Zentner. — — 

Das ſoll nun ein Menſch einmal nacherſinden. 

Gewiß, es bleibt dabei: was der Menſch erfindet, ſteht 
weit, weit zurüd gegen das, was er mit zur Welt bringt! 


+ ® 





ZXVL Die fogenannten mechaniſchen Fehler des 
Gerzens. 





Nachdem wir das Heine Meiſterſtück, das Herz, ſoweit ber 
trachtet haben, dag wir die Unerreihbarkeit feines Mecha- 
niomus als feftgeftellt anfehen dürfen, wollen wir nur noch 
zwei Eigenthümlichkeiten fennen lernen, bie eigentlich noch 
unerflärt find und die inſoweit für uns Intereffe haben, 
ala fie fonft bei künſtlichen Mafchinen Zeichen der Stümper- 
haftigkeit ihrer Einrichtung find. 

Eine fünftlige Mafchine wird als ſchlecht betrachtet, for 
bald fie während der Arbeit rudk oder ſtößt; ja man wen⸗ 
bet fogar Alles an, damtt fie möglichft feinen Ton von fi 
gebe, denn ein Ton entfteht immer nur in Folge eines 
Stoßes oder einer Erfhütterung, die Schwingungen ver⸗ 
urfacht, und dergleichen ift der Haltbarkeit der Naſchine 
höchſt nachtheilig. 

Zwar wird der Vorzug des gleichmäßigen Ganges der 
Maſchine, der jeden Ruck oder Stoß oder Ton meidet, 
äußerft ſelten erreicht. Das Dröhnen, Pfeifen, Klappern, 
Schrilien, Saufen der Maſchinen läßt ſich ſelten oder gar 
nicht befeitigen ; aber es wirb Dies doch flets als Fehler 
betrachtet und man fucht dem immer ſoweit es geht abzu- 
helfen. Es iſt ein ausgenachter Say In der Maſchinen⸗ 
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lehre, daß jeder Stoß die Kraft der Maſchine hemmt und 
außerdem noch ihre Zerbrechlichkeit befördert. Die Schäd⸗ 
lichkeit jedes Stoßes geht jo weit, daß man gegenwärtig an 
unfern Eijenbahnen eine Ausgabe von mehreren Millionen 
macht, um neu erfundene beffere Schienenftühle herzuftellen, 
die weniger als die bisherigen das Stoßen der Lokomotive 


veranlaflen, wenn fie von einer Schiene auf die Antere 
tosımt, 


SR dem aber fo, dann wird man auf den Gedanken ge⸗ 
fahrt, daß das Herz am Ende doch Fein gar zu erhabenes 
Kunftwerk fein könne, denn es bat die Eigentbümlichkeit, 
daß es regelmäßig an die Bruſtwand anſtößt und außer 
diefem Stoß, der gefühlt werden kann, hört man, wenn 
man dae Ohr an die Bruftwand legt over fich hierzu eines 
Hörrohrs bedient, zwei Töne während jedes Herzichlages, 
fo daß das Herz einen zwiefachen mechanifchen Fehler zu 
befigen ſcheint, es ſtößt und tönt, ohne daß man den Zwed 
des Stoßes und des Tönens anzugeben vermag. 

Erwägt man die Sache indeſſen näher, fo wird man auf 
den Gedanken geführt, daß es doch nicht fo ſchlimm mit den 
Gehlern des Herzens ſtehen könne, 


Das Etofen und Tönen einer Mafchine iſt deshalb 
ein mechanifcher Fehler, weil beim Stoß erftens ein Theil 
der Kraft verloren gebt und weil diefe verlorene Kraft 
noch zweitens zur Zertrümmerung des floßenven oder ge- 
ſtoßenen Theiles führt; das Tönen wird bei Mafchinen 
aus gleichem Grunde gemieden, denn jeder Ton entftehl 
immer nur in Folge einer Erfehütterung, die Schwingun- 
gen verurfackt und dieſe fommt in ihrer Wirkung einer 
großen Reihe wienerbolter Heiner Stöße vollfommen gleich, 
Volte man alfo den mehanifchen Werth des Herzens 
nah gewöhnlichem Maßſtabe beurtheilen, fo müßte man 
nit fomohl dem Stoß oder dem Ton, fondern der Halte 
barkeit Fehler nachweiſen; nun aber Ichrt die Erfahrung 
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gerade hierin, daB unfer feſtſtehend mechaniſches K. Kell 
durchaus nicht zutrifft, denn fein Organ dea Leibes iſt 0 
ausdauernd haltbar als gerade das Her, ob feines 
Stoßens und Tönens. 


Sn den höchſten Lebensaltern wird Auge und 9: 
ſtumpf, verliert ſich Geruch, Geſchmack und Gefühl '« 
auffallendem Grade, verſagen die Füße den Dienſt, ſchwan— 
ken die Hände, will der Magen ſein Werk nicht mehr ver⸗ 
richten und verfällt ſelbſt der Geiſt in eine Abweſenheit, 
die wie ein Vorbote ſich einſtellt, um bie große Abmefen- 
heit anzukündigen, die bald eintreten muß. Alles alſo 
nimmt ab in ſeiner Wirkſamkeit; nur das Herz hält aus, 
ja die Zahl feiner Schläge vermehrt ſich ſogar zuweilen; 
und menn ed am Ablauf der lebten Stunde für immer 
ſtill ſteht, iſt es nicht der Fall, weil es ihm mechaniſch an 
Kraft gebricht, weil es durch fein Stoßen und Tönen an 
Dauerbaftigfeit verloren, fondern weil jene Triebfraft auf⸗ 
gehört Hat, welche Durch das lange Reben hindurch das Herz 
dirigirt bat. 

Die Erfahrung lehrt alfo, daß es falſch if, an das 
Herz den Maßſtab der Mechanik anzulegen und demfelben 
das Stoßen und Tönen deshalb als Fehler anzurednen, 
weil dies an Mafchinen menſchlicher Erfindung verderblich 
auf die Haltbarkeit der Mafchine einwirkt. 


Der Fehler Liegt nicht am Herzen, fondern an unfernt 
Berftande, over richtiger an dem jetzigen Stand der Na» 
turmiffenfchaft, die den Zwed des Herzfloßes und Tönens 
nicht kennt. Bei einem Meifterwerk viefer Art, wo ſich 
Alles, was man bisher erforfchen konnte, unvergleichlich 
ziwedentfprechend gezeigt hat, darf man gar nicht zweifeln, 
daß auch das Stofen an die Bruftwand, und das Tönen 
des Herzens mit zum Zweck feiner Ihätigfeit gehört unk 
muß des Fortſchritts der Wilfenfchaft harren, die flcherlick 
‚einmal hinter diefe Dinge kommen wird, zur Beſchämung 
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ell’ Terer,tie flüchtig genug im Bau des Menfchen Fehler 
nachweiſen wollen. ; 
Borläufig muß es und „genügen, daß die Wiffenfchuft- 
volllemmen Har ift, woher der Herzftoß rührt, und. wenige 
ſtens mit großer Wahrjcheinlichleit Den Grund der Herz⸗ 
töne angeben Tann. Der Stoß rührt Daher, daß das 
Herz, welches an ten von ihm amelaufenten Adern frei 
hängt, bei ber jedesmaligen Zuſammenziehung eine Schwen⸗ 
tung madıt, bie zugleid m einer Wendung, Drehung und 
Hebung beftcht, wohei bie Epite des linken Herztheils au 
die Bruftwand fährt und ten fühlkaren Stoß veranlaft. 
Die Urſache der Herztöne iſt weniger ficher semittelt ; jedoch 
nimmt man jebt allgemein an, daß fie von dem Schluß 
der Bentile herrühren, die beim Nüdprall des Blutes jenen 
teten Berſchluß bilden, der dem Blut den Nüdtritt in’s 
Herz verfperrt. 
‚ Sreilih Darf man den Grund dirfer Erfcheinungen 
nicht mit dem Zwed derfelben verwechfeln ; vielleicht lehrt 
die fortſchreltende Wiſſenſchaft einmal, daß gerade dieſes 
Eichen und Zönen den Zwei habe, als Anregung und 
Reiz auf die Herzthätigfelt zu wirken; wie dem aber auch 
fei, fo müffen wis befennen, daß uns gerabe dieſe for 
genannten mechaniſchen Fehler am Herzbau noch mehr 
Refpelt vor diefem Bau fehr alter Erfindung einflößen, 
and ihn hoch über jene Menſchenerfindungen ftellen, bei 
-deuen man weiß, wie Klappern und Tönen vernichtend 
wirken und doch nicht im Stande iſt, diee zw befeiligen. 





ZXVIL Dos Huge und die Kamera Obſcura. 





Mir wollen nunmehr zur Betrachtung eines andern 
Heinen Meifterwerk3 übergeben, das der Menfch mit zur 
Belt dringt und das infofern in unfer Thema fällt, alg 
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es dem Menfchen gelungen ift, ein Kunſtwerk Herzuftellen, 
weldhes dem angebornen Meifterwerl böhft merkwürdig 
äßsılich iſt. 

Das Meifterwerk, das der Menſch mit zur Welt bringt, 
it: das Auge; das Kunftwerd, -vad er dem Auge 
ähnlich hervorbringt, ift: die Kamera⸗Obſcura. 
Wis wollen fie nun beide näher kennen lernen, um fie ver» 
gleihend neben einander ſtellen zu können. 


So eigentlich follten mir mit dem Bau bes Auges 
beginnen, und dann den Bau der Kamera-Obfcura be⸗ 
trachten ; allein es ift einmal im Leben fo, daß die Men- 
fhen weit eher Beſcheid wiſſen in dem, was fie fchaffen, 
als in dem, was fie find, daß fie weit leichter das kennen 
lernen, was fie machen, als das, was aus ihnen gemacht 
wird, dag fie in Büchern fich fehneller zurecht finden ale 
im Leben, auf Landkarten leichter Beſcheid willen ala auf 
Reifen; deshalb glauben wir, Daß auch unfere Leſer weit 
leihter den Bau der Kamera-Obfcura verſtehen werben, 
als den des Auges, und darum wollen wir mit diefem Bau 
anfangen, um fpäter zum Auge zu kommen, 

Wer ein Stündchen Zeit nicht feheut und für fi oder 
feine Kinder eine angenehme und belehrende Spielerei, die 
gar wenig Toftet, machen will, der baue fi eine Kamera- 
Obſeura. 

Es gehört dazu ſehr wenig. Ein Brillenglas, eine alte 
Cigarrenkiſte und ein Blatt Papier find zur Noth aus⸗ 
reichend für das ganze Kunftflüd. 

Das Brilfenglas muß fo fein, wie es bie alten Leute 
gebrauchen, das heißt, e8 muß an den Rändern dünner 
fein als in der Mitte; es muß die Linfenform haben. Ein 
Brennglas, wie man es auf dem Marft für einen Groſchen 
kauft, iſt vollkommen ausreichend. 

Die Cigarrenkiſte darf nicht flach, ſondern muß hoch 
fein. Die hoben Kiſtchen, worin man gewöhnlich ein vier⸗ 
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tel Zaufend Cigarren verpadt, werden ſich ganz vortrefflich 
ju unferm Berfuch eignen. 


Das weiße Blatt Papier muß ein wenig mit Del einge- 
rieben fein, damit es glasartig durchfcheinend wird und fidh 
wie eine halb durchſichtige Blasfcheibe ausnimmt. 

- Runmebr wollen wir zum Bau fihreiten; aber zuvor 
noch einen Verſuch maden. 

Man treie an die Wand, die dem Fenſter gegenüber 
liegt, und halte das Brillen- oder Brennglas in einiger 
Entfernung von derfelben. Man wird bald bemerken, daß 
anfatt tes Schattens vom Glaſe, der eigentlich auf bie 
Band fallen follte, eim eigenthümliches Licht ſich auf der- 
feiben zeigt, und zwar an der Stelle, wo das Licht vom 
Benfler der Dur das Glas auf die Wand fällt. — Nun 
verfuche man es mit Entfernen und Nähern des Glaſes 
an die Wand und man wird bald wahrnehmen, daß In 
einer gewiflen Entfernung des Glaſes von der Wand, — 
die dei gewöhnlichen Gläſern etwa fünf bis zehn Zoll zu 
betragen pflegt — ein allerliebſtes kleines Bildchen auf 
der Wand fihtbar wird, und zwar wird man darin das 
Senfler, nebit Fenſteikreuz am deutlichſten erfennen, aber 
auch den Himmel draußen, die Wolfen oder die gegen- 
überliegenden Häuſer. Mit einem Worte: man wird an 
der Band ein Bildchen von all’ dem ſehen, was man mit 
dem Auge von diefer Stelle aus am enter und draußen 
erbliden kann. 

Wenn man die richtige Entfernung getroffen hat, was 
nach einiger Uebung ſehr leicht gefchieht, und wenn die 
Band weiß angeftrichen if, oder wenn man ein Blatt 
Schreibpapier ftatt der Wand benupt, fo iſt das Bildchen 
bet, hübſch, zierlih und für Denfenigen, der diefen Bere 
ſuch noch nicht kennt, fehr überrafchend. — Aber das über- 
raſchendſte dabei bleibt immer, daß das Mldchen umgefehrt 
AR, das Heißt, daß Alles auf dem Kopf fieht, Wenn das 
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Benfterfreuz oben am Benfer if, it es auf dem Bildchen 
unten ; der Himmel draußen, die Dächer der Häufer, bie 
Häuſer ſelbſt, mit einem Worte, dad ganze Bilpchen ſieht 
wie in der umgelchrten Welt aus ; ja, wenn ſich eine Per- 
fon an's Fenſter ftellt, ift auch diefe zu fehen und recht 
deutlich zu erfennen ; aber auch diefe Perfon fteht mit den 
Beinen nach oben und dem Kopf nad unten; kurz, das 
Bildchen ift fo, dag, wenn man es abmalen könnte wie es 
if, man es umdrehen müßte, um Alles ganz richtig zu 
ſehen. | 

Mir können nicht ernftlih genug jeben unferer Lefer, 
der diefen Verfuch noch nicht Fennt, dazu mahnen, ihn Doch 
ja anzuftellen ; denn wenn wir auch augenblidlich nict eine 
belehrende Erklärung daran Inüpfen können, fo wird Die 
fehr billige Spielerei fchon anregend, unterhaltend und in 
der Folge noch beichrend genug werden. 


Nun aber mülfen wir uns merken, in welder Entfer- 
nung des Glaſes von der Wand das Bildchen am fhärfften 
und Harften ift, und dieſe Entfernung wollen wir die 
Brennweite nennen. — Hat man biefe, fo fann man 
fih die Kamera Obſcura fehr leicht machen. 


Mir nehmen die Cigarrenkifte und ftellen fie fo nie» 
der, daß die eine ſchmale Wand zum Fenfter gerichtet, die 
Andere ihm abgewandt if. Die Wand zum Benfter bin 
nennen wir die Vorderwand, die gegenüberſtehende die 
Hinterwand. sn die Vorderwand fchneiden wir ein run⸗ 
des Loch, gerute fo groß, daß wir das Brennglas hinein⸗ 
feben künnen. Mitein wenig geleimtem Papier kann 
man ſich das häbfch feftlieben. Nun brechen wir die hin⸗ 
tere Wand ganz ab und nageln den Dedel der Kifte zu. 
Wir baben demnach ein Kämmerchen, in weldhem das 
Brennglas als Zenfter dient, und durch deſſen Hinterwand 
wir bineinbliden. — Nun nehmen wir unfer Blatt geöltes 
Papier und Suchen es fo in unfer Känmerchen hinein zu 
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ſchieben, daß e8 tie Stelle ber eingerifienen Wand vertritt. 
Macht mar dieſe Papierwand fo, tag mon fie beliebig, in 
tem Kämmerchen ver- und zurüdidiehen kann, fo wird 
man beim Berfuch fehr ſchnell vie Papierwand dahin briu⸗ 
gen, daß jie gerade in ber Breunweite des vorderen Glaſes 
ftcht, und ift das der all, ſe wird man ein überraſchend 
hübſches Bildchen auf ben Papicr erbliden, ‘ein Bildchen 
ven ter ganzen Welt, die vor dem Kämmerchen exiſtirt; 
uud — das ift eine Haucra-Ötfcura. — 





XZXVII Die Kamera⸗Obſcura. 





Wer unferem Rathe gefolgt und fich ſolch' eine wohl⸗ 
feille Kamera⸗Obſcura gebaut bat, der wird ſchon von' ſel⸗ 
ber auf die Heinen Handgriffe fommen, durch welche man 
mit wenig Aufwand fich einen befiern und feftern Bau eines 
ſolchen Inſtruments berftellen kann. Wir wollen für den⸗ 
jenigen, der hierzu Luſt bezeugt, nur anführen, daß man 
gut thut, wenn man das Brennglas, oder die „Linfe”, 
wie man ſolch' ein In der Mitte did und am Rande dünnes 
Prilienglas nennt, nicht unmittelbar an das ausgefchnittene 
Loch ter Borderwand anbringt, fondern es in einem kurs 
zen paffenden Cylinder aus Pappe befeftigt, den man im 
ausgeſchnittenen Loch gut ein- und ausjchieben kann. Fer⸗ 
ner hat es feinen Vortheil, wenn man die Kammer in- 
wendig ſchwarz anftreicht oder mit ſchwarzem, nicht glän» 
zentem Papier befiebt. Endlich thut man gut, ftatt der 
unhaltbaren Papierwand eine Wand aus mattgefäliffenem 
der aus Milchglas zu nehmen, das man In jeder Olas⸗ 
gandlung für fehr wenig Geld faufen kann. — Man 
sennt deehalb dieſe Hinterwand die „matte Scheibe” und 
Kir wollen fie fortan ebenfo bezeichnen. 

Der Verſuch wird ſchon Jedem von felbft Iehren, daß 
das Bildchen auf matten Scheibe nur dann gut ſich⸗ 
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bar iſt, wenn außer dem Licht, welches burch die Linfe hin⸗ 
einfcheint, fein anderes dur irgend welche Deffnung ein⸗ 
dringt, und daß das Schwärzen der Kammer der Sichtbar⸗ 
Veit des Bildchens vortheilhaft if. Deshalb nennt man 
folhe „Ramera-Obfceura”, das beißt: „finftere Kammer”, 
und .würben wir und gerne dieſer beutfchen Bezeichnung 
bevienen, wenn fie nicht gar zu leicht bei flüchtigen Leſern 
zu Mißverſtändniſſen führen könnte, — 

Wir wollen nunmehr die Eigenfchaften unferer Kamera⸗ 
Obſcura näher fennen lernen. 

Bor Allem wollen wir fie an’s offene Fenſter fielen und 
zwar fo, daß fie mit der Rinfe zur Straße hinaus, mit ber 
matten Scheibe zur Stube gelehrt it; Aehmen wir nun 
ein. Tuch über ven Kopf und hüllen mit demfelben zugleich 
die matte Scheibe ein, damit fie nicht von außen ber zu 
ſtark beleuchtet erfcheint, fo erbliden wir auf derfelben die 
ganze Straße in den fchönften Farben, den Himmel, bie 
Häufer, die Menfchen in Bewegung, die Wagen, die vor⸗ 
überfahren; ja, wenn man nur die Linſe recht genau ein⸗ 
und ausſchiebt, ſo daß man von ihr bis zur matten Scheibe 
die richtige Brennweite getroffen hat, ſo iſt man im Stande, 
im Bildchen alle Bekannten auf der Straße zu erkennen 
und genießt dabei das Vergnügen, ſie auf dem Kopf wan⸗ 
deln zu ſehen; denn das Bildchen iſt die verkehrte Welt, 
zeigt den Himmel unten, die Erde oben, die Köpfe abwärte, 
die Beine aufwärts. 

Will man wenigſtens einigermaßen dieſe gemalte Welt 
wieder in Ordnung rücken, ſo muß man ſich eines Spiegels 
bedienen, den man vor die matte Scheibe hinlegt und das 
Bild im Spiegel betrachten. Einige Verſuche damit wer⸗ 
den Jeden von ſelber auf die richtigſte und vortheilhafteſte 
und intereſſanteſte Art der Aufſtellung des Spiegels füh— 
ren; jedenfalls aber wird immer noch der Unterſchied zwi⸗ 
fen der Wirklichkeit und dem Bildchen odwalten, daß alle 
Menſchen, tie auf der Straße von rechts nach links geben 


— 107 — 


ſich auf dem Bildchen von linls nad rechts bewegen, wie 
überhaupt der ganze Anklid fo fein ‚wird, wie ihn jeber 
Spiegel zeigt, wo, wenn wir die Rechte ausftreden, das 
Spiegelbild uns die Linke entgegenfiredt, 

Wer bisher unferer Anweifung nachgekommen und fi 
feld’ eine Kamera⸗Obſcura angefertigt hat, der wird moh' 
gern auch einige belehrenve Worte über diefelbe vernehmen, 
und diefe wollen wir hiermit fo kurz wie möglich geben. 

Offenbar hat die Kammer felber gar nichts mit der 
Entftehung des Bildchens zu thun; ebenfowenig ſpielt die 
matte Scheibe hierbei eine Rolle, Die Kammer fchliept 
zur das Tageslicht ab, und bie matte Scheibe fängt nur . 
das Bildchen auf und läßt es durchfiheinen. Die eigent- 
liche Urfache der Entftehung des Bildes iſt das Brennglas 
vorn, oder wie wir es jept immer nennen wollen: Die 
Linſe. Wir haben ja glei anfangs gefeben, daß die Linfe 
allein ein Ähnliches Bildchen an der Wand entſtehen ließ. 

Woher aber lommt das? _ 

Die Antwort hierauf vermag die Naturwiſſenſchaft 
außerorbentlih genau zu geben ; fle ift begründet auf bie 
bereits vorzüglich klare und volllommen burchgearbeitete 
„Lehre vom Licht” und „von der Brechung der Licht“ 
ſtrahlen“; denn diefer Theil der Naturwiſſenſchaft gehört 
zu den am beiten und vorzüglichfien burchfludirten, und 
zwar deshalb, weil die ganze Lehre auf mathematifchem 
Wege verfolgt und bewiefen werden konnte und es einmal 
Thatſache if, daß jede Wiffenfchaft, die ih auf Mathematik 
Eegründet, die zuverläffigften Refultate liefert. 

Wir hoffen, einmal fpäter in einer befonveren Reihe 
von Artikeln diefe Kehren vom Licht unferen Lejern vorzu- 
führen; für jept müjjen wir ung mit Aufführung der 
Refultate begnügen, von welchen unfere Lefer überzeugt 
fein mögen, dag fie wiffenfhaftlih unumſtößlich feftgeftelli 
und bemwiefen werden können. 

Die Lehr? vom Licht lautet wie folgt: Bon jedem leuch⸗ 
tenden oder beleuchteten Punkte eines Gegenſtandes geben 
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Lichtſtrahlen in gerader Linie nah - allen Richtungen 
aus. Der Lichiftrahl gebt alfo immer genau den geraden 
Weg; fobald jedoch ein Lichtſtrahl auf feinem Wege einen 
burchfichtigen Gegenſtand 3. B. Glas, Luft, Waffer, trifft, 
durch welchen der Strahl hindurch gebt, erleidet der Strahl 
bei feinem Durchgang unter gewiffen Umfländen eine Ab⸗ 
lenfung von der geraden Linie. Man nennt diefe Ab- 
lenkung die „Brechung des Lichtſtrahls“, denn wenn man 
ih den Weg zeichnet, den ein Lichtſtrahl unter ſolchen 
Umftänden nimmt, fo erhält man eine gebrochene Linie. 

Eine weitere Lehre von der Brechung des Lichtes thut 
dar, daß jeder Lichtſtrahl, der auf eine Gtaelinfe trifft, fo 
gebrochen wird, daß fich beim Durchgang alle Lichtſtrahlen 
in Einem Punktẽ jenfeits der Linſe vereinigen und an- 
fammeln. Diefer Punkt wird der Brennpunkt genannt, 
weil man durch die Bereinigung fämmtlicher Sonnenftraß- 
len, die durch ſolche Glaslinſe gehen, im Stande if, 
Wärme zu erzeugen, wie das befanntlich bei Brenngläfern 
der Ball if. Es ergiebt fich ferner-aus weiteren Geſetzen 
der Brechung des Lichtſtrahls Durch eine Linfe, daß je ſchrä⸗ 
ger die Strahlen auf die Linfe ankommen, deſto mehr wer⸗ 
den fie beim Durchgang durch diefelbe gebrochen, und dar- 
aus folgt, daß alle Lichtfirahlen, die von rechts fehräg auf 
bie Linfe fallen, fih auf der linken Seite hinter der Linfe 
vereinigen, während alle Lichtſtrahlen, die links kommen, 
ihren Sammelpunft rechts hinter der Linfe haben, In gleis 
her Weiſe treffen die Lichtftrahlen, die von oben nach unten, 
die von unten fommen nach oben zufammen, und dadurch 
entitebt aus ben gefammelten Strahlen ein geordnetes Bild, 
bas eine umgelehrte Lage bat. 

AM das gehört zu den am firengften bewieſenen That⸗ 
ſachen, und auf dieſen Grundlagen beruht auch die Er⸗ 
Härung der Kamera⸗Obſcura, auf welche wir in einzelnen 
Punkten noch zurüdtommen werben, 
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Wir müffen noch einige wefentliche Eigenfchaften unf.rer 
Kamera⸗Obſcura kennen lernen, und zu diefem Zmede 
wollen wir einige Verſuche anftellen. 

Benn man die Kamera fo vor's Fenſter flellt, daß 
man auf der matten Scheibe einen großen Theil der 
Etraße oder des Hofes überjehen kann, fo wirb man be- 
merfen, daß nicht Alles von dem, was fi im Bilpchen 
zeigt, gleich ſcharf und deutlich iſt. Geſetzt, man bat 
einen nahen und einen entfernten Gegenſtand im Bildchen, 
;.2. einen Baum und ein weit dahinter ſtehendes Haus, 
fo wird, wenn der Baum, alfo ber nahe Gegenfland, recht 
deutlich zu fehen iſt, das Haus, die entferntere Gegend, 
undeutlih erfcheinen; wird Das entfernte Haus deutlich 
zu ſehen fein, fo wird der nähere Baum nicht recht 
deutlich fein. 

Bon dieſer Erfoheinung wird man ſich noch klarer 
überzeugen fönnen, wenn mun bie Kamera fo aufftellt, 
daß man eine lange Strecke einee Straße, oder eines 
Hofes oder Gartens überfeben kann, und nun einen 
Menſchen dieſe Strede entlang geben läßt und fein Bild⸗ 
den auf der matten Scheibe beobadstet. Es wird fich zei- 
gen, daß, wenn der Menſch auf der matten Scheibe recht 
deutlich zu erfennen ift, während er in weiter Entfernung 
Rebt, er immer undentlicher und undeutlicher zu fehen iſt, 
je mehr er ſich nähert, und wenn er in der Nähe gut zu 
ichen, er immer undeutlicher wird, fobald er fich entfernt. 

Daß dies ein bevauerlicher Fehler an einer Kamera 
Mt, das iſt leicht einzufehen. Man kann indeffen wenigftens 
tgeilweife dem Uebel abhelfen. Wenn nämlich die Linfe 
nit unmittelbar an die Vorderwand befeftigt, fondern 
daſelbſt in einem verſchiebbaren Cylinder angebracht if, 
durch welchen man die Linſe belizbig mehr oder weniger 
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-beraus- oder hineinfchieben Tann in das Koch der Vorder⸗ 
wand, fo kann ein Jever mich einigem Probiren die Linfe 
fo fielen, daß er jeden beliebigen Gegenftand fcharf und 
deutlih auf der matten Scheibe erhält. Freilich bleibt 
das Bild des Gegenflandes nur dann ſcharf und deutlich 
auf der matten Scheibe, wenn berfelbe in der einmal an» 
genommenen Entfernung verbarrt; nähert er fi, oder 
entfernt er fi von der angenommenen Stelle, wo er 
deutlich zw fehen war, fo wird wieber das Bildchen un- 
deutlih und die Linfe muß wieder für jeden neuen Stand- 
punkt entweder etwas heraus ober bineingefchoben werden 
in die Kamera. 

Der Grund dieſer Erſcheinung tft in der Lehre von 
der Brechung des Lichtes volfommen genau gegeben, und 
in diefer Lehre find auch die genauen Gefebe enthalten, 
nah welchen die Deutlichkeit und Undeutlichkeit des Bild- 
hend entficht. 

Wir können hierüber In aller Kürze nur Folgendes 
agen: 

Für ferne Gegenſtände muß man die Linſe in die 
Ramera hineinſchieben; für nahe Gegenſtände muß man 
fie beraugzießen, das heißt: wenn man die Linfe durch 
Probiren fo geftelt hat, Daß ein Menfch der etwa in der 
Mitte des Hofes ftebt, recht deutlich im Bildchen auf ter 
matten Scheibe erfcheint, fo muß man, wenn fih der 
Menſch nad) dem Ende des Hofes begiebt, fih alfo ent- 
fernt, die Linfe mehr in die Kamera einfchieben; nähert 
fih aber der Menfch der Kamera, fo muß man die Linfe 
noch weiter aus der Kamera berausziehen, menn man das 
Bildchen auf der malten Scheibe deutlich haben will. 

Diefer Umſtand, daß man nämlich Die Linfe baly 
vor⸗, bald zurüdfchieben muß, wenn man deutliche Bilder 
haben mil, ift ein fchwerer Mangel unferer künftlichen 
Ramera-Obfeura ; denn er macht es rein unmöglich, daß 
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man mit einemmale einen nahen und fernen Gegenſtand 
glei ſcharf und deutlich auf der matten Scheibe erbliden 
kann. Diefen Fehler müffen wir uns merken, denn wir 
werben fehen, wie das Auge, das auch nur eine Kımera- 
Dbfeura if, von dieſem Fehler in ganz merkwürdiger 
Beife frei if, und wie in biefer Beziehung diefes Inſtru⸗ 
ment fehr alter Erfindung, das wir aus dem Mutterleibe 
mit zur Welt bringen, alle feinen Erfindungen beſchämt, 
die man jept ſchon mit der Kamera⸗Obſcura ausgellü- 
gelt Hat. 


Wir müffen aber außer diefer noch zwei Unvolllommen- 
heiten unferer Kamera⸗Obſcura kennen lernen, 

Bor Allem wird man bemerken, daß das Gefichtsfeld- 
ber Kamera eigentlich doch recht Hein ik. Man kann zwar 
recht viel auf dem Bildchen fehen von bem, was vor ber 
Ziufe it; aber das, was fih in der Nähe nur ein wenig 
rechts ober links, oben oder unten befindet, das zeigt ſich 
fon nicht auf ver matten Scheibe. Man muß vielmehr 
die Kamera nad der einen ober der andern Seite, nad 
oben oder nad unten richten, wenn man etwas fehen will, 
das nach diefer Richtung Hin fich befindet, Mit anderen 
Worten : auf der matten Scheibe einer Kamera-Obfcura 
uberblidt man lange nicht fo viel nad allen Seiten, wie 
man mit dem Auge überblidt, felbft wenn man es nicht 
dreht. — Wir werden alfo au bierin ſehen, wie bie 
Kamera-Dbfceura, die wir zur Welt mitbringen, vortheils 
bafter gebaut ift, als unfer ſchwaches Kunſtwerk. 

Endlich müffen wir noch einen Mangel Iennen lernen. 

Bei wieverholten Berfuchen mit der von uns fahrt- 
jirten Samera wird man finden, daß, felbft wenn man 
bierzu eine ſehr acurat gefchliffene feine Linfe genommen 
bat, feld wenn man den Rand der Linfe, der flörende 
Lichtſtrahlen durchläßt, belegt hat, felbft wenn man fi 
all' der Vortheile bedient, die feither erfunden worden find, 
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doch noch ein Uebel nicht gehoben iſt, und das iſt die 
Sarbenbrehung. Um diefen Fehler genau zu er- 
kennen, dazu gehört fchon eine gewiffe Uebung ; hat man 
aber diefe erworben, fo nimmt man wahr, daß eine einfache 
Linſe Alles, was fie zeigt, mit feinen Rändern von Regen- 
bogenfarben zeigt, die zwar als Spielerei gar nicht uns 
angenehm find, aber der Deutlichkeit der Bilder außer- 
ordentlich ſchaden. 


Der Grund dieſer Erfcheinung ift ebenfalls in ber 
Lehre vom Licht, und zwar in der Lehre von ben Karben 
bes Lichtes, fehr genau und ſcharf angegeben, und beshalb 
bat man aud nad vielem Sinnen und Trachten und nad 
„einer fehr glüdlichen Entdedung diefen Fehler dadurch 
vermeiden gelernt, Daß man in einer orbentlichen Kamera⸗ 
Obſcura ftatt einer Linfe zwei Linfen von verſchiedenen 
Glasſorten anbringt, wohurd die farbigen Ränder der 
Bilder vermieden werden, Aus gleichem Grunde verfieht 
man jest alle Fernröhre und gute Mikroſkope mit folchen 
Doppellinfen. Bür unfer Thema wollen mir und dies 
nur in fo fern merken, als wir recht bald bei der Kamera- 
Dbfeura, die wir zur Welt mitbringen, fehen werden, wie 
der Fehler der Harbenränder auch am Auge gemieden if 
und zwar ebenfallde durch das Prinzip der Doppel» 
Linfen, das fi gleichfalls als ein Princip ſehr, ſehr 
alter Erfindung erweiſt. 
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XXX. Die Kamera s Obfcura der Daguerrcos 
typiſten und Photsgraphen 





Die Kamera⸗Obſcura iſt vor zweihundert Jahren von 
einem Staliener, Namens Porta, erfunden worden ; darauf 
hat es circa ein halbes Jahrhundert gedauert, ehe man 
binter die Gefepe kam, welche bei dieſem intereſſanten 
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Mechanismus sbwalten. Sodanıyaverging faft wieder ein 
halbes Jahrhundert, ehe man merkte, dag auch dad Auge 
eine Kamera Dbfcura it; bis endlich vor fünfzehn Jahren 
ine Erfindung gemacht wurde, die der Längft befannten 
Kamera-Obfcura eine außerordentliche Bedeutung gab, und 
aus ihr, welche bis dahin nur ein Gegenftand wiffen- 
ſchaftlicher Befchäftigung und unterhaltender Spielerei ge⸗ 
wefen war, ein wüßliches, außerordentlich brauchbares 
Jaſtrument machte, 

Man Hat jept Gelegenheit, bei jedem praltifhen Da- 
guerreotypiften und Photographen eine Kamera⸗Obſcura 
von ganz vorzüglider Einrichtung in NAugenfchein zu 
nehmen, und ihre an das Wunderbare grenzende Reifung 
genauer fennen zu lernen; wir hoffen, daß Niemand, der 
bierin belehrt zu fein wünfcht, es verabſäumen wird, dieſt 
Gelegenheit zu benuben, und fo weit es gebt, fein Zimmer 
mit einem Lichtbild, und feinen Geift mit einiger Kenntniß 
ber herrlichen Erfindung Daguerre's zu bereichern. 


Da wir im nädften Abfchnitt das Auge, die vwortreff- 
lichſte Kamera⸗Obſcura Tennen lernen wollen, fo wird 
ed gut fein, wenn wir und nicht mit der von ung felbit 
gebauten begnügen, fondern uns eine viel volllummenere 
Kamera bejeben, wie fie gegenwärtig zur Verfertigung der 
Lichtbilver gebraucht wird. Können wir beiläufig unferen - 
Leſern einen flüchtigen Begriff von der Daguerreotopie 
unt Photographie beibringen, fo foll es uns doppelt an⸗ 
genehm fein. 

Die Kamera-Obfeura des Daguerreotypiften und Pho⸗ 
tographen iſt im Princtp ganz fo gebaut, wie die, welche 
wir uns leichthin angefertigt haben; fie befikt nur noch 
die nöthigen Vorzüge, Durch welche erft weſentliche Män- 
gel unferer Kamera gemieden find. 

Bor Allem erfept ein feiter - Holzfaften . die Stelle 
unferer Cigarrenkiſte. Hinten iſt eine gut geichliffene* 
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matte Glasſcheibe angebracht, welche ein möglichſt feines 
Bildchen ſehen läßt. Dieſe ſitzt aber in einem zweiten 
Kaſten, der ſich in den erſten ein- und ausfchieben läßt, 
wodurch der Daguerreotppift im Stande ift, fein Inſtru⸗ 
ment beliebig nahe oder fern von der Perfon, die er ab» 
nehmen fol, aufzuftellen, um nad Wunſch bald ein größe» 
res, bald ein kleineres Bildchen anzufertigen. 

Die Hauptfache bleibt aber immer bie Linfe, oder richti⸗ 
ger das Syſtem von Slaglinfen, welde vorn an dem 
Kalten in einer Meifinghülfe angebracht find, und an wel- 
hen eine Schraube die Möglichkeit gewährt, mit großer 
Genauigkeit die Linfen etwas vor- und zurüchzuſchieben. 


Es weiß es wohl Jeder, daß, wenn die Sitzung be⸗ 
ginnen fol, man ſich erft vorher feit auf einen Stuhl 
nieberlaffen muß, vor welchem die Kamera aufgeftellt ift. 
Der Daguerreotypift muß die Perfen erft einftellen, das 
heißt, er muß zuerft mit der Kamera fo weit vormärtd ober 
rückwärts geben, bis ein Bild von der gewünfchten Größe 
auf der matten Scheibe fihtbar if. Nunmehr fehicht er die 
matte Scheibe noch ein wenig vor oder zurüd, um zu pro= 
biren, ob er das Bildchen noch fehärfer und Harer befommen 
kann; endlih nimmt er vorn zur Schraube feine Zuflucht 
und macht noch einmal die Probe, ob ev Durch ein wenig 
Scieben der Linfen dem Bildchen auf der matten Scheibe 
tie größtmöglichfte Schärfe und Klarheit zu geben vermag. 


Es ift bemerfenswerth, daß der geübteſte Photograph 
und Daguerreotypift nicht im Stunde ft, ohne dieſes 
Drobiren mit Sicerheit zu fügen, ob ein eingeftelltes 
Biltchen die richtige Schärfe hat; ſelbſt Diejenigen, die ihr 
Snftrument jahrelang gebrauchen, täufcben fich oft, wenn 
fie nicht hei jedem Bilde durch Hin- und Rüdichrauben 
die Probe anftelen. Ungeübte haben wochenlang zu thun, 
um bie richtige Schärfe herauszufinden, und durch Pro⸗ 
biren ihr Urtheil feftzuftellen, 
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Es iſt dies fin unferen Zwed bewerkenowerth, weil wit 
feben werden, wie auch das Auge, dieſe mitgeborene 
Kamera⸗Obſcura, bei jedem Gegenfland, den man fehen 
will, im wahren Sinne des Wortes richtig geftellt werden 
muß; wie auch im Auge Vorrichtungen find, um für ferne 
und für nahe Gegenſtände eine Deutlichkeit und Schärfe 
zu erzielen; wie aber der Menſch ohne fhiebbaren Kaften 
und ohne Schraube am Auge und ohne vieles Probiren 
die Einftelung fehr richtig trifft, und eine Arbeit, bei 
welcher ein geübter Taguerreotypift mindeſtens 20 Se⸗ 
funden braucht, fo ſchnell vollführt, daß er mit einem 
Blid von einem nahen auf einen fernen, von diefen wieder 
anf einen nahen Gegenftand fehen Tann, ohne von ber 
jedesmal nöthig gewordenen paffenden erenelung etwas 
zu merken. 

Beiläufig wollen wir nur noch fagen, daß der Da- 
guerreotypift oder Photograph nunmehr die matte Scheibe 
fortnimmt und genau an diefelbe Stelle, wo dieſe ge- 
Ranven Hut, eine chemifch zubereitete Platte binftellt, 
melde vom Licht verändert wird. Das Bildchen, das 
früger auf die matte Scheibe fiel, fällt nun auf die 
cherriſch zubereitete Platte und bringt dort eine Ber- 
änderung auf der Platte hervor, welche das Bildchen ver- 
ewigt, das fonft von der matten Scheibe ſchwindet, fo wie 
bie Perſon fi entfernt. 


Da diefer, der hemifhe Theil der Daguerrestypie 
und Photographie nicht in unfer Thema gehört, fo wollen 
wir uns nicht weiter dabei aufhalten und fchlieglich nur 
noch eins merfen, das und näher angeht. 


Wenn ter Daguerreotypift feine Aufnahme an der 
Kamera vollendet hat, fept er auf die Finfen vorn eine 
Kapfel auf, damit die Gläſer nicht dur Staub ver- 
unreinigt werben. Daß aud wir eine Kapfel haben, weiß 
ein Jeder; wir fließen die Augenlider, wenn wir dad 
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Auge ruhen laffen. wollen. Wie intereffant aber ſelbſt 
biefe Kapfel iſt und welche Dienfte fie der mitgebrachten 
Kamera⸗Obſcura leiftet, das wollen wir noch in der Folge 
feben, um felbft in dieſen Nebendingen Refpelt vor dee 
ſchönen Erfindung zu lernen, die wir ohne alle Weisheit 
mit zur Welt bringen, 





XXXI, Wir befehen uns ben Bau des Auges. 





Wir Haben es bereits erwähnt, daß auch das Auge 
eine Kamera-Obfcura tft, dag das erſte menfchliche Weſen, 
das einft zur Welt kam, ſchon Veranlaffung gehabt hätte, 
über dieſe ſchöne mitgebrachte mechanifche Erfindung nach» 
zudenten, daß aber Jahrtauſende und Jahrtauſende ver⸗ 
gingen, ehe ein Menſch Hiervon eine Ahnung hatte, und 
erft als ein Italiener, Namens Porta, vor zweihundert 
Jahren eine Kamera⸗-Obſcura berftellte, am man nad 
langen Borfchungen dahinter, wie man fo gar lange Zeit 
mit fehenden Augen blind gemwefen iſt! — 

Wir Haben das Recht, uns zu freuen, daß wir in 
einer Zeit leben, wo das Licht der Naturwiffenfchaft wenig- 
ftens begonnen hat, den Geiſt der Menfchheit zu erleuchten; 
darum aber dürfen wir es auch nicht verabfäumen, uns fo 
viel als möglich von diefer Wiffenfchaft anzueignen. Vor⸗ 
erft wollen wir uns den Bau des Auges Har machen, 

Mas ein Jeder Heim Anblid eines menſchlichen Auges 
oft genug wahrnimmt, if, daß das Auge von zwei Livern, 
von zwei Hautfalten bededt werden kann. Das untere 
Augenlid, eine Hautfalte von der Bade, kann ein wenig 
nach oben gehoben werden ; das obere Augenlid, eine Falte 
der Stirnhaut, kann tief herabgeſenkt werden ; und geſchieht 
dies, fo verfchließen bie Kider das Auge, fo dag man nicht 
fehen Tann. 
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Man darf ſich Hierbei nicht tenken, daß dadurch etwas 
am Auge felber geändert worben if, denn bies iſt nach 
wie vor für Licht empfänglid. Man kann fih hiervon 
am beften überzeugen, wenn man vom Zimmer aus das 
Geſicht mit gefchloffenen Augen einer von der Sonne hell 
beihienenen weißen Mauer zuwendet, und die Hand mit 
gejpreisten Fingern vor. dem gefchloffenen Auge vorüber 
führt. Man merkt in foldem Falle nit wur fehr gut: den 
Unterſchied, ob fi ein Finger vor dem Auge befindet oder 
nicht, fondern ift fogar bei einiger Uebung im Stande, die 
Zahl der Finger anzugeben, die dem Auge vorübergeführt 
werden. — Die Augenliver find nur die Kapfel bes 
Auges, die Gardinen, welche ihm das Licht zum Theil 
entziehen, bie aber doch nicht fo Did find, daß gar kein 
Schimmer Hindurd dringt. Das Ange ift unter dem ge» 
ſchloſſenen Lid fo Ticht-empfindlich, daß viele Menfchen des 
Nachte erwachen, wenn man ein Licht in dem Zimmer an» 
zündet, andere wieder, die bei der Nachtlampe fchlafen, 
wachen auf, wenn fie erlöſcht. ; 


Die Augenlider gehören alfo nicht direlt zum Auge; fle 
verfchließen nur die Höhle, In welcher das Auge liegt, und 
velche man die Augenhöhle nennt, 


‚Am Todtenkopf wird wohl Jeder die außerordentliche 
Größe diefer Augenhöhlen fon oft mit Staunen gefehen 
haben. Sie find indeffen beim lebenden Menfchen Kleiner, 
weil diefe von Knochenrändern gebildeten Höhlen inwendig 
noch mit Muskeln und Fettlagern ausgepolftert find, fo 
dag nur ein fugelrunder Raum bleibt, den das Auge 
auefüllt. 

Das menſchliche Auge nämlich, welches von den Augen⸗ 
lidern umſchloſſen, laͤnglich eiförmig erſcheint, iſt in der 
That eine faſt volllommene Kugel, und wird deshalb au. 
Angapfel genannt, worunter man nicht etwa einen Theil 
bes fichtbaren Auges, fondern die ganze Kugel verſteht, 
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von der man nur einen länglichen Theil ficht. Das Auge, 
wie es wirklich in der Augenböple liegt, hat auch infofem 
Achnlichkeit mit einem Apfel, als es hinten an einem ziem⸗ 
li diden Nervenfaden angewachſen ift, wie ein’ Apfel an 
einem Stiel, während es in feiner gepolfterten Höhle ſouſt 
fo frei liegt, daß ea nach allen Nichtungen hin, nad) rechts, 
nach links, nach oben und nach unten, und auch etwas nach 
vorn und nad) hinten vermittelft eines vorzüglichen Mug- 
kelapparates bewegt werben Tann. 


Da es uns darauf zunächſt anlommt, daß wir in un- 
ferer Bezeichnung der Theile des Auges fein Mißverſtänd⸗ 
niß bei unferen Lefern veranlaffen, fo wollen wir und vor» 
erft diefen Augapfel ganz aus der Höhle genommen den» 
‚en. Wir wollen ihn von den Muskeln, die zu feiner 
Bewegung dienen, befreien, und ung die bloße Kugel vor«. 
ttellen, an welder wir nur den Stiel, den Nervenfaden 
laffen wollen, der fo ziemlid am hinterſten Theile ver 
Kugel fipt, wenn wir den fihtbaren Theil des Auges den 
vorderen nennen. . 


Legen wir diefe Kugel fo vor uns auf einen Zifch nieder, 
dag der Stiel auf der Tifchplatte ruht, fo haben wir das ' 
Auge mit dem vordern Theil obenauf vor uns liegen. 
In diefer Stellung fehen wir, wie die Augenliver einft vor 
unten und oben einen Theil der Kugel verbedt hatten, fo 
kaß es eifürmig erfchten. Die Kugel, die vor uns liegt, 
iR im Ganzen weiß and undurchſichtig; nur vorn, und 
in der jebigen Lage oben, erhebt fi eine burchfichtige 
Wölbung unter einer feinen, glashelen Haut; fühlt 
man diefe Wölbung leife an, fo merkt man beim Drud, 
daß unter der feinen Glashaut eine wäſſerige Flüſſigkeit 
enthalten ift, und blidt man von allen Seiten burdy 
diefe Glashaut, wie dur ein Fenſter, hinein in's Auge, 
fo merkt man ſchon, daß man bis in eine gewiſſe Tiefe 
bincinbliden kann, 
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Dus Erfle, was wir nun in Augenfchein nehmen, iſt 
das, was wir den furbigen Ring des Auges nennen. Wir 
meinen jenen Ring, der bei manchen Perfonen blau, bei 
manden grau, bei manden braun, bei manden gemifcht 
apsfieht, immer aber einen tief ſchwarzen Flecken in der 
Mitte bat, den Biele irrthümlich den Augapfel nennen. 
Tiefer farbige Ring, das merft man recht deutlich beim 
genauen Beſehen von allen Seiten, ift nichts anderes als 
eine flade runde Scheibe, welche tief unter der gemölbten 
waſſerigen Flüſſigkeit liegt, und der tief ſchwarze Sled In der 
Mitte ift nichts anderes ala ein Koch in diefer Scheibe, durch 
welches man hindurch fehen kann bis in die Tiefe des Auges. 

Schon dieſer bloße Anbllick lehrt, daß Lichtfirahlen, 
welche auf's Auge fallen, durch die welße Haut der ganzen 
Kugel nicht hindurchdringen, dagegen durch die glashelle, 
gewölbte Haut und der darunter befindlichen Flüſſigkeit 
bindurdgehen. Hier treffen fie auf den wie eine Wand 
autgefpannten farbigen Ring, der wiederum bie Strahlen 
richt weiter läßt. Da aber in der Mitte diefes Ringes 
ein Loch if, fo dringen die Strahlen, die auf diefe Deff⸗ 
nung treffen, in’s Innere des Auges und veranlaffen dort 
das, was man die Wahrnehmung der —— oder 
das Sehen nennt. 

Wir müſſen demnach jetzt das Innent des Auges näher 
Innen lernen. 


ZXXII. Die Durhfidhtigkeit des Innern 
unferes Auges. 





Durch das Sehloch, den ſchwarzen Kreis in der Mitte 
tes farbigen Ringes, dringt das Licht in's Auge; man 
fonn aber auch deshalb in's Sehloch hineinſehen und hat 
in neuerer Zeit ein Kleines Inftrument erfunden, durch 
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welches man im Stande if, tief in’s Innere des Aug: 
bineinzubliden, und die vielfachen Urfachen theilmelfer oder 
gänzlicher Grblindung, zum Hell vieler Leidenden all? 
fommen deutlich zu ſehen. 

Obwohl die Mittheilung über diefes Inftrument, das 
man den Augenfpiegel nennt, nicht direlt zu unferem 
Thema gehört, halten wir es doch für unfere Pflicht, dies 
felbe unfern Xefern bier vorzuführen, weil gerade bei 
Augenkrankheiten die Wunderkuren mit Augenwaffern und 
Augenfalben außerordentlich häufig vom Bolf in Anſpruch 
genommen werden, und weil wir beffen, daß eine Be- 
fchreibung des von jenem gebildeten Arzt jebt gebrauchten 
Augenfpiegels hinreichen wird, Jedermann zu überzeugen, 
wel’ wichtiges Mittel fich in der Hand des denkenden 
Arztes befindet, um die Urſache vieler Augenübel mit 
Sicherheit und Leichtigkeit zu entdecken. Daß dies ein 
unendlich großer Vortheil für die Heilung iſt, braucht nicht 
erit hervorgehoben zu werden. 

Die Einrichtung des Augenfpiegels ift eigentlich ſehe 
einfach, und man wird deſſen Dienſt ſehr leicht begreifen, 
ſobald man ſich nur klar macht, weehalb es ohne Augen⸗ 
ſpiegel ſo ſchwierig iſt, durch das offene Sehloch hinein 
in's Innere des Auges zu blicken, um deſſen Zuſtand zu 
unterſuchen. — Eine bekannte Erfahrung lehrt, daß man 
vom dunkeln Raum ganz vortrefflich in den hellen Raum 
hineinſehen kann, daß man jedoch vom hellen Raum aus 
nichts ſehen kann, was ſich im dunkeln Raum befindet. 
Bon der dunkeln Stube aus flieht man am Tage vor- 
trefjlih durd die Fenſterſcheiben auf bie hellere Straße ; 
von der hellern Straße aus jedoch fieht man ſehr ſchlecht 
durch's Benfter in die Dunflere Stube. Bei Naht da⸗ 
gegen, wenn die Stube beſſer erleuchtet ift, als die Straße, 


fann man durch das Zenfter vortrefflich von der Straße in 
die Zimmer, dagegen ſehr ſchlecht vom hellen Zimmer auf 
die dunklere Straße ſehen. Wer wenig gefehen werben 
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und viel ſehen will, der flellt fich im Geſellſchaftszimmer in 
eine dunllere Ede; wer ten helliien Raum aufſucht, wird 
leicht gefehen werden aber ſelbſt wenig fehen. 


Stellen wir und nun den Arzt und ihm gegenüber den 
Augenfranfen vor, fo fol das Auge des Arztes in’s 
Auge des Patienten bineinbliden. Stellen ſich Beide in’s 
Helle, fo wird zwar das Auge des Patienten inwendig gut 
beleuchtet; allein auch Das Auge des Arztes ift in gleichem 
Maße beller beleuchtet, wodurch er ſchlechter ſieht; ftellen 
fie ſich in's Dunkele, fo kann zwar das Auge des Arztes gut 
feben, allein in das Auge des Patienten dringt zu wenig 
Licht, um den Raum hinreichend zu beleuchten. 


Der Augenfpiegel iſt nun ein Inſtrument, das diefem 
Uebel in fehr einfacher Weiſe abhilft. Der Arzt führt den 
Patienten in ein dunkeles Zimmer, worin nur eine Lampe 
brennt, und flellt ven Patienten fo bin, daß nur fein hal» 
bes Geſicht vom Rampenlicht beleuchtet wird. Nun halt 
der Arzt ein Spiegelden von der Größe eines Thalers 
ſchräg zwiſchen Auge und Naſe des Patienten und zwar 
fo, taß der Kichtitrahl von der Lampe auf den Spiegel und 
vom Spiegel in’d Auge des Patienten hinein fällt, wodurch 
das Auge des Patienten im Innern hell erleuchtet wird, 
Nun aber ift im Spiegel ein kleines Loch angebracht, an 
welches Der Arzt fein unbeleuchtetes Auge bringt. Das Auge 
des Arztes iſt alfo dunkel, das Auge des Patienten inwendig 
beleuchtet, und hierdurch vermag der Arzt tief in's Auge 
bineinzufehen, und es gelingt ihm, durch Hebung nicht nur 
bie Urſache der Augenkrankheit ausfindig zu maden, fon- 
bern auch. manche andere verftcdte Krankheit in den Er- 
fheinungen im Innern des Auges zu entdeden. Der in- 
tereffante Fall ift in jünſter Zeit vorgefommen, daß der 
biefige vorzügliche Augenarzt Gräfe Im Auge eines Pa- 
tientn, der über nichts als über geſchwächte Sehfraft zu 
Hagen wußte, bermitteif tes Spiegels Ablagerungen von 
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Eiweiß entvedte, woraus er ſchloß, daß der Patient an 
einer gefährlichen Rierenkrankheit leide, wovon der Patient 
feine Ahnung hatte. Die Unterfuhung und Behandlung 
des Patienten durch Profeffor Romberg ergab die Richtig« 
Veit deffen, was Gräfe im Innern des Unges gefehen hatte. 


Das Intereffante Inftrument, der Augenfpiegel, gehört 
nun, wie gefagt, nicht direkt iu unfer Thema; für uns IR 
er nur in fo weit wichtig, ald wir verfihern dürfen, daß 
man durch denfelben im Stande ift, das Innere des leben⸗ 
digen Auges zu durchſpähen und ſich zu überzeugen, daß 
namentlich beim lebendigen Auge dasjenige, was den 
Augapfel Im Ganzen ausfüllt, Har und durchſichtig ift, als 
ob das reinfte Kriftallglas die undurdfichtige Kugelſchale 
erfüllte. — Am todten Auge trüben ſich die Slüffigkeiten zu 
fhnell und gewähren in diefer Beziehung keinen ſolch' au- 
genfcheinlichen Beweis von der vortrefflicden Durchſichtig⸗ 
teit des Inhalts der Augenkugel. 


Mas aber ift nun im Innern des Auges? 


Diefe Frage mollen mir im nächſten Abſchnitt be= 
antworten, und nur bier noch die Bemerkung anfchließen, 
daß die ſchwarze Farbe des Sehloches nur von dem 
Schimmer einer fammtfhwarzen aberreihen Haut herrührt, 
welche die innere hohle Kugelfläche des Auges austapeziert, 
ganz fo, wie wir die innere Fläche der Kamera-Obfrura 
fhwarz angeftrihen haben. Bel manchen Menfchen fehlt 
dieſe eigenthümliche ſchwarze Farbe der inwendigen Ader- 
haut-Tapete, und deshalb ſchimmert durch das Sehloch die 
Nöthe der Aderhaut hervor. Die Augen folder Menfchen, 
Me man Albinos, oder in der Bollsfprache ‚„„Kakerlaten“ 
nennt, follen nicht ſchwächer an Eehfraft fein als andere. 
fondern nur nicht fo ausbauernd den Lichteindruck ver- 
tragen fünnen, was ihren Blid etwas fchneller und des- 
halb auch eigenthümlich unruhiger madt. — Daß man 
bierin keinen Grund zu Vorurtheilen gegen folche Men⸗ 
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khen hat, das brauchen wir hoffentlich nicht unfern Leferz 
einzufhärfen, da der Werth des Menſchen in feinem fittlich 
freien Willen, und nicht im Farbenſpiel der Haare, der 
Haut und der Augen liegt. 





ZXXITI, Bir geben in’s Auge hinein, 





Wenn man das Innere des Auges Fennen lernen will, 
ſo thut man am been, wenn man das Auge eines frifch 
aefhlachteten Kalbes oder Ochſen von allen ihm anliegen- 
ven Muskeln und Nerven befreit und die bloße Augenfugel 
ſo vor ſich Hinlegt, daß man in das Sehloch von oben 
bineinfeben kann. 

Man wird zunächſt die glashelle Haut vor ſich haben, die 
fi wie ein Uhrglao mitten auf der weißen Haut der 
Augentugel erhebt und unter welcher ſich die glashelle 
Slüffigkeit befindet, durch welche der Farbenring fammt 
feinem Sehloch hervorfchimmert. 

Mit einer feinen Sceere kann man diefe Slashaut 
durchflechen und einen Schnitt hinein machen. Es wird 
fofort die wäſſerige Flüſſigkeit ausfließen; aber man wirk 
fogleich fehen, daß diefe Flüſſigkeit nur einen ſehr Meinen 
Iheil vom Inhalt des Auges ausgemacht, und daß man 
mit dem Einfchnitt nur eine Vorkammer des Auges geöffnel 
Bat. — 

In der That iſt dies der Fall. Diefe Vorkammer hat 
an fi nicht fonderlihe Bedeutung: es hat nichts Ge⸗ 
fäbrliches auf fih, wenn man bet einer Operation biefe 
Glasbaut öffnet, das Waſſer der Vorkammer abfließen 
läßt, denn die Glasbaut wächſt fehr Teicht wieder zu und 
die wäſſerige Flüſſigkeit erfeht fich ſehr ſchnell. 

Schneidet man mit der Scheere die Glashaut ringsum, 
aus, fo wird man bemerken, daß dieſes wie das feine 
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Udrglas aufgelegte Häutchen zwar fehr Mar und durd- 
ſichtig, aber doch recht feft und derbe iſt und ſchon manden 
Stoß vertragen kann, ohne bejchädigt zu werden, 


Wir haben jept die ganze abgevedte Vorkammer vor 
ung, und können mit einer Nadel den Farbenring ein 
wenig heben und fenfen, um denfelben näher zu befehen. 
Man nennt diefen Ring, die Iris, oder deutfch : die 
Negenbogenhaut, während man das Sehloch mit dem Na⸗ 
men Pupille bezeichnet, Mit bloßem Auge giebt es am 
farbigen Ring gerade nicht viel MWunderbares zu fehen 
und dag man an einem Loche felbft mit dem beften Mi- 
froscop von der Welt nichts ſehen kann, wird uns Jeder 
glauben ; gleichwohl iſt diefer Ring, oder diefe Haut mit 
feiner runden Deffnung in der Mitte ein äußerft merkwür⸗ 
diges und mwundervolles Ding, von deffen Aufgabe, Be⸗ 
ſchaffenheit und intereffanten Kunftflüden wir noch weiter> 
bin werden zu fpredhen haben. 


Für jept wollen wir nur einmal feben, wie weit das 
Gebiet der Vorkammer fich eritredt. Die eine Glaswand 
der Borlammer haben wir weggefchnitten; der farbige Ring 
liegt jept vor uns, als eine Haut, die wie eine zweite 
Mittelmand in der Vorkammer ausgefpannt iſt; das offene 
Loch führt in den bintern Raum der VBorfammer und wir 
Tonnen uns durch eine Stridnadel, mit der wir in dieſen 
Raum eindringen, überzeugen, daß wir bald auf eine ba- 
hinter llegende Wand ftoßen, die das Ende der Vorkammer 
bildet. — 


Sehen wir zu, was an diefer Hinterwand iſt und was 
in dem Naum ftedt, den der undurchfichtige farbige Ring 
verdedt. Wir machen nun mit der Scheere aud in den 
Hing einen Einfchnitt und verfuchen, ihn ebenfalls rund 
auszufchnciden, fo daß wir die Mittelmand der Borlam- 
mer auch abgelöft und nur die Hinterwand und was drum 
und dran iſt, beſehen fünnen, 
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In diefer Hinterwand if eben das mefentliche Inſtru⸗ 
ment des Auges, denn wir fehen nunmehr, daß vor ung 
und zwar genau unter der Stelle hinter dem Sehloch, eine 
Kritalifinfe liegt, die bedeutend größer If, als das 
Schloh, und deren Rand eben von dem farbigen Ring 
verbedt war. Wir fehen von der Linfe freilid vor» 
erſt nur die obere Fläche, die wiederum wie ein Uhrglas 
gewölbt vor ung Liegt. Der Rand der Linfe, die ganz wie 
ein dides Brennglas ausfleht, If rings eingefaßt in einem 
nerven und aderreihen Kranz, ver Strahlenkörper genannt 
wird, Die hintere Fläche der Linfe liegt eingebettet in ei⸗ 
ner Maffe, die Außerft Mar und durchſichtig iſt und zu wel⸗ 
her wir fogleich fommen werden. 

Die Kryſtalllinſe bat zu viel Aehnlichkeit mit einem ge- 
wöhnligen Brennglas, als dag man irgend wie zweifeln 
könnte, daß fie nur die Stelle verfelben oder richtiger vie 
Stelle einer Glaslinſe an optifhen Inftrumenten erfebt, 
Die Linſe des Auges ift aber nicht aus Glas und nicht aus 
Kryſtall, ſondern wie neuere Unterfuhungen ergeben haben, 
aus Häutchen gearbeitet, die äußerſt durchfichtig find und 
verhältnißmäßig fehr wenig Slüffigfeit enthalten, Außer- 
dem ift fie mit einem Außerft Haren durchfichtigen Häutchen 
umgeben, das man die Kapfel der Finfe nennt. 

Man follte es faum glauben, daß es ſchon zu den gar 
nicht feltenen Operationen gehört, daß der gefchidte Augen- 
arzt mit einem Inſtrument in’s lebendige Auge hineinfticht, 
bie vordere Glastzgut durchſticht, daß Waffer abfliegen läßt, 
in's Sehloch Hineingeht, um die Kriftalllinje, wenn fle 
durch irgend wilche Umftände ihre Durchfichtigkeit verloren 
hat, ganz und gar aus tem Wege zu räumen. — 


Nach alter Methode ſchiebt men die Linfe tief nach unten 
in's Auge, wo fle fih dann von felber ganz auflöſt; nad 
neuern glüdlichen Operationen holt man fie heraus. Sn 
beiden Fällen erfegt man die Linfe, die früher im Auge war, 
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durch eine Glaslinſe, die man dem Operirten vor’e Auge 
giebt, daß heißt durch eine Brille, an der das Glas für 
das operirte Auge in der Mitte fehr did if, je nach dem 
Erfag, den man dem Auge für die ihm entriffene Kry⸗ 
falllinfe geben muß. 

Da man dies fhon an lebenden Augen macht, fo 
wollen wir’s mindeflens am todten Auge verfuchen. Wir 
machen demnad einen Heinen Schnitt in die Linſenkapſel, 
und auf leifen fihern Drud fpringt die Linfe von felber 
heraus. 

Mas- wir nun vor und haben, das wollen wir im naͤch⸗ 
ften Abfchnitt beſehen. 





ZXXIV, Der fogenannte Glastörper im Auge. 


Wenn man die Kryftalllinfe herausgeholt, fo fieht man 
bie Grube, in welcher fie gelegen hat, und zwar ringsum 
mit dem Rand in ber ftrahligen, krauſenartigen Maffe, die 
wir bereits bemerkt haben mit der unten ſtark gefrümmten 
Fläche, jedoch auf einer äußerſt hellen, glasartigen, aus 
feuchten Häuten beftehenden Maffe, welche den ganzen 
übrigen Raum der Augenfugel ausfüllt, 

Man nennt diefe Mafle ven Glaskörper und wird 
fih eine richtige Borftelung von feiner Geftalt machen, 
wenn man fi ihn als eine halbe Kugzl denkt, die auf der 
oberen Fläche eine Grube bat, woringbie Krümmung ber 
Kryſtalllinſe hineinpaßt. 

Dies, was wir bier vorgeführt haben, iſt der ganze In⸗ 
balt der Augenfugel, fowelt es ſich nänlih um bie 
Höhlung handelt, in welche das Licht hineindringt, Nimmt 
man all dies fo weit es gebt, heraus, fo hat man nur eine 
bohle Kugel vor ſich, gebildet aus diden Häuten, die wir 
noch kennen lernen werben, die wir aber für den Augen- 
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blick noch außer Betracht Iaffen wollen, um nur noch ein« 
mal ten Weg zu bezeichnen, welchen das Licht, von draußen 
eindringend, in's Auge hinein nimmt. 


Die Lihtftrahlen treffen demnach zuerft auf die glashelle 
Haut, die ſich wie ein Uhrglas über dem Farbenring dee 
Auges wölbt. Sodann geben die Strahlen dur eine 
Heine Schiht Waffer, welche unter viefer Haut fi be» 
findet, und treffen auf den ausgefpannten Ring, der un- 
eurhfichtig iſt, alfo die Strahlen nit durchläßt. Aber 
diejenigen Strahlen, welche auf das Loch In.der Mitte des 
Ringes treffen, geben weiter ihren Weg in's Innere des 
Auges und treffen dort auf die Linfe, durch welche fie, ganz 
wie durch ein Brennglas, eine Glaslinfe, während des 
Durchganges eine Brechung erleiden; nun treten fle in 
den balbfugelförmigen Raum des Glaskörpers ein, der ven 
bintern Raum der Kugel ausmacht, und mit feiner Kugel- 
flähe genau anliegt an die hinterſte becherförmige Wand 
des Auges. 


Und Hier drinnen, auf dieſer becherförmigen Wand des 
Auges, entſteht dadurch ganz eben folch ein Bildchen von 
der Welt draußen, die von allen Punkten her Licht« 
ſtrahlen ausfendet, ganz wie es in ber Hinterwand der 
Kamera⸗Obſcura entfteht, und zwar netto nad den Ge 
fegen, welche Die Lehre vom Licht und deffen Berechnung 
durch durchſichtige Linſen ergiebt. 

Iſt dies wirklich ſo? hat ſchon Jemand dies Bildchen 
geſehen? 

Es hat ed nicht nur Jemand geſehen, ſondern es ficht 
es Jeder, der überhaupt Augen hat um zu ſehen; denn in 
Wahrheit fehen wir die Welt draußen außer unferm Auge 
aur, weil wir ein Bildchen von biefer Welt im Innern 
bes Auges haben. — Aber man kann das Bildchen jeden 
Ungläubigen oder Abergläubigen zeigen, der aus Unglauben 
an die Wiffenfhaft oder aus Aberglauben und Wunder⸗ 
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fucht an ihrer Dehauptung zweifelt; man fann das Bilts 
chen in jedem Auge eines frifchgetöbteten Thieres zeigen, 
das in geeigneter Weiſe hierzu eingerichtet wird, oder be— 
seits im natürlichen Zuftande die nöthige Einrichtung hat, 
wie es 3. B. bei dem weißen Kaninchen der Fall ift. 

Nimmt man das Auge eines folhen Kaninchens un- 
mittelbar nad dem Tode heraus, reinigt die Augenkugel, 
und legt fie fo In eine paffende Papierrolle, daß das Seh⸗ 
loch nach ter einen Seite der offenen Rolle gerichtet Ift, 
fo braucht man es nur mit diefer Seite nach dem Fenſter 
zu kehren, um an der Äußeren Hinterwand des Auges das 
Bild des Fenfters und aller Gegenſtände auf der Straße, 
verkleinert und verkehrt zu erbliden. — Wenn ein Gleiches 
beim Menfchenauge oder den Augen mehrerer Thiere nicht 
der Fall ift, fo rührt ed nur von der Undurdfichtigfett 
eines ſchwarzen Tarbeftoffes in einer ver Umhüllungshäute 
ber; nimmt man diefe in geeigneter Welfe an einer Stelle 
der Hinterwand ab, fo fann man das Bildchen auch im 
folchen Augen zeigen. — 

Daß das Auge eine Kamera⸗-Obſcura, und zwar eine 
ſolche nach denfelben Geſetzen der Optik, wie die fünftliche 
Kamera ift, welche wir verfertigt haben, fteht außer allem 
Zweifel. Das Auge ift nur unendlich beffer, vortheilhafter, 
gefebmäßiger, dauerhafter und mit merkwürdiger Borforge 
verfertigt. Es ift nicht nur all’ das, was d'rum und d'ran 
ift, fo weit wir es bis jegt verftehen, fo angelegt, dag wir 
es überaus geiftreih und fcharfjinnig nennen müffen, fon» 
dern es giebt noch gar Vieles im Auge, zu deſſen Weisheit 
wir und noch nicht erhoben haben; das heißt wir Fugen 
Menſchen feben noch gar Vieles nicht ein, was wir Ge⸗ 
fcheites, ohne e3 zu wiſſen, mit zur Welt bringen. 

Indem wir auf die erfannten und die noch unerflärlichen 
Borzüge dee Auges recht bald unfere Aufmerffamteit richten 
wollen, haben wir für jept nur noch über den nunmehr 
bereits beſprochenen Haupttheil des Inhalts der Augen⸗ 
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kugel, über ben bie Hälfte des Kugelraums ausfüllenden 
Glaskörper, einige Bemerkungen zu machen, welche die 
gegenwärtig im Aufſchwung begriffene Augenheilkunde 
betreffen. 

Es if leicht einzufehen, va X übungen in dieſem 
Glaskõörper das Bildchen im Auge und. fomit das Sehen 
deffelben beeinträchtigen; nun iſt es mit vem Glaskörper 
nit wie mit der Linfe, welche man herausholen und durch 
ein danach gefchliffenes Brillenglas erfegen fann. Denn 
der Glaskörper ift unmittelbar mit einem Nep eines Ner⸗ 
ven in Berührung, der eigentlih das Sehen vermittelt, 
uud der mit verlegt würde, wenn man den Glaskörper 
etwa abnehmen und ihn durch paſſende Brillen erfepen 
wolte. Gleichwohl kommen Trübungen im Glaskörper 
öfter dadurch vor, daß fih ein wenig Blut von der Ater- 
haut aus in’s Auge ergieht, wödurch zeitweife Blindheit 
erfolgen kann. Der Augenfpiegel, von dem wir bereits ge» 
ſprochen haben, hat auch hierin Vorzügliches geleiftetz 
wenn es auch nur darin befteht, dag man den Bluterguß 
beobachten, durch anderweitige Mittel fein Schwinden be» 
fördern und nad öftern Unterfuchungen und Bergleigun- 
gen mit ziemlicher Sicherheit die Zeit angeben fann, mo 
das Uebel gefhwunden fein wird, — 





XXXV, Die Vorzüge des Auges. 





Die Borzüglichleit des Auges in Vergleich mit einer 
fünftliden Kamera⸗Obſcura läßt ih erft einfehen, wenn 
man die einzelnen Theile des Auges in Betracht zieht. 

Die Aufere Form des Auges iſt von der Kamera ver- 
ſchieden. Die Kamera hat meift die Form eines Kaftens 
oder eines Eylinders, während das Auge die Kugelform be⸗ 
Ast; und das If Ron ein mwefentlicher Vortheil auf Selten 
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bee Auges. Es Tapt fih nämlich Leicht nachwiifen, daß 
auf der glaiten, ebenen matten Scheibe der Kamera immer 
nur ein einziger Punfte die genauejte richtige Entfernung 
von der Rinfe hat, um ein fcharfes Bild zu geben. Man 
fann im vollften Sinne des Wortes fagen, daß in jedem 
Bildchen der Kamera-Öbfcura nur ein einziger richtig und 
Iharf gezeichneter Punkt vorhanden iſt, während alles 
Uebrige ſtets undentlihher wird, je entfernter ed von biefem 
fhärfiten Punkt liegt. Der Grund hiervon liegt darin, daß, 
wenn die matte Scheibe fo genau geftellt wird, daß fie mil 
ifrem Mittelpunft In der richtigen Entfernung von der 
Glaslinſe fteht, jede neben dieſem Punkte liegende Stelle 
der matten Scheibe ſchon zu weit von der richtigen Entfer- 
nung abſteht. Nur wenn die matte Scheibe eine kugelar⸗ 
tige Form bat, iſt es möglich, daß ſchon ein ganzes Stüd 
derſelben in der richtiger Entfernung fich befinde und dem- 
nad die richtige Schärfe nicht mehr auf einen- einzigen 
Punkt befchräntt bleibe, 

Im Auge erfept die becherförmige Hinterwand deſſelben, 
woran der Glaskörper anliegt, die Stelle der matten 
Scheibe. Die Hinterwand hat alfo eine Art Kugelform, die 
zwar bei verſchiedenen Thieren verſchieden Ift, je nach Be⸗ 
fhaffenhrit der Linſe, die aber In allen Fällen das Gebiet 
der richtigen Schärfe der Bilder vergrößert. Höchft merk⸗ 
würdig ift es, die Verſchiedenheiten der Augen bei verſchie⸗ 
denen Geichöpfen und zwar die Verſchiedenheit der Linfe 
und bie hierzu. paffende Form "der Hinterwand des Auges 
zu betrachten; denn man nimmt hierbei wahr, daß ftets 
das Auge treifend fo eingerichtet Ift, daß es für das Bereich 
paffe, in welchem das Thier zu leben beflimmt if. Wer 
fih einen Karpfenfopf gut ſchmecken ließ, wird mohl fon 
bemerkt haben, daß im Auge deffelben eine Kleine weiße 
Kugel liegt, etwa von der Größe einer Erbſe. Diefe Kugel 
ift die Linfe des Auges beim Fiſch, und man ficht, wie 
bier tie Linfe zur Erbfe wird, Ter Grund davon iſt, daß 
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der Zijch, der den Beruf Hat, im Waſſer zu leben und 
das Auge zu benuben, auch eine ganz andere Kamera 
braucht als ein in der Luft lebendes Weſen, denn im 
Waſſer hat die Brehung der Lichtftrahlen in ganz anderem 
Maße und weit ſtärker ftatt als in der Luft. Auch Vögel, 
tie in der Luft leben, haben Linſen, die verfchieden fine 
von denen der Landthiere; denn die Vögel, namentlich bie- 
jenigen, die fih zu außerordentlicher Höhe in der Luft er- 
heben, haben ebenfalls durch die Verdünnung der Luft in 
diefen Höhen ganz andere Verhältniſſe der Lichtbrechung 
wie die Thiere, welche fich nicht über den Boden der Erde 
erheben Tönnen. Es liegt in diefen Berfchiedenheiten ver 
Formen des Auges noch viel linerforfchtes und vielleicht 
Unerforfchliches für unfern Stand der Wiſſenſchaft; nur 
fo viel ftebt feit, daß eine Brille, welche ven Dienft einer 
Linfe bei einem operirten Menfchen erjegt, ihren Dienft 
bei einem operirten Hecht verfagen würde. Die Geſchöpfe 
haben Augen, dle zwar alle nach optifchen Gefeken ge- 
ſchaffen find, aber nach einer Optik, die für jede Gattung, 
die in andern Verhältniffen lebt, anders zu berechnen iſt. 
Die Krümmungen In den optifhen Werkzeugen im 
Auge des Menfchen find noch beſonders dadurch merf- 
würdig, Daß bie Vorderſeite der Linfe genau die Krümmung 
einer Ellipfe, die Hinterfeite genau tie Krümmung 
tinee Parabel, während die Hinterwand des Auges die 
Krümmung einer Kugel hat. Wer aber in der Mathematit 
nicht ganz fremd ift, der wird zugeftehen, daß diefe eigen- 
thümlichen Krümmungen in ihren Zufammentreffen nicht 
zufällig fein können, und wenn fie in einander wirfen, dies 
nur nach den genaueften, wohlberechnetiten Plan gefchehen 
Iann, 
Sehen wie von Diefem Umſtande bier ab, der wegen 
feiner ihm zu Grunde liegenden, ftreng mathematifchen 
Geſetze nicht geeignet ift zur kurzen, allgemein verftändlichen 
Behandlung, fo haben mir noch auf eine ganze Reihe an⸗ 
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derer Umftänte aufmerffam zu maden, durch welde das 
Auge zur wundervollften Kamera-Obfcura wird. 


Wir haben es bereits erwähnt, daß man gegenwärtig 
zu einer guten Kamera-Obfcura, wie fie tie Photograpben 
gebrauchen, zwei doppelte Rinfenpaare nimmt. Der Grund 
biervon ift, daß bei jeder einfachen Linfe die Gegenflände 
farbige Säume um ſich haben, welche das Bild fehr unſcharf 
machen; das Eyftem der Doppellinfen beruht darauf, daß 
man die Lichtftrahlen durch zwei Glasarten von verfhirde- 
ner Dichtigfeit gehen läßt, welche deshalb eine verfrietene 
Barbenzerftieuung haben, wobei man durch Rechnung und 
Berfuche eine folde Zufammenftellung ter zwei Linſen 
finten Tann, daß die Farben der beiten fich gegenfeitig 
aufheben. Die Erfindung, zwei verſchiedene Glasarten 
von verfihledener Brechbarkeit des Lichtes zu Linfen zu 
benugen, hat der große deutfhe Mathematifer und Na— 
turforfcher Leonhard Euler vor hundert Jahren bereits 
gemacht; aber er geftand, daß die Betrachtung des menſch⸗ 
lihen Auges ihn hierauf geführt, und ala fpätır der 
englifhe Mechaniker Dollon die Idee Euler’s verwirklichte 
und es ſich praftifch herausfiellte, daß man farbenfreie 
Linfenpaare machen kann, wurde ed allgemein anerfannt, 
daß diefe Praris ſchon fo alt if, wie das erfte Auge, wel» 
ches das Licht der Welt erblidt hat. 


Die Kriftalllinfe und der Glaskörper im Auge find 
zwei durchſichtige Maffen, welche die Lichtfirahlen in ver- 
fhiedener Weiſe brechen, und fie find fo an einander gelegt 
und im Auge georbnet, daß die Farbenränder fich gegen 
feitig aufheben. . 

Man fhäpt gute Doppellinfen, tie Feine farbigen Bilder 
feben laffen, außerordentlich Hoch, obgleich jeßt die Her- 
ftelung terfelben ziemlich fabritmäßig betrieben ‚wird; 
im Auge if dieſe Kunſt fo vortrefflicy erreicht, daß es 
Anftrengung koſtet, in der deutlichen Sehweite die farbigen 
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Rinder willlürlic hervorzurufen, was nur folgen Men⸗ 
(den gelingt, die willkürlich das Schielen mit den Augen 


derſtehen. 





XXXVI. Die Lichtblende. 





Im Ange befindet ſich noch eine Vorrichtung, die an ber 
Ramerg-Obfeura gleichfalls angewendet wird; aber bie 
Vorrichtung, wie fie im Auge vorhanden iſt, ift fo vorzüg- 
ih, dag man faum für jetzt an die Möglichkeit denken 
ann, dergleichen für eine künftliche Kamera zu erfinden. 

Diefe Borrichtung befleht darin, daß der farbige Ring 
des Auges, der vor der Linfe liegt, erſtens dazu dient, 
das Licht vom Rande der Linfe abzuhalten, und zmeitens, 
daß ter Ring ſich derart fowohl nach dem Rand, wie nad 
ter Mitte Hin zufammenziehen Tann, daß das Sehloch in 
der Mitte bald größer, bald Kleiner wird, — 

Es if eine in der Lehre von der Brechung des Lichtes 
anerfannte und erklärte Thatſache, daß die Lichtſtrahlen, 
welde durch den Rand einer Glaslinſe gehen, einen andern 
Bereinigungspunlt haben, als vie Lichtftrahlen, welche 
durch den mittlern Theil der Linfe geben. Es wird daher 
In jevem Fernrohr, wie in jeder Kamera⸗Obſcura ſtets eine 
Blende angebracht, das heißt, ein Ring, der die Rand- 
ſtrahlen abhält und nur das Licht durch den mittlern Theil 
der Linje wirken läßt. — Es ift nun leicht einzufehen, daß, 
wenn die Blende einen breiten Theil des Randes verbedt, 
alfo nur durch ein Kleines Loch in der Mitte die Lichtfteahe 
len durchläßt, die Wirkung des Lichtes eine reinere und 
fhärfere aber auch im felben Maße eine febr fchwache fein 
wird; da eben nur wenig Fichtftrablen hier wirten können. 
Verdeckt dagegen die Blende nur einen ſchmalen Theil des 
Randes, fs entfteht durch das reichlich eindringende Licht 
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zwar ein helleres, aber auch zugleich weniger reines und 
ſcharfes Bildchen. 

Die Photographen, die bei ſehr verſchiedenem Wetter die 
Anfertigung von Bildern durch die Kamera-Obfeura vorzu- 
nehmen haben, find deshalb zur Benutzung fehr verfchie- 
dener Blenden genöthigt. Iſt das Wetter fehr heil, wirft 
alfo das Licht ftarf ein, fo ſetzen fie vor der Linfe in 
allen Fällen, wo es ihnen nicht um Furze Sitzungszeit, 
fondern um ein fharfes feines Bild zu thun iſt, eine 
Blende ein, die nur ein kleineres Koch in der Mitte hat. 
Bei dunklem Wetter müffen fie möglich viel Licht in die 
Kamera dringen laffen und fie arbeiten deshalb ohne ein- 
gefebte Blende, ober richtiger: mit der fhmalen Blende, 


* welche bereits im Inftrument angebraht if. Hauptfäd. 


Tich geübt auf die Benutzung verſchiedener Blenden mülfen 
ſolche Photographen fein, welche Lichtbilder von Landſchaf⸗ 
ten. oder Gemälden anfertigen, wo es nicht auf fchnelle, 
fondern auf feine fharfe Wirkung anfommt, die ftets defto 
günftiger erreicht wird, je heller das Licht und je größer bie 
Blende ift. 

Die Photographen fertigen ſich deshalb verſchiedene 
Blenden von fteifem Papier an, daß fie rund fehneiden, um 
es in’s Inftrument vor der Linſe einfegen zu fönnen, und 
in deffen Mitte je nach Bedürfniß, bald einen kleineren, 
bald einen größeren Kreis ausfchneiden, durch welchen fie 
das Licht in die Kamera eindringen laffen. Da wir 
nun im Auge eine Stamera - Obfeura befiben, welche bei 
fehr verſchiedenem Lichte wirkſam fein muß; eine Kamera, 
bie ung im hellften Sonnenſchein ebenfo ihre Dienfte lei⸗ 
ften fol, wie in dunkler Nacht, wo nur der Schimnier 
des Sternenlihtes zu ung gelangt, fo ift die Einrichtung 
bes farbigen Ringes im Auge vor der Ölaslinfe, wie wir 
fogleich fehen werden von unübertrefflidem Werthe. 

Der farbige Ring des Nuges iſt undurchſichtig, denn er 
it von innen ſchwarz belegt; es dringen daher feine 


185 — 


Etraßlen durch denfelben. Der Ring liegt fo, daß er vor 
Allen die Ränder der Linfe dedt und nur bie Strahlen 
durch die Mitte eindringen läßt, die durch das Sehloch 
geben ; denn die Mitte des Schloches liegt ganz genau vor 
der Mitte der Linfe. Außerdem aber befipt ver farbige 
King ein fo feines Gewebe von Muskeln und Bewegungs- 
nerven, daß er bei der leifeften Veränderung des Xichtes 
das Sehloch bald erweitert, bald verengt, je nachdem helles 
ser dunkles Licht in's Auge dringt. 


Die Art und Weife, wie das Sehloch fih verengt 
und erweitert, je nachdem das Licht ſtark oder ſchwach ift, 
kann man am eigenen Auge fehr gut beobachten. Man 
Relle fi mit dem Gefiht an's Fenſter, ſo daß man vom 
hellen Licht der Straße beftrahlt wird, und halte ein Stück⸗ 
chen Spiegelglas, etwa von der Größe eines Zweithaler- 
Rudes, vor's Auge; jedoch fo, daß das Auge nicht davon 
beichattet wird. Nun rihte man feine Aufmerkfamteit auf 
das Auge im Spiegel, deffen Barbenring und Sehloch, und 
drebe fich Dabei langſam um, fd daß man ſich vom Tages⸗ 
lit abwendet und daſſelbe nicht bireft ind Auge gelangt. 
Man wird ſchon bei dem einmaligen Verſuch bemerken, wie 
das Sehloch fich erweitert, je mehr man fih vom hellen 
Tageslicht abwendet, und wie es fi verengt, wenn man 
Kb vom dunkeln Raum zum bellen umdreht. 


Die Verengung und Erweiterung des Sehloches ge= 
ſchieht unwilfürlih. Der Farbenring zieht fi, wenn 
ſtärkeres Licht auf den Sehnerven einwirkt, ohne unfer 
Wiffen und ohne unfern Willen nad der Mitte hin zu⸗ 
fammen und macht das Loc, die Pupille, enger; Bei 
fhwäderem Lichte geſchieht die Zufammenziehung bes 
Barbenringes nach dem Rande hin und erweitert das Seh- 
loch; und dies gefchieht fo gleichmäßig mit dem Steigen 
und Sinfen des Lichteindrudes, daß man fagen Farin, es 
fei im Auge der Lichteindrud bei Tageslid,t fo ziemlih . 
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ein gleicher, denn die fehr bedeutenden Veränderungen, 
welche das Tageslicht durch die Witterung erletvet, werben 


dur den Farbenring und feine Zufammenziehungen im 
außerordentlichem Maße ausgeglichen. 


So haben mir denn eine einzige Blende Im Auge, tie 
für die verſchiedenſten Lichter paßt, eine Blende, die wir 
benußen, obne es zu wollen, ja ohne es zu wiffen, eine 
Blende mit einer Vorrichtung, die, wenn fie ein Menfch 
erfunden hätte, feinem Stolze ungeheuer zu ſchmeicheln im 
Stande wäre; die aber, weil fle eine fo alte Erfindung iſt, 
uns nicht wenig Beſcheidenheit lehren kann. — 





XXXVII. Die Augenlider. 





Das Auge als bloße Kamera⸗Obſcura betrachtet, be⸗ 
ist noch einen Vorzug, den man der Fünftlihen Kamera 
nicht verleihen Tann. Daß die Yugenliver die Dedel der 
Augen find, weiß Jedermann. Die Vortheile eines fol- 
chen Dedels liegen auf der Hand und man bringt einen 
folden an jeder Kamera⸗Obſcura an, die man vor Staub 
und fonft nachthelligen Einflüffen bewahren wil. Man 
fohicbt einen Dedel auf die Faſſung der Slaslinfen, fo oft 
'man bie Kamera nicht benupt. — Was aber das Ange ganz 
befonders bei dieſem Dedel auszeichnet, iſt Folgendes. 


Das Augenlid ift nicht nur ein Dedel, den man will- 
fürlich, fo oft man das Auge nicht benutzen will, über 
daffelbe legen kann, fondern es ift ein Dedel, der ſich ganz 
unmwillfürlich fchließt, wenn es dem Auge noth thut. 

Man kann gewiffermaßen fagen, das Augenlib, biefer 
Vorhang, der das Auge verfchließt, gehört zum Theil ung 
an, wir haben Macht über daffelbe, wir können es mit 
unfern Willen unt Wiſſen ſchließen und öffnen ; es gehört 
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aber zum Theil dem Auge ſelber an, das über das Lid 
gekietet, ohne nach unferm Willen und Wiffen zu fragen. 
Wir. fließen und öffnen wohl an taufendmal in einem 
Zage das Augenlid, ohne es zu wiſſen, und ſelbſt, wenn 
wir es nicht wollen. 

Die Kamera-Objcura, mit ter wir zur Welt fommen, 
bat alfo einen Dedel, der fi nad ihrem eigenen Be» 
bürfnig. auf und zumadit, ohne uns um Erlaubniß zu 
fragen, oder auf unfern B.fehl zu warten. 


Und wie dies fein Gutes bat und wie dies dem Auge 
felber dienlich if, darüber wollen wir nur ein paar Worte 
hier Herjepen. 

Ohne Zweifel würde nicht wenig Staub unfer Auge 
beveden, wenn wir es die Nacht nicht gefchloffen hätten; 
nun wäre es in der That nicht zu viel, wenn viefe leichte 
Arbeit, das Auge zu fchließen, nur unferer Vorſicht über- 
laffen worden wäre; allein da man gerade im Moment 
des Einſchlafens am allerwenigiten etwas von Vorſicht be⸗ 
fest, fo ift Hundert gegen Eins zu wetten, daß wir in 
bundert Richten es faum einmal wirklich in diefem Dioment 
ſchließen würden. — 

Aber auch in anderen unendlich vielen Fällen iſt das 
unwillkürliche Schließen des Auges ein für tie Erhaltung 
diefer Kamera fehr bedeutendes Ereigniß. Ein blendender 
Lichtſtrahl, ein Staubförnden, ein Schlag und all’ bie 
überrafchenden flörenden Eingriffe, Die unferm Auge droben, 
kommen viel zu fpät uns zum Bemwußtfein, ald daß wir 
noch Zeit gehabt hätten, unfern fhügenden Dedel über’s 
Ange zu legen, wenn die Benutzung des Dedels ung allein 
überlajfen geblieben wäre. Sa wir würden nicht wenig 
dei den unzähligen Störungen, die das Auge treffen, in 
Anfpruch genommen fein, wenn das Auge blos der Vor- 
forge unferes Pewußtjeins anheimgegeben wäre, Jetzt, 
wo das Augenlid in einer ganz eigenthümlichen Weife 
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unter dem bireften Gebot des Auges felber, ober richtiger 
unter dem Befehl eines Reizes durch den Sehnerv auf 
das Gehirn und von diefem auf den Bewegungenerv bes 
Augenlides ftebt, ohne erft unfer Bewußtfein und unfern 
Villen mit in's Spiel zu ziehen, ift die Sade weit ein- 
tacher und vortheilhafter eingerichtet. 

Aber das Auge oder richtiger die Augenhöhle hat noch 
ganz befondere Vorrichtungen zu Gunſten der Kamera- 
Obſcura, die wir mit zur Welt bringen, Bprrichtungen, 
bei denen das Augenlid auch eine Hauptrolle fpielt, 

Dicht an der Scläfe, nämlih in einer Vertiefung 
der Indchernen Dede, feitwärts über dem Auge, ungefähr 
in der Gegend, wo die Augenbraunen aufhören, da liegt 
die Thränendrüſe, ein eigenthümliches Gebilde, das fort- 
während ein falziges Waſſer abfenvet, das fich unter dem 
oberen Augenlid anfammelt. Merfwürdiger Meife ift diefe 
falzige Beuchtigkeit dem Auge durchaus nicht ſchädlich oder 
empfindlich, während reines Waſſer einen gewiſſen un- 
angenehmen Reiz auf daffelbe ausübt, fo daß es fehr fel- 
ten Menfchen giebt, die beim Zauchen unter Waffer die 
Augen öffnen können. Während des Schlafes, mo das 
obere Augenlid das Auge bevedt, erhält die falzige Flüſ— 
figleit das Auge feucht; im Wachen aber, wo das Auge 
offen fteht, Ilegt der Rand des oberen Augenlides fo feft an 
der Augenkugel, dag die Thränen nicht durchdringen; da 
aber beim offenen Auge die äußere Augenhaut ihre Zeuch- 
tigfeit verdampft und troden wird, fo fährt, fo oft dies der 
Hal, ohne daß wir es wiffen und wollen, das Augenlid her⸗ 
ab, ſchließt auf einen äuferft kurzen Moment das Auge und 
befeuchtet ed fo mit frifchem Thränenwaſſer. Mit viefem 
Thränenwaſſer fpült fi aber auch aller Staub vom Auge 
herunter, der fih darauf ablagert; wäre dies nicht der 
Sal, fo würden wir genöthigt fein, unfere Augenhaut 
eben fo oft zu waſchen, wie unfere Nafenhaut; da. aber 
das Auge ein wenig empfindlider und im Grunde ge» 
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nommen auch viel werthvoller ift, als unfere Nafe, da 
Zaufend gegen Eins zu wetten ift, daß wir bie glashelle 
Haut weit eher durch unfere Paſchungen blind als blanf 
und rein machen würden, fo ift es fchon gut, dag auch in 
diefer Beziehung uns eine Sorge abgenommen worden iſt, 
und dag die Kamera-Öbfcura, die wir mit zur Welt brin- 
gen, ihre eigene Waſch⸗ und Bade⸗Anſtalt befipt. 


Bir wafhen und baden demnach unfere mitgebrachte 
Kamera⸗Obſcura wohl taufendmal täglich mit Thränen⸗ 
waſſer. Es if kaum glaublich, wie oft wir bligfchnell mit 
den Augen blinken; es gefchieht Dies jedesmal, um dae 
Auge zu feuchten oder um ein Stäubchen wegzuwaſchen. 
Hallt gar ein beträchtliches Körnchen in's Auge, fo fommt 
ein ganzer Thränenftrom heran, um es megzufpülen, und 
führt es, wenn wir das Auge felber nur gewähren 
laffen, auch rihtig nad unten in den Innern Augen- 
winkel, wo es mit einigen Eiter fiben bleibt, und wir es 
ohne Schmerz entfernen fünnen. 


Gerade an diefer Stelle aber find ein paar feine 
Löcher, welche die überflüfjigen Thränen nady der Nafen- 
höhle führen, wohin wir fie abfließen fühlen, wenn mir, 
fo zu fagen, das Weinen verbeißen und bie Thränen ver- 
ſchlucken. 


Bas die Augenlider noch außerdem für Dienſte dem 
Auge leiten, if} nicht minder wefentlich für die Schunung 
terfelben. Sie find offenbar nicht nur die Dedel, fon- 
dern auch die Jaloufleen des Auges. Wenn die Sonne 
fcheint, wenn der Schnee blendet, laſſen wir fie halb herab, 
damit wir nicht zu viel Licht In die Vorderkammer des 
Auges befommen. Es kommt oft vor, daß wir im Sonnen- 
liht fichen und in den dunfeln Schatten bliden wollen ; 
würden wir das Auge offen halten, fo würde fich wegen 
des ſtarken Lichtes das Sehloch fehr verkleinern, und wir 
würden deshalb gar nichts von dem fehen, was im Dun⸗ 
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keln vorgeht. Deshalb Fneifen wir die Augen recht gründ⸗ 
lid zufammen und machen ung gewiffermaßen Scattin 
im Sonnenlidt ; fofort erweitert fih das Sehloch, und 
wir nehmen fo viel von. den Strahlen auf, die aus ter 
dunfeln Stelle herkommen, daß wir dei weitem beffer ſehen 
können. 

Hierbei ſpielen ſowohl die Augenbraunen ſchattend eine 
Rolle, welche ohnehin den Schweiß der Stirn nicht in's 
Auge fließen Iaffen, wie auch die Haare ber Augenlider, 
welche ein herrlicher Gitterzaum find, um bei Wind und 
Metter die mitgebrachte Kamera⸗Obſcura nicht ſchädlichen 
Einflüſſen auszuſetzen. 

In der That, dieſes Meiſterſtück iſt muſterhaft verſorgt. 





XXXVIII. Die Beweglichkeit des Auges. 





Es iſt höchſt intereſſant, wahrzunehmen, wie die Augen 
mit beſondern Bewegungswerkzeugen verſorgt ſind, obgleich 
ſie im Kopfe ſitzen, der ohnehin alle möglichen Drehungen 
und Wendungen nach allen Seiten machen kann und alſo 
auch durch feſtſitzende Augen allenthalben würde ſehen 
können, wohin er ſich wendet. 

Del flüchtiger Betrachtung könnte es als Luxus er- 
ſcheinen, daß man das Auge, ohne den Kopf zu bewegen, 
nach oben und unten, nach rechts und links, wie nach allen 
quer liegenden Richtungen drehen lann, da es doch aus⸗ 
reichend wäre, wenn bie Augen ebenfo feſt und unbemweglich 
im Kopfe flünden wie unfere Nafe oder unfer Ohr, fobald 
nur ber Kopf felber ſich dorthin drehen un wo er was 
zu ſehen wünſcht. 

Allein bei näherer Betrachtung gewinnt man auch hier 
die Ueberzeugung, daß die reiche Ausſtattung und beſondere 
Begünſtigung des Auges keineswegs eine Verſchwendung iſt. 
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Es erginge uns in ber That recht ſchlimm, wenn mir 
Rarre unbemwegliche Augen im Kopfe hätten; wir würten 
nicht nur genöthigt fein, uns fortwährend mit dem Kopfe 
nad allen Richtungen Hin zu bewegen, wenn wir verfchie= 
dene Dinge, 3. B. eine Straße, eine Häuferreihe mit 
allen Nebendingen betrachten wollten, fontern wir würden 
unter einer großen Reihe von Umſtänden fo gut wie gar 
nichts fehen. 

Läge das Auge flarr im Kopfe, fo würden wir in allen 
Bällen, wo wir den Kopf bewegen mülfen, 3. B. beim Ge⸗ 
ben, Fahren, Reiten, Arbeiten, Laufen, Klettern, niemals 
einen Punkt im Auge zu behalten im Stande fein; in 
folgen Fällen würden wir nur Mifchbilder im Auge ha⸗ 
ben, wie wir fie jet nur künftlich erzeugen können, wenn 
wir willkürlich unſere Augen wild herumrollen lafien. Da- 
durch aber, dag wir die Augen beſonders bewegen können, 
ohne den Kopf zu geniren, fönnen wir auch Dinge im 
Auge behalten, wenn wir mit dem Kopfe Bewegungen be= 
liebiger Art ausführen, 


Um von taufend Beiiplelen nur Eines anzuführen, 
wollen wir unfere Lefer auf folgende uns nächſte Thatſache 
aufmerlfam maden, 


Während wir fchreiben, fehen wir auf die Federſpitze 
und zugleih auf die eben befchriebenen Buchſtaben. Die 
Federſpitze if in fortwährender Bewegung, während der 
geſchrlebene Buchftabe feft auf dem Papier if, Wäre unfer 
Auge ſtarr im Kopfe, fo würden wir unnuegefebt bei jedem 
Sederftrich den Kopf ſchütteln müffen, wenn wir die Feder⸗ 
fpige im Auge behalten wollten. Das wäre aber noch nicht 
das Schlimmfle, fondern was übler wäre, ifl, daß wir bei 
Rarrem Auge und ſchüttelndem Kopfe zwar die Feder fehen 
fönnten, wenn wir den Kopf richtig danach bewegten; 
aber würden dabei keinen fertig gefchriebenen Buchflaben 
fehen können, wenn wie nicht zwifchen jeder Bewegung 
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bes Kopfes wieder Inne halten wollten, um die ftehenten 
Zeichen anzufeben. 

Jetzt ift es andere, Leute, die in Folge von Krankheit 
fortwährend mit dem Kopfe zittern, Fünnen, wenn ihre 
Hand ſonſt ſicher und rubig if, nicht nur ſchreiben, fondern 
auch feinere Verrichtungen zu Wege bringen. Die Bewer 
gungen des Kopfes haben nichts mit den Bewegungen des 
Auges zu thun; wir können den Kopf rechts und zu glei> 
her Zeit das Auge links drehen, wir können es ruhen 
laffen auf einem Punkte und zu gleicher Zeit den Kopf 
nad Bebürfuiß bewegen. Das Auge genirt den Kopf und 
der Kopf das Auge nicht, und daß dies ein Borzug, aber 
fein Iururtöfer ift, laßt fich leicht einfchen, 

Die Sache hat aber no einen tiefer liegenden Grund, 
weshalb die Beweoung des Auges nicht gut durch die Be- 
wegung des Kopfes erfept werden kann, und das if 
Folgender : 


Der Drebpunft des Kopfes Tiegt dem Drebpunft des 
Auges zu fern, als daß es dieſen erſetzen könnte. 


Der Drebpunft des Kopfes Tiegt zwiſchen Hals und 
Naden auf dem oberften Halswirbel, dreht man ven 
Kopf um diefen Punkt, fo dreht man nicht das Auge 
mit, fondern bemegt das Auge von einem Ort zum an⸗ 
dern, und eben das ift dem richtigen Sehen hinderlich. 
Damit das Auge nach allen Richtungen hin eine Reihe 
von Gegenfländen genau fehen Tann, Ift es nöthig, daß- 
fih das Auge drehe, jedoch ohne ſich von feiner Stelle 
zu bewegen. Das Auge muß fich hierbei um feinen eigenen 
Mittelpunkt drehen, damit das Bildcden, das im Auge von 
ter Welt draußen entftebt, nicht verfchoben werde durch die 
Bervegungen des Auges von Ort zu Drt, und darum 
muß der Drebpunft des Auges nicht anderswo, ſondern 
in dem Mittelpunfte des Auges felber liegen, — 

Und das ift eben der Fall, 
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Menn wir bag Auge von einer Seite zur andern, oder 
son oben nach unten beweger, fo bewegen wir die Augen- 
fugel nit von der Stelle, fonvern drehen fie nur um . 
ihren Mittelpunkt. Die Augenkugel liegt nämlich in ver 
Augenhöhle, die mit Fett derart ausgepolftert iſt, daß nur 
netto ein kugelrunder Raum für die Augenfugel übrig 
bleibt. Die Augenkugel liegt vemnach in einer aus Bett 
gebildeten Hohlfugel. Das Auge kann deshalb nicht, wie 
man fo fagt, gehoben, gefenft, oder nach irgend einer 
Seite hingefchoben werden, denn die Hohlkugel läßt ver 
Augenkugel keinen freien Spielraum zu Bewegungen, fon» 
dern umfchließt fie dit und enge, Die Augenkugel kann 
nur gedreht werden, fo daß, wenn man die vordere 
Srite des Auges nach oben richtet, man die Hintere nach 
unten wendet; jede Bewegung, die man am fidhtbaren 
Theil des Auges nad irgend einer Scite vornimmt, geht 
am entgegengefeäten Punkte der Augenfugel in entgegen- 
geſezter Richtung vor ſich; und dieſe Drehung iſt eben um 
ten Mittelpunkt der Augenkugel, oder was eigentlich bie 
Hauptfache tft, der Punkt, in welchem ſich fämmtliche ein- 
dringende Lichtſtrahlen treffen, um von dort bis zur Hinter- 
wand den Lichtlegel zu bilden, durch welchen eben das um⸗ 
gelehrte Bildchen an der Hinterwand entſteht. 

Es ift ſchwierig, ohne weitläufige Erörterungen die Wich⸗ 
tigkeit dieſer Thatſache volllommen Far zu maden; wir 
dürfen aber unfern Lefern die Verfiderung geben, daß es 
der Wiffenfchaft nicht an Beweifen fehlt, welche darthun, 
daß auch die Beweglichkeit des Auges auf merfwürbig genau 
befolgten Geſetzen der Optik beruht, welche die bevorzugte- 
Ken Menſchenkinder erfi nah Jahrtauſenden und Jahrtau⸗ 
fenden eingefehen haben, während der erfte Menjch die An» 
wendung biefer Gefege bereits mit zur Well gedacht hut, 
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Die Drebung des Auges um feinen Mittelpunft wird, 
wie alle Bewegungen am menſchlichen Körper, durch Mus- 
keln vollftredt. Aber die Muskeln der Augenkugel find in 
fo wefentlicher Beziehung merkwürdig, daß mir nicht ums 
bin können, einiges hierüber unfern Lefern vorzuführen. 

Bei Betrachtung eines Schädels wird mohl fhon Jeder⸗ 
mann bemerft haben, wie die Augenböhlen nicht nur weit 
und groß, fondern auch fehr tief find, und wie im Hinter» 
grund derfelben ein offener Weg In, dag Gewölbe hinein- 
führt, das einft vom Gehirn ausgefüllt wurde, 

Indem wir von diefer Oeffnung zum Gehirn Din noch 
fpreden werben, wollen wir bier nur unfer Augenmerf auf 
den Hintergrund der Höhle richten, denn bier liegen bie 
Muskeln zur Beweaung der YAugenfugel am Knochen und 
ftreden fi wie Bänder nach vorn, wo fie an der Augen- 
kugel angewachſen find. 

Man kann ſich einen Begriff von der Lage und der Wir⸗ 
fung biefer Muokeln maden, wenn man fi denkt, daß 
hinten in der Ziefe der Augenhöhle der Kutfcher fipt, der 
Das Auge mit dem Zaum lenkt. Solch' ein bandartiger 
Zaum geht von hinten rechts und links nad den Auge, wo 
die Enden angewachſen find. Zieht fi das muskclartige 
Band rechts zufammen, fo muß fi natürlich die Augen— 
kugel nach rechts drehen, zieht ſich der linfe Muskel zu- 
fammen, fo wendet fi das Auge links. Außer diefen 
zwei Muckeln geben aber noch zwei andere in gleicher 
Weiſe aus dem Hintergrund der Knochenhöhle ab nad 
vorn, wo fie oben und unten an der Augenfugel ange» 
wachſen find. Zieht fich der obere Muefel zufanmen, 
fo zieht er das Auge und es muß fi mit der vorderen 
Fläche nach oben drehen ; verkürzt fich der untere Muskel, 
E muß fi der Blick ſenken. 
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Diefe vier Muskeln werben bie geraden Augenmusfeln 
genannt, weil fie tie Bewegung des Blides nah den 
geraden Richtungen rechts, linke, oben und unten hervor» 
bringen; um aber dem Auge auch jede beliebige fchiefe 
Stellung zu geftatten, find noch zweit befondere Muskeln 
sorhanden, die jedoch ein wenig feiner und berechneter 
angelegt find. 

Sie find. ebenfalls im tiefiten Hintergrund der Augen⸗ 
höhle angewacjen; fie geben aber nicht direft nach dem 
Auge, fontern machen einen merkwürdigen Ummeg. Der 
eine gebt dem Auge fchief nach oben vorüber, als wollte 
er nad der Nafe laufen; bier iſt nun ein feſtliegender 
fnerpeliger Ring, durch welchen der Muskel hindurchgeht, 
fo daß er im Ring eingefäbelt iſt, wie eine Schnur durch 
eine Rolle. Nun wendet er fi zurüd zur Augenfugel 
wofelbit er angewachſen if. Verkürzt ſich diefer Muskel, . 
fo zieht er nicht das Auge ſchief und nach hinten, fonvern 
im Gegentheil, er zieht das Auge nach der Richtung des 
Inorpeligen Ringes, alfo in fchiefe Stellung und nad 
vorn. Ihm gegenüber liegt nun der andere ſchief 
liegende Muskel, der eine gleiche Wirkung rtach der entge- 
gengefesten Seite ausübt, wodurd man im Stande ifl, 
die Augenkugel nach jeder beliebigen, geraden und fchiefen 

ihtung zu wenden und zu rollen. 


Der Zwed der Borrichtung aber, in welcher die ſchief⸗ 
liegenten Musfeln nit von hinten her direkt auf’s 
Auge wirken, fondern erft durch einen feitwärts und nad 
vern liegenden Ring bindurdlaufen, ift der, daß bie 
Augenkugel bei Anfpannung der geraden Muskeln nicht 
nach hinten rüde; denn die Höhle, worin ſie Tiegt, iſt 
nur von Fett ausgepolftert, das ein wenig nachgiebt. 


Mit folcher Umſicht iſt diefe angeborene Kamera⸗Ob⸗ 
kura auegeftattet worden, um nah allen möglichen 
Richtungen Pingemennet werben zu Fönnen, felbft wenn 
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wir den Kopf ftelf halten, oder gar nad einer anderen 
Richtung Hin gewendet haben. 

Intereffant iſt noch bei der Bewegung des Auges 
Bolgendes. 

Die Muskeln der Augenfugel, die von den Gehirn“ 
nerven aus birigirt werden und fo nach unferem Willen 
id zufammenziehen, find an beiden Augen gleich; aber 
fie find in ihrer Thätigkeit fo abgeftimmt, daß eine ge⸗ 
wife Kreuzung flattfindet, wodurch beide Augen flete nach 
gleicher Richtung bliden. Es gebt aud in diefer Be- 
ziehung mit den beiden Augen fo, wie mit zwei Pferden, 
die der Kutſcher vom Bock aus mit zwei Leinen in den Hän- 
ben regiert. Die Leine, die er In der rechten Hand hat, geht 
direlt zum rechten Gebiß des rechten Pferdes, aber es geht 
auch von ihr am Naden diefes Pferdes eine kürzere Kreuz⸗ 
- Ieine ab zum rechten Gebiß des linfen Pferbes; die Leine, 
die der Kutfcher In der linken Hand hält, gebt eben fo 
zum linken Gebiß des linken, wie kreuzend zum linken Ge⸗ 
biß des rechten Pferves Hin, fo daß er mit jeder Leine beide 
Pferde nach einer und derfelben Richtung lenft. 

Der Kutfcher für unfere zwei Augen ift unfer Gehirn; bie 
Stränge, womit unfere Augen gelenkt werben, find, wie 
gefagt, die Muskeln. Nun if es zwar richtig, daß bie 
Muskeln nicht unmittelbar mit dem Gehirn in Berüb- 
rung fleben, wie die Leinen mit der Hand des Kutfchers; 
aber die Direftion der Muskeln dur die Nervenfäden iſt 
für die Augen ähnlich fo abgeflimmt, wie die Kreuzleine 
des Kutfchere, und die Musfeln beider Augen werben in 
demfelben Sinne gleichfeitig zu ihren Zufammenziehungen 
dirigirt, wie die Kreuzleine eines Pferdegefpannes, 

Darum richten wir, wenn wir das eine Auge nad 
dem Scläfenwinfel drehen, Das andere nach dem Nafen- 
winkel, darum maden mir die Bewegungen des Auges 
gleichzeitig und In gleicher Richtung, woburd mir an« 
gewieſen find, mit beiten Augen ſtete nach einem Gegen: 
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Rand zu fehen. Dies if ein Umftand, der es bewirkt, daß 
beide Augen ſich gegenfeitig beim Sehen unterflügen und 
nicht hindern, was der Fall wäre, wenn-wir mit jetem 
Auge etwas Anderes fehen würden, wie. Die Vögel, welche 
die Augen auf beiden Seiten des Kopfes haben, 

Entfprechender noch ift Diefe Kreuzung in den Sehnerven 
ſelber, die wir noch näher kennen lernen werben, und bie 
es bewirkt, daß das Sehen mit beiden Augen uns nicht ver- 
wirrt, ſelbſt wenn wir ven Blid auf einen und denſelben 
Grgenftand richten, . 

Wir fehen demnach, dag die mitgebradhle Kamera-Ob- 
-fcura nicht nur gut mit Lenkſeilen verforgt if, fondern auch 
sit einem guten Kutfcher, der ſich vortrefflich auf die Bes 
handlung der Kreuzleine verfteht. 





XL. Die Stellung der Augen. 





Die Stellung des Auges im Kopfe ift ebenfo merkwürdig, 
wie jeder Theil der Einrichtung defielben ; denn dieſe Stel« 
lung bat den beflimmten Zwed, das Sehen wit beiden Au⸗ 
gen nach einem Punkte möglich zu machen; uns zugleid 
aber auch vie Fähigkeit zu gewähren, mit jedem einzelnen 
Auge ein bedeutendes Stüd hinter und über die Schulter 
feben zu können, ſelbſt wenn wir den Kopf nicht rüdmwärts. 
treßen. 

Daß das Auge ringsum von einem guten ſtarken Wal 
von Knochen umgeben ift, das iſt ein trefflicher Schup, um 
es vor Befchäpigungen zu bewahren. Bon oben dedt «8 
ein Rarfer Rand des Stirnknochens; von der Mitte ber 
das Naſenbein und von der Seite die Hervorragung an 
der Schläfentante und des Backenknochens. Das Auge 
liegt tief genug zwifchen dieſen vorftehenden Wällen und 
Tänmen, daß man fih beim Fallen, Stoßen und Anren- 
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nen an einen Baum eher das Halbe Geſicht zerfchlagen und 
finden, als das Auge verlegen fann. Nur an einer 


Stelle ift eine Küde in diefen Schupmauern und zwar hart 
am Augenwinkel an der Schläfe ; bier ragt das Auge vor 
und zwar unverfennbar zu dem Zwed, um mit dem feite 
wärts gewendeten Auge durch dieſe Lüde ein tüchtig eng 
rückwärts über die Schulter fehen zu können. 

Der Bereich unferes Blides ift dadurch außerorbentlich 
nach rechts und links erweitert, ohne von feinem Hauptzweck, 
nad) vorn gerichtet zu fein, irgend etwas zu verlieren, 

Mit fleifgehaltenem Kopfe lönnen wir unfer Auge nich 
fo erheben, daß es hoch über ung nach dem Himmel blide 
oder unter und den Fußboden fehe, wo unfere Füße fliehen, 
wohl aber vermögen wir nad rechts und links mehr ala die 
Hälfte des Umkreiſes zu überbliden. Richten wir den Kopf 
aufwärts, fo vermögen wir bei gerader Haltung des Rü- 
dens nicht weiter zu ſehen, als bis nach dem Sceitelpunkt 
am Himmel, während wir bei Wendung des Kopfes nad 
rechts und links über die Schultern weg ringe um den gan- 
zen Erdkreis zu bliden im Stande find. Dies rührt da- 
ber, daß wir feitwärts an den Schläfen jenen hindernden 
Knochendamm nicht haben, den der Stirnrand über unferm 
Auge bildet. Die Unterbrehung des Schubdammes an 


diefer Stelle ift alfo eine Erweiterung unferes Geſichts⸗ 
kreiſes. 


Erwägt man dleſes aber ein wenig näher, ſo merkt man, 
daß es nicht etwa abſichtslos oder zufällig ſo eingerichtet, 
. fondern im vollen Sinne des Wortes zwedentfprechend iſt. 


Die Hauptfächliche Nichtung unferes Blides nad vorn 
entfpricht tem Bau unferer Beine, die zum Vorwärtegehen 
eingerichtet find. Gin Gleiches findet auch bei allen Land⸗ 
thieren ftatt. Die Vögel, melde aufwärts fliegen, haben 
bie Augen’fo im Kopfe, daß fie bei ihrem Fluge ebenfo gut 
nad) oben, wie nad) unten fehen Tönnen ; tie Augen der 
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Bögel ehe an zwei Seiten des Kopfes und find weder 
son oben ber vom Rande des Stirnknochens noch von un⸗ 
ten durch die Backenknochen gededt. Die Fifche, die im 
Waſſer gleichfalls nicht blos vorwärts, fondern aufwärts 
und abwärts fleigend ſchwimmen, haben ebenfalls die Stel- 
fung der Augen fo, daß fie die Richtung ihrer Bewegungen 
nad; allen Seiten mit Ausnahme der nach rückwärts be» 
günſtigt. Die Thiere, die auf dem feften Grund und Boden 
der Erde gebannt find, wie wir Menſchen, vie weder nach ver 
Ziefe noch nach der Höhe Bewegungen zu machen haben, 
deren Augen find fo in den Kopf eingefebt, daß das Gebiet 
ihres Blickes fi nicht nach der Höhe und der Tiefe, fondern 
nach vorwärts, rechts und links und ein bedeutendes Stüd 
nad) rũckwäris ausdehnt. 


Thiere, die langgeſtredtte Leiber haben, fo Daß der Kopf 
vorn, der Körper nicht unter, ſondern hinter demſelben iſt, 
wie 3. B. Pferde, Ochſen u. f. w., haben die Stellung der 
Augen noch weit günftiger als der Menfch, um zu feben, 
was hinter ihrem langen Rüden vorgeht. Das Pferd, das 
mit dem Kopf nad vorn gerichtet gebt, ſchlägt mit dem 
Schweif nad einer Bremſe, die den Hinterfchenfel um« 
ſchwärmt, fieht die Peitjche des Kutſchers auf dem Lenkſitz 
des Wagens. Die Stellung der Augen ift fo, daß daffelbe 
tie ganze Länge des Körpers überwachen kann und dies ift 
ebenfall3 nur dadurch möglich, daß am Augenwinfel an der 
Schhläfe eine tiefere Lücke im Knochenrand der Augenhöhle 
iR, welche dem vortretenden Auge einen weiteren Blid rüd« 
mwärts geftattet als dem Menfchen, der keinen Leib hinter 
ch zu überwachen bat. 


Daß bierin nicht Zufälligfeiten vorwalten, wird wohl 
Jedem einleuchten, der mit dem Zufall nicht mehr Götzen⸗ 
dienſt treiben will, als antere.mit ihrem Aberglauben. Dem 
Undefungenen, der nicht Tendenzen, fontern Belehrungen 
aber den Zufland der Dinge in der Natur fucht, lann e9 
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auch in dieſem Punkte nicht entgehen, wie in der Stellung 
des Auges Syftem und wohlberechneter Zwed hervorleuchtet. 

Wie aber ift es möglich, daß Tas Auge fo weit feitwärts 
zu bliden vermag, da doch die Linfe, das eigentliche optiſche 
Snftrument, tief im Auge Tiegt, und das was am Auge her- 
vorragt, nur die mit Waſſer gefüllte Borfammer iſt? 

Die Antwort auf diefe Frage führt uns wieder auf die 
Lehre von der Drehung ber Lichtſtrahlen, auf welche 
wir uns bier nicht, ohne weitläufig zu werden, einlafien 
können; nur fo viel dürfen wir unfern Lefern verfichern, 
daß aus diefer Lehre von der Brechung des Lichtes mit al- 
ler Entſchiedenheit hervorgeht, wie gerade die Flüffigleit der - 
Borlammer, welche in einer Wölbung vor der Linſe des 
Auges fich befindet, die Urfache ift, daß Lichtſtrahlen, welche 
fonft die Linfe nicht getroffen haben würden, jebt fo ge⸗ 
brochen werben, daß fie in’ Auge gelangen. Das Waſ— 
fer der Borderlammer, wie die Wölbung der vorderften 
Glashaut des Auges fpielt daher eine wichtige Rolle bei 
. ber Erweiterung des Gefichtefeldes. Daher hat der Fiſch 
im Waffer eine flache Wölbung der glashellen Vorderhaut, 
der Adler in der Luft tagegen eine außerortentlich hohe 
Wölbung derfelben. So tft denn das Auge dem Element 
und dem Geſchick, dem Beruf entſprechend ausgeftattet und 
auch zugleich in den Kopf eingefeht, fo Daß man fagen muß, 
die unerreihbar mufterhafte Kamera-Öbfeura, die wir mit⸗ 
bringen, ift uns auch im Schädel außerordentlich wohl über» 

legt angebracht worden. 





XLI Die Nerven: Zapete. 





Wir haben bisher das Auge nur als bloße Kamera⸗Ob⸗ 
ſeura betrachtet und uns mit der Wahrnehmung begnügt, 
daß diefe Kamera Obſcura außerordentlich. vortheilhafter, 
vorzüglicher, zmedentfprechender gebaut, eingerichtet, ver⸗ 
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forgt, geſchũtzt, gelenkt und in ihren Beflimmungsort ein« 
gefegt if, als man fich’8 nur denken kann; jebt aber müſ⸗ 
fen wir einen Schritt weiter gehen und fagen, daß das 
Auge als Kamera⸗Obſcura Doch nur ein unbedeutenves, 
untergeordnnetes Werk ift neben der Rolle, die es in Wahr- 
heit fpielt. Ja, wir dürfen nicht vergeffen, dag uns mit 
ber beften Kamera-Obfcura in der Augenböble nicht gedient 
iR, fobald nicht noch Etwas da vorhanden iſt, wodurch wir 
das verkehrte Bildchen, welches die Kamera dort hervor⸗ 
bringt, wahrnehmen fünnen. 

Auf diefes Etwas, das fo eigentlich erft der wahre Werth 
‚tes Auges if, müffen wir jept unfere Aufmerkſamkeit rich“ 
ten, denn alles, was wir bisher kennen gelernt haben, tft 
nur ein optifches Borfpiel zum wirklichen Sehen, iſt nur 
die künſtliche Zubereitung der Lichtſtrahlen, damit fie fähig 
werden, von dem eigentlichen Sehorgan wahrgenommen zu 
werben. 

Und dieſes Etwas ift der Sehnerv. — 

Wir wollen uns vorerfi nur ganz oberflächlich mit die- 
fem bekannt machen, da wir recht bald näher auf denfelben 
werben eingeben müflen. Zu diefem Zwed wollen wir uns 
vorftellen, daß wir die Augenkugel eines weißen Kaninchens 
vor uns haben, an weldhem wir, wie bereits erwähnt, an 
der Halb durchſichtigen Hinterwand das umgelehrte Bild- 
hen aller Gegenſtände fehen können, die fi vor dem Auge 
befinden. Denken wir uns hierzu, daß wir das Kaninchen 
ebenfalls vor uns haben, dem die Augenkugel aus der Au⸗ 
genhöhle herausgenommen worden iſt, fo ift es feinem 
Zweifel unterworfen, daß auch jegt Licht in die offenflehende 
Augenhöhle eindringt; allein von diefem Licht hat das Ka⸗ 
nindhen fo wenig Enfpfindung, fo wenig, wie wir bei feR 
verbundenen Augen die minde efte Empfindung haben, wenn 
wir ans einem hellen in eineff-finftern Raum, oder umge- 
kehrt, gebracht werden. 
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Bleibt aber das volle wirlliche Tages⸗ und Sonnenlicht. 
das in die Augenhöhle des Kaninchens dringt, ganz ohne 
Wirkung auf daffelbe, fo muß man fich die Frage vorlegen, 
was hat es denn dem Kaninchen genügt, ala es früher die 
unverlegte Kamera⸗Obſcura in der Augenhöhe figen hatte, 
und hierdurch dort ein Bildchen von der Welt draußen 
exiſtirte? 

Die Antwort auf diefe Frage giebt die Naturforſchung 
mit vollſter Beſtimmtheit in Folgendem. 

Von dem Gehirn des Kaninchens geht bis zur Augenku⸗ 
gel ein ziemlich dicker Nervenfaden. Dieſer Nervenfaden 
dringt in die Kugel ein, und breitet ſich dort tapetenartig 
an der Innern Hinterwand des Auges aus, ſo daß dag 
Bildchen, welches wir am Auge des Kaninchen fehen, wirk⸗ 
li auf die hintere, Außerft merfmürdige Nerventapete fällt. 
So lange nun diefe Nerventapete, weldhe man wiſſenſchaft⸗ 
lich die Neghaut des Auges nennt, in Verbindung mit dem 
Gehirn ftebt, fo lange alſo der Nervenfaden unverlegt ift, 
fo lange hat das Gehirn eine Empfindung und ein Be 
wußtfein von dem Bildchen, welches auf der Nerventapete 
eriftirt, und dieſes Empfinden des Bildchens auf ver Tapete 
nennt man eben: Sehen. Sobald jedoch der Nervenfa- 
den verlegt oder gar durchſchnitten iſt, nüht das Bildchen 
in der Augenböhle und auf der Nerventapete zu gar nichts, 
wenn aud das Auge felbft, Die Kanıera-Obfeura, vollfom- 
men unverlegt ift. 


Wie mit dem Kaninchen, fo ift es auch mit dem Menfchen 
der Fall. Ein vom Gehirn ausgehender Nerv läuft in bie 
Hintermand der Augenfugel hinein; dort verwandelt ſich 
diefer Nerv in eine Außerft merfwürbige Tapete, welche die 
Hinterwand inwendig austapeziert,fo Daß dieſe Tapete becher⸗ 
artig den bereits bekannten Slaskörper einfchließt. Das 
Kamera- Obfeura- Bildchen des Auges entfleht eben auf 
tiefer merfwürbigen Nerventapete, und nur dadurch erfährt 
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das Gehirn durch ven Nervenfaden, daß da drangen außerhalb 
des Auges und des Körpers Dinge vorhanden find, die die» 
fen Einprud auf die Nerventapete bervorbringen. — 

Im vollen Einne des Wortes muß man daher fagen, 
daß das Gehirn einen Nervenfaden als Boten ausfendet, 
um fich in einer Höhle, wo Licht von der Außenwelt ein⸗ 
dringen fann, kelchartig auszubreiten ; dieſer kelchartig aus- 
gebreitete Nerv findet an diefer Stelle ein Werkzeug, wel- 
ches ganz wie unfere Fünftliche Kamera⸗Obſcura iſt, alfo 
nur das Mittel, um die Lichtftrahlen von außen ber zu ei- 
nem Bildchen zu ordnen, und zwar zu orbnen, damit die 

merlwürdige Nerventapete einen richtigen und ter Außen- 
welt entfprechenden Eindrud erhalte, von welchem der Ner- 
venfaden dem Gehirn Bericht zu erftatten hat, 

Bir fehen hiernach, dag das, mas wir bisher fo fehr am 
Auge bewundert haben, doc nur ein dienftbarer Theil jener 
merfwürbigen Nerventapete if, für welche er das Licht von 
außen her der Wirklichkeit entfprechend zu ordnen hat. — 
Beun aber diejer dienſtbare Theil ſchon fo zweckentſprechend 
und voxtheilhaft nach allen Geſetzen der Lehre vom Licht, 
weldye die Menfchen durdforfcht haben, eingerichtet ift, fo 
haben wir Urfache, zu fohließen, daß in diefer Nerventapete, 
von der wir noch fprechen werben, viel, unendlich viel fledt, 
was wir nicht ahnen, und deren Borzüglichleit wir "nur 
darum nicht zu ſchätzen wiſſen, weil wir Menfchen noch 
nichts erfunden haben, dad dieſem vergleichbar wäre. — 
Denn fo find wir Mugen Menfden einmal: wir lernen 
durch neue Erfindungen immer erft begreifen, was wir von 
Alters her befipen, ohne e3 zu verſtehen. 


XLII. Sönnteman auch ohne Augen fehen ! 





Der Gedanke, dag man erft hinter das Geheimniß des 
wirflicden Sehens kommen wird, wenn ed bereinft gelingt 
/ 
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te Erfindung zu machen, die einen Vergleich mit der Thäs 
tigkeit des Sehnerven geftattet ; dieſer Gedanke führt uns 
auf die Frage, ob fih wohl der Weg zu folder Erfindung 
irgendwie andeuten läßt, und ob nah dem jchigen Stand 
der Wiſſenſchaft eine Wahrſcheinlichkeit für dieſe Erfindung 
vorhanden ift. 

Wir wiffen ſehr wohl, wie gewagt es ift, folch’ eine Frage 
Brantworten zu wollen. Cs ift eine fehr demüthigende 
Mahrnehmung In der Menfchengefchichte, daß die meiften 
Erfindungen mehr in Zufälligleiten und ihrer glüdlihen 
Benußung, als in Kombinationen des menſchlichen Geiſtes 
ihren Urfprung haben. Gleihwohl berührt dieſe Brage 
unfer Thema, vom Menſchen und feinen Erfindungen, fo 
innig, daß wir einen kleinen Abweg nit ſcheuen, zumal 
wir eben zeigen wollen, daß die Möglichkeit, Lichteinwir- 
kungen, obne Gebrauch unferer Augen wahrnehmen zu lön⸗ 
nen mindeftens denkbar if. — Wäre dem aber fo, fo 
würde man, fo zu fagen, ohne Augen fehen können, und 
fomit eine Erfindung haben, durch deren nähere Berglet- 
hung man die Wirkung des Auges richtiger zu würbigen 
und zu begreifen im Stande wäre. 

Belanntlih fann man durch Uebung ein fo feines Ge⸗ 
fühl in den Fingerfpigen erhalten, daß man eine mäßig 
ſtarke Drudfchrift auf feftem Papier durch das Betaften le⸗ 
fen kann. In den Inflituten für Erblindete wird dies 
Taften derart geübt, daß die des Augenlichts Beraubten im 
Stande find, für fie andefertigte Schriften zu lefen. Es 
unterliegt gar feinem Zweifel, daß fie mit demfelben feinen 
Gefühl in den Fingerſpitzen im Stande find, ein gedrudtes 
Bild in allen feinen Theilen genau kennen zu lernen, fo» 
bald daffelbe nur fo geprudt if, Daß es auf ihren Taſtſinn 
merkbaren Eindrud zu machen im Stande fl. 

Nun aber befigen wir ſchon gegenwärtig bie Erfintung 
ver Yichtbilder. ine Photographie iſt ein Bild, weldee 
das Licht jelbit angefertigt dat. Durch Photographie kann 
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man eine ganze Straße mit allen Häufern, Wagen, Bän« 
men, Menſchen und den taufendfaltigen Dingen, die ber 
Photograph gar nicht alle überfehen kann, getreu fopiren. 
Würde nun die Erfindung gemacht werben, tie Photogra- 
psieen nicht nur fidhtbar, fondern auch füblbar zu machen, 
fo würde ein Blinder mit den Fingern nicht blos eine für 
ihn angefertigte Schrift, fondern eine ganze Straße, eine 
Örgend mit allen wefentlihen und unweſentlichen, allen 
Haupt und Nebenfachen taflen und wahrnehmen Tönnen 
und zwar in der Form wahrnehmen, wie das Licht felbf fie 
malt. — 

Unſere gewöhnlichen Photographieen find freilich fo glatt, 
dag Re durch den Zaftfinn ſich nicht wahrnehmen laflen ; 
allein die Berfuche, fühlbare Photographieen anzufertigen, 
find, wenn auch zu anderm Zwecke, bereite gemacht, Talbot 
in London, ebenfo wie Niepce in Paris, haben Stahlplat⸗ 
ten im vollen Sinne des Wortes auf photographifchem 
Wege gravirt. Die Proben Niepce’s, weldhe der Parifer 
Akademie der Wiſſenſchaften vorgelegen, find ganz unzwei- 
felhaft fo, dag man mit feinem Taftgefühl das ganze Bild 
auf der Stahlplatte würde fühlen können, und fomit wäre 
fhon die eine Seite der Aufgabe gelöſt; es wäre das Licht, 
welches bisher nur für's Auge merfbare Wirkungen her- 
vorbringt, auch für Die Finger von merfbarer Einwirkung. — 
Ein Blinder, welcher gefchidt genug ift, alle Hanthabungen 
der Photographie auf Stahl in der gedachten Art zu ver- 
richten, würde fi ohne Hülfe eines Sehenden ein vollkom⸗ 
menes Bild der Welt draußen anfertigen Tönnen, das er 
zwar nicht zu fehen, aber doch durd die taftenden Singer 
sollfommen wahrzunehmen im Stande wäre. 

Aber wir müſſen noch einen Meinen Schritt in der Mög- 
lichkeit einew&rfindung weiter geben. 

Die Haut unferes Leibes iſt noch mehr empfindlich für 
photopraphifche Eindrüde als Papier. Berliebte brauchen 


« 
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nur irgend eine Stelle ihrer Haut mit zwei ganz unfchäb« 
lichen Slüffigfeiten (Salzwaffer und eine ſchwache Auftd-. 
“fung von falpeterfaurem Silber) nach einander anfeuchten 
zu lajfen, um fi) von einem Photographen in gar furzer 
" Zeit ein Bildchen dorthin übertragen zu laffen, das fo zu 
fagen fein Regen mehr abwäjcht, und fiherlich länger aus⸗ 
hält, ald mancher Verliebte in der Treue, 


Nehmen wir an, daf Jemand diefe neuefle Tettovirung 
.am dicken Slelfche des Urmes vornehmen würde, fo würde 
er davon nicht das mindelte fpüren. Das Licht würde ein 
Dild auf feine Haut malen, ohne ihn irgend eiwag davon 
empfinden zu laffen. 


Denten wir und nun die Möglichkeit, dag man eine an- 
dere Zufammenfehung einer photographifchen Flüſſigkeit er- 
findet, welche bei Einwirkung des Lichtes eine Empfindung 
auf der Haut veranlaft, fo würde man jene Flüſſigkeit auf 
eing beliebige Stelle der Huut und diefe derart an eine Ka⸗ 
mera-Obfcura bringen können, daß das Bildchen auf bie 
Haut Fällt, und fomit dort Empfindungen veranlaft, die je 
nach der Einwirfung des Lichtes an jedem Punkte verſchie⸗ 
ben find. In diefem Falle würden wir durd die Gefühls⸗ 
nerven von der Einwirkung des Lichtes unterrichtet werden, 
und es bebürfte bann nur der Hebung, um die Bildchen, 
bie dort entftehen, genau zu fühlen, und in Bolge beffen 
auch ohne Augen zu wiffen, welch ein Bild in jedem Mo« 
ment auf die lichtempfinvliche Stelle fällt, das heißt, welche 
Gegenftände vor der Kamera⸗Obſcüra erifliren. 


Mir würden in dieſem Falle wirklich ſehen, und zwar 
ohne Nugen feben, wir würden fehen durch den Reiz einer 
Hautftelle, die durch irgend ein photographifches Mittel em⸗ 
pfinblich für das Licht gemacht wurde, und — Blindgebo- 
rene würden möglicher Weife einen ſchwachen Erfap ihrer 
Augen dadurch erhalten können. 
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Bus jept freilich {ft dies nur eine Möglichkeit; aber 
konnte fie verwirklicht werben, dann, gewiß dann. erfl würde 
mon wohl zu begreifen anfangen, wie die Wirkung jener 
Rerventapete fein mag, mit der die Hinterwand dee Auges 
austapeziert iſt; denn fo find, wie gefagt, wir Hugen Men- 
ſchen einmal: neue, fehr neue Erfindungen geben uns oft 
erh Licht uber alte, ſehr alte Dinge. 


ZLIII. Die Feinheit der Nervens Tapete, 





Denten wir uns einmal bie Möglichfeit daß folch eine 
Erfindung wie die erwähnte gemacht und irgend eine che» 
mifhe Sluffigkeit hergeftellt würde, die nicht nur eine Ver⸗ 
änderung im Licht erleidet, fondern die, auf eine Stelle der 
Haut gebracht, auch hier eine Empfindung von der ftattha- 
benden Beränderung hervorruft, fo würde es eine ſehr wich⸗ 
tige Trage fein, welche Stelle der Haut wir hierzu wählen. 

Wir würden uns mit dieſer vorläufig ganz zmwedisfen 
Brage gar nicht befaffen, und die Sorge der Beantwortung 
jener Zeit überlaffen, welche vie noch fehlende Erfindung 
an’s Tageslicht bringt; allein wir Haben Urſache, auf diefe 
Frage einzugehen, denn eine Betrachtung hierüber wird ung 
ten Bey zum Berftändniß des wirklichen Auges um vieles 
leiter machen. 

Es verfteht fich von ſelbſt, daß, wenn eine folche Flüffig- 
feit auf tie Haut, und vor bie Haut derart eine Kamera- 
Obſcura gebracht würde, daß das verkehrte Bildchen genan 
auf tie lichtempfindliche Stelle füme, ein Blinder fehr wohl 
zu unterfcheiden wifien würde, ob das, was von draußen 
ber Licht in die Kamera fendet, ein Baum oder ein Haug 
fei. — Allein eine Deutlichkeit der Empfindung wird nur 
tan möglich fein, wenn man im Stande fl, dem Gefühle 
nad mit Genauigkeit die Stelle zu beurtheilen, wo irgend 
etwas auf unfere Haut einwirft. 
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Dies aber ift, wie wir foglelch fehen werden, bei unferer 
Haut durchaus nur in fehr befchränftem Grade der Fall. 


Dan hat über die ſehr verſchiedenartige Sicherheit un⸗ 
free Hautempfindungen folgende intereffante Verſuche ge- 
macht. ° 


Stellt man die zwei Spigen eines Heinen Zirkels einen 
halben Zoll weit auseinander und ſetzt beide Epipen auf 
den Naden eines Menfchen und fragt ihn: was er em- 
pfinte? fo wird er antworten, daß er einen Stich, aber nur 
einen fühlt. Dies ift ein Beweis, daß unfer Naden fo 
wenig feines Gefühl hat, dag man nicht zwei Stiche von 
einem zu unterfcheiden weiß, fobald viefelben nur einen 
halben Zoll weit von einander entfernt find. Erſt wenn 
man die Zirkelfpigen faft einen ganzen Zoll weit aus ein- 
ander ftellt, erit dann fühlt man am Naden, daß zwei ver- 
ſchiedene Stellen geitochen werben. An den Schenkeln und 
zwar an den magern Stellen derfelben ift das Gefühl noch 
weniger Har,; man muß die Zirkelfpigen mehr als andert« 
halb Zoll weit auseinander bringen, um beim Stehen die 
Empfindung beider Stiche erfennbar zu machen. Am Nüden- 
wirbel ift die Haut fo ſchwach im Unterfcheiden des Ein- 
drude, daß man den Zirkel bis über zwei Zoll öffnen muß, 
um zwei Stiche empfinpbar zu machen. 


Dafür aber ift man an andern Theilen des Körpers bei 
weiten beffer dran. An der Bade empfindet man ſchon 
Beide Spißen des Zirkels, wenn er nur ein drittel Zoll ge- 
Öffnet. Am Endtheil der großen Zehe genügt ſchon ein 
viertel Zoll Entfernung der Zirkelfpigen von einander, um 
fie zwiefach zu empfinden. An den Augenlivern ift es ebenfo, 
an den Lippen ift das Gefühl noch feiner ; man unterſcheidet 
fhon die zwei Zirfelfpigen, wenn fie auch nur eine Linie, ein 
zwölftel Zoll weit, auseinander fliehen. Das feinfte Ge- 
fühl fipt an der Taftftelle des Zeigefingers und an der Zun⸗ 
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genfpihe, wo eine Kalbe Linie Zwifchenraum zwiſchen deu 
zwei Zirkelfpigen binreicht, um beide Spipen empfinden zu 
laffen. 


Denken wir uns nun, daß man die Empfindlichkeit einer 
dazu eingerichteten Hautflelle für Lichteindrude außeror- 
dentlich groß machen könnte, fo wird unfer Urtheil über 
das, was wir empfinden, flet3 davon abhängig fein, daß 
wir genau die Etellen, an welchen wir etwas empfinden, zu 
unterfcheiden wiffen. An Stellen, wo wir den Stich zweier 
Zirtelfpigen als Einen empfinden, wenn fie auch zollweit 
von einander abftehen, würden wir ein Zoll großes Bild- 
hen der Kamera-Obfcura als Licht, aber nicht ala Bildchen 
empfinden, denn zum Erkennen des Bildcdens würde eben 
gehören, daß wir jeden Theil veffelben aun jeder Stelle rich- 
tig empfinden. Man könnte alfo nur jene Stellen zur 
Einwirkung der Lichtempfindungen wählen, welche ein fei⸗ 
nes Unterfcheidungsgefühl haben und unfere Tünftige Er- 
findung würde beftenfalls an eine Fingerfpibe angebracht 
werben, da man die Zungenfpige 2“ zu andern Dingen 
noch brauchen muß. 


Da aber auch die Fingerfpiken nur dann ein richtiges 
Urtheil von den Eindrüden gewähren, fobalp diefe eine 
halbe Linie weit von einander entfernt find, fo wird von ei⸗ 
ner Empfindung feiner Lichteindrüde gar nicht Die Rede fein 
tönnen. ine mäßige Kamera⸗Obſeura, wie fie unfere 
Dagüerreotypiften brauchen, zeigt in üblicher Entfernung 
bon vier Schritt, ungefähr ein zwanzigmal Heineres Bild, 
und fomit wird ein Menjchengefiht bei vier Schritt Ent« 
fernung von der Kamera-Obfcura fchon ein fo großes Bild- 
hen auf der matten Scheibe und auch auf der lichtempfind⸗ 
lichen Fingerfpibe geben, daß man über die einzelnen Theile 
des Geſichto ein ungefähres Urtheil hätte, und Das märe 
viel, fehr viel, wäre fchon eine ungeheuere Erfindung. Da- 
gegen würde fhon ein ganzer Menſch auf eine Entfernung 
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von vierzig Schritt unfühlbar werden, da das Bildchen der 
Kamera durch diefe Entfernung zu Hein wird, um auf einer 
Singerfpige erfennbare unterfcheidenve Eindrüde zu machen. 

Bergleihen wir nun diefe noch gar nicht gemachte, ei⸗ 
gentlich noch ganz phantaftifhe Erfintung mit dem wirlli⸗ 
hen Auge, oder richtiger: vergleichen wir die fhärffte Em⸗ 
pfindlichkeit einer Bingerfpige mit der Lichtempfinplichfeit 
unferer Nerventapete des Auges, fo haben wir taufendfäl= . 
tige Urfache, uns zu freuen, daß wir nicht im Sehen auf 
Fünftige Menfchenerfindungen angewiefen find. — 

Das Kamera-Obfeura-Bildchen in unferm Auge iſt ſebr 
Hein, Wenn der Lefer diefes Buch, das er eben vor ſich 
bat, circa 8 Zoll vom Auge entfernt, alfo in der natürli« 
hen Lefe-Entfermung hält, fo entfteht in feinem Auge, und 
zwar auf deffen Nersentapete ein Kamera⸗Obſcura⸗Bild⸗ 
hen von diefem Buche. In diefem Bildchen iſt eine ganze 
Zeile fo Hein, daß fie nur ein fechftel Zoll einnimmt. Da 
acer in einer Zeile an fünfzig Buchftaben fliehen, fo iſt jeder 
Buchſtabe auf ber Nerventapete des Auges nur ein drei» 
bunvertftel Zoll breit, gleichwohl fehen wir nicht nur jeden 
Buchſtaben deutlich, fondern wir fehen auch die gar nicht 
mitgerechneten Zwifchenräume und Fönnen ein 150 mal 
feineres Haar deutlich erfennen. Die Nerventapete im 
Auge ift alfo fo fein in ihrer Empfindung, daß fie vom 
Heinften, feinften Bildchen, welches auf ihr entfteht, richtt« 
gen Rapport zum Gehirn bringt, während unfere, feinfte 
Haut an den Fingerfpigen irrig urtheilt, fobald vie Fin- 
brüde nicht in halben Linien (1124 Zoll) von einander ab« 
ſtehen. Mit einem Worte: die Nerventapete ift nachweis⸗ 
kar mindeftens 10,000 mal feiner in Auffaffung Ihrer Em⸗ 
pfintungen ala tie Singerfpibe ! — 
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XLIV. Die Beſchaffenheit der Nerven⸗Tapete. 





Eo iſt nicht ſowohl die Empfindlichkeit und Empfänglicy« 
keit für Lichteindrücke, welche die Nerventapete augzeichnet, 
bie die Hinterwand des Auges bildet, fondern das Bewun⸗ 
Derungewürdigere if, daß der Lichteindrud von jedem 
kleinſten Theilchen dieſer Tapete abgefondert und erlennbar 
bis zum Gehirn geleitet wi.d, 


Eine feine Beine Milbe, welche wir noch recht deutlich fe- 
ben können, iſt für unfer Auge in verfchiedenen Theilen er⸗ 
fennbar. Wir unterfheiden Kopf, Leib, Hintertheil und 
Füße fehr genau von einander. Nun aber iſt dies nur da- 
turdh der Hall, meil auf der Hinterwand unferer Augenku⸗ 
gel, wo der Sehnerv ſich ausbreitet, ein verfehrtes Biltchen 
diefer Milbe ftattfindet. Dieſes Bildchen iſt, wenn wir die 
Milbe in einem Abftand von 8 Zoll vom Auge, alfo in der 
gewöhnlichen Sehweite betrachten, an 216 mal fleiner dis 
die Milbe in Wirklichkeit it. Die ganze Milbe nimmt alſo 
anf der Nerventapete des Auges nur ein äußerſt feines 
Pünktchen ein. Da wir aber trotzdem die Theile der Milbe 
erfeunen und ihre Gliederung deutlich ſehen, fo iſt es klar, 
dag von tem feinften Pünktchen der Nerventapete eine Un⸗ 
zahl gefendeter Rapporte zum Gehirn abgehen, und auf 
dem engften Raume a!fo Vorrichtungen vorhanden fein 
müſſen, welche es verhindern, daß wir nicht wie beim Taften 
zwei nahe Einvrüde für einen einzigen halten, 

Man Hat fih unendlihe Mühe gegeben, um diefe Vor⸗ 
rihtungen genauer fennen zu lernen, {ft jedoch bisher nicht 
weiter gefommen ale bis zu einer forgfältigen Unterfuchung 
des Baues der Nerventapete, ohne über die Art ihrer Wirk« 
famfeit einige Sicherheit zu erlangen. 

Die neueften Unterfuchungen hieruber von Köllifer und 
5. Müller zeigen, daß dieſe Tapete kurz nad dem Tode 
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eines Thieres nur als eine weiche, äußerſt burchfichtige 
Schicht erſcheint, welche ſich kaum von dem Glaskörper 
merkbar unterſcheidet. Sie nimmt jedoch ſchnell eine milch⸗ 
weiße Farbe an, die ſie kenntlicher macht, ohne indeſſen dem 
bloßen Auge einen beſondern Bau zu verrathen. — Unter⸗ 
ſucht man indeſſen dieſe Schicht, welche man mit' dem Na⸗ 
men „Retina“ oder „Netzhaut“ bezeichnet, genauer durch die 
vorzüglichſten Vergrößerungsgläfer, fu findet man fie aus 
nicht weniger als fünf verfchiedenen Schichten beftehend, 
vie ganz außerordentlich merfwürbige Formen darbieten. 


Die Hauptfchicht ift faferartig und flieht wie eine Auebrei⸗ 
sung und feine Bertheilung des diden Nervenfadens aus 
der vom Gehirn zum Auge gebt. Diefe Schicht iſt nad 
binten zu von einer feinen Grenzſchicht umlleidet, die ein 
weniger intereifantes Gebilde zu fein ſcheint. Auf der Fa⸗ 
ſerſchicht aber zeigen ſich drei eigenthümliche Gebilde, denen 
man es abmerft, daß fie etwas zu bedeuten haben; man 
weiß nur nicht recht was. 


Stellen wir uns die Faferfchicht vor, wie ſie kelchartig an 
dem Glaskörper liegt und diefen von hinten umſchließt, fo 
werden wir uns einen ungefähr richtigen Begriff von ten 
anderen Schichten machen, wenn wir ung denfen, daß auf 
der Faſerſchicht Stäbchen aufrecht ſtehen, und zwar fo regel- 
mäfiig gereiht, daß fle wie genau eingerammte Pallifaden 
ausfehen. Man nennt diefe die „Stäbchenſchicht“ und 
nahm früher an, daß fie nicht mit der Faſerſchicht in direk⸗ 
ter Berbindung ſtehe: Died aber ergab fih als Irrthum. 
Man flieht nämlich zwifchen der Faferfchicht und den auf 
recht auf ihr ſtehenden Stäbchen noch eine Schicht feinet 
Körnchen, welche gleichfalls ohne Zufammenhang mit den 
Stäbchen und der Faſerſchicht zu fein fchienen. Die neue- 
ften Unterfuhungen der genannten Naturforfher haben 
aber noch ein Gebilde entvedt, welches die eigentliche Ver- 
bindung aM’ der Schichten if, Diefes find Fäden von 


äußerfter Feinheit, welche durch die Pallifaden und die Kü« 
gelchen hindurch fenkrecht wie Nügel in die Baferfchicht hin⸗ 
eingeben. 

Daß al’ dies äußerſt fein und ungeheuer Hein if, brau⸗ 
Gen wir nicht erfi nochmals zu fagen, wenn wir daran er» 
Innern, daß man mit bloßem Auge auch nicht die leifefte 
Epur biervon fieht, und alle fünf Schichten nur wie cin 
fegr feines, milchweißcs Häutchen erfcheinen. Daß ferner 
bie bieherigen Unterfuchungen noch immer nicht als die letz⸗ 
ten angefehen werden dürfen, werben unfere Leſer ung 
glauben, da es eine befannte Thatfache ift, DaB gerade in 
der Naturmiffenfchaft ih das Wort bewahrbeitet : fuchet, 
fo werdet Ihr finden. Je mehr man fucht, je vorzüglicher 
Die Mittel des Suchens, das Milroflop und das Fernrohr 
geworden find, deſto mehr hat man bisher noch immer ge⸗ 
funden. — Daß die nähere Unterfuhung das Räthſel oft 
noch weiter verwidelt als löft, davon überzeugt man fich, 
wenn man ficht, wie die Naturmwiffenfhaft immer erft mit 
der fortfchreitenden Erkenntniß hinter die Größe der Yuf- 
gabe kommt, die fie zu löſen fucht. — Unter folden Um⸗ 
flänten wird man auf die volle Erklärung der fo wunderbar 
geftalteten Nerventapete des Auges noch lange Zeit verzich- 
ten müflen; man bat inveffen über Einzelbeiten bereits 
Aufichlüffe erlangt, die fehr intereffant find und die viele 
ältere Anfichten ats faljch verwerfen lehrten. 


Anden wir einige velehrende und enticheidente Berfuche 
unſeren Lefern vorführen werben, wollen wir bier nur an⸗ 
führen, daß nad neueren Anfichten gerade die Stäbchen 
mit ihren feinen, durch alle Schichten gehenden Fäden die 
eigentlichen lichtempfintlihen Organe find, und daß von 
biefen aus erft die Uebertragung auf ten Nervenfaten des 
Auges Rattfindet, der fo befchaffen fein muß, daß cr jete 
Lihfempfindung eines jeden Stäbchens gefondert zum Ger 
birn führt. Köchſt wahrfh:inlich Areficht der Cehnery 


’ 
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wirklich aus o viel feinen einzelnen Fäden, wie Stäbchen 
im Auge vorhanden find, fo daß jedes Stäbchen feinen ei- 
genen Telegraphen zum Gehirn fchidt und von feinem be» 
fonderen Lichteindrud Bericht erftattet. — 





XLV. Einige Verſuche. 





Aus der ſehr großen Reihe der Unterſuchungen über die 
Beſchaffenheit der merkwürdigen Nerventapete wie der Ver⸗ 
ſuche über ihre Wirkungen wollen wir einige belehrende 
und intereſſante Thatſachen in Kürze vorführen. 

Im Mittelpunkt der Nerventapete, dort, wo ſich die 
Strahlen des Lichtes, das von außen eindringt, zum klar⸗ 
ſten Bildchen vereinigen, entſteht bald nach der Geburt des 
Menſchen ein Heiner gelber Sled, der von einer feinen Falte 
umgeben if. In ver Mitte des Fleckes Kefinvet fi eine 
ſehr dünne Stelle, die fo aueſieht, als ob hier ein Koch wäre, 
was aber feinesweges der Hall ift. 

Die Unterſuchung hat gelebrt, daß ar dem gelben Sled 
das [chärffte Sehen und das Allerfchärffte an der dünnen 
Stelle ftattfindet. Diefe Wahrnehmung hat nun, wie ſich's 
denken läßt, Beranlaffung gegeben, den Bau diefer Stelle 
aufs Sorgfültigjte fennen zu lernen ; +8 find In Folge def- 
fen aud einige Unterſchiede zwiſchen dieſen Stellen und 
dem übrigen Bau der Nerventapete aufgefunden worden, 
ohne jedoch mit Sicherheit auf das ſchließen gu laſſen, 
was eigentlich die Hauptrolle beim Wahrnehmen des Lichtes 
durch den Nerven fpielt. 

Die Nerventapete ift auch von einem fehr feinen Netz 
von Adern durchwebt, denn fie bedarf, wie jedes Gebilde 
des Körpers, das zur Bewegung oder Empfindung dient, 
der Ernährung und Erneuerung dur das Blut. Bel 
ſtarkem Blutandrang nad dem Kopfe kommt der Fall vor 
daß ſolch' ein feines Blutgefäßchen an einer Etelle berftet 
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and ein wenig Dlut austreten läßt, weiches das Sehen 
verhindert, oder zuweilen nur momentweife flört, fo daß der 
Patient vermeint, verwirrende Schattenbilver vor feinem 
Auge flimmern und flattern zu fehen. Die Augenheilkunde 
Hat nicht wenig mit Leidenden biefer Art zu tun; ſeitdem 
jedoch der Augenfpiegel im Gebrauch ift, Hat man ein treff- 
liches Mittel, diefen Zuftand und feine Urfache zu unterfu» 
hen, wie wir es bereits früher unfern Leſern mitgetheilt 
haben. 


Durd einen leichten Berfud kann man es dahin bringen, 
daß man die Nerventapete des eigenen Auges fehen und zu- 
glei das baumartige Neb der Adern darin wahrnehmen 
kann. Benn man im Sinftern ein brennendes Licht vor 
dem unbemweglich gehaltenen offenen Auge fehnell im Sreife 
berumbewegt und zwar derart, daß man das Licht bald vor dem 
Munde, bald vor der Stirne vorüberführt, fo glaubt man 
eine unendlich große, lichte Scheibe vor ſich zu ſehen, in 
welcher baumartige dunkle Berzweigungen ihr Neb ausbrei- 
ten. Man glaubt diefes außerhalb dee Auges wahrzuneh⸗ 
men, während es nichts iſt, als ein Reiz, der im Auge em⸗ 
pfunden wird. Die lichte Scheibe, die man flieht, ift nur 
die im Auge vom kreiſenden Licht in allen Theilen beleuch- 
tete und Deshalb gereizte Nerventapete ; das dunfle, baum- 
artige Nep, das man zu fehen glaubt, it nur das Gezweige 
der Adern, welche die Nerventapete durchziehen, die dieſe 
Stellen vor dem Reiz des freifenden Lichtes ſchützen und die 
demnach als unbeleuchtete. dunkle Streifen im lichten Felde 
erfcheiuen. 

Die Erflärung diefer Erfcheinung iſt eben fo einfach wie 
die Lehre, tie man hieraus ziehen kann. —- Die Kinder 
wiſſen es ſchon, daß man einen feurigen Kreis vor fich fieht, 
wenn man einen glimmenden Span fohnell im Kreife ber- 
umfhwingt. Der Kreis rührt nur daher, daß das lichte 
Bildchen des glimmenden Spanes Im Auge gleichfalls einen 
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Kreis auf der Nerventapete befchrieben, und dadurch cınea 
Reiz auf diefelbe ausgeübt bat, der ſich nicht ſchnell verliert. 
Ganz fo, wie der glimmende Span eine Kreislinte auf der 
Nerventapete gereizt bat, ganz fo bat das herumfahrende, 
brennende Licht auf die ganze Nerventapete den Reiz aus» 
geübt, der nicht fofort verfchwindet, und deshalb haben wir 
‘ einen, den ganzen Geſichtskreis umfaffenden Lichtreiz im 
Auge, welcher den Eindrud einer lichten, ungeheuern 
Scheibe vor ung macht, auf welcher nur die Streifen dun- 
fel erfcheinen, welche im Auge wirklich unbeleuchtet geblie- 
ben find. — Tie Lehre, die wir hieraus entnehmen, ift chen 
fo einfach folgende: Alles, was einen Reiz auf die Nerven- 
tapete ausübt, ruft eine Lichterfcheinung in uns hervor, de⸗ 
ven Urſache wir außerhalb des Auges zu fehen meinen, 
ſelbſt, wenn fie dort nicht exiſtirt. Dies bewirkt es, daß ein 
Schlag aufs Auge, der die Nerventapete reizt, den Einprud 
von Flammen macht, welche wir vor dem Auge zu ſehen 
glauben, dag elektrifche Reize am Auge als Blife vor 
demfelben erfcheinen, daß Fieberkranke, deren erhöhten 
Blutumlauf einen verftärkten Reiz im Gehirn und im Auge 
zugleich hervorbringt, phantaftifche VBorjtelungen befommen 
und zugleich phantaftifche Bilder wahrnehmen, die fie wirk⸗ 
lich vor fi zu fehen glauben. 

Weitere Verſuche haben gezeigt, daß unweit von dem er» 
wähnten gelben Fled, wo das fchärffte Sehen ftattfindet, 
eine Stelle in der Nerventapete ift, tie ganz unempfindlich 
it für das Licht. — Es iſt Dies die Stelle, wo der Augen» 
nero bereintritt in die Augenkugel, um von da aus ſich als 
Iapete über die Hinterwand zu verbreiten. Da an diefer 
Stelle die Faferfhicht vorhanden iſt und nur bie weiteren 
Schichten fehlen, fo hat man mit Necht hieraus ven Schluß 
gezogen, daß die Nervenfafern allein nicht zum Sehen aus⸗ 
reihen, fondern die über die Kaferfchicht ausgebreiteten, 
weiteren Schichten, mie wir bercits erwähnt haben, die ei» 
gentliche Lichtempfindlichkeit beſihen. 
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Man kann fi durch einen febr einfachen Verſuch von 
der Eriftenz Tiefer unempfindlichen Etelle im eigenen Auge 
überzeugen ; zu diefem Zwed feßen wir bier drei ſchwarze 
Yunfte her, Die wir durch a, b und o bezeichnen, 

® Ä . | 

a b ° 


“ 


Der Leſer fchließe das Linke Auge und blide mit dem rech⸗ 
ten Auge von ferne auf den Punfta; er wird nidt nur 
biefen, fondern auch, ohne den Blid von a abzuwenden, die 
beiden andern Punkte fehen; nun aber bringe man das 
Bud dem Auge langfam näher, wobei man flets nur auf 
den Punkt a direkt flieht, und man wird bald bemerfen, daß 
ter Punkt c unfihtbar wird. Fährt man fort, das Bud 
dem Auge zu nähern, fo wird der Punkt co wieder fidhtbar, 
während bald bei weiterem Nähern der Punkt b verſchwin⸗ 
det. — Wil man den Berfuh mit dem linfen Auge ma⸗ 
den, fo muß man das rechte fchließen und den Blid auf 
den Punkt c, flatt auf den Punkt a richten, und man wird 
diefelben Erſcheinungen haben, 


Der Grund hiervon liegt darin, daß, wenn man mit dem 
rechten Auge auf den Puntlt a blidt, das Bild diefes Punktes 
gerade in den gelben led der Nerventapete fällt. Unmeit 
von diefem Flecke nach der Nafe zu iſt aber jene unempfind⸗ 
lihe Stelle; nähert man nun das Buch dem Auge, fo fällt 
erſt das Bildchen des Punktes c auf diefe Stelle, und man 
fiebt ihn nicht. Bei weiterem Nähern des Buches verläßt 
ter Punft co diefe Stelle und wird wieder fihtbar, während 
das Bildchen des Punktes b dann auf die Stelle tritt und 
deshalb nicht gefehen wird. — 
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Es wird fich wohl ſchon jedem unferer Leſer die Frage 
anfgebrängt haben, woher fommt es, daß wir bie Gegen⸗ 
ſtände aufrecht und richtig fehen, da wir fa eigentlich durch 
bie Einwirkung des Nerven nur jenes verfehrte Bildchen 
wahmehmen, welches auf der Nerventapete des Auges ent- 
ſteht. 

Diefe Frage iſt ſeit der Zeit, daß man den wahren Bau 
des Auges kennen gelernt hat, unendliche Male aufgewor⸗ 
fen und mit größter Aueführlichkeit behandelt worden. 
Seine der Antworten aber hat bingereicht, die Frage ein 
für allımal abzuthun, weil es feine unumftößlichen natur« 
wiffenfchaftliche Beweife giebt, durch weldhe Antworten und 
Erklärungen derart über allen Zweifel erhoben werben 
können. 

Die natürlichſte Erklärung dieſer Erſcheinung liegt un« 
ſeres Erachtens in der Thatſache, dag wir bie Welt nie an« 
ders als mit unfern Augen gefehen haben. Die Begriffe 
von oben, unten, rechts und links entftehen Im Kinde erft 
lange Zeit, nachdem es fehen und nach den Tingen greifen 
gelernt bat. Die Erfahrung, daß die Dinge, von denen 
man ein Biltchen im Auge empfindet, vor tem Auge 
und außerhalb veffelben eriftiren, dieſe Erfahrung 
machen wir ſchon In einem fo-frühen Alter, daß wir ung in 
fie ganz einleben, und gar nicht mehr miffen, daß bierbet 
etwas in unferem Auge vorgeht. Ta uns aber- dieſelbe 
Erfahrung vom Beginn unferes wirklichen Schens und Ur» 
theilens an gelehrt hat, daß Dinge, deren Lichtſtrahlen wir 
oben auf der Nerventapete empfinden, in Wahrheit außer⸗ 
halb des Auges und unten erifliren, taß ein Reiz, der 
links auf unfere Nerventapete einwirft, ven außerhalb tes 
Auges derrührt und von rechts herkommt, und dieſe Erfah- 
rung jo weit gebt, daß wir fehen, ohne zu miffen, was {m 
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saferem Auge hierbei vorgeht, fo if e8 ar fein Wundr. 
dag mir rechts, links, oben und unten nach der unausge- 
iegten Erfahrung beurtheilen und. nicht nach der Stellung 
bes Bildchens auf unferer Nerventapete, an die wir ja 
ohnehin beim Sehen gar m. denten, felb wenn wir 
davon etwas wifien. 


Welche Role die Erfahrung und die Gewohnheit über- 
Haupt bei unferem Auge fpielt, das kann man durch mannig- 
fache Beifpiele zeigen. Die Mifrosfope und die aftrono- 
miſchen Fernröhre zeigen alle Gegenflände verkehrt, ganz fo 
wie die Ramera-Obfcura. In der erflen Zeit der Benu- 
bung folcher Inftrumente verurfacht dies auch wirflich man- 
nigfache Bermwirrung und Unficherbeit im Gebrauch; bei 
weiterer Uebung gewöhnt fi aber der Naturforfcher fo 
daran, daß er alle Handgriffe fo, wie fie fein Inſtrument 
erfordert, das heißt, verkehrt macht und bald gefchieht dies 
shne alles Befinnen, faſt möchte man fagen, ohne es zu 
merten. Noch entſchiedener kann man dies hei geübten 
Photographen bemerken, die fi derart an das verkehrte 
Bildchen der Kamera-Obfeura gewöhnen, daß fie beim Pho- 
tographiren die Begriffe von rechts, lin!e, oben und unten 
ganz anders faffen, ale fonft im Leben, Ordnet ſich aber 
ſchon in folchen Fällen die Anfhauung der Gewohnheit 
unter, fo muß dies um fo mehr der Fall beim Gebrauch 
nnjerer Augen fein, wo wir nie im Leben eine undere Er- 
fahrung machen, und von der früheften Kindheit an dieſe 
. Art der Borftellungen gewöhnt find, 

Es fpielt Hierbei aber noch etwas eine Rode, was wir 
nicht außer Acht laffen wollen. 


Es iſt wahr, daß wir eigentlich nicht die Welt draußen 
feben, fondern nur die Empfindung derfelben durd das 
verlehrte Bildchen auf der Nerventapete des Auges wahr⸗ 
nehmen; allein en dies Bild verkehrt ift, bewirkt doch 
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die Bewegung des Auges eine richtige Vorſtellung vun oben 
und unten, von rechts und links. Wir haben nämlich bei 
ber Bewegung des Auges das richtige Gefühl, daß wir es 
bewegen, und ebenfo haben wir von der Richtung, in welcher 
wir das Auge bewegen, eine richtige Borftelung Wir 
wiſſen es ganz gut, auch wenn wir die Augen fihließen, 06 
wir fie rechts oder links, nad oben oder unten bewegen. 
Nun aber baden wir bereits unfern Lefern gezeigt, daß 
diefe Bewegung des Auges eigentlih nur ein Rollen over 
Herumwälzen der Augenkugel if. Wollen wir das Auge 
aufwärts bewegen, fo ziehen wir den obern Augenmusfel 
zufammen und richten fo die vordere Kugelfläche des Auges 
nach oben. Hierbei geht freilich die hintere Fläche des 
Auges fammt der Nerventapete abwärts; allein davon 
merfen wir nichts. Wir willen nur, daß wir den obern 
Muskel bewegen, daß mir die vordere Fläche nad oben 
gerichtet haben; es ift alfo ganz natürlich, daß wir alles, 
was wir Dadurch zu fehen bekommen, als oben eriftirend 
bezeichnen. Und da die Erfahrung von Jugend auf hiermit 
übereinftimmt, fo bilden fi unfere Begriffe hiernach aus 
und wir nennen oben alles, was dort eriftirt, was wir 
jehen, wenn wir den oberen Augenmusfel bewegen. Ganz 
fo gebt es und mit rechts und linke und unten. Wir 
fpüren die Bewegung des Muskels und die vordere Drehung 
des Auges, während wir von der hintern entgegengefepten 
Drebung nichts merken; es ift alfo ganz natürlich, daß wir 
die Öegenftände, die wir zu fehen befommen, nicht nach der 
Richtung verfeben, wohin wir die unfpürbare Nerventapete 
drehen, fondern nad der Gegend, wohin wir den Muokel 
und die vordere Fläche des Auges fich bewegen fühlen. 


Es gibt aber noch eine dritte Erflärung dieſer Erfchelnung, 
bie wir gleichfalls nicht unerwähnt laſſen mögen, denn fie 
hat etwas Wahres in fih. Diefelbe Tautet, wie folgt: 
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Die Nerventapete ift nicht eine glatte, harte Ebene, auf 
welche der Lichtſtrahl oder die Lichtwelle bios anprallt, ſon⸗ 
kern fie beſteht aus Schichten, In welche der Lichteindruck 
einbringt. — If dem aber fo, fo geht es der Nerventapete 
ähnlich wie unferer Haut. Wenn von oben ber etwas in 
unjere Haut eindringt, 3. B. ein abgefchoffener Pfeil, fo 
dringt er in unfere Haut nad) unten; aber gerade deshalb 
haben wir die richtige Empfindung, daß der Pfeil von oben 
gekommen iſt. Zrifft alfo ein Lichtſtrahl unfere Nerven- 
tapete, fo ift e3 zwar richtig, daß der Lichtftrahl, der von 
rechts herkommt, die linke Seite der Nerventapete trifft, 
aber indem er in die Schicht eindringt, giebt er dem Nerven 
tas Gefühl der Richtung fund, woher er kommt, fo daß 
wir mit dem Lichte zugleich die wahre Richtung, wo ed von 
außen herkommt, wahrnehmen. 

Alle dieſe Erklärungen, und noch viele andere, haben 
etwas für fi; möglicherweife wirken fie zufammen ; jeden- ' 
falls aber ift die Sache ganz richtig, au wenn wir Fugen 
Nenſchen es nicht erflären können; denn es ift wahr und 
die Wiſſenſchaft Ichrt 8 uns, daß eine größere Portion 
Scharffiun in der Augeneinrichtung des einfältigften Kin⸗ 
des fledt, ale in allen Milroscopen, Fernröhren, Kamera⸗ 
Dbfenren unt allen dicken Büchern al’ unferer bisherigen 
Belehrfamtleit, — 





ZLVIL Zwei Uuzen und ein Bild. 


Giebt ſchon ein Auge fo unendlich reihen Etoff zum 
Nachdenken und Nachforfchen, fo brauchen wir wohl nicht 
erſt zu fagen, daß di: Eriftenz .von zwei Augen ein ganz 
beinterir Gegenſtand ver Betrachtung fl. 
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Daß der Menſch und gleich ihm eine große Reihe von 
Ihieren mit zwei Augen verforgt ift, weiß Geber; den Na⸗ 
turforfchern ift es auch befunnt, daß es Thiere giebt, die 
mehr als zwei Augen befiten. Spinnen haben acht, Blut- 
egel zehn Augen und wahrfcheinlich nicht zum Luxus, fon- 
dern weil fle ihrer bedürfen, wenn gleich wir nicht fo Flug 
find, fagen zu können, wozu diefer Augenreihthum ihnen 
dient. Jedoch Gefchöpfe mit Einem Auge giebt es nich, 
.trogdem es und Menfchen fo fcheint, als ob Ein Auge 
hinreihend wäre, feinen Zweck zu erfüllen, 

Bedenkt man, daß es viele durch Erblinden einäugig 
geivordene Menfchen giebt, Die ganz gut im Leben fertig 
iverden, fo möchte man in der That meinen, daß zwei Au⸗ 
gen zwar das Gefichtsfeld nach den Seiten hin erweitern, 
allein zum Sehen felbft unnöthig wären. Allein eine 
gründliche Unterfuhung dieſes Thema’s hat bisher noch 
immer dahin geführt, daß dem nicht fo fei. 

Es herrſcht ein fo inniges Zufammengehören zwifchen 
beiden Augen, daß man fie wie eine Zmillingsfrucht auf 
einem Stengel betrachten fann. Benn beide Früchte ſich 
ausgebildet Haben, dann kann eine Davon genommen wer» 
ben, ohne daß die andere fofort darunter leidet; allein ebe 
fie ausgebildet find, beberrfcht ein gemeinfamer Trieb das 
Wachsthum und die Bildung beider, und die eine entfteht 
nicht, fobald die andere zu entſtehen verhindert ift. 

Diefes innige Zufammengehören, das wir durch zwei 
Früchte eines Triebes deutlich zu machen fuchen, giebt fich 
in fehr hohem Maße zu erfennen, und zwar durch gewöhn⸗ 
fihe Wahrnehmungen, wie durch tiefer gehende Betrach⸗ 
tungen, 

Die gewöhnliche Wahrnehmung, daß wir mit zwei 
Augen dennoch einfach fehen, ift ſchon an fich hinreichend, 
darzuthun, wie beide Augen ſich gegenfeitig im Sehen 
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unterſtützen. Die Thatſache aber, dag mir gezwungen 
find, mit beiden Angen nad einem Gegenftande hinzu⸗ 
bliden, und nur künſtlich over in krankhaften Bildungen 
oder Zuſtänden fchielen, dieſe Ihatfache zeigt, daß die 
Zendenz zum gleihen Sehen mit beiden Augen im Bau 
ver Augen, im Prinzip derfelben, wie man au fagen pflegt, 
liegt. 

Wie dies fo ganz eigenthümlich zu Stande kommt 
haben wir bereits bei der Bewegung der Augen durch die 
Muskeln erwähnt. Die beiden Kamera-Obfcura, die wir 
an beiden Seiten des Kopfes befigen, find, wie bereits an— 
gegeben, gewiffermaßen wie ein Geſpann von zwei Pferden 
geleitet. — Heute haben wir es nicht jowohl mit der Be— 
wegung, fondern mit dem Sehen der Augen zu thun, und 
da müſſen wir uns die Sache ein wenig deutlicher machen, 
obgleich dies nicht gar leicht ift. 

Wir müſſen nämlich unfere Lefer darauf aufmerkſam 
machen, daß es mit ven Augen anders ift, als fonft mit 
Gliedern unferes Yeibes, die wir zmeifadh haben. Wir 
haben 3. B. zwei Hände, zwei Füße u. f. w., und betrach- 
ten wir dieſe, fo finden wir eine Sfeichheit in ihnen, welche 
man Symmetrie nennt, aber nicht jene ©leichheit, 
welhe man unter Harmonie verſteht; bei den Hugen 
dagegen findet Symmetrie und Harmonie zu gleid, ftatt. 

Halten wir 3.B. die innere Fläche unferer beiden Hände 
neben einander, fo fehen wir an der rechten Hand den 
Daumen rechts, an der Iinfen Hand dagegen den Dau= 
men links, an ter reiten Hand den Tleinen Finger 
links, an ver linken Hand aber den Kleinen Finger 
rechte. Die Hände .find gleich gebaut; aber fie haben 
eine entgegengefeßte Lage ihrer Theile, das heißt, fie find 
ſymmetriſch, aber nicht harmoniſch. Die Hände, und 
ebenfo alle Doppelgliever unferes Leibes, fteben fo zu ein- 
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ander, wie die nebenftehenven zwei Halbringe (—), die 
nach entgegengefeßten Seiten gerichtet find, die man ſym⸗ 
metrifch georhnet nennt. Wollte man dieſe zwei Halb- 
ringe barmonifch geordnet haben, fo müßte man fie fo 
(—( ftellen. — Und wie die Stellung, fo ift audy die 
Wirkjamfeit der zweifachen Glieder des Leibes; fie wechjeln 
mis einander ab, wie die Füße beim Gehen, oder fie unter⸗ 
ftüpen einander, wie die Hände es thun können, wobei 
‚ebenfalls nur ein Erfeßen der einen Hand mit der andern, 
aber nicht das ganz gleiche hun beider Hände an einem 
Punkte möglich ift. 

Bei den Augen ift e8 anders. Ihr Bau und ihre Lage 
it fymmetrifch, aber ihre Bewegung, ihre Empfin- 
dung und ihre Thätigkeit if zugleich harmoniſch. 

Den fymmetrifhen Bau der Augen merkt man leicht. 
Der Thränenwinkel des rechten Auges liegt links, der 
Thränenwinkel des linken Auges Tiegt rechts; der Schlü- 
fenwinfel des rechten Auges ift rechts, ter Schläfenwinfel 
des linken Auges linke. Auch die Muskeln zur Bewegung 
des Auges find ſymmetriſch in Bau und Lage; aber troß- 
dem wirfen fie in Harmonie. Wendet man-das rechte 
Auge zum Thränenwinfel, fo muß man zugleich das Iinfe 
Auge zum Schläfenwinkel richten. Es drehen fich dem⸗ 
nad) beide Augen zugleich nach links, wie fie fich beide 
zugleih nach recht3 drehen müffen. Sie ftellen fich ftets 
fo, daß fie einen und venfelben Gegenjtand fehen. Sie 
bewegen ſich, wie wir bereits früher gezeigt haben, troß 
der fommetrifchen Lage harmoniſch. Eine noch tiefere Har- 
monie aber liegt in der Empfintung und ter Thätigkeit 
der Nerventapete, wie dies höchft finnreiche Verſuche und 
Sorfhungen nachgewiefen haben. Wäre dies nicht der 
Hal, fo würden wir nit nur ſtets Doppelbilver ſehen, 
fondern wir würden zwei verſchiedene Bilder von 


allen Gegenſtänden wahrnehmen. Um dies deutlich zu 
machen, wollen wir folgendes Beifpiel vorführen. Geſetzt, 
wir fehen das Bild einer großen Schlange var uns, deren 
Kopf rechte, deren Schwanz links liegt. Von dieſer 
Schlange haben wir ſowohl in unferem rechten, wie in 
unferem linfen Auge ein verfehrtes Feines Bildchen, das 
wir eigentlich auf der Nerventapete empfinden. Aber wie 
liegt das Bildchen dieſer Schlange in unferen zwei Augen? 
In unjerem rechten Auge liegt der Kopf der Schlange 
nah unjerer Naſe, im linfen Auge liegt der Kopf ver 
Schlange nad unferer Schläfe hin. Wenn wir nun troß- 
dem nur eine Schlange wahrnehmen und über die Lage 
ihres Kopfes nicht in Zweifel find, fo fann dies nur da⸗ 
durch gejchehen, daß die Empfindung und Thätigfeit der 
Nerventapete beider Augen nicht ſymmetriſch, fondern har⸗ 
monirend if. Die Nervenrapete des rechten Auges an 
ter Nafenfeite muß barmoniren mit der Nerventa- 
pete des linken Auges an ver Schläfenfeite. Diefelbe 
Harmonie muß auch zwifchen der Nerventapete des linfen 
Auges an der Nafenfeite und der des rechten Auges an 
der Schläfenfeite ftattfinvden, fo daß neben der Symmetrie 
des Auges zugleich die Harmonie in ihnen mwaltet. 

Daß dem aber fo ift, das bewirken die Augennerven auf 
ihrem Wege zum Gehirn. Bon jedem Auge geht ein Seh» 
nerv zum Gehirn; aber auf dem Wege dahin fommen beide 
Rervenfüden zufammen und kreuzen ſich ſcheinbar. Lange 
Zeiten wußte man nicht, wozu dies geſchieht; neuere Un⸗ 
terjuchungen aber haben gelehrt, daß fie fich nicht wirflih 
Ireuzen, fondern daß fie ein Taufchgejchäft mit der Hälfte ° 
ihrer Bajern machen. Jeder der beiven Nervenfäden giebt 
dem andern die Halfte feiner Faſern ab, und zwar fo, daß 
jeder Nero den Eindrud beider Augen zum Gehirn führt 
und ihn zu einem einzigen geftaltet; und iſt dieſer Aus— 
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tauſch fo, daß die harmonifchen Faſern aus beiden Augen 
flets zufammen kommen, fo ift die Harmoaie volllommen 
erklärt. j 





XLVM. Schlufbetrachtung. 


Bir find bei Betrachtung des Auges wieder bis zu Dem 
Punkte angelangt, wo wir fehen, wie das Werkzeug, das 
Auge, von einer ung unbelunnten Kraft, der Nerventhä- 
tigfeit, gelenkt und geleitet, abgeſtimmt und zum beabfich- 
tigten Zwede benugt wird. Da aber tiefe Kraft eine ung 
durchaus unerflarliche ift, da wir zwar Durch zahlreiche 
Derfuche in ihre Wirkungen, jedoch troß aller Forſchung 
nicht eine Einſicht in ihr Weſen erlangt haben, fo müflen 
wir bei Behandlung unjeres Thema's hier inne halten. 

Mas der Menjch erfindet, reicht auch nicht im allerente 
fernteften an das b:run, was der Menſch an merfwürbigen 
Erfindungen jchon mit zur Welt bringt. Das haben wir 
Im Allgemeinen und insbejondere bri der Lunge, bei. dem 
Herzen und beim Auge zu zeigen verſucht. Es verftebt ſich 
nun bierbei von felbft, Daß wir nur fo infoweit ben Ver⸗ 
gleich anftellen Tunnen, infomeit es fih um Dinge handelt, 
die der Menfch genauer kennen gelernt bat, daß aber jeder 
Dergleih aufburt, wo man auf jenes ©ebiet der Nerven- 
thätigleit kommt, das vorläufig ganz außer dem Bereich 
ber menſchlichen Erfenntniß liegt. 

Wir wollen alfo unfer Thema hiermit befchließen, wol- 
Ien es aber mit einer Betrachtung thun, zu welder uns 
- gerade das Auge ganz beſonders einladet. 

Mer fih ein Gehirn vorftellt mit den aus demfelben 
hernorgehenden Augennerven und den Augenfugeln, die 
baran wie zwei Früchte hängen; wer hierzu den ganz be« 
ftimmten Zwed des Auges bedenkt, das zu nichte zu ge⸗ 
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brauchen if, als zum Sehen, dem drängen fi ganpeigen- 
thumliche Gedanken auf; denn am Auge nimmt man es 
fo recht wahr, wie es nichts als ein Werk zeug ber Ner- 
ven i 

— iſt ein ſogenannter edler Theil des Leibes, 
das heißt: ihre Thätigkeit iſt zum Leben der ganzen menfch- 
lichen Maſchinerie notbwendig. Das Herz ift dies in noch 
höherem Grade, denn es darf noch meniger paufiren, als 
die Lunge. Das Auge dagsgen bat mit der lebenden 
Mafchine des Menſchen nicht direkt etwas zu thun. Blind⸗ 
geborene und Erblindete leben fort; ibre innere Mafchine 
erleidet durch ihren Mangel des Augenlichtes Feine Stö- 
rung. Das Auge hat alfo nur für den ganz eigenthüm- 
lien Sehnerven, an dem es wie eine Frucht wächlt, eine 
wirkliche, Direlte Bedeutung und dient erit yremlibif des 
Gehirns indirekt dem ganzen Körper. 

Da nun das Auge, wie wir gefeben haben, eine höchſt 
vollendete Ramera-Objcura if, fo müſſen wir bei Betrach⸗ 
tung ver Entfiehung bes Auges der Wahrheit gemäß Fol⸗ 
gendes fagen: 

Im finftern,; verfchloffenen Mutterleibe wächſt am ent⸗ 
ebenen Gehirn eines Kindes ſchon in den erften Wochen 
ber Schwangerſchaft beginnend eine vollendete Kamera⸗ 
Obſcura, die durchaus gar feinen Selbſtzweck hat, die zum 
Leben des Leibes nicht nothwendig und die zu nichts in 
der Welt nütze ift, als zur Wahrnehmung des Lichte, 
und zwar naturgemaß nur zur Wahrnehmung des Lich⸗ 
tes, deſſen nächſte Quelle die Sonne ift, welche zwanzig 
Millionen Meilen von uns entfernt ift! 

Iſt dies aber richtig — und dies lehren Die unumftöß- 
lihften Thatſachen — ſo deutet das Auge auf innige Zu⸗ 
fammengehörigfeit des Planes der ganzen Natur und führt 
uns anf Anfchauungen der Einheit des Als hin, deren 
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wir nad nur dunkel bewußt werden, weil eben die Wiſſen⸗ 
haft bis zu diefen Grenzen noch nicht vorgedrungen ifl. 

Solde Gedanken, an die fi) weit hinausgehende, aber 
unſichere Schlüſſe knüpfen, erwedt in ung ein Menſchen⸗ 
auge, eine auf einem Nervenfaden gewachjene Kamera- 
Obſcura. Wie dagegen haben mir eine von Menfchen 
erfundene Kamera-Obfeura anzufehen? 

Wir haben fie bisher im Vergleich mit dem Auge ein 
wenig verächtlich behandelt. Verſuchen wir zum Schluß, 
ob wir ihr nicht eine befiere Seite abgewinnen können. 

Eine bloße Nachahmung des Auges ift fie nit. Die 
Kamera⸗Obſcura ijt erfunden worden, ohne daß man 
ahnte, daß fie eine alte, fehr alte Erfindung if. Es iſt 
vielmehr diefe Erfindung, wie jede menſchliche Erfindung, 
auch gewachſen und zwar fehr langfanı gewachfen, und 
auf Anem Boden, der dem Heimathsboden der natürlichen 
Kamera-Obfeura, der dem Heimathsboden des Auges gar 
nicht fo fremd ift, wie man meinen follte. 

Diefe Erfindung if mit der Menfc heit gewachſen. 
Die alten Phönizier haben — fo fagt man — das Glas 
erfunden. Neuerdings fand man unter den Trümmern 
des alten Ninive eine Glaslinfe, die zu einem optifchen 
Gebrauch gedient haben muß. Die Spuren der weitern 
Geſchichte dieſer Erfindung find fchwer aufzufpüren; aber 
das ift wahr und unumftößlich: der Ftaliener Porta, der 
die Kamera-Obfeura wirklich zufammengeftellt, hat nur 
den Schlußftein diefer Erfindung gemacht. Die Kamera- | 
Obſcura ift wirklich auch gewachfen, zugleich gewachſen 
mit der Menfchheit, ähnlich wie ein Auge mit vem Men- 
ſchen gleichzeitig Im Mutterfchoße wächſt. 

Und fehen wir uns nur einntal den Boden an, wo 
die Erfindungen der Menſchen wachſen, fo merken mir, 
daß auch bier das Gehirn vie Hauptftätte if, in ver fie 
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wurzeln, freilich nicht am Stoff des Gehirnes, aber doch 
jedenfall an der geiftigen Thätigfeit derſelben; freilich 
nit an Nervenfäden, aber doch an den geiftigen Fäden 
der Naturbetrachtung, ver Naͤturbeobachtung und der Na⸗ 
turbenußung; freilich nicht als fihtbare Frucht, aber Doch 
als geiftige Frucht, welcher die ſchönſte Blüthe, die Dlütge 
ber Erfenntniß, vorangeht. 

In diefem Sinne betrachtet, ifl die Kamera-Obfcura, 
dieſes ſchwache Nachbild des Auges, wirklich eine Frucht, 
ahnlich erwachfen wie das Auge felber, erwachſen im gei— 
fligen Mutterſchoß ver Menfchheit, wo gar Bieles, Viele 
wacht, was wir Menfchen Erfindungen nennen. 

Der Menfch, wie er it — und was er erfinvet, ober 
einfacher gefagt: ter Menſch und feine Erfindungen, fie 
jtchen vielleicht im innigerenu Zufammenhang, als wir af» 
nen. Die Erfindungen fheinen das eigentliche Weſen ver 
Menſchheit auszumachen. Eine Menfchheit, die gar nichts 
erfindet, die in der Natur fo lebt, wie fie es ihr ohne fein 
Zuthun bietet, wäre dem Thiere nicht einmal gleich. Seine 
Erfindungen find inniger, ald man vermuthet, mit feinen 
Sein und Wefen verknüpft; er erfindet vielleicht — wie . 
er ift, wenigſtens lehrt die Gefchichte der Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten, daß der Menfch fich felber ftets nur fo weit verfteht, 
wie weit feine eigenen Erfindungen reichen. 

Und wa3 follen die Schlüffe aus all’ diefen Betrach— 
tungen fein? 

Weder ſolche, die den Menfchen ſich überheben, noch 
folcde, die den Menſchen blinde Demuth lehren, ſondern 
folche, die ihn anregen zum redlichen Forfchen nach der Er» 
kenntniß, wie der Menſch if, und die ihn anjpornen 
zur geiftigen Pflege alles vefien, mas der Menſch er- 
findet. Denu der erfindungsreihe Menfd ift 
er ein Menſch im rechten Sinne dieſes Wortes, 
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Die Gefchwindigkeit, 





L Die Geſchwindigkeiten der Naturfräfte. 
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Wenn man fonft von der Geſchwindigkeit fprach, mit 
delcher Das Licht die Räume vurchfliegt, fo hielten es Viele 
für eine Fabel oder eine wiffenfchaftliche Webertreibung. 
Sept, wo man täglich Gelegenheit hat, Die Geſchwindigkeit 
des elektrifchen Stromes am eleftromagnetifchen Telegraphen 
zu bewundern, jegt leuchtet es auch wohl Allen ein, daß es 
Raturfräfte giebt, die in unbegreifliden Geſchwindigkeiten 
ih durd den Raum fortpflanzen. 

Ein Draft, der eine Meile lang iR und an einem Ende 
eleftrifirt wien, iſt in demfelben untheilbaren Augenblid 
auch am andern Ende eleltrifh. Das find Dinge, von 
denen man jept eben durch den Augenſchein überzeugen 
lann, und daraus erfieht venn auch der Ungläubigfte, daß 
das, was man eleftrifche Kraft nennt, oder die Veränderung, 
welche ein elektrifirter Draht an einem Ende erleidet, fich ein⸗ 
Meile wert im Nu fortpflanzt, ale wenn eine Meile nur ein 
Zoll wäre. 

Die Beobachtung Ichrt aber noch weit mehr. Die Ger 
ſchwindigkeit, mit welcher die eleftrifhe Kraft ſich mittheilt, 
IR fo groß, daß, wenn man bier in Berlin einen Draht 
eleftrifirt, der bi8 Paris Hin und wieder zurüd nach Berlin 
geht, die eleftrifche Erſchelnung an einem Ende des Drabtes 
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In demſelben Angenblid ſich zeigt, wo das andere Ende 
eleltriſirt iſt. Hieraus folgt, daß ſich die eleltriſche Kraft 
ſo geſchind fortpflanzt, daß ſie dreihundert Meilen in eben 
ſo unmerklich ſchneller Zeit durchläuft als eine einzige 
Meile. —Die Erfahrung hat aber noch weit mehr gelehrt. 
So weit man auch Streden auf der Erde durch telegra⸗ 
phifche Drähte verbunden hat, immer ift noch das Reſultat 
geweſen, daß die Zeit, welche die elektriiche Kraft gebraucht, 
diefe Strede zu durchlaufen, ganz unmerflich Hein war, fo 
dag man fagen Tann, es gefchehe dieſes Durdlaufen in 
einem untheilbaren Augenblid. 

Man follte nun glauben, daß es eigentlih gar Fein 
Durdlaufen wäre, das heißt, daß die Wirkung von einem 
Ende des Drahtes zum andern gar nicht nach und nach 
erfolge, fondern wirklich in einem und demfelben Moment 
wie Durch einen Zauber gefchehe ; dies iſt aber nicht der Hall. 

Man hat finnreiche Verſuche angeftellt, die Schnelligfeit 
ber eleftrifchen Wirkung zu meffen und es ift nunmehr ganz 
unzweifelhaft erwiefen, dab fle wirklich eine Zeit braucht, 
um fi) von einem Orte nach dem andern fortzupflanzen, 
und daß dieſe Zeit nur Darum fo unmerflic für uns ift, 
weil alle Streden, vie man bisher durch Zelegrapben ver» 
bunden bat, noch viel zu Klein find, um die Zeit merklich zu 
machen, die die Wirkung braucht, um von einem Ende zum 
andern zu gelangen. 

Fa, wenn man die ganze Erde ringsum mit einem Draht 
umgeben wollte, fo würde viefer dennoch zu lurz für die 
gewöhnliche Beobachtung fein, weil die eleftrifhe Kraft 
auch diefe Strede vom 5400 Meilen in dem zehnten Theil 
einer Selunde durchlaufen würde. 

Die finnreichen Berfuche haben ergeben, daß bie elek⸗ 
trifche Kraft fich in einer Sekunde an 60,000 Meilen mei’ 
bewegt. Wie aber hat man diefes ausmefien können ? Und 
find die Refultate auch wirklich ficher ? 
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‚Die Reſultate find ſicher und die Meſſung iſt mit großer 
Genauigkeit gemacht worden. Denjenigen, die ein wenig 
Nachdenken nicht ſcheuen, wollen wir verfuchen, die Art, 
wie man die Meffung gemacht bat, deutlich darzuflellen, 
obgleich eine ganz deutliche Darftellung wirklich mit wenig 
Worten ſehr fchwierig zu machen ifl.— 





U. ie kann man die Geſchwindigkeit des elektri⸗ 
fen Stromes meflen. 





„ Um es deutlich zu machen, wie man bie Geſchwindigkeit 
de⸗ elektrifchen Stromes zu meſſen im Stande if, müſſen 
wir vorerſt Folgendes voranſchicken. 


Jedesmal, wenn man einen .Draht, ſei es durch eine 
Elektriſirmaſchine oder durd einen galvanifchen Apparat 
elektriſch macht, fieht man im Augenblid, wo er die Mafchine 
oder. den Apparat berührt, einen hellen Zunfen an ber 
Drahtſpitze. Eben einen folden Funken ſieht man aber 
auch am andern Ende des Drahtes, wenn man einen andern 
Apparat mit ihm in Berührung bringt. Wir wollen den 
erſten Funken den Eintritts-Zunlen, den andern ben 
Austritts⸗Funken nennen. 


Legt man nun einen Draht von vielen Meilen Länge hin 
und bringt das andere Ende wieder zurüd, wo fich der 
Anfang des Drahtes befindet, fo kann ein Probachter beive 
Funlken zugleich ſehen. 


Es läßt ſich nun gleich einſehen, daß der Austrittsfunke 
eigentlich ſpäter erſcheint als der Eintrittsfunke, und zwar 
um ſo viel ſpäter, als der elektriſche Strom Zeit brauchte, 
vom Anfang des Drahtes bis zu feinem Ende zu laufen. 
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Allein das Menfchenauge ift trotz aller Verfuche, die man 
angeftelit Hat, um zu fehen, ob wirklich der Austrittsfunke 
fpäter kommt, nicht im Stande, die Berfpätung mwahrzu- 
nehmen. Hieranift ſowohl die Nachempfindung tes Auges 
ſchuld, welche ed macht, daß man Gegenflände, die man nur 
einen Augenblid fieht, glaubt viel länger zu fehen, als auch 
die ungeheuere Schnelligkeit, mit welcher der Austrittsfunfe 
auf den Eintrittefunfen folgt und durch welche Jedermann 
zu dem Glauben veranlaßt wird, daß beide Funken zugleich 
erfiheinen. 

Man ift aber durch ein fehr finnreiches und außerordent⸗ 
lich vortrefflihes Mittel der Schwäche unferes Auges zu 
Hilfe gelommen. 

Es verlohnt fih der Mühe, das Nachſtehende mit 
Aufmertfamfeit zu lefen, denn die finnreiche Art, wie man 
den Verſuch angeftellt hat, wird fiherlich Jedem erfreuen, 
ber fie zum erftenmal fennen lernt. 

Jedermann wird fchon bie Bemerkung gemacht haben, baß, 
wenn man in einen Spiegel blidt und ihn ein wenig dreht, 
es fo ausfieht, als ob die Gegenflände im Spiegek ſich 
bewegen. — 

Wil man nun die Gefchwindigfeit des eleftrifchen 
Stromes meffen, fo ftellt man die beiden Enden eines fehr 
langen Drahtes fo auf, daß einer über den andern fteht. 
Beobachtet man nun mit bloßem Auge, fo flieht man beite 
Funken in einer Linie fo unter einander, daß die Funken 
ausfehen, wie der Doppelpunft den wir bier herfeßen. (:) 


Wer jedoch die Geſchwindigkeit des elektrifchen Stromes 
meffen will, der fleht nicht mit dem bloßen Auge auf die 
Sunfen, fondern er blidt in einen Heinen Spiegel, der 
durch ein Räderwerk außerordentlich raſch um eine aufrecht 
Rebende Axe gedreht wird, und flieht wie fich die beiden 
öunfen, durch den Spiegel gefehen, ausnehmen. Hat man 
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den Apparat gut eingerichtet und thut man dies, fo bemerkl 
man, daß die Funken, durch den Spiegel geſehen, nicht 
gerate über einander ſtehen, fondern daß fle verſchoben find 
und etwa fo ausjehen. (:) 

Woher kommt das? 

Das kommt daher, daß eine kleine Zeit nach dem Er⸗ 
ſcheinen des Eintritts⸗Funken vergeht, bevor der Austritto⸗ 
Funke erſcheint. In dieſer kurzen Zeit hat ſich der Spiegel 
ein wenig gedreht und man ſieht durch den Spiegel den 
Austritte-Zunfen ſo, als hätte er ſich von dem Kintritts- 
Funken feitwärts fortbewegt. 

Durch den Spiegel alfo merkt man die Zeit, bie die 
Elektricität braucht, um von einem Ende des Drahtes zum 
andern zu kommen; und ein wenig Nachdenken wird dem 
Lefer ſchon darauf führen, daß man auch die Zeit genau 
beftimmen fann, fobald man nur die Länge des Drabtes, 
die Geſchwindigkeit, mit der der Spiegel fich in einer Sekunde 
dreht, kennt, und wenn man genau ausmißt, wie groß bie 
Strede if, die fi der Austritts-Funke vom intritte- 
unten feitwärts fortfchiebt, wenn er durch den Epiegel 
beobachtet wird, 

Senaue Berfuche dieſer Art haben nun ergeben, daß ber 
elektrifche Strom an 60,000 Meilen in einer Sekunde 
durchlã uft. 





Die Schwere der Erde, 





L Wieviel Pfund wiegt die ganze Erde, 





Die Naturforfher haben über Dinge nachgedacht und 
Dinge erforfcht, die oft dem gewöhnlichen Manne wie eine 
Fabel vorfommen. Zu diefen Dingen gehört wohlaud die 
Frage, wie viel Pfund wiegt die ganze Erbe ? 

Zwar folte man meinen, dag man dies fehr leicht be= 
antworten fann. Man könnte die erfte befte Zahl hinfagen 
und ficher fein, daß fein Menfch eine Waagſchale Herbei- 
föhleppen und nachwiegen wird, ob fein Loth daran fehlt. 
Allein die Frage ift feinesmeges ein Scherz und die Antwort 
if fein Schwan, fondern es ift beides ein wirkliches wilfen- 
ſchaftliches Ergebniß. Die Frage ift an ſich eben fo wichtig 
wie die Antwort, die man jept zu geben im Stande if, 
richtig iſt. 

Man weiß, wie groß die Erdkugel If; nun follte man 
glauben, daß es leicht iſt, gu willen, wie ſchwer ſie iſ. Man 
brauchte nämlich nur eine Kleine Kugel aus Erde zu ma- 
hen, die man genau wiegen kann : fodann Könnte man be= 
rechnen, um wieviel Mal dieſe Kugel Heiner ift als die 
Eıde und hiernach Tiefe es fich faft an den Fingern herzäh⸗ 
len, daß wenn 5. B. die gemachte Kugel einen Centner 
wiegt, die fo und fo vielmal größere Erdfugel fo und fe 
viel Centner wiegen müſſe. 


Allein diefes Verfahren würde fehr Leicht irre führen und 
gar kein Nefultat gehen. Es füme nämlich darauf an, 
worand man die Heine Kugel macht. Macht man fie aus 
tofer Erde, fo würde fie leicht wiegen, nimmt man Steine 
hinein, fo würde fie ſchwerer, würde man gar Metalle 
hineinthun, fo würde fie je nach dem Metall noch bei wei⸗ 
tem fchwerer ins Gewicht fallen, 

Bill man alfo aus dem Gewicht der Meinen Kugel, das 
Gewicht der Erdkugel berechnen, fo muß man vorerft wif- 
fen, woraus denn eigentlich die Erbfugel befteht, ob Steine 
ster Metalle oder ganz unbekannte Tinge, oder gar leere 
Höhlen in ihr find, oder ob ſie vielleicht gar nichts ala eine 
hohle Kugel ift, auf deren äußere Echale wir Ieben und 
die inwendig vielleicht eine andere Welt in fich Hat, zu wel⸗ 
ber man gelangen könnte, wenn man durch die dide 
Schale ein Lo bohrt. — 

Man wird wohl bei einigem Nachdenken einfchen, daß 
Die Frage: wie viel Pfund wiegt unfere Erde, eigentlich 
daranf hinausgeht, zu erforfchen, woraus durchſchnittlich 
Diefe Erdkugel befteht, und das iſt ſchon eine Frage, Die 
mehr wiffenfchaftlich klingt. 

Diefe Frage iſt in neuefter Zeit gelöft worden, und man 
bat als Refultat gefunden, daß die Erde 14 Quadrillionen 
Pfund fchwer ift, daß fie durchſchnittlich aus einer Maffe 
befteht, die etwas leichter IR als unfer Eifen, daß fie an ber 
Oberflãche leichtere Maſſen an fih hat und nad der Tiefe 
zu an fchweren Maffen zunimmt und endlich, daß fie wohl 
viele einzelne Höhlen in fich hat, abet ſelbſt feine Hohlkugel 
ift, 

Die Art und Weiſe, wie man im Stande war, dies wife 
fenfchaftlich zu erforfchen, wollen wir fo kurz und deutlich 
es nur angeht, darzulegen fuchen, 
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IL Der Verſuch die Erde zu wiegen. 





Wir haben es deutlich zu machen, wodurch es gelungen. 
die Erde wirklich zu wiegen und dadurd ihre Beſtandtheilt 
im Durchſchnitt lennen zu lernen. 

Das Mittel ift einfacher, als man es augenblidlich denken 
mag, die Ausführung aber war fehwieriger, als ber, der es 
weiß, vermuthen follte. 

Seit der großen Entdeckung des unfterblichen englifchen 
Naturforfchers Newton wußte man, daß alle Himmelsförper 
auf einander eine Anziehung ausüben und daß diefe An» 
ziehung defto größer, je größer die Maffe des Himmels 
förpers ift, der fie ausübt. Aber nicht allein die Himmels⸗ 
förper, wie Sonne, Erde, Mond, Planeten und Sirfterne, 
fondern-alle Körper haben eine Anziehungskraft, die Immer 
wächſt, fobald der Körper an Mafle zunimmt. Um dies 
deutlich zu machen, können wir ein Beifpiel anführen. Ein 
Pfund Eifen wirkt anziehend auf einen in feiner Nähe be- 
finplichen Heinen Körper; zwei Pfund Eifen wirken grate 
noch einmal fo ſtark in der Anziehung. Mit einem Worte 
gefagt: Je fehwerer das Gewicht eines Dinges If, deſto 
ſtärkere Anziehungskraft übt es auf andere Dinge aus, bie 
in feiner Nähe find. 

Kennt man alfo die Anziehungskraft eines Körpers, fo 
fennt man aud fein Gewicht. Ja man wäre im Stande, 
ale Wagſchalen zu miffen, wenn man nur im Stande 
wäre, bie Anziehungskraft jedes Körpers genau genug zu 
mefjen. Dies aber ift nicht möglid. Die Erde nämlich 
ift eine fo große Maffe und hat alfo eine fo flarte An» 
ziehungskraft, daß fie alle Oegenftände, die wir von andern 
Maffen anziehen laffen wollen, zu ſich herabzieht. Wenn 
wir alfo in die Nähe einer noch fo großen eifernen Kugel 
eine Heine bringen wollten, damit fie von der großen au⸗ 
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grjegen werde, fo wird die feine Kugel ſofort, wir wir fle 
loslaffen, zur Erbe fallen, weil die Anziehungskraft der 
Erde viel, viel Mal größer it, ala die der größten eifernen 
Kugel und zwar fo viel Mal größer, daß die Anziehung 
der eiternen Kugel gar nicht merkbar wird. 

Die Naturwiſſenſchaft hat aber gelehrt, daß man die An⸗ 
ziehung der Erde fehr genau meffen fann, und zwar durch 
ein ſehr einfacher Inſtrument, durch ein Pendel, wie ihn 
unfere Banduhren haben. Wenn ein Pendel aus feinem 
Ruhepunkt, wo er der Erde am nächſten iſt, entfernt wird, 
ſo eilt er mit einer gewiſſen Geſchwindigkeit zurüd zu diefem 
Ruhepunkt. Weil er aber einmal im Lauf if und nicht 
Kill halten kann, entfernt er fich wieder auf der andern 
Seite von ter Erde. Allein die Anziehungefraft der Erde 
zieht ihr wieder zurüd und läßt ihn feinen Weg noch ein⸗ 
mal befchreiben und fo gebt er hin und zurüd mit einer 
Geſchwindigkeit, die zunehmen würde, wenn die Maffe ber 
Erde zunehmen oder abnehmen würde, wenn dieſe Maffe 
abnehmen würde. Da man nun fehr genau die Geſchwin⸗ 
bigfeit eines Pendel meffen kann, indem man die Zahl der 
Shmwingungen zählt, die ein Pendel in einem Tage madıt, 
fo Hat man auch die Anziehungskraft der Erde durd Rech⸗ 
nung fehr genau beftimmen können. 

Es wird bei etwas Nachdenken Jedem klar werben, daß 
man fofort das beſtimmte Gewicht der Erde wiſſen fann, 
fobald es gelingt, eine Vorrichtung zu finden, wodurch man 
ein Pendel von einer beflimmten Maffe anziehen und da» 
dur Hin und her ſchwingen Täßt, 3. B. von einer centner» 
fhweren Kugel, in deren Nähe man ein Pendel bringt. 
Denn um fo viel Mal als dieſe Kugel weniger wiegt als 
die Erde, um fo viel Mal langfamer wird diefe Kugel das 
Dendel bewegen. 

In der That hat man es fo gemacht und das gewünfchte- 
Rejultat BETERDEN. Allein fo leicht war dies eben nicht 
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und deshalb wollen wir im künftigen Artikel, womit wir 
bies Thema vorerft befchliegen, eine nähere Befchreibung 
biefes intereffanten Berfuches unfern denlenden Lefero 
geben, 


III Refchreibung des Verfuchs, die Erde zu 
wiegen. 





Der englifche Naturforſcher Cavendiſch machte zuerfl den 
Verſuch, Die Anziehungskraft großer Maffen genau zu be» 
flimmen. Seine erfte Sorge war hierbei die Anziehungs- 
Traft der Erde für feinen Apparat unwirkſam zu machen, 
und er that dies in folgender Weiſe. 

Auf die Spike einer aufrechtftehenden Nadel Iegte ex 
wagrecht eine feine Stahlftange, die ganz in derſelben 
Weiſe fih nach rechts und links drehen konnte, wie ein 
Magnet im Compas. Nun brachte er an beiten Enden 
ber Stahlftange zwei Heine Kugeln aus Metall an, die 
glei fchwer waren, woburd die Stahlflange auf jeber 
Seite gleich ftark von der Erde angezogen wurde und daher 
immer wagrecht liegen blieb, wie der Ballen einer Wage, 
wenn gleiche Gewichte in den Schalen liegen. Dadurch 
wurde zwar die Anziehungfraft der Erde nicht aufgehoben, 
aber fie wurbe durch die Gleichheit der Gewichte ausgegli⸗ 
hen und alfo für feinen Apparat unwirkſam. 

Nunmehr ftellte er zwei große fehr ſchwere Metalltugeln 
fo zu beiden Seiten der Stahlſtange auf, daß die Heinen 
Kugeln an der Stange ihnen fehr nahe waren, ohne fie je⸗ 
doch zu berühren. Die Anziehungskraft der großen Ku⸗ 
geln begann nun zu wirken und zog bie Heinen Kugeln fo 
an, daß fie In der nächften Nähe der großen Kugeln ruhen 
blieben. Wenn der Beobadter nun durch einen leiſen 
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Steß die Heinen Kugeln ron ihrem Ruhepunkt entfernte, 
fo zogen die großen Kugeln die Heine wieder zurüch; aber 
da fie im Lauf nicht inne Halten konnten, gingen fie über 
den Rubepunft hinaus, wurden bann wiederum zurüd an- 
gezogen und beganaen ebenſo gegen die großen Kugeln zu 
pendeln, wie ein Pendel eo thut, wern bie Erde darauf 
. die Anziehungskraft ausübt. Freilich war dieſe Aazie- 
hungsfraft außerordentlich ſchwach gegen die der Erde und 
deshalb war auch die Schwingung diefed Pendeld bei wei⸗ 
tem langfamer, ale die des gewöhnlichen Preroe's; aber 
gerade dies mußte auch fein, und aus dus Langſamkeit der 
Schwingung oder aus ber geringen Zah! der Schwingun⸗ 
gen im Berlauf eines Tages befeihnete Cavendiſch das 
wirkliche Gewicht der Erbe. 


Allein ſolch ein Verſuch ifi mit außerordentlihen Schmie- 
rigfeiten verbunden, denn auch nur bie leifefte Austehnung 
der Kugeln oder der Stange durch Die Wärme Ändert das 
Arcfultat, auch mußte er in einem Raume vorgenommen 
. werden, wo zu allen Seiten bes Gebäudes gleiche Ge» 
wichtemaſſen vorhanden find. Herner durfte auch der Be⸗ 
obachter nicht in der Nähe fein, damit er nicht eine Anzie- 
bung, alfo eine Störung verurſache. Endlich mußte die 
Laft In ver Nähe nicht In Bewegung gefebt werden, Damit 
fie nicht das Pendeln flöre, und fihließlich war es nothwen⸗ 
dig, nit nur genau Größe und Gewicht der Kugeln zu 
beſtimmen, fondern auch die Kugelgeftalt auf's allerfchärfite 
genau zu machen und dafür zu forgen, daß auch ver 
Schwerpunlt der Kugeln der wirkliche Mittelpunkt derfelbe 
fel. 


Alle diefe großen Schwierigkeiten zu befeitigen, bedurfte 
es ungeheuerer Sorgfalt und außerordentlicher Koſten. 
Der Raturforfcher Reich in Freiberg hat ſich der unendli- 
den Mühe zur Befeitigung ne Schwierigfeiten unterzo« 
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gen, und feinen Beobachtungen und Rechnungen verdankt 
man daß Refultat, das er dahin ausgefproden, daß bie 
Gefammtmaffe der Erde nahe fünf und ein halb Mal mehr 
ſchwerer ift, als eine eben fo große Kugel aus Waffer 
wäre ꝛc., oder wiffenfchaftlicher ausgebrüdt: Die Dichtig- 
keit ver Erde ift faft fünf und ein halb Mal größer’als vie 
des Waſſers. Hieraus ergiebt fih denn Das wirkliche Ge» 
wicht der Erde auf nahe 14 Duaprillionen Pfund, und 
bieraus folgt, daß die Erde aus immer dichtern Maſſen 
beftebt, je näher man dem Mittelpunft fommt, und daß fie 
alfo feine Hohlkugel fein könne. 

Wenn man bedenkt, dag bie zum Mittelpunkt der Erte 
800 Meilen weit if, und daß man dur Ausgrabungen 
noch nicht einmal eine Meile tief gelommen ift, fo hat 
man Urſache, ftolz zu fein auf Forſchungen, die min- 
deſtens theilweife die unerforfchlichen ee der Erbe dem 
Menfchengeift enthüllen. 


x 





Die Ernährung, 





L Nichts ale Milch, 





Denke dir einen Menfchen, der mit dem fchärfiten Vers 
hand begabt if, der es aber nicht aus Erfahrung weiß, daß 
Säuglinge wachen und zu großen Menfchen werden, und 
Relle Dir einmal vor, mas er dazu fügen würbe, wenn bu 
ihm Folgendes erzählte : 

Wille es, daß dieſes Feine Wefen, das du bier fichit, ein 
Säugling if, das heißt ein angehender Menfch, der nad 
und nach dider und breiter und grüßer und ſchwerer wird, 
Die weihen Knochen feines Körpers werden immer fefler 
und immer flärler und immer länger und immer ſchwerer 
werden. Die Muskeln, vie viefe Knochen beleben, werden 
gleihfalle zunehmen an Größe, an Maffe und Auedeh⸗ 
nung. Daſſelbe wird mit Augen, Ohren, Nafe, Mund, 
überhaupt mit Kopf, Rumpf und Füßen gefchehen, denn 
jedes Glich biefes Heinen LXeibes wird fi entwideln und 
immer weiter entwideln und ausbilden, bis das Kind ein 
ganzer herrlicher Menſch it. 

Ohne Zweifel wird derjenige, der all’ dieſes nicht ſchon 
ans Erfahrung weiß, voller Unglauben den Kopf ſchütteln. 

Wie aber, wenn du ihm fagtefl: „all das Wachſen und 
Gedeihen und Entwideln und Größer- und Schwererwer- 


- 
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ben fommt davon ber, daß der Säugling mit feinem Munde, 
aus der Bruft der Mutter einen weißen Saft einfaugt und 
verfchludt, den man Milch nennt, und aus bieger Milch 
wird im Innern des Säuglinge all das fabrizirt, woraus 
der anwachſende Körper befteht,” — gewiß, dein Zuhörer 
würde dir ins Geficht lachen und dich einen leichtgläubigen 
Thoren fchelten, 

Wie? würde er fagen, iſt denn in diefer Milch Fleiſch 
vorhanden ? Kann man denn aus Mil Knochen machen, 
kann fih denn Milch in Haare verwandeln, können denn 
aus Milh Nägel und Zähne gemacht werden ? Soll id 
mir einreden lafien, dag aus Milch gar auch Auge wird ? 
Daß aus Milch ein Fuß, eine Hand, eine Bade, ein Au⸗ 
genlid und all die hundert Dinge dieſes Körpers fabrizirt 
werden können? 


Wenn du ihm hierauf ſagteſt: Ja! esift fo! Im In⸗ 
nern dieſes Heinen Geſchöpfes ift eine Fabrik, Die nicht nur 
al dieſes macht, fondern noch weit mehr. In dieſer 
Fabrik werden Knochen und Haare und Zähne und Nägel 
und Fleiſch und Blut und Adern und Nerven und Häute 
. und Säfte und Waſſer fogar fabrizirt und all dies macht 
die Fabrik aus Milch und in der erſten Zeit fogar aus 
nichts als aus Milch. — Wahrlich, dein Zuhörer, und 
hätte er den Verſtand der allerverfländigfien Menfchen in 
feinem Kopfe, er würde feine Hände über feinen Mugen. 
Kopf zufammenfchlagen und würde di himmelhoch anfle- 
ben, ihm zu fagen, woraus denn eigentlich biefe Fabrik iR? 


Wie viel Dampffeffel, wie viel Eylinder, wie viel Ben» 
tile, wie viel Drähte, wie viel Schaufeln, wie viel Ruder, 
wie viel Pumpen, wie viel Hafen, wie viel Zapfen, wie viel 
Speichen, wie viel Kolben drin fein mögen und hauptfächlich, 
ob all diefe wunderbare Mafchinerie aus Stahl oder Holz oder 
Gußeiſen oder Gold ober gar aus Diamanten gemacht IR. 


ar 


Wie aber, wenn du ihm ſagteſt: Es ift nichts von alles 
dem, wie du es dir vorftelift, darin. Alles, was du ſchon 
im Leben von künſtlichen Fabriken gefehen Haft, hat Feine 
Aehnlichkeit mit dieſer Babril. Ja, ich muß dir’s nur fa- 
gen, daß dieſe Fabrik felber nicht eine fertige Fabrik if, 
. ſondern fie felber wäh und wird immer größer nnd fchwe- 
rer, ganz fo wie der Körper diefes Geſchöpfes; auch befteht 
diefe Fabrik nicht aus, Eifen oder Stahl, oder Gold oder 
Ziamant, fondern diefe Fabrik fabrizirt fih in jedem Au⸗ 
genblid felber und zwar wiederum aus Nichts, als aus ei⸗ 
nem Theil derfelben Milch, Die das Kind trintt.— Gewiß, dein 
Zubörer würde anfangen, an feinem Berflande irre zu 
werden und würde ausrufen: Was ift der Verſtand aller 
Berfländigen, was IR Einficht aller Einfichtigen, was iſt die 
Weisheit aller Weiſen gegen ein Wenig Muttermilch | 

Und doc weißt du, mein lieber Lefer, dag Muttermilch 
nichts iſt ale Mil, und dag Milch nichts If als ein Mit- 
tel der Ernährung, und Ernährung wiederum nichts iſt als 
Theil der Lebensthätigkeit des menfchlichen Körpers. 

Darum aber, boffe ih, wirft du mir deine Aufmerkſam⸗ 
teit ſchenken, wenn ich es in einigen Artikeln verjuchen will, 
von der Ernährung des menfhlichen Körpers zu fprechen. 





I. Der Menfd, die verwandelte Speiſe. 





Bir wollen von der Ernährung des menſchlichen Kör- 
pers fprechen ; aber wir müffen uns erft klar machen, was 
if denn eigentlich Ernährung? 

Weshalb IR man genöthigt, Nahrung zu fi zu neh⸗ 
men ? 

Freilich weiß jedes Kind, daß der Hunger dazu nöthigt. 
Allein es wird wohl Jeder wiffen, dag man fich vor Allen 
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fragen muß, woher denn der Hunger fommt und daf man 
erft den Hunger näher fennen lernen muß, bevor man be» 
greift, was Nahrung ift. 


Um aber diefes Iar zu machen, iſt es nöthig, daß man 
fein Augenmerk noch auf etwas anderes richte, das nicht 
weniger ein Wunder ift wie die Ernährung, und das iſt 
dasjenige, wae man BARS. mit dem Namen Stoff- 
wechjel bezeichnet, 


Es ift nämlich eine Thatſache, dag nichts im menſchlichen 
Körper auch nur einen Augenblid fo bleibt, wie es iſt, ſon⸗ 
dein, daß ein fortwährender Umtaufch in jedem Theil des - 
Körpers ftattfindet. Man athmet Luft ein und athmet 
Luft aus! aber die Luſt, die man einathmet, ift anders als 
die Luft, die man ausathmet. Es hat mit diefen Vorgang 
ein Stoffwechfel flattgefunden, ein Umtaufch, wodurd ein 
neuer Stoff in den Körper hineinkam und ein gebrauchter 
Stoff hinauegeworfen wurde. 


Diefer Stoffmechfel, den wir bei anderer Gelegenheit 
noch näher fennen lernen werden, ift aber eine hauptſäch⸗ 
liche Nothwendigkeit des Körpers und feines Lebens; denn 
er beftcht eigentlich nur in einem unauegeſetzten Umtaufch. 
Er ift gezwungen, Stoffe, die Theile feines Leibes waren, 
von ſich zu geben und ift darum genöthigt, neue Stoffe in 
fih aufzunehmen und den Berluft zu erfepen. Es iſt da- 
her nichts Uebertriebenes darin, wenn man fagt, dag fi 
der Menfch fortwährend erneuert, denn in der That ver- 
lieren wir in jedem Augenblid Theile unferes Leibes und 
erhalten neue. Ja, man bat berechnet, wie in fieben Jah⸗ 
ren ber gefammte Körper bes Menfchen ein ganz neuer ıfl 
und in ihm auch nicht ein Stäubchen mehr von demſelben 
Stoff vorhanden iſt, den er ehedem vor fleben Jahren an 


ih hatte, 
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Der regelmäßige Stoffwechſel aber jebt voraus, daß es 
bar Körper nes Menfchen fo hergehe, wie bei einem foliden 
Tauſchgeſchäft, wo man in demfelben Maße einnehmen 
muß, fo wie man auegiebt. Da man aber genötbigt iſt, 
unwillfurlich auszugeben und ter Menjch fo Berlufte erlei- 
det an feinem Körper, intem fchon beim Ausathmen gewiſſe 
Etoffe fortgehen, die er neu erfegt haben muß, fo ift dieſer 
Stoffwechſel die Urfache, Daß der Körper das Gefühl des 
Mangels befipt. Cr bat ausgegeben und bat nichts cinge- 
nommen und diefes Gefühl kommt uns als Hunger zum 
Bewußtfein und nöthigt uns gerade fo viel einzunehmen, 
wie wir ausgegeben haben, 

Ernährung alfo ift ein Erſetzen von fortwährend vor 
fih gehenden Verluften an Körpertheilen und iſt in der 
That nichts anders als eine höcit wunderbare Umwand⸗ 
lung, in welder aus Speifen wirklich menfchlicher Körper 
gemacht wird. 

Ein Menſch, den man vor fich flieht, befleht Teiblich nicht 
eben aus einem Weſen, das nur Epeifen verzehrt hat, 
fondern er felber ift mit Haut und Haar und Knochen und 
Gehirn und Fleifh und Blut und Nägel und Zähnen — 
er iſt nichts, als feine eigene verzehrte und verwandelte 
Speife ! 


ET 


UI. Was für wunderliche Speifen wir eſſen. 


Der Menſch iſt alſo leiblich nichts als verwandelte 
Speiſe! 

Dieſer Gedanke kann uns Schrecken machen, lann für 
unſere Gefühle entſetzlich ſein; aber er it wahr, vollkom⸗ 
men wahr. Der Menſch beſteht nur aus ſolchen Stoffen, 
die er anfgegeffen bat; er ift tbatfächlich die Ichenvig ge» 
wordene, von Ihm aa aufgegeffene Speiſe! 
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Ein Kind lebt von der Muttermilch, das heißt: In 
Wahrheit, es iſt mi Kopf und Rumpf und Hand und Fuß 
eine verwandelte lebendig gewordene Muttermild. — Ja, 
fo fonverbar es Klingt, fo ijt es doch ganz richtig, dag die 
lebendig gewordene Muttermilch wiederum neue Mutter 
mild) verzehrt und immerzu verbrauchte Muttermilch durch 
. das Ausathmen und das Verbunften und das Ausſcheiden 
von Stoffen aus fich entfernt. 


Da dies vollfommen wahr ift, fo läßt ſich mit Leichtigkeit 
überfehen, daß, wenn man chemifch Die Epeifen genau 
fennt, man auch weiß, aus melden chemifchen Stoffen der 
Menſch beftebt ; und umgekehrt, wenn man bie Stoffe ge- 
nau kennt, woraus der Menfch beftebt, fo kennt man auch 
genau, was er für Stoffe In den Epeifen zu fih nehmen 
muß, um zu leben, das heißt, um feinen Körper immer neu 
zu bilden, | 


Da die Muttermilch die einfachfte und allernatürlichfte 
Epeife des Kindes ift, fo wollen wir jeßt eine kurze Be⸗ 
trachtung In diefem Sinne anftellen, ed wird uns dazu ver« 
helfen, daß wir dann fpäter um fo leichter die für Erwach⸗ 
fene wichtigen Nahrungsmittel und deren Wirkung werten 
überfeben können. Die Muttermildh Hat alle Stoffe in 
ſich, aus denen der menjchliche Leib fich bilden fann; würde 
ihm ein einziger dieſer Stoffe fehlen, fo müßte das Kind, 
ohne Erfap, unfehlbar untergehen. 


Hätte die Milch 3. B. keine Beſtandtheile der Bilehr. 
fo würden die Knochen des Kindes, die es mit zur Welt 
bringt, ſchnell ſchwinden, ohne dag ſich neue bilten, das 
Kind würde Inochenbrüdig werden. Man hat mit Thieren 
den Verſuch gemacht und fie mit Nahrungsmitteln gefüttert, 
woran die Beftandtheile der Kalkerde fehlten und fleh’ da, 
fie wurden fett, aber Immer ſchwächer an Knochen und bra⸗ 
hen endlich zuſammen. — Hätte die Milch nicht Phoephor in 
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ſich, das iſt der Stoff, der zu unſern Zünt hölzchen gebraucht 
wird, und unter eigenthümlichen Geruch zu brennen an⸗ 
fängt, wenn man ihn reibt oder erwärmt, —hätte die Mut- 
termilch nicht ſolchen Phosphor in fich, fo würden nicht nur 
Knochen und Zähne darunter leiden, fondern es würde auch 
die Ausbildung des Gehirns im Kinde nicht vor fich gehen. 
Das Kind könnte nicht das vollſtändig erfepen, was es mit 
jetem Augenblid von verbrauchten Gehirn ausathmet und 
von ih giebt. 

Wäre In der Muttermilch nicht Eifen vorhanden, fo würde 
das Kind an ver Bleihfucht umkommen, eine Krankheit, die 
auch Erwachſenen gefährlich if, und Die man nur hebt, wenn 
man dem Kranken eifenhaltige Speifen in reihem Maaße, 
oder Medicamente derart giebt. 

Wäre in der Muttermilch nicht auch Schwefel enthalten, 
fo würde fih unter Anderem aud die Galle des Kindes 
zit ausbilden können, die wichtige Verrichtungen im 
menſchlichen Körper zu beforgen hat. 

Bir Haben hierbei nur nebenfähliche Beſtandtheile der 
Muttermilch erwähnt, die man fonft nicht als Nahrungs 
mittel oder Speifen anflebt, denn wer denkt daran, daß er 
tãglich Phosphor, Eifen, Kalkerde und Schwefel effen muß 
und auch ißt. In der That aber gefchieht dies und noch 
eine ganze Reihe ſolcher Stoffe, wie Natrium, Magneflum, 
Chlor und Fluor wird von uns verfpeift, ohne daß wir es 
wiffen; und außerdem beftebt die eigentliche Nahrung aus 
brei Luftarten, aus Stiditoff, aus Sauerfloff und aus 
Waſſerſtoff und fchlieglih aus einer feiten Subflanz, die 
Kohlenſtoff Heißt und nichts mehr und nichts weniger Ifl, 
als reine Kohle. 

Und af dies iſt in der That in der Milch enthalten, und 
al dies find die Urfloffe, die in Wahrheit den menfchlidhen 
Körper bilden. Bieleicht aber meint Jemand, daß es 
hiernach fehr Teicht wäre, ſih Speiſen zu verfchaffen, denn 
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man brauchte eben nur fo und fo viel Koblenftoif und die 
richtige Portion von Wafferftoff und Sauerſtoff und Stid- 
Hoff zu nehmen und ein bischen Kalium und Natrium und 
Calcium und Magneflum und ein Stückchen Eifen und 
Schwefel und Phosphor und Ehlor und Fluor untereinan« 
der zu mengen und löffelweile genießen, um dem Körper 
das zu geben, was ihm gehört. — Allein, das wäre ein 
Srrthum, den man fiherlih mit dem Leben büßen müßte. 

Es ift wahr, daß diefe Stoffe die richtigen und wichtigen 
der Nahrung ſind; allein in ihrer Urgeftallt helfen fie uns 
nichts, fondern fle mitifen, ehe wir fie genießen, ſchon unter 
einander fehr wunderbar verbunden fein, un im Körper zur 
Nahrung zu werden, 

Mir werden im nächſten Artikel fehen, wie die Natur 
erft ihre Stoffe vorher verarbeiten muß, che fie uns ſolche 
darbietet und wie wir z. B. in der Muttermilch zwar dieſe 
Stoffe, aber in ganz anderer Form und Verbindung und 
zwar als Käfeftoff, ald Butterftoff, als Milchzuder, ale 
Salze und als Waſſer verzehren. 

Und nicht wahr, das läßt fich fchon eher hören! 


IV. Wie die Speifen für uns von der Natur vor» 
bereitet werden. 





Wir Haben es im lebten Artikel bereits auegeſprochen, 
dag die Speife des Kindes, dus von Muttermilch Iebt, 
eigentlih ihren Urfloffen nah aus ganz wunderlichen 
Dingen befteht. Diefe Stoffe find hanptſächlich Sauer- 
ſtoff, Waſſerſtoff und Stichkſtoff, alfo drei Luftarten, und 
"dazu fommt nech eine ftarfe Portion Koblenftoff, alfo 
Kohle. Diefem wunderlihen Gemenge von Luft und Kohle 
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And in der Muttermilch noch einzelne Stoffe beigegeben, aber 
in ſehr winziger Portion, die zum Theil im gewöhnlichen 
Leben unbelannt find, wie Natrium, Calcium, Magnefium, 
Ehlor und Fluor und einige, die wohl Jedermann kennt 
wie Eifen, Schwefel und Phosphor. 

Allein dieſe fonderbaren Dinge find von der Natur ſchon 
in der Milch zur Speife verarbeitet und zum Genuß vor» 
bereitet. Denn die hemifchen Urftoffe und deren Berbin- 
dungen, die man fünftlich hervorrufen kann, find durchaus 
nicht geeignet, zur Nahrung zu dienen. Es ift vielmehr 
urumgänglich nöthig, Daß die Natur felber fie vorbereite 
zue Speije, und zwar dadurch, daß ſie dieſe Stoffe erft durch 
das Pflanzenreich wandern läßt und fie erft in einem Pflan« 
zenleben zu neuen Geſtalten umwanvelt. 

Die Pflanze lebt von hemifchen Urftoffen, oder richtiger 
audgedrudt, vie Pflanzenwelt ift nichts als verwandelte 
Urſtoffe und erft nachdem diefe Verwandlung der Urftoffe 
in der Pflanzenwelt vor fih gegangen ift, find die Urftoffe 
fühig geworten, zur Speife für Thiere und Menfchen zu 
werben. 

Alles, was der Menfch verfpeift, muß vorher erft Pflanze 
gewefen fein. Zwar lebt der Menfh au von Fleiſch, 
Fett und Eiern der Thiere; aber woher haben denn die 
Thiere tiefe Beftandtheile? Ehen auch nur aus den von 
ihnen verzebrten Pflanzen. 

Ee ftellt fih daher in der Natur eine merkwürdige Reihen⸗ 
folge von Berwandlungen dar. Die Urftoffe ernähren die 
Pflanzen, die Pflanzen ernähren die Thiere, und Thiere und 
Pflanzen find die Nahrung des Menfcen. 

Auch die Muttermilch, dieje einfache und naturgemä« 
ßeſte Speife des Kindes, iſt nur entftanden, indem die Mut« 
ter Pflanzen und Thierftoffe verzehrt hat. Diefe bereits 
vorgebildeten Stoffe zur Speifung der Mutter find in dem 
Körper der Mutter umgewandelt und find theilweife zu 
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Milch in der Bruft der Mutter geworden, die das Kind 
ernährt. j 

Es ift alfo ganz richtig, wenn man ſagt, daß die Mutter- 
milch aus Sauerfloff, Stickſtoff, Wafferftoff und Kohlenftoff 
und einer Heinen Portion anderer hemifchen Urſtoffe beſteht; 
aber diefe Stoffe find in der Milch ſchon fo untereinander 
verbunden, daß fie Speifefteff gebildet haben und — wie 
wir bereits gefagt — nunmehr Käfeftoft, Butterftoff, Milcdh« 
zuder, Salze und Waſſer geworben find. 

Welche Rolle aber fpielen diefe Speifeftoffe im Körper 
bes Kindes? Mas wird aus diefen Stoffen, wenn fie in 
den Körper des Kindes gebracht find? Wie verwandeln fie 
fi) während der Zeit, daß fie im Körper verweilen? Auf 
welchem Wege entfernen fich wieder diefe Stoffe aus dem 
Körper und nöthigen das Kind, neue Stoffe aufzunehmen ? 

Das find die geordneten Fragen über das Kapitel der 
Ernährung, die wir nunmehr der Neihe nad beantworten 
wollen, und wenn wir fie beantwortet haben werten, wird 
uns auch ein weiterer Blid erlaubt fein, nämlich der Blick 
auf die Frage: welches jind die gefündeften und dem menſch⸗ 
lihen Körper zuträglichftien Speifen, wenn er nicht mehr 
Muttermilch genießt, fondern aus einem großen Borrath 
von Pflanzen- und Thierftoffen die Wahl hat, diefelben 
Stoffe, die in der Muttermilch enthalten find, als Nahrung 
zu entnehmen. 

Wir haben, um zu den Antworten biefer Fragen zu 
fommen, freilich nöthig gehabt, ein wenig Vorbereitung zu 
machen; mir werden aber deshalb jept etwas kürzer und 
fehneller zum Ziel gelangen und wir hoffen, dem Leſer einen 
Heinen Vorbegriff von dem, was die neuche Wiffenfchaft 
bierüber an Aufſchlüſſen bietet, geben zu können, wenn er 
und, da wir zenötbig find, fehr kurz ein fo wichtiges Thema 
zu behandeln, mit feinem eignen Nachdenken zur Hilfe kom⸗ 
men will, 
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V. Bas wird aus der Muttermilch, wenn fie in 
den Körper des Kindes komnmt. 





Wenn tas Kind dem Schooße der Mutter fi entrungen 
bat, bringt es Blut und Fleifch. und Knochen und Organe 
mit zur Welt, die bis dahin von dem Blut der Mutter ge- 
bildet und ernährt wurden. 

So wie aber das Kind an das Acht der Welt gei.eten 
if, hört ed auf, in der bisherigen Weife von der P utter 
genährt zu werden und. durch den Körper der Mutter das 
auszufcheiden, was von Stoffen in ihm unbrauchbar ge» 
worden. Das Kind atbmet nun felbfiflindig und ſcheidet 
fofort auch durd den Athem Kohlenftoff als Roblen,äure 
ans; die Haut beginnt auszubünften und fcheidet Kıupt« 
ſächlich Waſſerſtoff und Sauerftoff ab, in der Geſtalt von 
Waſſer oder Waſſerdunſt; und dur den Harn entfe,nt es 
Stickſtoff. Tiefe Stoffe, Koblenftoff, Waſſerſtoff, Sauer⸗ 
ſtoff und Stickſtoff waren vorher belebte Theile im Körper 
des Kindes, fie find aber jebt verbraucht und werten aus 
dem Körper entfernt. 

Es iſt Hat, daß das Kind Erfap dafür braucht und der 
wird ihm durch die Muttermilch, die vornehmlich tiefe 
Stoffe enthält. 

Wie aber gefchieht das? 


Die Mil gleitet dur den Schlund bes Kindes aus 
bem Munde ſchnell in den Magen; aber ſchon im Munde 
findet die Milch eine eigene Flüſſigkeit vor, mit der fie fich 
miſcht, den Speichel, ter vie Eigenfchaft bat, die nöthige 
Beränderung der Milh im Magen vorzubereiten. Im 
Magen felber aber geht das Hauptgeſchäft vor ſich. Die 
Wände des Magens fondern eine Flüſſigkeit aus, Die Magen- 
faft Heißt und welche die Eigenfchaft befipt, nicht nur Milch, 
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sondern auch harte Speifen, die zerfchnitten und angefeuch⸗ 
tet find, in einen Brei zu verwandeln. 

Die Wiſſenſchaft hat gelchrt, dieſen Magenfaft fünftlick 
zu bereiten und man fann jept den Berdauungsprozeß, das 
beißt, die Verwandlung von harten Speifen, $. B. Brod« 
rinde und Sleifch, zu einen Brei, in einem Glaje beobach⸗ 
ten, in welches man erwärmten fünftlihen Magenfaft ge= 
than hat. 

Sobald die Verdauung vollendet ift, öffnet fich die untere 
zum Darm führende Deffnung des Magens, die während 
der Verdauung durch einen Muskel verfchloffen if, und der 
Brei fliegt in die Fortſetzung des Magens, In den Darm, 
- ber nur ein einziger langer, in vielen Bindungen überein⸗ 
ander liegender Schlauh If. Auch bier mijcht fich mit 
dem Brei eine Blüffigfeit, die ven Namen Bauchſpeichel hat 
und die Eigenfchaft befist, die Verdauung fortzufegen, bis 
ber Brei fi in zwei Theile fondert, in einen feinen Saft, 
der Speifefaft heißt und die Beftandtheile enthält, die ven 
Körper ernähren, und in einem feftern Theil, ver zur Er- 
nährung untauglich ift und fpäter durch die untere Deff- 
nung des Darmes entleert wird, 

Wie aber gelangt der ernährende Saft in alle Theile 
bes Körpers? 

Länge des Darmes befinden fih in ungemeln großer 
Zahl außerordentlih Feine Kanäle, die man Saugadern 
nennt. Diefe Gefäße faugen ten Saft in fih ein, und 
weil der Darm fehr lang it — beim Erwadfenen an 30 
Fuß — gefchleht die Auffaugung in gefundem Zuftand ſehr 
volllommen und die eigentliche Nahrung befindet fih nun 
in lauter vereinzelten kleinen Kanälen. 

AU diefe Heinen Gefäße aber laufen hinten und unten 
an der Wirbelfäule zufammen und vereinigen fi zu einem 
Schlaud, der in die Höhe fteigt bis hoch In den Bruftfas 
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hen ; und Hier ergießt fih der Schlauch in eine Haupiblut⸗ 
Ader, in welcher ih Blut befindet, dag im Kreislauf be- 
griffen und Gier auf dem Wege if, ind Herz zu fließen, um 
von dieſem aus auf anderem Wege durdy den ganzen Kör⸗ 
per getrieben zu werben, | 


Die Speiſe, und ebenfo die Muttermilch, gelangt alfo In 
geränterter Form, als ein Saft, der ſchon die größte Achn- 
fichleit mit dem Blut dat, auf einem weiten Umweg in das 
Blut und mifcht fich mit demſelben, oder richtiger, . verwan« 
belt ſich in wirkliches Blut. 


Bir wollen num fehen, was nun aus dem Blute wird, 


- 





VL Wie das Blut im Körper zum Icbendigen 
Körper wird. 





Man bat volllommen das Recht, das Blut des Menſchen 
ben in flüffigem Zuftand befindlichen Körper des Menſchen 
zu nennen. Das Blut hat die Beitimmung, fi in leben- 
digen feften Körper des Menfchen zu verwandeln. 


Man Hat geflaunt, als der große Naturforfcher Liebig 
das Blut „flüfjiges Sleifh” nannte; man bat aber das 
Recht, noch weiter zu gehen und das Blut „flüffigen Men- 
ſchenkörper“ zu nennen. Aus Blut wird nit nur Mus- 
feifleifch, fontern aus Blut wird auch Knochen, wird auch 
Gehirn, wird auch Fett, werden auch Zähne, werden Aus 
gen, Adern, Knorpel, Nerven, Sehnen und felbft Haare. 

Es ift falſch, wenn man ſich vorftellt, daß die Stoffe zu 
all ven Dingen in der blutigen Flüſſigkeit etwa fo aufge⸗ 
löſt wären, wie Zuder im Waffer, wo immerhin das Wafe 
fer etwas anderes if, ala der darin befindliche Zuder, 





— 28 — 


fondern man muß es einfehen, daß es ganz und gar nichte 
anderes ift, als das Baumaterial zu al ven Thellen des 
feiten Körpers. 

Das Blut wird von einer Abtheilung des Herzens auf- 
genommen und von diefer, wie von einer Drudpumpe im 
die Lungen getrieben. Da die Lunge Luft einathmet, fo 
nimmt hierbei in einer höchſt merfwürbigen Weiſe Das 
Blut den Sauerftoff der Luft in fihb auf, Diefes fauer- 
Roffhaltige Blut kehrt nun durch eine Saugbewegung bes 
Herzens wieder zu diefem und zwar In eine befondere Ab⸗ 
theilung des Herzens zurüd, Nun zieht fi) wieder dieſer 
Theil des Herzens zufammen und treibt das fauerftoffhal«- 
tige Blut durch den ganzen Körper, durch Schlagadern, die 
fi immer mehr und mehr verzweigen, dabei immer feiner 
werden, und endlich folch eine Feinheit annehmen, daß fie 
für unfer Auge unfihtbar find. Das Blut dringt auf 
ſolche Weife in alle Theile des Körpers und kehrt dann 
dur eben fo feine Aederchen, die ih dann zu großen 
Adern vereinigen, wiederum In das Herz zurüd, um wie⸗ 
derum zu den Lungen getrieben zu werden, um wieder zum 
Herzen zurüdzulehren und wieder durch den Körper bewegt 
zu werden, 


Während dieſes doppelten Kreislaufs des Blutes vom 
Herzen zu den Lungen und wieder gurüd und dann vom 
Herzen nach allen Thellen des Körpers und wieder zurüd, 
gefhhieht der merkwürdige Stoffmechfel, geſchieht deu Um- 
taufch, durch welches Unbrauchbares, Verbrauchtes aus dem 
Körper des Menfchen entfernt und neuer Stoff nad jedem 
Theil getragen wird. 


Die Thatfache it wunderbar und die Urfache bisher noch 
nicht durch die Wiſſenſchaſt ganz erflärt; aber es ſteht fo 
viel feR, daß das Blut, wenn es durch alle Theile des Kör⸗ 
per& getrieben wird, in jebem Theile grade das ablagert, 


an 2) 
was biefer Theil bedarf, um fidh zu erneuern und von jes 
dem heil das Abgenupte, aus dem Körper zu entfernen. 

Das Blut, das 3. B. aus der Muttermilch im Kinde ge- 
bildet worden ift, enthält Phosphor, Sauerfloff und Cal⸗ 
cium, und biefe Stoffe lagern fi beim Blutanlauf an den 
Knochen ab und bilden den phosphorfauren Kalk, der ein 
Hauptbeftandtheil der Knochen iſt. An die Zähne giebt es 
in gleicher Weiſe Sluor und Calcium ab. Die Muskeln, 
das Fleiſch, erhalten aus dem Blute ihre Beftandtheile, 
ebenfo entftehen und erneuern fi aus dem Blute die Ner- 
ven, die Adern, die Häute, Das Hirn und die Nägel, ebenfo 
wie die inneren Organe das Herz, vie Zungen, die Leber, 
die Nieren, der Darm und der Magen. 

Ste alle aber geben dem Blute dafür die abgenupten 
Theile ab und von diefem werden fle dort bingetragen, wo 
fie aus vem Körper wieder ausgefhieden werben können. 

Unterbindet man ein Glied des Körpers, fo daß das 
Blut nicht in ihm cirkuliren kann, dann flirbt es ab, denn 
das Feben des Körpers befteht im fortwährenden Wechſel 
deffelben, im Umtaufch des verbrauchten gegen den neuen 
Stoff, und diefer lebendige Umtaufch wird eben durch das 
immerfort kreiſende Blut erhalten, das immer neu gebildet 
wird durch Nahrung und immer vermindert wich, indem es 
fih in lebendige Körpertbeile verwandelt. 

Man nennt daher Nahrungsmittel mit vollem Recht Le⸗ 
bensmittel und das aus Nahrung entflandene Blut Tann 
man mit Recht den Saft des Lebens nennen. 
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Der menſchliche Körper iſt alſo verwandeltes, feſtgewor⸗ 
denes belebtes Vlut. Blut iſt verwandelte Speiſe. Speiſe 
beſteht aus von der Natur vorgebildete verwandelte Ur⸗ 
ſtoffe. Der Menſch iſt —— verwanbelte, lebendig ge» 
wordene Urſtoffe. 


Da aber das Menſchengeſchlecht viele, viele Jahrtau⸗ 
fende alt ift, da zugleich mit dem Menſchengeſchlecht die 
ganze Ihierwelt auf der Erbe lebt, die eben auch körperlich 
nur fo entſteht und fich erhält und ernährt, wie ver Menfch, 
fo entftcht die Frage: wo kommen all die Urftoffe ber, die 
immerfort fi verwandeln müffen, um belebt zu werden? 
Werden nicht fort und fort dieſe Urftoffe immer meniger, 
wenn fle verwandelt werden zu Pflanzen und verzehrt wer⸗ 
den von Thieren und Menfhen, um felber Thier⸗ und 
Menfchenlörper zu bilden ? 


Die Antwort auf diefe Frage haben wir bereits gegeben. 
Der Menfchenkörper wird nicht nur dur Nahrung in je 
dem Augenblid new gebildet, new geſchaffen, fondern es 
fterben in jedem Augenblid auch einzelne Körpertheildhen 
ab, und die Abgeftorbenen gehen wieder zurüd zu den Ur⸗ 
offen und kehren zur Mutter Erde wieder, aus der fle ge- 
kommen. 


Nicht nur der todte Menſch giebt der Erde zurück, was 
ihr gehört, giebt den Elementen wieder, was die Elemente 
ihm gegeben, fondern weit mehr noch als der Todte, den 
man in den Schooß der Mutter Erde bettet, zahlt der Le⸗ 
bende diefe Schuld zurüd. 


Der Leib des Menſchen tft nicht fein eigen; er iſt ein 
Darlehen der Natur, nur für furze Zeit geliehen, um fofort 
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nach abgethaenem Dienſt wiederum zurückgenommen zu wer⸗ 
ten, und der Menſch, der ſtolze Menſch, er iſt genöthigt, 
fortwährend dies Darlehen von der Natur anzunehmen und 
fortwährend ihr die Schuld abzutragen, bis er mit dem Ich» 
ten Athemzug das legte Darlehen mat und flerbend den 


Hinterbliebenen vie Prlicht auferlegt, die is Schuld ter 
Erde abzutragen. 


Und wunderbar | Sein eignes Blut if} ter Bote, der 
19m immer neues Darlehen kringt und als verwandelte 
Speife, als verwandelte Urftoffe ihm den Leib ausrüftet. 
Sein eigen Blut ift aber auch der Kaflirer, der Ihm nad 
geleiftetem Dienft das Darlehen abnimmt und die Urftoffe 
wieter aus tem Körper binaueführt, um fle der Natur 
zurũckzugeben. 


Mit jedem Rundlauf des Blutes durch den Körper fließt 
dieſem verwandelte Speiſe zu, die ſich in ihm in lebendigen 
Menſchenkörper verwandelt; mit jedem Rücklauf des Blu⸗ 
tes nimmt das Blut ſelber die verbrauchten Theile mit ſich 
und lagert fie dort ab, wo fie hinaus müffen aus dem Kör⸗ 
per. Sn die Nieren, damit fie hauptſächlich im Harn ven 
verbrauchten Stidftoff aus dem Körper führen, dem auch 
ein Theil des phosphorfaurn Kalkls beigemifcht iſt, der ehe⸗ 
dem Knochen und Zähne gebildet hat und jetzt abgenupt 
iſt. Das Blut fondert durch die Haut des ganzen Körpers 
den Echweiß ab, eine Flüffigfeit, die Waffer, alfo Sauer- 
ſtoff und Waſſerſtoff enthält, dem aber auch andere ver» 
braudte Subſtanzen des Körpers, wie Kehlenſäure und 
Etidftoff beigemifcht find und in weldem auch Fett vorhan⸗ 
den if. — Vornehmlich aber führt das Blut den ver- 
brauchten Kohlenftoif zu den Lungen, Damit diefe beim 
Ausathmen die Kohlenfäure von fi geben, eine Luftart, 
die tödtlich wirkt, wenn fie in ber Runge bleibt oder einge» 
athmet wird. 
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Es iſt nicht wenig, was der Menfch in einem Tage aus 
feinem Körper ausſcheidet; ed beträgt den vierzehn- 
ten Theil feines Körpergewichtes, ja das Gewicht Des 
Schweißes, der theils in Luftform, theils als tropfbare 
Flüſſigkeit ausfcheivet, beträgt im Verlauf von 24 Stunden 
an nabe zwei Pfund, 

Und all die heile, die fih von ihm entfernen, haben ſo⸗ 
fort die Eigenfchaft des verwandelten und belebten Stoffes 
verloren, fie ehren zu ben Urftoffen zurüd und bienen 
hauptfächlich wieder der Pflanze zur Nahrung, die ehedem 
biefelben Stoffe dem Menfchen zur Nahrung geboten hatte, 

So vollendet fih der große Kreislauf in der Natur, 
Bon den unbelebten Urftoffen zu den Pflanzen, von den 
Pflanzen dur die Nahrung zu den Thieren und Men- 
fhen und von diefen wiederum als verbraudte Stoffe zu⸗ 
räd zu den Urftoffen, um dann den Kreislauf wieder zu be- 
ginnen, der todte Urftoffe belebt und Tod in Leben, und 
belebte Stoffe vernichtet, um Leben wiederum in Tod zu 
verwandeln. 


Und in diefem Kreislauf it Die Ernährung, ober 
richtiger; der Stoffwechſel im Menfchen, ein wichtiges 
Glied der welterhaltenden Kette, 


VOII. Die Nahrung. 





> en . 
Aus dem bisher Geſagten muß es Jedem Mar geworben 
fein, dag nur ſolche Speifen gute Nahrungsmittel find, 
welche diefelben Beſtandtheile in ſich haben, aus denen das 
Blut beſteht. 


I Hierzu iſt nöthig, daß die Nahrungsmittel Waller, Eiweiß, 
Salze, Fett und Zuder enthalten, und daß al dieſe Stoß 
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in einem richtigen Verhältniß zu einander ftehen müſſen. 

Daß Waffer zur Erhaltung und Erneuerung des Kör⸗ 
pers nörhig ift, fieht wohl Jeder ein. Unſer Muskelfleiſch 
bat an 80 Prozent Waſſer in ſich und doch muß ein Menſch 
erben, wenn man ihm nur Fleifch zu effen giebt und ihm 
alles Waſſer entzieht, weil eben die 80 Prozent," die 
er genicht, keinesweges ausreichen würden, zu all den Flüſ⸗ 
figteiten, die im Körper nothwendig find. 

Aus dem Eiweiß, das ması genießt, bilden fih im Blute 
eben die Stoffe, aus denen vornehmlich das Mustelfleifch 
beſteht. Es if aber ein Irrthum, wenn man glaubt, daß 
man nötbig habe, Eier zu effen, fondern der Käfeftoff enthält 
ganz diefelben Beftandtheile des Eimeißes, wie wir denn ſchon 
gefehen haben, daß in der Muttermilh nur Käſeſtoff vor- 
bunden ift, wogegen das Eiweiß als foldes fehlt. Wer 
alfo reihlih Käſeſtoff genießt — wie Die Hirten in der 
Schweiz — bedarf ver Fleifchfpeifen faſt gar nicht. Aber 
nicht nur der Käfeftoff enthält diefelben Beftandtheile des 
Eimeißes, fondern es giebt auch ein Pflanzen-Eiweiß, das 
man Kleber nennt und alle Heberhaltigen Pflanzen, worun⸗ 
ter namentlich unfere Getreldearten, wie auch die Exbfen, 
Bohnen und Linfen, Hub fleiſchbildende Nahrungsmittel, 


Die Salze, die man dem Blut zuführen muß, beflehen 
nicht nur im gewöhnlichen Kochſalz, fondern man bezeichnet 
auch damit gemwiffe Berbindungen der Stoffe, die man ge⸗ 
wöhnlich nicht als Nahrungsmittel betrachtet, wie die Ver⸗ 
- Bintungen des Phosphors, des Eiſens u. f. w. Diefe find 
in mannigfachen Speifen enthalten, ohne daß fie dem Auge 
ſichtbar find, und aus ihnen bilden ſich die Knochen, vie 
Zähne, die Nägel, die Knorpel und bie Haare. 


Das Fett, das gensfjfen wird, erfcheint Vielen als ein 
ganz beſonders wichtiger Beſtandtheil der Speife, und fe 
meinen, daß man vom Felt fett werde. Dem If aber nicht 
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fo. Reißende Thiere, die nur von Fleiſch und Fett leben, 
werden nicht fett, dagegen nehmen Pflanzenfreifer ungemein 
an Fett zu, wenn man fie mit guter Maft verfieht, die eben 
nur aus Pflanzen befteht. — Gleichwohl ift Fett nicht etwas 
Ueberflüffiges in unferm Körper, Der Menfch bevarf des 
Tettes, weil dies vornehmlich die Athmung unterhält. 
Allein das Bett, das der Menſch im Körper bebarf, bildet 
er fich felber, fo dag man nur wenig Fett zu genießen 
braucht und das Wenige nur zu dem Zmed, damit ed Die 
Bildung neuen Fettes aus dem Zuder erlcichtere. 

Man thut daher gut, wenn man Fett und Zuder als 
eine zufammengebörige Nahrung bezeichnet, denn aus dem 
Zuder wird im Körper Zett gebildet und das wenige Fett, 
dad man in der Speife genießt, fol nur ale Umbildung 
des Zuders in Fett befördern, 

Man glaube aber nicht, daß man wirllichen Zucker zu 
genießen brauche, ſondern jede Speiſe, die Stärkemehl 
enthält, erſetzt vortrefflich die Stelle des Zuckers, und ver⸗ 
wandelt ſich im Körper erſt zu Zuder und dann In Fett. 
Die Kartoffel enthält Stärfemehl, und thut aud ihre 
Dienfte, nur muß man ihr Butter zufeßen, um das Stärfe- 
mehl und den fih daraus im Magen bilvenden Zuder mit 
Leichtigkeit in Fett zu verwandeln. 

Ein unübertreffliches Nahrungsmittel iſt das Brod, denn 
es enthält faft alle Beftandtheile der Nahrung. Es hat 
Pflanzen- Eiweiß und verwandelt fich daher in Fleiſch. Es 
hat fait alle Salze in fich, die dem Körper nöthig find und 
bat auch Stärfemehl in ſich, um Fett bilden zu können; 
wenn man ihm daher ein menig Butter zuthut, um die 
Bettbildung zu erleichtern und daneben Waſſer trinlt, fo 
reicht e3 zur Erhaltung des Störpers immerhin and, Dar 
hingegen find Kartoffeln allein ein fchlechtes Nabrungs- 
mittel, Fleiſch allein nicht minder, und Eiweiß allein würde 
unfern Körper nicht erhalten können. 


Man bat mit Thieren vielfache Verſuche gemacht, und 
außerordentlich reiche Erfahrungen über Nahrungsmittel 
gefammelt, wicht minder hat man in Kafernen Beobachtun⸗ 
gen derart angeftellt um die Nahrhaftigfeit der Speifen zu 
erforfchen. 


IX. Einige Verſuche über die Ernährung. 


Man Hat im Dienfle der Wiſſenſchaft außerordentlich 
zahlreiche Berfuche über die Ernährung angeftellt, und zwar 
fowohl über die Berdauung, wie über die Wirkung des 
Hungerns und die Wirkung verfchledener Nahrungsmittel, 

Bas die Verdauung betrifft, fo hat man die vorzüglich 
fen Beobachtungen angeftellt an Menfchen, die eine Magen- 
fiftel Hatten, das heißt, eine Wunde am Bauch, die durch⸗ 
ging bis in den Magen. Durch diefe Wunde konnte man 
genau unterfuchen, mie ſchnell fie gewiſſe Speifen verbauen 
und welche Berwandlungen die Spelfen annahmen. Aus 
(olchen Berfuhen hat man gefunden, daß die Verdauungs⸗ 
zeit ſehr verfchieden iſt bet verfchiedenen Speifen und zwifhen = 
13 und 5} Stunden dauert. Weiche füße Aepfel, arfchla- 
gene Eier, gekochtes Gehirn wurden am ſchnellſten verbaut, 
— Gekochte Milch, rohe Eier, weiche faure Nepfel, gebratene 
Dchfenleber wurden in zwel Stunden verdaut. Gelochtes 
Rückenmark, roher Kohl, frifhe Milch, geröftetes Ochſen⸗ 
fleifch, Auftern, weich gefottene Eier, rober Schinken dauerten 
an drei Stunden, bevor fle verbaut wurden. Weizenbrod, 
alter Käfe, Kartoffeln wurden erſt in nahe 34 Stunden, 
Schweinefleisch, gelochter Kohl, Hammelfett erft in nahe 5 
Stunden verbaut. 
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Die Berfuche des Hungerns hat man nur an TIhieren 
gemacht und es ergab fi, daß während bes Berhungerne 
drei Viertel des Blutes verfchwanden, das Fett zehrte fich 
fat vollfländig auf, Das Fleifh war um die Hälfte ge- 
ſchwunden, ſelbſt die Haut war um ein Drittel vermindert und 
bie Kochen hatten etwa ein Sechitel Ihres Gewichtes ver⸗ 
loren. Am wenigften verminderten fi die Nerven, und 
dies giebt den Beweie, dag Die Nerven eine große Kraft 
befiten, fich zu erhalten, fobald nur noch eine Spur von 
Stoff zu ihrer Ernährung da iſt. Aus vielfachen Verſuchen 
bat man den Schluß gezogen, daß ein ausgewachfener 
Menſch, der etwa 130 Pfund miegt, fterben muß, wenn er 
durch Hunger etwa 50 Pfund von feinem Körpergewicht 
verliert. 


Mas die Wirkung verfchtedener Speifen betrifft, fo haben 
Berfuche an Hunden bargethan, daß fie von bloßen Knochen 
eine fehr lange Zeit leben Tönnen, dahingegen flarben fie, 
wenn man fie nur mit Zuder fütterte und obgleich ein wenig 
Fett dazu genoffen, bingereicht hätte, den Zuder in Fett zu 
verwandeln, fand man nad ihrem Tode doch gar kein Fett 
vor. 


Thiere, die man mit Speifen fütterte, In denen fein Phos⸗ 
phor und Fein Kalk vorhanden If, wurden fett, farben aber 
am Knochenbruch. Mit reinem Eiweiß, reinem Käfeftoff 
gefüttert, ftarben die Thiere ebenfalls und das Merkwür- 
dige Hierbei if, daß fie in derſelben Zeit flarben, als 
wennfie gar feine Nahrung erhalten hät» 

ten. 3 


Die Berfuche an Menfchen haben gelehrt, daß es ſchäd⸗ 
lich if, einförmige Koſt zu genießen. Es iſt ein Ab» 
wechfeln der Koft durchaus gefund und nährend. Es if 
dies eine Erfahrung, die man fowohl in Kafernen wie In 
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Gefängniffen mad und deshalb wechfelt die Kofl dort mit 
ijedem Tag in der Woche, fo daß es täglich etwas Anderes 
zum Mittag giebt. — Ein Arzt in England hat an fi 
fel6 tie Wirkung einförmiger Koft probiren wollen. Er 
aß 45 Tage lang bloß Waſſer und Brot; er nahm dabei 
8 Pfund an Körpergewicht ab. Sodann af er vier Wo⸗ 
den nur Brot und Zuder, dann drei Wochen Brot und 
Baumöl; aber er erlag feinen Verfuchen und farb, nad» 
dem er acht Monate in folder Reife an ſich Proben anſtellte. 
Es it daher nit eine Leckerei, wenn man zu verfahledenen 
Speiſen Appetit hat und etnerlei Speife ſchnell überbräffig 
wird ; fondern es Ift nothwendig, daß man wechfelt. Ver⸗ 
fuche Haben gezeigt, daß Kaninchen, die einen Tag Kartoffeln 
und einen Tag Gerfte erhalten, fortleben; erhalten fie 
aber bloß Kartoffeln oder bloß Gerfte, fo fterben fie fihnell. 


Zum Schluß wollen wir nurnoch einige Nahrungsmittel 
und deren Eigenfchaften aufführen. — Unter den Getreiden 
iR Weizen das nahrhaftefte, und genießt man, wie der Eng» 
länder, Fleiſch zum Weizenbrot, fo erfreut man ſich einer 
guten Nahrung. — Reis giebt Fett, aber allein iſt er eine 
schlechte Nahrung, und iſt vielmehr nur zuträglich, wenn er 
mit Butter oder Bett und ein wenig Fleiſch dabei genoſſen 
wird. Kartoffel if ein billiges, aber auch ein theures Ge⸗ 
richt; fie hat wenig Rahrungsftoff und man muß viel Davon 
effen, um genährt zu werben; auch iſt es nothwendig, fie 
mit Salz, Butter ober Fett zu würzen, da fle fonft gafz 
unnahrhaft wären. Eine gute Mittelkoſt find Bohnen, 
Erbſen und Linfen; nur find die Hülfen unverbaulich und 
müffen entfernt werben, 


Gemeinbin zählt man Getränke nicht zu Nahrungsmitteln 
und Kochfalz glaubt man, fei nur Geſchmacksſache; das if 
aber ein Irrihum. Kaffee und Thee find in ihrer Weiſe 


nährend, ein gutes Bier erfept eine Halte Mahlzeit und 
endlich iR Salz und reichlicher Genuß deſſelben ein vor⸗ 
treffliches Mittel zur Ernährung. 

Billiger Kaffee, billiges Bier und billiges Salz find daher i 
eine Vollswohlthat. * 


Dec: Licht und die Entfernung. 





L Etwas über Beleudtung. 





Bon Zeit zu Zeit Hört man von Plänen fprecdhen, ganze 
Städte mit einem einzigen großen Lichte, von einem einzi⸗ 
gen Punkte aus zu beleuchten. Bel der Keichtgläubigkeit 
des Zeitungepubliftums in naturwiffenfchaftlichen Dingen 
kann es nicht Wunder nehmen, wenn man folde Pläne 
auch ausführbar nennen hört. Man braucht indeffen nur 
einen ernflen Blid auf diefelben zu werfen, um fi) von der 
Unmöglichkeit leicht zu überzeugen. 


Die Unmöglichkeit liegt nicht fuwohl darin, daß man 
kein fo hellleuchtendes Licht künſtlich machen kann, als in 
,„ dem Unftand, daß die Leuchtlraft des Lichtes ungeheuer 
Rark abnimmt, jemebr man fich von demfelben entfernt. 


Um dies unfern Lefern deutlich zu machen, wollen wir 
annehmen, dag man auf dem Schloßplap in Berlin, unge- 
fähr vor der Brelten Straße, einen hohen Thurm, und auf 
deffen Spipe ein fo helles Licht anbringen mollte, wie es 
nur irgend durch Safe oder Elektrizität möglih IE Wir 
wollen dann einmal fehen, wie fonverbur biefes Licht die 
Königftraße beleuchten würde. 


A 


Wir wollen der Deutlichleit halber annehmen, dag von 
ber Breiten Straße bis zur Kurfürftenbrüde eben fo weit 
fei, wie von der Kurfürftenbrüde bis zur Poftfirage, und 
eben fo wollen wir annehmen, daß alle Straßen, die bie 
Königsſtraße durchfchneiden, gleichweit von einander ablä⸗ 
gen, alfo dag die Strede von der Poflftraße nad der 
Spandauerftraße eben fo groß ſei, desgleichen ſoll die Ent- 
fernung von der Spandauer- nach der Zübenftragen-Ede, 
von der Yüdenftraßen- nach der Klofterftraßen-Ede, von 
der Klofterfiraßen- nach der neuen Friedrichsſtraßen⸗Ecke 
und von diefer nach der Königsbrücke immer dieſelbe fein. 
— Bir hätten demnach fieben gleich große Streden, bie 
von dem einen großen Licht erleuchtet werben follen, 


Nun iſt es bekannt, daß das Licht an Helligkeit abnimmt, 
je weiter man fih von ihm entfernt; aber die Leuchtkraft 
nimmt in einem ganz eigenthümlichen Verhältnig ab. 
Dies Verhältniß aber wollen wir einmal deutlich zu ma- 
hen fuchen, was eben nicht Leicht iſt. 


Wir Hoffen indeffen, daß es uns bei dem vorliegenden 
Balle gelingen und dem aufmerkfamen Lefer leicht werden 
wird, ein großes Naturgefeh Fennen zu lernen, das für 
außerordentlich viele Fälle von größter Wichtigkeit iſt. 


Die Naturwiſſenſchaft lehrt durch Rechnung und Erfah- 
rung Folgendes : Wenn ein Licht eine Strede beleuchtet, fo 
leuchtet es in einer zweimal fo-großen Entfernung nit 
zweimal, fondern 2 mal 2, alfo viermal ſchwächer. In ei⸗ 
ner dreimal fo großen Entfernung leuchtet es nicht dreimal, 
fondern 3 mal 3, alfo 9 mal ſchwächer. Man nenat ties 
wiffenfchaftlich ausgedrüdt s das Licht nimmt ab im Qua⸗ 
drat der Entfernung. 


Wit wollen das an unferm Beifpiel Mar zu machen 
fuchen. 


Nehmen wir an, daß das große Licht vor ber Breiten 
Straße fo ſchön leuchtet, dag man auf der Kurfürftenbrüde 
dieſe Drudjchrift würde leſen Eönnen. An der Poſtſtraßen⸗ 
Ede wird es fchon dunkler fein, aber da diefe Strede "zwei« 
mal fo groß if, fo wird es fchon viermal fo dunkel fein, 
denn 3 mal 2 iſt 4. Wollte man an diefer Ede Etwas le⸗ 
fen, fo müßte die Schrift viermal fo groß fein. Die 
Spandauerfraßen-Ede ift dreimal fo weit entfernt von dem 
Licht, wie die Kurfürftenbrüde. Hier wird es fchon neun» 
mal fo dunfel fein, venn 3 mal 8 ift 9. Eine leshare 
Schrift müßte alfo neunmal fo groß fein. An der Jüden⸗ 
firaßen-Ede, die vienmal fo weit ab vom Lichte ift, als die 
Kurfürftenbrüde, wird es ſchon ſechszehnmal fo dunkel fein, 
denn 4 mal 4 it 16. Wollte man hier Etwas Iefen, fo 
müßte die Schrift ſchon fechszehnmal fo groß fein. — An 
der Klofterfiraßen-Ede, die fünfmal fo weit ab tft vom 
Lichte, wie die Kurfürftenbrude, wird es fünfundzwanzigmal 
dunkler fein, denn 5 mal 5 iſt 25. An der neuen Fried⸗ 
riheftraßen-Ede, vie ſechsmal fo weit entfernt iſt, wird es 
ſechsunddreißigmal dunkler fein, denn 6 mal 6 ift 36 und 
an der Königsbrüde, die ſiebenmal fo weit entfernt if, wird 
es neunundvierzigmal dunkler fein, ald auf der Kurfürften- 
brüde, denn 7 mal 7 if 49. Hier Könnte man nur eine 
Schrift lefen, wenn jeder Buchſtabe fo groß wäre, wie eine 
ganze Seite diefes Buches. | 


Freilich könnte man dem Uebel abhelfen. Man brauchte 
nur auf dem Schloßplab 49 folche große Lichter aufzurich- 
ten, dann würde es auf der Königsbrüde hell genug fein, 
um Zeitungsfchrift zu leſen; allein es flieht wohl Jeder ein, 
daß es vernünftiger ift, 49 Lichter an verſchiedenen Stellen 
der Königstraße anzubringen und dieſe gleihmäßig zw 
beleuchten, als fie an einen Drt hinzuſtellen. 


⸗ 
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Dies wird wohl Jeden i..erzeugen, daß man wohl große 
Pläpe, aber nicht große Straßen oder gar ganze Städte 
mit einem Lichte beleuchten Tann | 





IL Die Beleuchtung ber Planeten durch die 
Sonne, 





Wir haben oben davon gefprocden, daß es nicht thunlich 
ift, große Streden dur ein einziges Licht zu beleuchten. 
Gleichwohl müſſen wir anerkennen, daß die Natur diefes 
Berfahren Inne hält und die Sonne das einzige Licht ift, 
welches durch das ganze Sonnenfyftem leuchtet, obwohl die 
einzelnen Planeten fih in ſehr verfchiedenen Entfernungen 
von ihr befinden. 

Wir haben aber gerade ſchon deshalb Urſache, anzuneh- 
men, daß ſich nicht auf jedem Planeten folche Geſchöpfe be- 
finden, wie wir fie auf unferer Erde fehen, fonvern daß auf 
jevem einzelnen dieſer Himmelskörper eigenthümliche Ge⸗ 
ſchöpfe vorhanden find, deren ganze Natur gerade paflend 
eingerichtet if, für die Beleuchtung, die die Sonne dort 
bervorbringt. | 

Die Naturwiſſenſchaft Iehrt nämlich, daß das Sonnen 
licht ganz denfelben Geſetzen unterworfen ift, wie unfer 
fünftliches Licht; es nimmt ebenfalls ab mit der Eintfer- 
nung. Die Planeten, die von der Sonne entfernt find, 
werden dunkler beleuchtet als die ihr nahen, und die Art 
und Weiſe, wie dies abnimmt, ift ganz fo, wie wir fie oben 
vom Irtifchen Licht dargeftelt Haben, nämlich: nach tem 
Quadrat der Entfernung! Das heißt bei Zmaliger Eni⸗ 
fernung wird es 4 mal fchiwächer, bei 3 maliger 9 mal, bei 
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Amaliger 16 mal u, ſ. Weiter, kei ter ‚er zomaiigen Ente 
fernung um fo viel ſchwächer, i.ie die Zahl der ——— 
mit ſich ſelbſt multiplizirt beträgt. 


Wir wollen hiernach einmal ſehen, wie ſonderbar ver⸗ 
ſchieden die Planeten beleuchtet find, je nachdem ſie der 
Sonne näher oder entfernter ſind, jnd daraus allein ſchon 
werden wir ſchließen müſſen, wie anders die Gefchöpfe auf 
jedem Planeten gefchaffen fin. 


Merkur heißt der Planet, der der Sonne am nächften iſt. 
Er ift etwa 23maf der Sonne näher als die Erde, demnach 
iR er an 7 mal färker beleuchtet als diefe. Mas das fa- 
gen will, können wir gar nicht ermeſſen. Sicherlich wür« 
den wir fchon erblinden, wenn drei Sonnen ftatt der einen 
zugleich fheinen würven, bei 7 Sonnen, oder was daffelbe 
if, bei Tmal fo flarfem Licht wie Das unferer hellen Tage, 
würden wir ed wahrjcheinlich felbft mit gefhloffenen Augen 
nicht aufhalten, da bekanntlich unfere Augenliver nicht 
vollig vor dem Sonnenlicht fohüben, felbft wenn wir fie 
vollſtändig fchliegen. Die Gefchöpfe auf dem Merkur 
müſſen daher ſchon ganz anders eingerichtet fein als wir, 


Benus, der zweite Planet iſt 13 mal näher der Sonne 
ala wir. Cs if daher auf diefem Planeten am Tage faft 
noch einmal fo hell, als bei und. Aber da auch dies für 
uns nicht gut erträglich wäre, fo müſſen die Geſchöpfe auf 
tiefem Planeten gleichfalls von uns verfchleden fein. 


Der dritte Planet if} die Erbe, die wir bewohnen und bie 
Stärke des Sonnenlichtes auf demfelben in hellen Tagen 
ans Erfahrung kennen, obgleich es noch nicht gelungen ift, 
biefe Etärfe durch Inſtrumente fo genau zu meſſen, wie 
etwa die Wärme durch ein Thermometer. Sin neucfler Zeit 
bat zwar ein Herr Schell in Berlin Vorfchläge zur ge- 
nauen Meffung gemacht, die fih ven Beifall der 
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Naturforſcher, namentlich Alerander von Humboldt's, er⸗ 
worben haben; indeſſen iſt die Benutzung dieſer Verſuche 
noch nicht recht vorgenommen worden, obgleich fie für Pho- 
tographen fehr anwendbar zu fein ſcheinen. Man weiß rs 
daher noch nicht anzugeben, ob an einem oder dem andern 
Tag das Sonnenlicht bei wollenlofem Himmel ftärfer oder 
ſchwaͤcher war und ebeitfo wenig weiß man genau zu beſtim⸗ 
men, um wie viel das Mondlicht ſchwächer ift als das Eon» 
nenlicht. 

Mars iſt der Name bes vierten Planeten, der 13 mal 
entfernter {ft von der Sonne als die Erde. Dort leuchtet 
die Sonne nur etwa ein halb mal fo ſtark wie bei ung, 
Obwohl wir fehr oft Tage haben mögen, die um bie Hälfte 
bunfler find als andere, fo iſt es doch fehr zu bezweifeln, daß 
wir es auf dem Mars aushalten könnten; denn das Licht 
wirft nicht nur auf unfer Auge allein, fontern aud auf 
unfern ganzen Körper und deſſen Wohlfein und es if 
wahrfcheinlik, daß wir wegen Mangel an Licht dort ſchon 
erliegen müßten. 

Die vierundzwanzig neu entdedten Heinen Planeten ba- 
ben Tage, die an 6 mal dunkler find als die unfrigen. 
Tie Beleuchtung dürfte dort am Tage fo fein, wie fie etwa 
bei der großen Sonnenfinfternig am 28, Juli 185] in 
Berlin war, eine Beleuchtung, bie zwar auf wenige Minu⸗ 
ten ihr Intereffantes hat, die aber ung, wenn fie Immerfort 
fo wäre, fiherlich melancholifch machen würde, 

Schlimmer ergeht es noch den entferntern Planeten. 
Auf Jupiter iſt es ſchon 30 mal dunkler; auf Saturn 80 
mal, auf Uranus fogar 300 mal und auf dem lebten der 
Planeten, auf dem im Jahre 1845 entdedten Neptun iſt 
es an 900 mal dunfler als auf der Erbe, 


Zwar haben die entfernten Planeten alle viele Monte; 
allein abgefehen davon, daß das Mondlicht meifihin au: 


— 


für Verliebte und Nachtſchwärmer Anziehendes bat, fo darf 
man nicht vergeffen, daß die Monde felber nur ſchwach be⸗ 
leuchtet find, und wenn aud die Nacht, doch den Tag nicht 
heller machen. 


Die Wunder der Aftronomie, 


I. Zur Erflärung einer wunderbaren Eutdeckung. 





Es wundern fich oft Viele, daß, wenn ein neuer Planet 
entoedt wird, — und diee ift in den legten Jahren oft der 
Fall gewefen — man fhon nad wenig Tagen zu beftim- 
men weiß, mie weit er von ter Sonne entfernt iſt und in 
wie viel Zıbren er feinen Umlauf um Viefelbe madt. — 
Wie ift ed möglich, meinen fie, den neuen unbelannten 
Saft ſchon nach kurzer Bekanntſchaft fo genau zu kontrol⸗ 
liren, daß man ‚einen Weg und die Zeit, tie er Dazu 
braucht, auf Jahre voraus genau beftinmen Tann ? 

In Wahrheit aber fann man das; und es fteht feft, daß 
feine Pont und feine Eifenbahn fo ſicher ihre Ankunft an 
einer Station auf Stunde und Minute anzugeben im 
Stande ift, als Die Aſtronomen die Ankunft eines Himmels» 
fürpere, den fie, wenn auch nur kurze Zeit, beobachtet 
haben. 

Sa, ex gejchießt zuweilen noch mehr, Im Sabre 1810 
bat ein Parijer Natufforſcher, Leverrier, ohne in den Him⸗ 
mel zu ſehen, ohne Beobachtungen anzuftellen, rein turd 
Rechnung herausgebracht, daß 600 Millionen Meilen von 
uns entjernt ein Planct vorhanden fein muß, den fein 
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Nenſch noch gefehen bat; daß dieſer Planet in 60,289 4- 
gen und 11 Stunden feinen Umlauf um die Sonne macht; 
das er 213 mal ſchwerer if, als.unfere Erde, und zu einer 
beitinmten Stunde an einer beflimmten Stelle am Himmel 
aufgefunden werben würde, wenn man nur fo gute dern- 
rö;re hätte, um ihn ſehen zu können. 

Leverrier zeigte all dies der Akademie der Wiſſenſchaften 
'n Paris an; und die Akademie der Wiffenfchaften fagte 
nit, der Dann ift toll; wie kann er wiffen, was 600 
Millionen Meilen weit vorgeht, da er nicht einmal weiß, 
was Morgen für Wetter fein wird ? Die Akademie fagte 
nit: de Mann will uns was aufbinden, da er Dinge 
behauptst, die ihm Niemand beweifen kann, daß fie unmahr 
find. Die Alkademie fügte auch nicht: der Mann ift ein 
Betrüger, denn er wird wohl den Planeten fchon gefehen 
haben und thut fo, als ob nur feine Weisheit deifen Dafein 
anefindig gemacht bat, fondern die Akademie nahm feine 
Arbeit mit großem Ernft auf, denn man kannte Leverrier 
ale großen Naturforfcher und hatte auch voneihm erfahren, 
auf welchem Wege er zu feiner Entvedung gelommen und 
melche gute Gründe er hatte, feine Behauptungen für wahr 
zu balten. 

Und der Erfolg krönte feine Entvedung in der glängend- 
fien Weiſe. 


Im Jan. 1816 hatte er diefe Anzeige der Atademie ge⸗ 
macht; am 31. Auguſt theilte er nähere Beſtimmungen 
über den neuen noch ungeſehenen Planeten mit, und mie 
fi denken läßt, erwedte dies Erftaunen und Berwundes 
rung aller Forſcher und Lächeln und Unglauben aller Halb» 
gebildeten, 


Am 23. Septbr. deilelben Jahres erhielt Herr Galle, — 


jegt Direktor der Breslauer Eternmwarte, damals Gehülfe 
an der Berliner Sternwarte — der fih durch glückliche 


en 


Entvedungen bereits ausgezeichnet hatte, ein Schreiben 
von Leverrier mit der Aufforderung, an der genau bezeich⸗ 
neten Stelle am Himmel dem neuen Planeten aufzulauern. 
Die Berliner, die Königsberger und die Dorpater 
Sternwarte befaßen nämlich damals die beften Fernröhre, 
während jet in Pullowa bei Petersburg ein befferes aufge« 
ſtellt iſt; Berlin aber hat von den genannten Orten die 
günftigfle Lage zur Beobachtung des Himmels, weil es 
nicht ſo weit nördlich wie dieſe liegt. — 

Und noch an demſelben Abend beobachtete Galle den 
Himmel an der angegeberen Stelle und fand wirklich den 
Pluneten, und zwar außerordentlich wenig entfernt von 
dem Punkt, den Leverrier angegeben hatte, 

Mit Recht nennt man biefe Entvedung Leverrier's den 
größten Zriumpb, den jemals eine Forſchung erlebt hat. 
Desgleichen iſt in der That noch niemals dagewefen gund 
unfer Jahrhundert hat Urfache, ftolz darauf zu fein. — Aber, 
mein verehrter Xefer, wer in folder großen Zeit lebt, und 
ih gar feinen Begriff davon machen kann, auf welchem 
Wege foldhe Entdedungen gemacht, der verbient faft nicht, 
ein Genoſſe diefer Zeit genannt zu werben, 

Ich will Dich nicht zu einem Aftronomen machen; aber 
ich hoffe, daß es mir gelingen wird, Dir das Wunder diefer 
Entvedung erflärlich machen zu können. 


I. Die Hauptftüße der Leverrier'ſchen Ents 
deckung. 





Als Leverrier auf feine große Entdedung ausging, bes 
trat er nicht einen neuen, fondern einen bereits burch die 
Wiffenfchaft gebahnten Weg und ftüpte fich Hierbei auf ein 
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großes Naturgeſetz, das die Grundlage aller aftronomifchen 
Kenntniſſe il. 

Cs if dies das Geſetz von der Anziehungsfraft der Him- 
melsförper, welches ber große Newton entdedt hat. 

Diejenigen Lefer, die fih das volllommen Har gemacht, 
was wir oben (Seite 41) vom Licht geſagt haben und von 
der Art und Weiſe, wie ed abnimmt mit der Entfernung, 
werden jept leicht da8 begreifen, mas wir in der Hauptfache 
von der Anziehung fagen wollen. 

Jeder Himmelslörper befigt eine Anziehungskraft und 
zieht den andern auch wirklich an, ganz fo, wie ein Magnet 
Eifen anzicht. 

Düren die Himmelsförper, alfo alle Planeten, 3. B. 
nicht in Bewegung, fo würden fie in der That einander 
immer näher und näher fommen und da die Sonne eine 
fo überaus ſtarke Anziehungsfraft hat, fo würden fie alle 
der Sonne zuflürzen und fih mit ihr zu einem einzigen 
Körper vereinigen. - 

Nur dadurd, daß fle alle eine eigene Bewegung haben, 
bewirkt die Anziehung nur eine Veränderung des Laufes, 
und dieſe eigene Bewegung der Planeten In Verbindung 
mit der Anziehungskraft der Sonne bewirkt es, daß fie ſich 
um die Sonne herum in Kreifen bewegen. 

Man kann fih Hiervon leicht eine Vorftellung machen, 
wenn man fih Folgendes denkt. 

Nehmen wir an, daß in der Mitte des Tifches ein großer 
Rarfer Magnet liegt. Legt nun Jemand eine eiferne Ku- 
gel auf den Tifch bin, fo wird die Kugel geraden Weges 
auf den Magnet zulaufen, wenn aber Jemand die Kugel 
rellt, ſo daß fie an dem Magnet vorüberlaufen müßte, fo - 
würde die Kugel in gerader Linie über den Tifch hinlaufen, 
da aber der Magnet fie in jeden Augenblide anzicht, fo 
wird fie von der geraden Linie abweichen und —J deſſen 
einen Umlauf um den Magneten machen. 
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Diefer Umlauf rührt alfo von zwei Kräften ber, erflens 
von der Kraft der Hand, welche die Kugel in gerader Linte 
fortroffen wollte, und zweitens von der Anziehung des 
Magneten, der die Kugel in jedem Augenblide ihres Laufes 
zu fih heranziehen will. 

Newton, der größte Naturforfiher aller bisherigen Zei⸗ 
ten, der vor zweihundert Jahren in England Iebte, hat 
nachgewiefen, daß alle Umläufe der Planeten um tie 
Sonne von eben folchen zwei Kräften hervorgerufen wer» 
den, nämlich von einer Bewegungskraft der Planeten, bie 
ihnen inne wohnt und die file in gerader Linie durch den 
Weltraum treiben würde, und von einer Anziehungefraft 
der Sonne, welche diefen geradlinigen Lauf fortwährend 
fört und die Planeten zwingt, einen Umlanf um vie 
Sonne zu machen. 

Newton hat aber noch mehr entdedt. Er hat durch 
Rechnungen nachgemwiefen, daß man genau aus der Um⸗ 
laufszeit eines Planeten beweifen kann, wie ſtark die An- 
ziehungsfraft der Sonne auf ihn wirft. Iſt nämlich die 
Anziehungskraft Hark, fo wird fein Umlauf ſchnell fein; {ft 
die Anziehungskraft ſchwach, fo wird ein Planet langfamer 
um die Sonne laufen. | 

Wenn 3. B. die Sonne mit einem Male einen Theil ih⸗ 
ver Anziehungsfraft verlieren würde, fo würde bie Erbe 
weit langfamer um die Sonne laufen und bag Jahr, das 
jept 865 Tage hat, würde dann viel mehr Tage haben. 

Envlih aber hat Newton nachgemwiefen, — und das iſt 
für uns jet die Hauptſache — daß. die Anziehungskraft der 
Sonne in ihrer Nähe ſtark ift und In ihrer Entfernung 
ſchwächer wird, daß alfo die entfernten Planeten ſchwächer 
von der Sonne angezogen werben, als bie ihr nahen und 
zwar nimmt die Anziehungskraft mit ver Entfernung ganz 
in derfelben Weife ab, wie wir eo eben beim Licht gefehen 
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haben, nämlich: im Quadrat der Entfernung Das 
heißt: ein Planet, der 2 mal fo weit entfernt IR von der 
Sonne, als die Erde, wird 4 mal, einer der 3 mal fo weit 
entfernt if, wird 9 mal fchwächer von ihr angezogen. 

Diefes große, durch Die ganze Natur gehende Geſctz iſt 
fo zu fagen die Grundlage der Afronomie und war auch 
die Hauptflüge für die großartige Entdedung bes Natur⸗ 
forſchers Leverrier. 





III. Die großartige Entdeckung. 





Jedem denkenden Menfhen muß wohl fchon die Brage 
nahe gelegen haben : wenn es wahr ift, daß die Kimmele- 
förper einander anziehen, warum zieht nicht ein Planet ven 
andern jo an, daß fie um und durch einander herumlaufen ? 

Diefe Trage hat ſich auch bereits Newton vorgelegt und 
bat auch die Antwort darauf gegeben. Die Anziehungs⸗ 
fraft hängt ab von der größern oder gerinzern Mafle der 
Himmelstörper. Im Sonnenſyſtem hat nun die Sonne 
eine fo große überwiegende Maffe gegen alle Planeten, daß 
fie die Hauptanziehfung und darum den Umlauf der Plane- 
ten um die Sonne bewirkt. Würde die Sonne einmal 
verſchwinden, fo würde wirklich tie Einwirkung der Plane- 
ten auf einander ungeheuer fein und namentlih würten 
alle einen neuen Umlauf um den Planeten Jupiter maden, 
der unter den Flaneten die größte Maffe hat. — So iſt z. 
B. die Sonne eine Maffe, die 355,499 Mal ſchwerer if, 
als die Erde, wohingegen Jupiter nur 339 Mal fehwerer 
als die Erde if. Es if klar, daß die Maffe ver Sonne an 
taufend Mal die des Jupiter überwiegt und deshalb auch 
Die Erde, fo lange die Eonne erikiit, niemals um Jupiter 
ih bewegen wird. 
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Allein trop alledem zieht dennoch Jupiter die Erbe anz 
„aber wenn er auch diefelbe nicht aus der Bahn um bie 
Sonne reißen Tann, ift er Doch nicht ohne Einfluß auf den 
Lauf der Erde und wirklich haben Beobachtung und Ned 
nung gezeigt, daß durch die Anziehung des Jupiter auf bie 
Erde ihr Lauf um die Sonne etwas verändert, oder was 
man fo nennt: „geftört wird. 

Und wie das mit Jupiter und der Erde der Fall ift, fo 
iſt es auch mit allen Planeten der Fall, ihre gegenfeitigen 
Anziebungen flören wirklich ihre Bahnen um die Sonne 
und jeder Planet geht wirklich in einer andern Bahn um 
biefelbe, als er ohne diefe Störung gehen müßte. 


Diefe Störungen zu berechnen if die größte Schwierig- 
feit in der Aftronomie und erfordert Die ausdauerndſten und 
allerfcharffinnigften Studien, die jemals im Gebiet der 
Naturwiſſenſchaften gemacht worden find. 


Freilich wird ſich Jeder von felbft fragen, ob nicht Stö⸗ 
rungen mit der Ränge der Zeit fo groß werben können, daf 
fie das ganze Sonnenſyſtem in BVerwirrungen bringen! 
Und diefe Frage bat fich auch wirklich der größte Mathemati 
fer, Namens Laplace, ver Ende des vorigen Jahrhundert 
in Paris lebte, vorgelegt. Er hat aber in einem unfterb- 


lihen Werke: „die Mechanik des Himmels“ den Beweit 
geliefert, dag alle Störungen nur eine beftimmte Zeitpaue 


haben, und daß das Sonnenfyftem fo Eonftruirt iR, daß fid 
gerade durch die Anziehungen, die die Störungen veran- 
laßt haben, wieder nach beflimmten Zeiten eine Regulirung 
eintritt, fo dag für die Dauer die Ordnung immer wieder 
bergeftellt wird. 


Nunmehr wird es jedem Far fein, daß, wenn irgend ea 
Planer unſichtbar wäre, er dennoch den Naturforfchern fein 
Dafein verrathen würbe und zwar durch die Störungen, 
bie er im Lauf der andern Planeten veranlaßt, ſobald feine 
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Maife nicht gar zu gering und alfo feine Anziehungskraft 
sicht gar zu unbemerkbar iſt. 

Und nun find wir fo weit, daß wir zu unferm Haupt. 
thema kommen können. 

Bis zum Jahre 1846, wo Leverrier feine große Ent- 
dedung machte, glaubte man, daß der Planet Uranus der 
legte Planet fe, der um die Sonne läuft, Uranus felber 
wurde erft im Jahre 1781 von Herfchel in England ent- 
dedt, und da dieſer Planet 84 Jahre braucht, um feinen 
Umlauf um die Eonne zu vollenden, fo hatte man im 
Sabre 1846 noch nicht einmal einen ganzen Umlauf des 
Uranus beobachtet gehabt ; trogdem aber berechnete man 
feinen Lauf fehr genau, weil man bie Anziehungskraft ber 
Eonne kennt und aud) die Störungen In Rechnung brachte, 
welche die befannten Planeten auf ihn ausüben. 

Aber aller Sorgfalt der Rechnung zum Trop wollte der 
wirkliche Lauf des Uranus nicht mit dem berechneten über- 
einſtimmen. Dan kam alfo fhon vor Leverrier’s Ent- 
tedung auf den Gedanken, daß jenfeits des Uranus, in ei» 
ner Region, wohin unfer Auge feleft mit Hilfe der Fern⸗ 
röhre nichts entveden Tonnte, wohl noch ein Planet vor- 
handen fein müßte, der den Lauf des Uranus ändere. Der 
leiter für die Wiffenfchaft zu früh verftorbene Beffel in 
Köntgeberg war fhon hinterher, durch Rechnung den un⸗ 
befannten Störer herauszufinden. Er ftarb aber kurz vor 
Leverrier’s Entvedung. Sa, ſchon im Jahre 1840 fehrich 
Mädler in Torpat ein fehr [hönes Kapitel in feiner popu- 
lären Altronomie über dieſen ungefehenen Störer. . 
Leverrier aber ging an's Werl, er rechnete mit einem von 
Kennern bewunderten Scharfjinn. Er forfchte nach, mo 
diefer Störer am Himmel ſtehen muß, wenn er den Uranus 
fo und fo zu flören vermag ? Wie fehnell bewegt fich diefer 
Störer felber in feiner Bahn? und wie groß ift ferne 
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Maffe ? — Und wir haben den Triumph der Wiſſenſchaft 
erlebt , daß ein Xeverrier mit dem geiftigen Auge, nur 
durch Rechnungen einen Planeten entvedte, der 600 Mil- 
lionen Meilen weit von ihm entfernt war | 

Darum: Ehre diefer Miffenfchaft | Ehre den Männern, 
die fie pflegen ! Und Ehre dem Menfchergeift, der fchärfer 
blidt, als das Menſchenauge. 


Zur Witterungstunde, 


IL Etwas über das Wetter. 





Das fonderbare Wetter, das wir In diefem Jahre haben, 
Hat wohl Viele veranlaßt, über die Natur der Witterung 
überhaupt nachzudenken. 


Wir haben in diefem Jahre „grüne Weihnachten und 
weiße Oſtern“ gehabt und werden fihwerlih in Pfingften 
auf den grünen Zweig fommen., Warme und Falte Luft, 
Regen und in letzterer Zeit fogar Gewitter ziehen über un⸗ 
fere Fluren und geben der Natur den Anfchein, als fet fie 
In der Zeitrechnung irre geworden und miffe nicht mehr, 
daß der Mai da if, der fonft der Wonnemonat heißt. 


Nur die Sonne irrt fi nicht. Ste ift Heute, am 9. 
Mai, genau um 4 Uhr 16 Minuten aufgegangen, wie es 
ihr der Kalender vorgefchrieben hat und wird Abends ge» 
nau nad Vorſchrift um 7 Uhr 87 Minuten untergehen, 
Die Sonne eilt ftarl auf den Sommer zu und verlängert 
die Tage und verlürzt die Nächte; doch fie allein vermag 
nit die Witterung zu beherrſchen und die Aftronomen, 
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die den Sonnenlauf genauer berechnen können, als irgend 
ein Maſchinenführer feine Lokomotive, find ſelber in Ver⸗ 
legenheit, wenn man ſie fragt: Wae wird übermorgen für 
Wetter fein? 

Es ift ein unverzeihficher. Mißbrauch, daß die Kalender, 
und namentlich die „Kalender für das Volk“ noch immer 
„Wetterprophezeihungen” enthalten. Wir können nicht 
genug gegen biefen thörichten Aberglauben empört fein, ven 
man dadurch verbreitet. Und das Schmachvolle dabet ift, 
daß diejenigen, die tas druden laffen für’s Voll, felber 
nicht daran glauben, fondern es als einen Artifel betrach⸗ 
ten, den fie der Leichtgläubigfeit des Volles darbieten zu 
müffen vermeinen, eben weil der Mißbrauch feit vielen 
Jahren getrieben vird. Die Verehrer der „Hiftorifchen 
Zuflände würden fagen: weil biefer unverzeihliche Zu⸗ 
fand einmal hiftorifch geworden iſt. — 

Die Witterungsfunde iſt eine Wiſſenſchaft, ift ein. fchr 
großer Zweig der Naturmiffenfchaft; aber ein Zweig, der 
erft im Entftehen if, und ber alfo noch Feine leicht zu 
pflüdenden Früchte bringt. | 

Es it wohl möglich, daß man einmal dahin gelangt, auf 
einige Tage voraus das Wetter für einen beftimmten Ort 
zu berechnen. Für jept ift es noch nicht möglich, und ein 
Herr Schneider, der bier in Berlin Kälte und Wärme im 
Boraus berechnet und verkündet, und angeblich dabei ven 
Lauf der Planeten berüdfichtigt, tft nicht um ein Haar zu⸗ 
verläffiger in feiner fogenannten neu entdedten Wiſſen⸗ 
(haft, als der hundertjährige Witterungsfalenver, und ver- 
dient im Bereich der wirklichen Wiffenfhaft nur einen 
Ehrenplap neben den Erfindern der eleftrifhen-magneti- 
ſchen Tiſchrückerei. 

Wir ſagen, daß man dahin gelangen kann, das Wetter 
auf einige Tage vorauszubeſtimmen, und dazu iſt die 
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wirkliche Wiſſenſchaft ſchon jetzt weit genug gediehen. Ste 
bedarf aber hierzu großer Einrichtungen, die erſt ins Leben 
gerufen werden müſſen. 

Wenn durch ganz Europa die Einrichtung getroffen 
wird, daß in der Länge und Breite von 15 zu 15 Meilen 
etwa immer eine Station zur Beobadhtung der Witterung 
bergeflellt if, und alle diefe Stationen durch eleftrifche Te⸗ 
legraphen verbunden werden, und an jeder Station ein 
wolffenfchaftlicher, zuverläffiger Beobachter angeftellt wird, 
dann wird man in Mittel-Europa, namentlich bei uns in 
Deutfchland, recht gut das Wetter auf kurze Zeit voraus 
berechnen können. 

Die Beränderlichleit des Wetters hängt nämlich von ber 
Beihaffenheit und der Bewegung der Enft ab, rührt von 
der Beuchtigleit und der Richtung des Windes ber, und 
wird hervorgerufen von ben Luftfirömungen, melde über 
bie Länder hinziehen, und fih hier vereinigen, dort begeg⸗ 
nen und hier Kälte, Tort Wärme, hier Regen, dort Hagel 
und an anderen Orten Schnee erzeugen. 

In Nordamerika hat man an den Küften Schon elektrifche 
Telegraphen errichtet und die Schiife erbalten 3. B. bie 
Nachricht von 50 Meilen weit, daß ein Sturmmwind mit 
diefer und jener Geſchwindigkeit aus dieſer oder jener Ge- 
gend herankommt. Da der elektrifche Telegraph fchneller ift, 
als der Wind, fo erhalten fie die Nachricht zeitig genug, 
um ſich danady zu richten, und wenn der Wind eintrifft, fo 
baben die Schiffe ſchon ihre Mafregeln zu feinem Em⸗ 
pfange gemacht. 

Das iſt fhon immer Etwas von Stationen zur Wit- 
terungelunde. Wenn bei uns aber wirflid Stationen 
eingerichtet werden, fo wird man aud mehr wiffen von 
Wind und Wetter. Denn die Witterungslunde, die in 
der Sprache der Wiſſenſchaft „Meteorologie” genannt wird, 
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bat einerfelts fefte Regeln, die fih genau berechnen Taflen - 
und andererfeits fehr veränderliche Zuftände zu berüdfich- 
tigen, die diefe feften Regeln flören, 

Wir wallen es verfuchen, biefe feiten Regeln und bie 
veränderlichen Zuflände fo deutlich wie möglih unfern 
Leſern vorzuführen, 





I, Bon der Witterung im Sommer und Wiunter. 





Es giebt, wie gefagt, fefte Regeln der Witterung und 
diefe feſten Regeln find einfach und leicht zu berechnen. Es 
werben aber diefe feften Regeln durch fo viele nicht berechen⸗ 
bare Umftände derart geftört, daß namentlich in unferer Ge⸗ 
gend faft niemals vie fefte Regel, fondern immerfort die 
Ausnahme herrſcht. 

Die fefte Regel der Witterung hängt von ter Stellung 
der Erde zur Sonne ab und ift deshalb auch leicht zu be» 
fimmen, denn die Aftronomie if eine Wiſſenſchaft, die auf 
den feſteſten Säulen ruht, und obgleich Alles in der Welt 
ung näher ift als die Sterne, fo ift doch nichts in der Welt 
fo fiher, als unfer Wiſſen von dem Lauf der Geflirne, wie 
von ihren Entfernungen. Es mag wohl Manchen über» 
rafchen, zu hören, daß man weit ſicherer weiß, wie weit die 
Erde von der Sonne entfernt ift, ale wie weit von Berlin 
nach Wien ift, und dech iſt es wahr und fo genau richtig, 
wie nur irgend etwas in der Welt. *) 








*) Wir find zu diefer Verſicherung durch eine an uns gerichtete 
Frage „aus dem Bolfe” veranlagt, weldhe von uns auf „Ehre 
und Gewiſſenhbaftigkeit“ die Frage beantwortet wiffen wid, ob all 
das, was bie Aftronomte als fo fider ausgiebt, mehr als „bloße 
Vermuthung” if. Wir antworten hierauf: Es iſt das aſtrono 
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Wir wollen die feiten Regeln jept näher fennen lernen, 

Die Erde dreht fih in 24 Stunden um ihre Are und 
Läuft zugleich in einem Jahr um die Sonne herum. Allein 
die Erdare iſt fo gerichtet gegen die Erdbahn, daß fie im 
Umlauf um die Sonne 6 Monate lang auf der einen und 
6 Monate lang auf der anderen Seite beleuchtet if. So 
fommt es, daß am Nordpol ver Erde 6 Monate fortwährend 
Zag iſt, worauf 6 Monate ununterbrochene Nacht folgt und 
ebenjo mwechfelt am Südpol ein Tag, der 6 Monate dauert 
mit einer ebenfo lange dauernden Nacht. In der Mitte 
zmwifchen beiden Polen, in der Gegend um den Aequator der 
Erte, ift dagegen Jahr aus, Zahr ein zwölf Stunden Tag 
und zwölf Stunden Nacht, während in den Gegenden zwi⸗ 
(hen Aequator und Pol durch das Jahr hindurch Tag und, 
Nacht außerordentlich verſchieden ift an Fänge. 

Wir in Europa bewohnen die nördliche Hälfte der Erte 


- 


wenn daher die Zeit fommt, wo der nördliche Pol 6 Monate 


Tag hat, Haben auch wir in Deutfchlant, die wir tem Pol 
ſchon nahe wohnen, lange Tage und kurze Nächte, während 
die Bewohner der Länder, die auf der ſüdlichen Halbkugel 
wohnen, um biefelbe Zeit kurze Tage und lange Nächte 
haben. Kommt aber die Zeit, wo am nörbliden Pol 6 
Monate Nacht und am ſüdlichen 6 Monate Tag ift, dann 
baben die Bewohner der füdlichen Halbkugel die langen 
Zage, während wir lange Nächte haben. 








miſche Wiffen das ficherfte in der Welt, Kein Kaufmann Tann 
ein Stüd Zeug mit der Elle fo genau ausmelfen, daß er fich nicht 
um 1}300 irrt, während die Unficherheit über bie Entfernungen 
im Sonnenſyſtem nicht 1300 überftelgt. —Sa, im Sahre«1874 
am 9. December wird der Planet Venus fo zwiſchen Erbe und 
Eonne vorüber geben, daß er auf der Sonrenfcheibe als ſchwar⸗ 
zer, wandernder led fichtbar fein mwirb und dies Ereignig, das 
in einem Jahrhundert nur zwei Mal vorfommen fann, wird die 
Eicherdeit über die Entfernungen im Sonnenſyſtem noch bedeu. 
tend verniehren, 11 
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Zugleich mit der Dauer der Ränge des Tages oder ber 
lacht ift der Eommer und ter Winter verbunden, denn 
mit dem Sonnenlicht wird auch zugleich die Wärme her» 
vorgerufen. Es ift daher in langen Tagen bei uns aud 
warm, venn die Sonne durchwärmt den Boden der Erde, 
Dei den kurzen Tagen ift es kalt, weil das erwärmende 
Sonnenlicht fehlt. — Daher ift auch in’ verfelben Zeit, wo 
auf der nördlichen Halblugel Sommer ift, auf der ſüdlichen 
Winter und umgelehrt, wenn hier Winter if, ift auf der 
ſüdlichen Halbkugel Sommer. 

Wenn wir am Weihnachtofeſt tief eingeſchneli ſind und 
in der erleuchteten Stube und am warmen Ofen Freude 
und Erhebung ſuchen, denken wir wohl an Freunde und 
Verwandte, die nach Auſtralien ausgewandert ſind und 
fragen uns, wie es ihnen jetzt ergehen mag am Feſttage? 
Wie erſtaunt aber der Unkundige, wenn ſpäter ein Brief 
- aus Auſtralien anlomnıt, der am Weihnachtsfeſt geſchrieben 
worden ift, worin ber Freund oder Verwandte anzeigt, daß 
er das Feſt in feiner Weinlaube gefeiert, wo er Schub ge⸗ 
fucht Habe vor der großen Hiße des Tages und daß er erſt 
fpät In der Nacht das Zimmer betreten, und vor Hihe und 
Sehnſucht nach der Heimath, wo man am Weihnachtsfeh 
fo leicht Kühlung haben kann, nicht habe einfchlafen können! 

Der Unkundige wird fih nun belehren laffen, dag Au- 
ftralien auf der ſüdlichen Hälfte ver Erde if, während wir 
auf der nördlichen Hälfte leben, daß dort gerade der höchſte 
Sommer herrſcht, wenn bei uns der Winter Haufl. Er 
wird ſich aber auch nicht wundern, wenn er erfährt, daß es 
im Yuguft in Auftralien gefchneit hat, usb der Freund und 
Derwandte um dieſelbe Stunde, wo wir einen Spaziergang 
nach dem Feierabend mader, um fit Freien das Abendbrod 
zu verzehren, in Auftralien au: Kaminfeuer ſich zu erholen 
fuchte und beim Schein de. Zu.npe den Brief aus der Hei⸗ 
nıath Tas, 
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Aber nicht nur von der Länge des Tages allein hängt 
bie Wärme des Sommers und nicht von der Kürze des 
Tages allein hängt die Kälfe des Winters ab, fondern 
bauptfächlich davon, dag im Sommer die Sonne am Mittag 
hoch am Himmel fleht und ihre fenkrechten Strahlen den 
Boden flark erwärmen können, während im Winter bie 
Sonne des Mittags nur fehr niedrig am Hinmel ſteht und 
ihre Strahlen fchräg auf den Erdboden fallen, deshalb auch 
denfelben nur fehr matt erwärmen fönnen. 

Wir werden nunmehr fehen, wie wefentlich diefer Stand 
ker Sonne von Einfluß ift auf die Witterung, 





DL Die Luftftrömungen und das Wetter. 





Um die Witterungsyerhältniffe genau zu begreifen, muß 
man Folgendes nicht außer Acht laſſen. 

Die Sonne madht zwar Sommer und Winter, ihre 
Strahlen rufen zwar Wärme hervor und ihre Abwefenheit 
laßt Kälte auf der Oberfläche der Erde herrfähen, aber das 
eigentliche Wetter macht die Sonne allein nicht. 

Denn die Sonne allein wirkte, fo würbe auf jedem be⸗ 
fiimmten Theil der Erde, in jeder befiimmten Jahreszeit 
eine unveränberlihe Wärme und Kälte berrfhen; die 
Sonne aber bringt Bewegungen der Luft hervor, dadurch 
firömen Rinde ans Talten Gegenden in warme, aus wars 
men Gegenden in kalte, und dies bringt bald bewölkten, 
bald Haren Himmel, bald Regen, bald Sonnenfchein, bald 
Schnee, bald Hagel, bald Kühlung im Sommer und 
Bärme mitten im Winter, bald froftige Nächte Im Som⸗ 
mer, bald laues Thauwetter im Winter hervor. Mit ei- 
wem Worte: die Bewegung der Luft, der Wind macht 
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eigentlich das Wetter, das beißt die Veränterlichkeit von 
Wärme und Kälte, von Trockenheit und Yeuchtigkeit, die 
man eben unter Wetter verftebt. 

Woher aber entfteht ver Rind? 

Er entjteht auge dem Einfluß der Sonnenwärme auf die 
Luft. 

Die ganze Ertfugel iſt nämlich von einer Dunfthülle 
umgeben, die man Luft nennt. Diefe Luft hat die 
Eigenfhaft, daß fie ſich ausdehnt, wenn fie warm wird, 
Legt man eine nit Luft gefüllte und gut zugebundene 
Schweinsblafe in die Nöhre eines warmen Ofens, fo dehnt 
fich Die Luft in der Blafe fo aus, daß die Blafe mit einem 
ftarfen Knall zerplapt. Die auegedehnte warme Luft {ft 
aber leichter als die dichte Falte Luft und fleigt deebalb im- 
mer in die Höhe, 


Hohe Etuben heizen fih daher fihlecht, denn die warme 
Luft fleigt in die Höhe zum Balken hinauf. In einem 
Zimmer ift e3 immer am Fußboden kühler, als am Balfen. 
Darum friert man auch im Winter in der Stube weit 
mebr an den mit Strümpfen und Etiefeln verforgten Süßen, 
als an den nadten Händen, und wenn man in einem ziem- 
lich kalten Zimmer auf eine Leiter fteigt und der Stuben- 
bede nahe kommt, wundert man fich, wie warm es ta ofen 
gegen unten if. Die Stubenfliegen machen fi daher mit 
Recht im Herbit das Vergnügen, an der Zimmerbede ſpa⸗ 
zieren zu gehen, da dort fommerliche Wärme, wenn am Fuß⸗ 
boden mwinterliche Kälte herrfcht, denn die warme Luft fleigt, 
weil fie leichter ift, nach oben. 

Ganz fo ift es au auf der Erde. Die Sonne durch⸗ 
wärnt in der heißen Zone am Acquator die Luft fortwährend, 
die Luft Reigt dort in die Höhe. Bon beiden Seiten aber, 
ſowohl von der nördlichen, wie von der ſüdlichen Erbhälfie, 
ſtrönit fortwährend kältere Luft hinzu, um die Lücke auszu⸗ 
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füllen. Diefe fältere Auft wird aber wiederum erwärmt 
und fleigt in die Höhe und wieder ſtrömt neue kalte Luft 
hinzu. Dadurch entfteht aber auch zugleih an den Polen 
der Erde ein luftleerer Naum, und nach dieſem leergewor⸗ 
denen Raum hin ſtrömt die erwärmte Luft, Be eben zur _ 
Höhe geftiegen war. 

So entitehen die Strömungen in der Luft, die Jahr aus, 
Jahr ein, fortwährend ftettfinden, und in diefen Strömun« 
gen wandert die Luft lets unten an der Erbe von beiden 
Polen nad dem Aequator hin, während hoch oben tie er- 
wärmte Luft von dem Aequator nach den Polen hinfließt. 

Man fügt daher mit Recht, die Luft circulirt fortwährend 
unten von den Polen nach dem Aequator und oben hoch in 
der Luft von dem Aequator nach den Polen, 

Mer Sinn hat für Beobachtung der Naturerfcheinungen, 
dem wird im Leben fon ähnliches vorgelommen fein. 
Wenn im Winter ein ftarfer Rauch im Zimmer ift, fo öffnet 
man das Fenſter und da wird ſchon Jeder die Bemerkung 
gemacht haben, dag oben zum offenen Fenſter der Rauch 
binaueftrömt auf die Straße, unten aber es den Anfchein 
hat, ale ob der Rauch zurüdichlüge in das Zimmer. Das 
iR aber eine Täufchung und rührt nur daher, daß oben zum 
Benfter die warme Stubenluft hinausſtrömt und den Rauch 
mit ih nimmt, unten am Fenfter aber firömt dafür Kalte 
Luft ein und drängt den Rauch, der unten ift, zurüd in die 
Stube. — Bet folder Gelegenheit kann aber der aufmerk⸗ 
fame Beobachter fehen, wie zwei Kuftfirömungen oben und 
unten gerade entgegengefept fich bewegen, währen fie in der 
Mitte fich verdrängen und eine Art Wirbel bilden, was 
man an der Bewegung des Rauches ebenfalls recht gut 
merfen kann. 

Auf der Erde findet ein ähnlicher Zuftand fortwährend 
ſtatt und wir werden ſehen, welchen großen Einfluß dies 
auf das Wetter hat. 


[_ 64 m 
IV. Die feften Negeln der Witterungstunde, 





Die Luft, die fortwährend von der heißen Zone aufſtel⸗ 
gend nach den Polen der Erde fließt und von den Falten 
Zonen nad) den heißen bin circulirt, {ft die Grundquelle 
des Windes, der die Wärme fortwährend vertheilt, denn 
die kalte Luft, die von den Polen heranſtrömt, kühlt bie 
beißen Gegenden, die warme Luft, die von dem Aequator 
nad den Falten Gegenden Hinabflieft, erwärmt dieſe um 
etwas, 

So kommt ed denn, daß es oft in Falten Gegenden nicht 
‚o kalt ift, wie es eigentlich fein würde, wenn die Luft nicht 
eirculirte, und daß regelmäßig in heißen Gegenden die Hitze 
ben Grad nicht erreicht, den fie Haben würde, wenn bie Luft 
unbeweglich über der Erde wäre. 


Hieraus alfo fehen wir die Grundurſache des Windes. 
Allein das wäre Immer nur ein Wind nach beflimmter und 
einer und derfelben Richtung, käme da nicht noch etwas 
anderes hinzu, fo gäbe es eigentlich nur zwei Arten von 
Wind, einen Wind über der Erdoberfläche, der vom Pol 
zum Yequator zieht, alfo bei ung der Norbwind, und einen 
zweiten Wind, der oben in der Luft vom Aequator nach dem 
Pol gebt, alfo bei und der Südwind. 


Es tritt aber hierbei noch etwas hinzu, das biefen Zu- 
ftand wefentlih verändert. Die Erde nämlich dreht fich 
in 24 Stunden um ihre Are von Weften nah Oſten und 
die Luft macht diefe Bewegung mit. Da aber bei folder 
Umdrehung diejenigen Theile, die dem Aequator näher 
liegen, fich mit weit größerer Geſchwindigkeit bewegen müjfen 
als die, welche dem Pol nahe find, fo läßt es fich bei einigem 
NRachdenken leicht einfehen und ift auch bewiefen, daß vie 
Luft, Die unten von dem Pol nach dem Aequator zuftrömt, 
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fortwährend über einen Erdboden vorſchreitet, der ſich fchnel- 
ler nah Oſten binbewegt als fie, während oben vie Luft, 
weil fle vom Aequator herfommt, noch mit der Schnelligkeit 
fih nach Dſten bewegt, die fie am Aequator Hatte und wein 
Re nach dem Pol wandert, immerfort über Streden hin- 
zieht, die eine mindere Schnelligkeit nach Often haben, als fie, 

Hierdurch entitehen die Winde, die man Palfatwinde 
nennt und bie für die Schifffahrt fo außerordentlich wichtig 
find. Es iſt dies der Wind, der auf unferer Halbkugel In 
der unteren Ruftfchicht von Nordoften kommt, während er 
in der obern Luftfchicht ſüdweſtlich if. Auf der andern 
Halbkugel Dagegen iſt der Paffat in der untern Luftfchicht 
ſũdöſtlich, während er in ter obern nordweſtlich weht. 

Hieraua aber entipringen die feſten Witterungsregeln. 

Man macht fih nämlich eine ganz falfhe Vorſtellung, 
wenn man glaubt, daß der Wind und das Wetter zwei ver- 
fhiedene Dinge find. Wetter ift nichts anders ale der Zu⸗ 
fand der Luft. Ein kalter Winter, ein Talter Frühling, ein 
talter Sommer, ein kalter Herbft beftehen nicht etwa darin, 
da die Erde felber, oder der Fleden, auf dem wir leben, 
Kalter ift, als fonft, denn wenn man ein Loch in die Erde 
gräbt, fo findet man, daß weder das kalte no das warme 
Better Einfluß haben auf die Wärme unter der Oberfläche 
der Erde. Schon In einer Tiefe von dreißig Zoll fpürt man 
feinen Unterfchied zwifchen der Wärme des Tages und der 
Kälte der Nat. In einem Keller, ver 60 Fuß tief Tiegt, 
fühlt man feinen Unterſchied mehr zwifchen dem heißeſten 
Sommer und dem Fälteften Winter, denn unter der Ober» 
fläche ver Erde eriftirt der Unterſchied der Witterung nicht. 
Die Witterung befleht nur in der Luft und hängt nur a6 
vom Winde, 


Wir haben bereits gefagt, daß es fefte Regeln ver Wit⸗ 
terung giebt, das heißt, es giebt feite Regeln der Bewegung 
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bes Windes, aber wir haben auch hinzugefügt, daß es außir⸗ 
ordentlich viel Urſachen giebt, die dieſe feſten Regeln ſtören, 
und dadurch die Berechnung des Wetters im voraus für 
jetzt zur Unmöglichkeit machen. 

Die feſten Regeln des Wetters baden wir nun kennen 
gelernt. Sie find hervorgerufen, erftens durch den Lauf der 
Sonne, zweitens durch die Circulation der Luft von den 
Dolen zum Aequator und vom Aequator zu den Polen und 
drittens von der Umdrehung der Erde, durch welche bie 
Paffatwinde entftchen. 


AN-diefe Dinge find genau zu berechnen und find aud 
berechnet, und fomit ift die Grundlage für die Witterungs⸗ 
Funde vorhanden; mir werben aber im nächſten Artikel 
feben, welche Schwierigkeiten noch andere Dinge der Wits 
terungsfunde entgegen ftellen und wie dieſe ſich nicht ber 
rechnen laſſen. 


V. Die Luft und das Waller in ihrer Beziehung 
zum Wetter. 





Mir wollen nun die Umftände näher kennen Icrnen, welche 
bie regelmäßigen Luftftrömungen ftören und demnach die 
berehenbaren Winde unberehenbar und die Witterung 
namentlidy in unſeren Gegenden fo unregelmäßig machen. 


Der Hauptumftand liegt darin, daß weder die Luft noch 
bie Erde allenthalben von gleicher Beſchaffenheit find. 


Jede Hausfrau, die einmal Wäſche getrednet hat, weiß es, 
day die Luft Feuchtigkeit in fih aufnimmt, wenn fie an 
feuchten Gegenftänden vorüberftreicht. Die Hausfrau, vie 
ihre Wäſche recht fchnell trodnen will, hängt fie dort auf, 
wo der Wind fein Spiel treibt und fie bat auch recht, wenn 
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ſie ſagt, daß der Wind die Wäſche ſchneller trocknet, als der 
ruhigſte Sonnenſchein. 


Woher aber kommt das? 


Das kommt daher, daß trockene Luft, wenn ſie naſſe Ge⸗ 
zenſtände berührt, die Feuchtigkeit in ſich aufſaugt, dadurch 
trodnnet der naſſe Gegenſtand ein wenig; wenn es nun nicht 
windig tft, fo bleibt die feuchte Yuft auf dem feuchten Gegen⸗ 
Rand umd die Abtrodnung gefchieht nur fehr langfam; 
fobald fich aber ein wenig Mind erhebt, führt dieſer die 
feuchtgewortene Luft weg und bringt immer neue und 
trodene Luft mit dem feuchten Gegenftand in neue Berüh⸗ 
rung und die Austrodnung erfolgt fehr fchnell. 


Nicht die Erwärmung trodnet die Wäſche, denn im Win⸗ 
ter, wo es fo Falt it, daß die Wäſche auf ter Leine fleif 
friert, trocknet ſie dennoch, ſobald es nur recht windig iſt, 
ſondern eben der Wind trocknet, der immer friſche trockene 
Luft durch die aufgehängte Wäſche ſtreichen läßt. — Jede 
Hausfrau weiß es, daß, wenn ſie die Stube geſcheuert hat, 
die Dielen am fehneliften trodnen, wenn fle Thür und Sen- 
fler öffnet und eine recht tüchtige Zugluft In der Etube 
macht; flarfes Heizen würde lange nicht fo gut wirken, 


Hieraus kann man lernen, daß die Fuft Waffertheilchen 
in fi) aufnimmt und es wird nun Sedem erflärlich fein, 
woher es fommt, dag Waffer, welches man In einem Glaſe 
am offenen Fenſter Tagelang fichen läßt, Immerfort weni⸗ 
ger wird, bis ed endlich ganz und gar verfchwindet und das 
Glas treden wird. Mo blieb das Waſſer? Die Luft bat 
Immerfort gin wenig davon getrunken, hat es in ſich aufge« 
fogen, bis es nach und nach ganz ausgetrunfen wurde, 


Was aber macht die Luft mit al’ dem Waffer, das fie 
auftrinkt? Die Luft frömt über das Weltmeer hin, über 
Seen, ũber Ströme, Dark Flüſſe, über Quellen, über feuchte 
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Mälder und Wieſen und. allenthalben nimmt fie Waffer- 
theilchen in fih auf, Wo bleiben al’ die Waſſertheilchen? 

Die Waſſertheilchen verrichten ih und bilten Wolfen 
und füllen bald als Nebel, bald ale Regen, bald als Schnee, 
bald als Hagel nieder. 

Es berifchen über dieſe Witterungserfcheinungen die un« 
Harften Vorſtellungen, felbft unter ganz gebildeten Menſchen. 

Es denken ſich viele die Wolfen als eine Art von Schlauch, 
worin der Regen ftedt, den die Wollen zumeilen fallen laſ⸗ 
fen. Aber das ift ganz und gar fall. Die Wollen find 
nichts als Rebel in der Höhe, der Nebel ift nichts als eine 
Wolfe auf der Erbe. 


Man kann fich fehr Teicht eine richtige Vorſtellung von 
der Bildung des Nebels und des Regens machen, wenn 
man nur anf fich felber Acht giebt. 

Jedermann, der ſich im Winter ſchon einmal in die Hände 
gehaucht Hat, um fie zu erwärmen, wird bemerkt haben, daß 
die Hände von dem Hauch naß geworben find. Man haucht 
auf die trodene Benfterfcheibe und man hat eine feine Waſ⸗ 
ferfchicht varuber. Woher fommt das? Das fommt daher, 
daß die Luft, die wir ausathmen, auch Waffertheilchen aus 
unfern Blute mit fih führt. In warmer Luft fehen wir 
biefe Waffertheilchen nur nicht, denn fie find Iuftförmig, 
dahingegen weiß Jeder, daß dieſe Waſſertheilchen fofort 
ſichtbar werden, ſobald es kühl iſt, daß fie einen Nebel bile 
den, wenn man inf Winter im falten Zimmer ift; daß fie 
ordentliche Tropfen bilden, wenn man die Waſſertheilchen 
des Athems gegen kalte Gegenſtände haucht, ja daß fie fogar 
frieren und zu Schnee werden, und bei tüchtigem Froſt am 
Schnurrbart fih fogar als Eiszapfen anhängen, wenn man 
zur Erwärmung bei flarfer Kälte einen tüchtigen Gang in’s 
Freie gemacht hat, 

Hier hat man ein Feines Beiſpiel, wie die Waſſertheil⸗ 
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ven vu! Uthems unſichtbar find in der Wärme, wie fie bei 
tälterer i sft ſchon als Nebel erfcheinen, bei noch Kälterer 
fih zu Zeopfen fammeln, bei firengerem Froſt fogar zu 
Schnee werben und bad noch tüchtigerer Kälte fogar zu Eis 
zufammenfricten. 





VL Rebel, Wollen, Negeu und Schnee, 





Die Luft, die Waſſertheilchen auffaugt an allen Theilen 
ber Erbe, macht es mit diefem Waffer eben fo, wie der 
Hauch unferes Atheme, der Waſſertheile in fich hat. 

So wie eine Luftfchicht, die Waſſertheilchen in fih hat, 
mit einer kälteren Luftſchicht zuſammentrifft, fo fließen bie 
luftförmigen Waſſertheilchen fofort zu einem Nebel zuſam⸗ 
men. Aber Nebel if, wie gefagt, nichts anderes als 
Wolke. Wer in Gebirgsgegenden gereift ift, wird dies oft 
genug beobachtet Haben. Bon unten flieht man oft, daß bie 
Spige eines hohen Berges in Wolfen gehüllt ift und man 
glaubt Wunder, was für Neues fehen zu Fönnen, wenn 
man hinaufgeht, um fi die Wolle in ver Nähe zu be- 
(hauen. Kommt man aber hinauf, fo fieht man eben 
nichts vor fih und um ſich als Nebel, den man fihon fo oft 
gefehen Hat, ohne auf Berge zu fleigen. + Der Unmiffende, 
der nun glaubt, daß die Wolle etwas anders als Nebel 
und im Wahn il, daß die Wolfen, die er von unten gefe- 
ben, während des Beſteigens des Berges wohl verfhwunr 
den fel, und nur einen Nebel zurüdgelaffen habe, der wird 
nicht wenig erfaunen, wenn er wieder am Fuß des Berges 
if, Die Wolke wieder oben zu fehen und wahrzunehmen, 
daß er wirklich da oben in den Wolfen umhergewandelt ift. 

Die Waſſertheilchen der Luft bilden alfo Nebel, oder, 
was daffelde ift, fie bilden Wolfen, fobald fie in eine fältere 
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Luftſchicht gerathen. Aber die Wolle it noch immer kein 
Regen, fondern es hängt von Umſtänden ab, ob fih nun 
auch Regen bildet oder nit. Es läßt fich leicht überfehen, 
wie diefe Umftände find. Zieht über die Luftfchicht, in ter 
fihb Wolfen gebildet haben, wieder eine wärmere und 
trodene Luftfchicht, fo faugt die neue Ruftfchicht wieder bie 
Waſſertheilchen auf, Es geht der feuchten Luft ganz fo 
wie es der naffen Wäfche gebt: die trodene Luft nimmt ihr 
die Waffertheilchen fort. Die Wolfen löfen fi auf, ber 
Himmel wird heiter und ed regnet nicht. Strömt aber zu 
der wolkigen Luft noch kältere Luft heran, dann verdichten 
fich die Waffertheilhen noch mehr, aus der Wolfe werben 
lauter Keine Waſſertropfen; diefe Waffertropfen find zu 
fhwer, um fi in der Luft ſchwebend zu erbalten und fallen 
dann herunter als Regen. 

Während des Fallens vergrößert fich der Tropfen imn. 
mehr durch die Waſſertheilchen der Zuft, durch die er fällt 
und fo fommt es, daß der Regen oft vie Erbe erreicht in 
Form von großen Waffertropfen, während er, als er wirklich 
zu fallen anfing, nur Heine Tropfen bildete. In der That 
find auf den Tächern die NRegentropfen Heiner, als vie, 
welche auf die Straße fallen, und der Unterſchied ift fo 
groß, daß auf das Dad des Königl. Schloffes in Berlin 
durch das Jahr 43 Zoll weniger Regen fällt, als auf dem 
Schloßplatze. 


Es wird ſich nun Jeder leicht vorſtellen können, wie in 
ähnlicher Weiſe der Schnee entſteht. Wenn nämlich eine 
feuchte Luftſchicht einer ſehr kalten begegnet, ſo fängt der 
Nebel an zu frieren und wird zu ganz feinen Schneeflöck⸗ 
chen. Auch dieſe vergrößern ſich beim Fallen und kommen 
dann in großen Schneeflocken berab. 


Bei Gelegenheit einer Schilderung, über die Bildurg 
des Echnees in. der Luft, erzählt Profeffor Dove in Berlin 
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eine Anekdote, die eben fo intereſſant wie lehrreich il. Im 
"Petersburg nämlich gab ein Mufifer ein Concert in einem. 
großen Saal, wo die vornehme Welt fich fehr zahlreich ein- 
fand. Draußen war eine eifige Winternacht, wie man fie 
in unfern Begenten gar nit fennt; in dem überfüllten 
Saal aber herrſchte eine Hite, wie fie nur Rufen vertra> 
gen können. Uber die Hipe wurde bald auch den Ruffen 
zu viel. Es war eine zu große Menfchenmaffe beifammen, 
Das Gedränge war gefährlich, mehrere Damen wurden 
ohnmächtig. Man wollte ein Fenſter öffnen; aber es ging 
nicht, es war feft eingefroren, da wußte ein tapferer Offi⸗ 
zier ſchnell Rath: er fhlug das Benfter ein. — Und was 
geſchah? — es ſchneite im Eoncertfaal, Wie 
ging dies zu? — Der Waſſerdunſt, den die große Menge 
Menſchen im Saale ausathmete, ſchwebte in der Höhe des 
Saales, wo es am heißeſten war, in der Luft, der plötzliche 
Eintritt der eiſigen Luft durch das zerbrochene Fenſter ver⸗ 
wandelte die Waſſertheilchen in Schnee und ſo ſendete hier 
nicht der Himmel, ſondern der mit Waſſerdunſt gefüllte 
Raum eines Concertſaales Schneeflocken hernieder. 

In ähnlicher Weiſe bilden ſich auch Hagel und fege- 
nannte Graupelſchauer in der Luft, was wir fpäter noch 
näher betrachten werden. Zunächſt aber haben wir jedoch 
den Einfluß diefer Erfcheinungen auf die Kälte -und auf 
die Wärme näher zu betrachten, denn es iſt eine Thatfache, 
daß nicht nur Kälte und Wärme Negen und Waſſerver⸗ 
dunftung erzeugt, fondern auch umgekehrt: Regen und 
Waſſerverdunſtung erzeugt wiederum Wärme und Kälte in 
der Luft. j 
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VII Wie Wärme gebunden wird und wie Waͤrme 
frei wird. 





Wir haben eben nachgemwiefen, wie warme Luft Waſſer⸗ 
verdunſtung erzeugt und wie Kälte dann wieder Regen 
und Schnee verurfacht; mir haben nun nachzumeifen, wie 
auch umgekehrt Waffervertunftung und Regen Kälte un) 
Wärme hervorruft. 

Obgleich das, was wir bier nachweifen wollen, wiffen- 


ſchaͤftlich ſo feſt ſteht, wie nur irgend etwas in der Welt, fo 


iſt es Doch nicht leicht, Dies ganz deutlich zu machen; wes⸗ 
bald denn auch die meiften gebilveten Menfchen, die viel 
gelefen haben über „gekundene und freie Wärme” fich ganz 
falſche Begriffe danon maden. 

Um das, was wir jeht fagen wollen, ganz deutlich zu 
machen, müffen’wir wiederum zu Beifpielen aus dem ge⸗ 
wöhnlichen Leben greifen und dabei doch unfere Lefer erfu- 
hen, uns mit ihrem eigenen Nachdenken ein wenig zu Hilfe 
zu fommen. 

Jedermann weiß, wie man Waffer kocht. Man fept 
kaltes Waffer über Heuer und die Wärme des Feuers theilt 
fih dem kalten Waffer mit, fo daß es wärmer und wärmer 
wird. Wo bleibt alfo die Wärme des Feuers? Sie wird 
vom Falten Waſſer aufgenommen ; das Waffer verfchludt 
gewiffermaffen die Wärme. Daher kommt es, dag ein 
Dfen, worin die arme Hausfrau ihr Mittagbrot kocht, 
lange nicht fo warm wird, als er geworben wäre, wenn fie 
daffelbe Brennmaterial verbraucht hätte, ohne dabei ihre 
Mittazbrot zu kochen. Die Hausfrau hat kaltes Waffer in 
ben Dfen gefebt, die Wärme, die das Waffer in fih aufge- 
nommen, fonnte den Ofen alfo nicht heizen und es fehlt 
bem Ofen fomit eine ganze Portion Wärme, bie dns Waf- 
fer in fih hinein geſchludt hat. 
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Wle aber iſt es, wenn man dad kochende Waſſer heransı 
nimmt aus dem Dfen und es in die Stube hinftellt ? 


Jedermann weiß es, dag dann das Waſſer nah und 
nach kalt und Fälter wird. — Wo bleibt die Wärme? Das 
Waffer giebt die Wärme wieder von fi. 

Es fieht wohl Jeder ein, dag das Waffer die Märme 
verfchludt Hatte, fo lange es am feuer war und daß es die 
Wärme wieder von fih gab, als es in die kültere Stube ge- 
bracht wurde. 


Was wird aber aus Waffer, wenn man es Immerfort 
Wärme verfhluden läßt? Mas wird aus einem Keffel 
Waſſer, wenn er in’s Kochen geräth und man ihn nicht 
yom Feuer nimmt? Berfchludt diefes Waffer noch immer⸗ 
fort Wärme? . 

Die Beobachtung zeigt, daß dies nicht der Fall if. Ein 
Thermometer, das man in's kochende Waſſer fledt, fteigt 
bis auf 80 Grad, aber nicht weiter; es ift vielmehr ganz 
befannt, daß das Waffer kocht und beim Kochen immer we⸗ 
niger wird. Die Brauen fagen: das Waſſer kocht ein! 
— In Wahrheit aber kocht das Wafler aus, denn wenn 
man Acht giebt, fo nimmt man wahr, daß das Waffer ſich 
im Kochen in Dampf verwandelt, der aus dem Keffel hin⸗ 
ausfleigt und ſich in der Luft verbreitet. — Wo aber bleibt 
die Wärme, die fortwährend vom Waffer verfehludt wird ? 
Die Wärme fteigt mit dem Dampf in die Höhe und 
ſchwimmt mit dem Dampf in der Luft herum ; over rich- 
tiger, Die Wärme ift jeßt vom Dampf verfhludt, oder was 
baffelbe iſt: die Wärme ift im Waſſerdampf gebunden, 
Man fagt daher ganz richtig: Man verbraudt 
Wärme, um Bafferin Dampf gu verwan 
deln. 

Wir wiſſen alfe, wo die Wärme ftedt : ſie iſt im Waſſer⸗ 
dampf gebunden. _ 
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Kann auch dieſe Wärme wieder frei werden? — Ganz 
gewiß; und die wackere Hauefrau, die ſich nicht ſcheut am 
Herd zu ſtehen, die wird es auch fchon gefühlt haben, wenn 
fie auch darüber noch nicht nachgedacht haben follte. Wenn 
die Hausfrau unverfeheng mit der Sand an den Theekeſſel 
kommt, gerade dort, wo der Dampf aueſtrömt, fo wird fie 
jeden wie ihre Hand plötzlich naß, aber auch tüchtig ver- 
brüht worten it. — Woher fam das ? — Tie Hand wurde 
naß durch den Dampf, der fich wieder in Waſſer verwan⸗ 
delte, als er auf die Fältere Hand kam, aber in demſelben 
Augenblid gab auch der Dampf feine Wärme ab an die 
Hand und verbrühte diefelbe. Der Dampf alfo, der ſich in 
Waſſer verwandelt, giebt die verfhludte Wärme wieder 
von fi, das Heißt: die gebundene Wärme wird wieder 
frei. 

Diefe Erfcheinung, die man in jeber Küche beobachten 
fann, gebt in großem Maaßſtab aud in der Natur vor 
und von welch’ gewaltigem Cinfluß dies auf das Wetter if, 
das wollen wir in dem folgenden Artikel zeigen. 





v 


VIII. Die gebundene Wärme macht kalt, die freie 
Waͤrme macht warm. 





- Wer darüber nachdenkt, wie Waffer, wenn es erwärmt 
wird, fi in Dampf verwandelt und wie diefer Dampf bie 
ganze Portion Wärme verfhhludt hat, die nöthig war, um 
ihn berzuftellen, der wird leicht begreifen, daß Gegenden, 
mo fih Waſſerdunſt bildet, ieh abkühlen müſſen. — 
Ganz fo wie das Feuer, das zum Kochen verbraucht wird, 
den Ofen nit warm maden fann, ganz fo fann bie 


— 


Wärme des Sonnenlichtes, welche das Waſſei auf ber 
Oberfläche der Erde in Wafferbunft verwandelt, die Erde 
nicht erwärmen. 

Daraus folgt, daß allenthalben, wo Waffer verdunſtet, 
es Tu 5! wird, denn die Wärme wird verbraudt aur Bil» 
bung des Waflerdunftes, der Wafferdunft hat diefe Wärme 
in Rich, oder wie man fi willenfhaftlih ausvrüdt: der 
Bafferbunft bindet die Wärme, 

Wenn es im Sommer recht drüdend heiß iſt, und ein 
tächtiger Regenſchauer kommt, fo ift es während des Re— 
gend oft noch drückender, aber nach dem Regen kühlt fich, 
wie man zu fagen pflegt, das Wetter ab. Woher kommt 
dies? Das fommt daher, daß nad tem Regen die Ober- 
fläche der Erde naß ift und nun die Feuchtigkeit zu verdun⸗ 
fen anfängt, das Regenwaſſer verwandelt fi wieder in 
Dunfl. Hierzu aber It Wärme nöthig, und diefe Wärme 
wird der Luft und der Erdoberfläche daher entzogen ; da» 
durch werden Luft und Erde Fü hl. 

In Städten, wo im Sommer die Straßen fleißig mit 
Waſſer befprengt werben, Ift es nicht nur angenehm, ſon⸗ 
dern auch gefund, denn das Verdampfen von Waſſer bindet 
die Wärme und kühlt fo die Luft ab. 

Es ift aber auch das Umgelehrte der Fall. Ganz fo wie 
die Hausfrau fi die Hand verbrüht, wenn fi der Waſſer⸗ 
damıpf anf ihrer Hand in Waſſer verwandelt, ganz fo wie 
bier der Wafferdampf die Wärme, die er in ſich hatte, von 
Ach gab, indem er wieder Waſſer wurde, ganz fo iſt es in 
der großen Natur. Wenn in der Luft der Waſſerdampf 
fi in Regen ummandelt, fo giebt er vie Portion Wärme, 
die er gebunden hatte, wieder heraus und ed wird vor 
dem Regen und- vor dem Schneien wärmer. 


Wenn es im Winter lau wird, das heißt, wenn plößlich 
die Kälte nachläßt, ſo weiß man, tag man Echnee ben 
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fommt, Denn es ift eben nur dadurch wärmer geworben, 
daß fi oben in der Luft der Waſſerdampf in Schnee ver 
wandelt und feine Wärme abgegeben hat. Wenn im 
Soinmer. die Sonne fo recht flicht, fo fügen die Leute: die 
Sonne zieht Waffer, es wird regnen. Das Wahre daran 
it, dag wirklich Jh In der Luft der Dampf in Waſſer ver- 
wandelt und die Wärme von fich giebt, fo daß die Leute 
meinen, die Sonne fei heißer geworden. — Daher aber 
Inmmt es auch, daß In Ländern, wo viel Waſſer ift, es im 
Sommer kühl if, weil viel Waffer da verbunftet und 
Wärme verfchludt und im Winter wärmer, weil viel Waf- 
ferdunft fi in Waſſer verwantelt und fo Wärme frei läßt. 

Und dies hat einen undeheuren Einfluß auf das Wetter, 
einen Einfluß, der fich vorausberechnen läßt. 

Um ein Beifpiel anzuführen, fo ift die Lage von Berlin 
und London fo, daß In beiden Städten bie Sommerhiße 
und die Winterfälte gleich fein müßte. Über weil ganz 
England eine Infel im Meere, alfo ungemein flärfer von 
Waſſer umgeben if, ift die Wafferverbunftung in London 
viel größer, alfo der Sommer dort kühler ; und Regen und 
Nebel find dort viel häufiger, alfo der Winter dort weit 
weniger fireng. | 

Mir werden nun in der Folge fehen, wie ähnliche Ber- 
bältniffe von größtem Einfluß auf ganze Länder find und 
dadurd ganz gegen die Regel, oft kalte Sommer und 

warme Winter verurfachen. 





IX. Witterungsregeln und Störungen: derfelben. 





Sehen wir nun auf die Naturerſcheinungen in ter Luft 
im Ganzen und Großen, fo find fie freilich berechendar, 
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ant man kann bie Witterung im Allgemeinen für große 
kLänderſtrecken mit einiger Sicherheit vorberfagen. Sa, es 
giebt Länder, wo das Wetter gar nicht wetterwendiſch if, 
fondern in beflimmten Zeiten nach ganz beſtimmten Regeln 
Rh ändert. F 

In Ländern, in der Nähe des Aequators, wo die Son⸗ 
nendige fehr groß ift, herrfcht während des dortigen Som⸗ 
mers Hitze, Windſtille und Trockenheit. Hige durch bie 
Sonne verurſacht Windftille, weil die Luft fih erwärmt 
und nad oben hinaufſteigt, und Trodenheit, weil durch die 
Hitze alles Waſſer in der Luft ih in Waſſerdampf ver- 
wandelt. Diefe Witterung hält dort regelmäßig an, bie 
der dortige Winter herankommt, wo aber doch niemals Frofl 
eintreten kann, weil- die Sonnenftrablen immer noch fehr 
wenig ſchief auf die Ebene der Erde fallen. Aber dadurch, 
daß die Sonne die Erde nicht mehr fo ſehr erwärmt, behält 
auch die Luft die Wärme nicht mehr und die von den Po- 
Ien zuftrömende faltere Luft macht es, daß der Waſſerdunſt 
Ach wieder in Waſſer verwandelt und der Winter dort eben 
zur in einer langen ununterbrochenen Regenzeit beſteht. 

Für die wärmeren Länder find daher die Witterungere- 
gen ziemlich befländig und fiher und man wird bort nicht 
durch ſolche Unregelmäßigleiten überrafcht, wie In unfern 
Gegenden. Im dortigen Sommer Hiße, Windſtille und 
Irodenbeit und im dortigen Winter Oftwinde, Gewitter 
und fortwährender Regen. — Hört diefer Regen auf, fo ift 
in wenigen Tagen wieder der Eommer da, und das Land 
blüht wieder und trägt wieder neue Früchte. 

Dies ift aber nur in den Gegenden der Fall, die dem 
Aequator nahe find. Se weiter man fi von dort nad) 
den Polen entfernt, defto verfchledener wird der Sommer 
und ter Winter, die Tages- und die Nachtlänge, die Hiße 
und die Kälte und fomit auch der Zuſtand der Luft und 
das eigentliche Wetter. 
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Bliden wir hierbei auf die Gegenden, in welchen wir le⸗ 
ben, fo ift ed gerade das nördliche Europa, wo das Wetter am 
unregelmäßigften if. Den Grund dieſer Unregelmüpig- 
keiten können wir jebt näher angeben. 


Mir leben nahe zu in ter Mitte zwifchen dem Pol und 
dem Aequator der Erde. Vom Pol ber weht immerfort 
ein Falter Wind, alfo der Nordwind; und oben in ber 
Luft ſtrömt fortwährend ein warmer Wind vom Aequator 
ber, alfo ein Südwind. Dur die Umdrehung der Erde 
wird der Nordwind ein öftlicher, alfo ein Nordoſt, und der 
obere Südwind weſtlich, alfo ein Südweſt. Der Norboft- 
wind fommt aus falten Gegenden, er führt alfo feinen 
Waſſerdunſt mit fih ; wir haben alfo bei Norvoftwind kla⸗ 
ren Himmel, folglih haben wir Sonnenfdein, aber keine 
Wärme. Haben wir diefen Wind im Winter, fo bringt er 
uns trodenen Froft, wo am Tage die Sonne herrlich ſcheint 
und in der Nacht die Sterne köſtlich funkeln, aber bei dem 
beitern Himmel der Hauch uns vor dem Munde gefriert. 
Diefer Wind auch ift es, der öfter in den erften Tagen bes 
Krühlings herrſcht, wo wir neben dem prächtigften Sonnen⸗ 
fein im Schatten oft empfindliche Kälte verfpüren. Dies 
iR auch ganz natürlid. Der Wind weht vom Nordpol 
ber, wo Eis und Schnee erft im Schmelzen begriffen find 
und die Sonnenwärme zu diefem Schmelzgefhäft ver- 
braucht wird, alfo die Luft nicht erwärmen kann. 


Solche Witterung würde bei uns auch die regelmäßige 
fein; allein die obere wärmere Luft firömt, wie wir bereits 
wiffen, vom Aequator nad dem Pol hin und wir eben ge= 
rade in der Gegend, wo diefe wärmere Quft hinabdringt In 
die kalte und in weiten breiten Streden den Erdboden be» 
rührt und fo warme Luftftrömungen verurfacht, die mit kal⸗ 
ten abwechfeln. 


Das am Aequator wirklich über einanter gefchieht, 
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geichieht bei uns mei neben einanter. Dont fließt der 
kalte Luftfirom unten und ber warme oben; in unfern Ge⸗ 
genden aber begegnen fi beide Luftfirömungen in der 
Nahe des Erdbodens, Tämpfen oft mit einander, fuchen fich 
zu verdrängen, wechſeln und wälzen ſich über Länder hin 
und ber und bringen die verfchietenften Wetter durch rin- 
ander zum Merger aller Wetterpropbeten und zur Erfchmwes 
rang der wiſſenſchaftlichen Föfungen ver Witterungskunde, 

Wir wollen im nächſten Artikel fehen, wie dieſer Zufland 
und die Lage unferer Gegend bie Urfache if, daß bei ung 
das Wetter fo wetterwendiſch if. 





X, Unſere wetterwendifche Lage. 





Wir haben bereits deutlich zu machen verſucht, woher die 
Witterung bei une ſo unbeſtändig und unberechenbar iſt. 
Es rührt dies daher, daß in unſern Gegenden die wärmere 
Luftſtrömung, vom Aequator her, nicht mehr oben über 
den kältern Luftſtrom fortfließt, ſondern bier ſchon herab⸗ 
ſteigt und neben und gegen den kältern Luftſtrom hinzieht. 
Hier entſteht fehr oft ein Kampf warmer und Falter Luft⸗ 
ftrömungen mit einander. Im Sommer erleben wir fol- 
Ken Kampf fehr oft. Der Himmel iſt öfters heiter, die 
Sonne fheint mit mächtigen Strahlen bernieder und im 
Schatten erquidt uns ein kühlender Luftfirom, ber den 
Himmel Mar und licht erhält und kein Wölkchen an dem- 
felben erfcheinen läßt. Da mit einem Male tritt Wind⸗ 
Rille ein. Es wird nun auch im Schatten unerträglich 
heiß. Die Bäume ftehen kerzengerade und Fein Blättchen 
rührt und regt ſich. Die vollfommene Windſtille wird un- 
erträglich und beängſtigend. Man fpricht von der trüge⸗ 
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riſchen Ruhe, die vor dem Sturme hergeht und eilt, um 
(nel unter Da zu fommen — und wirklich, es dauert 
nicht lange, da erhebt fi ein Gegenwind, die Wetterfahne 
macht ehrt, ver Staub auf den Straßen wirbelt tanzend 
in der Runde und erhebt ſich Hier und dort zu einer ſchlan⸗ 
fen Eäule und flaut fih zu einer Staubwolfe auf, bie 
Häufer Hoch emporfteigt. Plötzlich fangen ſich Wollen zu 
bilden an, die Bäume frbütteln ihre Kronen, das Laub 
raufcht auf und ehe man ſich's verfieht, If Sturm und Ge— 
witter und heftiger Regen da, der die heiße Erde ſchnell 
wieder abkühlt. 

Woher kam dieſes Welter und. woher namentlich die 
Windſtille, die ihm voranging, und der Wirbelwind, der 
darauf folgte ? 

Es kam daher, daß zwei entgegengefebte Luftfrömungen, 
bie eine Zeit lang fih aus dem Wege gingen, ſich jebt an 
unſerem Orte begegneten. Beide Luftſtröme drängten fich 
einige Zeit aufeinander mit gleicher Kraft, fo daß fie ſich 
beide gegenfeitig zum Stehen bradten und das erjcheint 
uns als Windſtille. ber folh ein Gleichgewicht 
halt nicht lange an, bie eine oder die andere Luftftrömung 
muß überwiegen, fie wirbeln durch einander und treiben 
den Staub zu hohen Säulen auf, fie erfaffen die Bäume 
und rütteln fie durch einander. Der kalte Luftfirom macht 
den Wafferdunft des warmen Luftfiromes zu Wolfen und 
wandelt ihn in Negen um, Der niederraufchenve Regen 
läßt plöglich Die Wärme frei, bei welcher Gelegenheit ſtets 
eleftrifche Erfcheinungen, Blitze erfolgen, tie von Donner 
fhlägen und Tufterfhütterungen begleitet find. Und die» 
fes Unwetter hält an, bis die eine oder die andere Luft⸗ 
ſtrömung den Sieg davon getragen und ein befländiges 
Wetter dann darauf folgt. 

Außer tiefen fi begegnenden Luftſtrömungen, die ei» 
gentlich von dem Süden und dem Norben berrühren, wird 
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das Wetter ın unterer Gegend noch dadurch ſehr unbeflän- 
dig, Daß unfere Nachbarſchaft in Of und We oußeror- 
dentlich verfchieden befchaffen if. 

Ein Blid auf die Landkarte überzeugt Jeden, daß wir 
im Ofen an Aflen grenzen, an eine große ungeheuere 
Länderftrede; im Weſten jedoch haben wir Das Meer zum 
Nachbar, alfo eine große, meite Waſſerwüſte. Wir wiffen 
nun bereite, daß die Luft über Waſſer mit Waſſerdämpfen 
getränft iR, während die Luft über Länderfireden verhält- 
nigmäßig trocken if. Die feuchte Kuft Hat Wärme in fich, 
die trodene iR fühl, gleichwohl firebt die Luft nach einem 
Gleichgewicht und tauſcht fich gegenfeitig aus. Da wir 
aber gerade in der Mitte Tiegen, belommen mir bald von 
diefer, bald von fener mehr oder weniger ab. Das Wetter 
gleicht bei ung fehr oft der Politi. Es kommt bald von 
Rußland, bald von England zu uns herüber und öfter 

. noch kämpft auf unferem Grund und Boden die dürre Luft 
Rußlands mit der Wafferdampfreichen Englands und 
macht daher die Wetterbefiimmung äußerſt ſchwierig, ja faſt 
unmöglich, 


XI. Die Schwierigkeit und die Möglichkeit der 
WBetterverfündigungen. 





Nachdem wir nunmehr die feften Regeln der Witterungo⸗ 
verhältniffe näher dargelegt und auch nachgemwiefen haben, 
tole gerade in unferer Weltgegend die Witterung fo ſchwie⸗ 
rig zu berechnen if, wollen wir diefe Schwierigkeit noch et- 
was näher lennen lernen, indem wir die falfchen Wege bes 
I zeichnen werben, die man bisher in Erforfhung der Wit⸗ 
terungstunde eingeſchlagen hat, 


* 
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Die Schwierigkeit, für einen beſtimmten Ort das Wetter 
zu propbezeihen, liegt darin, daß das Wetter niemals dort 
zum Ausbruch fommt, wo es entſteht. So iſt 3.3. das 
morgende Wetter in Berlin nicht eine Folge des Luftzu⸗ 
flanves, der heute in Berlin berrfcht, denn die Luft iſt in 
Sortbewegung begriffen und wird von Störungen über 
Stadt und Land hinweggetrieben. Wir haben fein ſicheres 
Mittel, um zu erkennen, woher morgen der Wind einher- 
ſtrömen wird. Wir wiffen nur, daß gleichzeitig aus allen 
Weltgegenden Luftfiröme im Umherziehen find. Bom Pol 
ein kalter Luftftrom, vom Aequator her ein warmer, vom 
Meer im Weften ber ein feuchter, vom aflatifchen Feſtland 
im Dften ber ein trodener. Alle diefe Winde find fort« 
während in Thätigkeit und hängen wiederum genau mit 
ihrer von uns noch entfernteren Nachbarſchaft zufammen. 
Wollte man aus dem heutigen Berliner Wetter das mor- 
gende prophezeihen, fo müßte man eine Strede von ein 
Haar hundert Meilen mit einem Blide überfehen können. 
Das heißt, man müßte erft berechnen, welch ein Wetter 
beute im ganzen hundertmeiligen Umfreis von Berlin ftatt- 
findet. Man müßte die Richtungen aller Winde, die auf 
Diefer großen Etrede Herrchen, Tennen, müßte ihre Stärke 
meffen, müßte wiffen, ob fie viel oder wenig Feuchtigkeit 
enthalten und dann erft könnte man eine Berechnung an- 
ftellen, mit welcher Geſchwindigkeit das eine oder das an⸗ 
dere Wetter bei uns eintreffen, welche Erſcheinungen ein 
Zufammentreffen von zwei oder mehreren Luftfirömungen 
über Berlin hervorrufen und welches Wetter dies bei ung 
zu Wege bringen wird. 


Daher If das Wetter für den jebigen Zuftand der Wit- 
terungsfunde nur ein Begenftand der Forſchung vorhan⸗ 
dener Erfcheinungen und nicht ein Gegenſtand des Vorher⸗ 
fagens fommender Erſchtinungen. Freilich giebt es Regeln 
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der Wahrſcheinlichkeit. Beginnt für uns der Winter mild, 
das heißt, herrſchen Südweſtwinde und Regen bis In den 
Januar hinein, fo if es höchſt wahrfcheinlich, daß das nö⸗ 
ihige Gleichgewicht ſich herftellen wird durch einen tim 
Spätwinter eintretenden Nordoſt. Man fagt daher ganz 
mit Recht, daß auf grüne Weihnachten weiße Oftern fol- 
gen; aber eine untrügliche Regel ift es nicht, denn Die 
Ausgleichung kann durch heftige Stürme fihneller und frü- 
ber, oder durch milde Luftftröme langſam und fpäter er- 
folgen. 


Erft wenn es dahin kommen follte, daß Stationen zur 
MWitterungstunde dur das ganze Feſtland Europa’s vor- 
handen und diefe durch elektrifche Telegraphen verbunden 
find — ein Gedanke, der uns jebt ungeheuer, aber unfern 
Kindern wahrſcheinlich einft fehr einfah und watürlid 
Bingen wird — erft dann wird man in Berlin z. B. am 
Sonnabend die Nachrichten aus allen Stationen erhalten, 
wie es um bie Luftfiröme fteht. An jedem Orte wird man 
die Stärke des Luftftromes, die Wärme, die Feuchtigkeit 
und die Schwere deffelben genau durch Inftrumente mejfen. 
Und dann freilich läßt fih’s berechnen, welche Luftſtröme 
fih begegnen und wo fie fich begegnen werden, welche Wirs 
fung die Begegnung haben wird, und — die Zeitungen 
werden am Sonntag erfiheinen können mit einer ziemlich 
genauen Angabe, ob die Spaziergänger fih mit Palctot 
oder Grade, mit Sonnen- oder Regenſchirmen zu verjehen 
baben. 


Aber nicht für den Sonntag und für das Vergnügen 
allein wird dies dereinft von Wichtigkeit fein, fondern wie 
alle neuen Erfindungen und Einrichtungen werben folche 
telegraphifch verbundene Witterungs-Statlonen erft in ih— 
rem Befteben ihren Segen in allen Zweigen des Lebens 
darthun, und a Enkel werben vielleicht nicht begreifen, 
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wie und nur das Leben erträglich fchlen, ohne ſolche Vor⸗ 
‚ richtungen, bie Ihnen ſo natürli und einfach erfcheinen 
‚ werben, wie uns jeßt [kon Gadelnrihtung und Eifenbaß- 
nen einfach erfcheinen, die unfere Borväter als Träu⸗ 
. mereien oder Zaubereien weit von ſich gewiefen haben 
\ würden. 


XI. Die falfhen Wetterpropheten. 


Wir wollen bier nur noch in Kürze Die falfchen Wege 
bezeichnen, die man bisher in der Erforfhung des Wetters 
und in feiner Prophezeihung eingefchlagen hat, 

Die Wetterverfündigungen des Kalenders find eine 
Schande unferes gebildeten Zeitalters und Diejenigen, die 
fie immer noch den Kalendern beidruden, verdienen, daß 
man unmwillig ihre Produkte von fi weife. Wir gehören 
nicht zu Denen, die Alles von den Behörden und Ihren 
Machtſprüchen erwarten; aber diefe follten mit gutem Bei- 
fpiel vorangehen und auch jedem Verleger, der die Thor⸗ 
beiten tes bundertjährigen Kalenders dem Volle auftifcht, 
die Materialien verfagen, die fie für die Kalender liefern, 
Die Behörden haben hierzu um fo mehr das Net und bie 
Pflicht, als die Wetterpropbezeifungen auch leicht das in 
Mißkredit fegen, was von der Behörde felbft von aſtrono⸗ 
miſchem Material den Kalendern geliefert wird. 

Gegenwärtig finden ſich oft in ben Zeitungen Anprei⸗ 
füngen gewiſſer Wetterverfündigungen, die ein Herr 
Schneider Hier in Berlin herausgiebt. Angeblich beredh- 
net Herr Schneider das Wetter durch den Lauf der Plane« 
ten und theilt die Planeten je nach ter Stellung derfelben 
zur Erde und zur Sonne in kalt⸗ oder warmmachende ein 
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und prophezeiht hieraus, wie viel Grad Wärme bei Son- 
Neruufgang oder Untergang in jedem Zuge des Jahres 
fein werden. 

Bei ernftliher Erwägung erweiſt ſich aber dieſe ganze 
Prophezeihungsart ſowohl theoretiſch wie praktiſch ala 
Charlatanerie. 

Es ſteht feſt, daß die Stellung der Planeten für Berlin 
durchaus feine andere iſt, wie die für Trieſt; giebt es kaltma⸗ 
ende oder warmmachende Stellungen der Planeten, fo 
müßte mindeftens die Wirkung für Berlin diefelbe fein, wie. 
für Trieſt. Das if aber nicht der Hall, Trieſt hat oft 
kalte Zeiten, wenn Berlin warme hat und umgelchrt. 
Ueberhaupt müßte der erwärmende oder kühlende Einfluß 
von Planeten-Stellungen auf der ganzen Erde merkbar 
fein und das ift nicht im entfernteften der Sal. Im Ges 
gentheil trifft e3 ein, daß, wenn kalte Winde über einen 
Zanditrich wehen, die warmen Winde über andere Ränder 
dahinziehen. Es if fait Regel, daß falte Winter in Eu- 
ropa warme Winter in Amerika, und umgelehrt die war- 
men Winter in Europa falte Winter in Amerika veranlaf- 
fen. — Bei näherer Betrachtung fommt man auf bie Ber- 
muthung, daß Herr Schneider fih die Propbezeibungen 
ſehr Leicht madt, Er nimmt bie mittlere Wärme jedes 
Zages und prophezeiht auf gut Slüd ein oder zwei Grad 
‚drüber ober drunter, und es läßt ſich nachweifen, daß folche 
leichte Prophezeihung mindeftens in fünfzehn Tagen eines 
Monats nahe eintreffen wird. — Zumeilen freilih verfün- 
det er auch außerorbentlihe Steigerung von Kälte oder 
Wärme für einen Tag, obgleich doch feine Planetenftellung 
nicht fo plöglich mit einem Tage fi) ändert; aber foldhe 
Drophezeihungen treffen denn In der That nur felten ein. 


Wie aber hilft ih Herr Schneider in ſolchen Fällen ? 
Er läßt fit Berichte aus jenen Gegenden fenden, we 
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Beobachtungen gemacht find und da es wohl möglich if, 
dag in Memel oder Danzig oder in Bornholm oder in 
Schleswig oder fonft irgendwo wirklich Reif gefroren hat, 
fo notirt Herr Schneider dies in feiner von ihm herausge- 
gebenen Bergleihung der berechneten und beobachteten 
Wärme als Ergebniß der Beobachtung, die dann freilich 
auffallend ſtimmen muß. 


‚UI. Satder Mond Einfluß auf das Wetter ? 





Der Slaube, daß der Mond Einfluß habe auf die Wit⸗ 
terung, ift ein fehr verbreiteten, nicht nur im Volke, fondern 
auch unter Gebildeten. Was diefe zu folder Annahme 
verleitet, ift nicht Die wirkliche Beobachtung der Natur, fon- 
dern folgender Schluß, der einen Schein von Wahrheit für 
ih bat. Wenn — fo fagen Biele — der Mond fo viel 
Einfluß auf das Waffer des Meeres hat, daß er Ebbe und 
Sluth erzeugt, fo muß er auf das Luftmeer noch weit grö- 
Seren Einfluß ausüben und ſomit auch auf das Wetter von 
wefentlidem Einfluß fein. j 

An ſich aber ift dies eine Täuſchung. Schon der große 
Laplace hat bewiefen, dag die Schwere einer Flüſſigkeit eine 
größere Ebbe und Fluth hervorruft. Wäre das Meer ſtatt 
mit Waſſer mit Queckſilber gefüllt, fo würde Ebbe und 
Fluth eine furchtbare Höhe erreichen. An fich alfo it Ebbe 
und Fluth in der Luft wohl vorhanden, aber verhältniß⸗ 
mäßig geringer, als im ſchweren Waffer. Zudem aber 
wohnen mir nicht an der Oberfläche der Luft, fondern in 
ber unterften Schicht des Yuftmeeres und die Einflüffe dies 
fer Ebbe und Fluth find fo außerordentlich unmerkbar auf 
biefer untern Schicht, wo eigentlich das Wetter vor ſich 
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gehi, daß man ſie trotz der fleißigſten Barometer⸗Ve⸗obach 
tung nicht hat deſtimmen können. 

Gleichwohl haben die Gelehrten fo viel Reſpekt vor dem 
Volkeglauben gehabt, dag gründliche Unterfuhungen und 
Beobachtungen angeftellt worden find, um die Frage zu er- 

> ledigen. 


Die geführten Unterfuhungen find drelerlei Art ge⸗ 
weien. 


Erftens, welchen Einfluß hat die Nähe oder die Entfer- 
nung dee Mondes von der Erde auf das Wetter, in Bezug 
auf Kälte und Wärme? — Zweitens, welchen Einfluß hat 
dies auf Regen oder Zrodenheit der Luft ? — Drittens, 
hängt die Verfchiedenheit der Witterung irgendwie mit dem 
Wechſel des Mondlichts zufammen ? 


Zur Beantwortung dieſer Bragen haben verfchlevene 
Naturforſcher die genauefte Beobachtung von nahe 40 
Jahren benupt, in welcher Zeit tagtäglich drei bis fieben 
mal fowohl die Wärme ter Luft, wie ker Drud der Luft 
und endlich die Feuchtigkeit der Luft gemeilen murbe, 
Nachdem nun diefe Beobachtungen der Reihe nach unter- 
fucht worden find, hat fi ergeben, daß freilich der Mond 
nicht ganz ohne Einfluß auf den Zuſtand der Luft fit; 
aber biefer Einfluß ift fo außerordentlich gering, daß er für 
die Witterungsfunde ganz und gar verfchwindet. 

Wenn der Mond der Erde am nächften if, fo iſt es frei» 
lich etwas kälter, als wenn er in der Erdferne iſt; aber die 
Abnahme der Wärme beträgt durdfchnittlih Taum ein 
fünftel Grad und dies it eine Größe, die völlig unmerklich 
für das Wetter if. — Was den Regen betrifft, fo iſt er 
gleichfalls in der Zeit, wo der Mond der Erde am entfern- 
teften if, etwas feltener, als in der Zeit der Erdnähe; 
aber auch diefer Unterfchted ift außerordentlich Hein, Bel 
taufend Fällen des Regens kommen auf die Zeit der Erd⸗ 
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ferne 488 Regentage, während auf die Erdnähe 512 Ne» 
gentage kommen. 

Was den Luftorud betrifft, fo ift er In der Zeit, wo der 
Mond der Erde am entfernteften if, freili etwas größer, 
ale zur Zeit der Erbnähe, aber der Unterſchied ift noch bei 
weitem geringer, als bei der Wärme und dem Regen, und 
‚if derart, dag man bei gewöhnlichem Barometer gar nichts 
davon merkt. 

Die gründlicfte Unterfuchung iſt über den Einfluß des 
ab- und zunehmenden Lichtes des Mondes auf das Wetter 
geführt worden, meil gerade hierüber die größte Täuſchung 
obwaltet. Über auch bier hat fich ergeben, daß der Unter- 
ſchied im Wetter fo gut wie gar nicht eriflirt und daß es 
ein reiner Aberglaube tft, wenn die Leute behaupten, daß 
beim Mondmwechfel auch das Wetter fih ändert. Der 
Kichtwechfel des Mondes findet auch nicht plöglich ftatt, 
fondern äußerſt regelmäßig von Tag zu Tag, von Minute 
zu Minute, während das Wetter in unferer Gegend na- 
mentlich oft plöglicy umfchlägt. 

Es fteht daher feſt, daß man zur Witterungsfunde nur 
die Erde und ihre Stellung zur Sonne, ferner die Ruftitrö« 
mung und die Lage von Land⸗ und Mafferftreden zu beob- 
achten hat und für jept die anderen Himmelserfcheinungen 
ganz und gar aus dem Spiele laffen muß, 


wie Nahrungsmittel für das Volk, 





L Umfag der Nahrungsmittel. 


Dan nennt die Nahrungsmittel auch gewöhnlich bie 
Ecbensmittel und das mit Recht; denn das, was 
leiblich in uns lebt, if} in ver That nichts, als vie in uns 
felber verwandelte Nahrung. ' 

Es ift daher fehr leicht anzugeben, was der Menfch effen 
muß, um zu leben, was von den Speifen feine Gefundheit 
zu erhalten im Stande tft, was feine Arbeitskraft immer 
friid erneut und was feinen Berluft durh Athmung, 
Schweiß und Ausfcheidungen zu erfegen im Stande ft. 
Diefe leichte Aufgabe Haben fich Viele geftellt und glauben 
fe gelöft, wenn fie nachgewiefen haben, daß alle Theile des 
menſchlichen Körpers dur das Blut gefpeift werden und 
da man die Beftandtheile des Blutes genau Eennt, fo glaus 
ben fie genug gethan zu haben, weny fie die Speifen als 
bie geeignetſten für den Menfchen bezeichnen, welche die 
Beſtandtheile des Blutes in fich haben, oder Durch die Ver- 
dauung in Blut verwandelt werden fünnen, 

Im Allgemeinen ift dies ſchon richtig und doch iſt Dies 
nicht ausreichend, wirklichen Aufſchluß über die Nahrungs« 

mittel für das Volt zu geben. 


Der elende Irländer, der faft nur von Kartoffeln lebt, 
hat eben fo viel Blut im Leibe, wie der Engländer, deſſen 
Arbeiter mit Arbeitseinftelung droht, wenn er nicht für 
den Lohn fein Stüd Fleiſch und fein gutes Bier zum Früb- 
ftüd haben fann. Das Blut des Irländers hat ganz und 
gar diefelben Beftandtheile In fich, wie das des Englän- 
ders; und doch iſt ihre Speife fo verfhieden, und man 
nennt den Srländer mit Recht elend, wie den Engländer 
gut genäht. 

Man fieht, daß es am Blute eben nicht allein liegen 
kann, und es liegt auch daran nicht. Es müffen vielmehr 
noch andere Dinge hinzutreten und biefe wollen wir vor- 
erft kennen lernen, bevor wir auf die einzelnen Nabrungs- 
mittel und deren Werth zu fprechen kommen. 

„Den erftien Grundſatz, den wir bier allen andern voran- 
ftellen müffen, tft folgender; Die Ernährung hängt nicht 
som Blute allein ab, fondern von dem ſchnellen 
Umfab deffelben, 

Das Blut gleicht einem beflimmten Kapital, das ver 
Menfch beſitzt. Dom Kapital kann aber fein Menſch Ieben, 
ohne daffelbe zu Grunde zu richten; er muß von dem le» 
ben, was er durch das Kapital verdient, dadurch leben, daß 
er fein Kapital immer frifh umfegt. Und fo muß es aud 
mit dem Blute fein. Das Gleichniß ſtimmt fo genau, daß 
wir ung diefen Gedanken am beften durch ein Beifpiel 
deutlich machen Tünnen. 


Man vente fi zwei Kaufleute, von denen Jeder nur 
hundert Thaler hat. Beide Kaufleute find alfo an Kapi⸗ 
tal gleich reih. Es findet aber zwifchen ihnen folgender 
Unterſchied flatt: ver Eine gebt zweimal wöchentlich aufs 
Lond und kauft Vieh ein und bringt es zu Markt, wo er es 
wieder verlauft ; hierbei verbient er jedesmal an feinen 
- hundert Thalern fünf Thaler. Der Andere macht fi einen 


Dofamentierlaten, kauft für Hundert Thaler Waare, die er 
in einem Monat ganz und gar verfauft und verbient hier⸗ 
bei fünfundzwanzig Thaler. — Wer von diefen beiven fteht 
fh nun beſſer? Der Pofamentier, der an feinen huntert 
Ihalern fünfundzwanzig verdient, oder der Viehhändler, 
der nur fünf verdient? Sicherlich der Biehhändler. Tenn 
während der Pofamentier im Monat fünfundzwanzig Tha⸗ 
ler zum Leben bat, fo hat der Viehhändler achtmal fünf, alfo 
vierzig Thaler. Woher kommt das? Daher, daß der Po⸗ 
famentier nur Einmal im Monat fein Kapital umfebt, 
während der Viehhändler achimal In diefer Zeit fein Kapi- 
tal umjebt. 

Es geht mit dem Irländer und dem Engländer ganz 
and gar fo. Beide haben ganz gleichviel Blut, das ift ihr 
Kapital, das ganz gleih if. Der Umfag iſt nur nicht 
glei. Der Engländer arbeitet kräftig und ißt kräftig. 
Wenn er arbeitet, giebt er fein Kapital, fein Blut aus, jes 
der Hammerfhlag nimmt ihm ein Stüd Leib durch den 
Athem weg, jede Träftige Bewegung führt durch den 
Schweiß einen Theil feines Blutes davon, alle Thätigfeiten 
feines Leibes find kräftig. Wenn er aber ift, ift er 
auch gut und Fräftig. Er giebt daher fein Kapital 
fhnell aus und nimmt es auch wieder ſchnell ein, er 
fept fein Kapital Schnell um und ſteht ſich alfo gut dabei. 
Der elende unglüdliche Irländer giebt fehr Tangfam fein 
Blut aus, er arbeitet nicht; er’igt Kartoffeln, die allein 
eine ſehr fchlechte Nahrung bilden, ulfo er nimmt auch fein 
Kapital wieder fehr langfam ein, und obgleich das Kapital 
immer bafjelbe ift, iſt Doch der langſame Umfap die Urſache, 
dag der Irländer elend, denkfaul, arbeitsfhen, ſchwind⸗ 
Ierifch, Diebifch, während der Engländer ein an Leib und 
Geift gefunder Menfc if. 

Es kommt alfo nicht auf das Blut allein, fondern auf 
ben fhnellen Hajab de Blutes hauptſächlich an. 
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II. Die Verdauung. 





Wir Haben im vorigen Artikel gezeigt, daß der fihnelle 

Umfaß des Blutes die Hauptfache bet der Ernährung aus 
macht, find will man hiernach die Nahrungsmittel für das 
Bolt betrachten, fo muß man nur ſolche Nahrung für eine 
gute und gefunde erklären, welche das dur Arbeit und 
Lebensthätigfeit verloren gehende Blut fh nell wieder zu 
erfchen im. Stande ift. 
Hieraus aber folgt, daß die Chemiker nicht genug thun, 
wenn fle die Speifeftoffe prüfen und den Werth derfelben 
nach ihrem Inhalt allein beftimmen, fondern man muß die 
Speifeftoffe auch prüfen nach der Schnelligfett und Reichtig- 
feit, mit welcher fle in Blut verwandelt werden können. 

Ein Speifeltoff, der wenig Beſtandtheile enthält, die das 
Blut braucht, diefes Wenige aber ih ſchnell und leicht in 
Blut verwandelt, iſt beffer ale ein Epeifeftoff, der viel der» 
gleichen Beſtandtheile in fih hat, aber nur langfam und 
ſchwer zu Blut wird, 

Ein Beiſpiel wird das, was wir hier gefagt haben, 
deutlich machen. 

Es iſt hemifch nachgewiefen, daß die Hülfen des Getrei—⸗ 
des, die reine Kleien, eine außerordentlich reihe Menge 
von Pflanzeneiweiß und Fettftoff in ſich haben, ja, fie find in 
diefen Beſtandtheilen reicher ſogar als das Weizenmehl, und 
ein bedeutender Chemiker, Millon in Paris, hat im Jahre 
1849 Auffchen erregt durd die dringliche Aufforderung, 
die Kleie nicht mehr als Futter, fondern mit Mehl gemifcht, 
als Nahrung für Menfchen zu verwenden. Er berechnete 
genau und zeigte unwiderleglich nach, dag fol eine Nah⸗ 
rung für Europa als ein wahres Glück und ein großer 
Gegen zu betrachten wäre. 
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Obgleich aber feine Prüfung und Rechnung vortrefflich 
und unumftößglich war, hat fich doch erwiefen, daß fein Vor⸗ 
flag falfh if. Als Chemiker hat er ſchon ganz Recht ge- 
Habt; allein der menſchliche Magen bat nicht fo viel Zeit 
und Geduld, wie.ein Chemiler, der ftudirt, und wenn es 
auch ganz richtig it, daß bie Kleie ſehr viel Stoff enthält, 
den das Blut brauchen fann, fo hilft es uns dech nichte, 
ſobald nicht unfere Verdauungswerkzeuge danach eingerich- 
tet find, die Umwandlung ter Kleie in Blut fh mell und 
leicht zu vollziehen. Wenn die Kleien wieder unfern 
Körper unverbaut verlaffen, was felbft bei den Fräftigften 
Menſchen der Fall if, fo iſt es gewiß richtiger, damit die 
Thiere zu mäften, die fle gut verbauen, davon fräftig und 
fett werden und und dafür Fleifch, Fett und Milch liefern. 

Mir Haben alfo noch einen Gruntfag feitzubalten und 
das iſt der, daß von zwei gleichen Nahrungaftoffen immer 
der der befte und vortheilhaftefte ift, der am ſchnellſten und 
leichteften verbaut, das heißt, in Blut vermantelt wird. — 


Wir haben aber noch einen dritten Grundſatzz feitzuftel- 
Ien, daß man ja nicht glaube, es fei die große Auswahl 
von Speifen etwas unwichtiges und gleichgültiges; es 
baben vielmehr Verſuche dargethan, daß einfürmige Spei- 
fen fhaplich find, und das Abwechſeln derſelben der Ge⸗ 
funoheit und der Ernährung fehr zuträglich ift. 


Enplich-aber ift es bei Betrachtung der Nahrungsmittel 
hervorzuheben, daß der Geſchmack dabei eine beveutende - 
Rode fpielt und eine richtige Mifchung und Würze der 
Speifen ein wefentlicher Beftandtheil guter Ernährung 
find. — Der fleipige Arbeiter ernährt fein Weib; aber 
bie Grave Hausfrau, die für eine gefunde fhmadhafte Nah⸗ 
vung forgt, verrichtet wahrlich in ihrem Kreife einen wichti« 
gen Dienft und Teiftet mehr zur Arbeitsfähigfeit ihres 
Mannes, als diefer es zuweilen einfchen mag. 


9 
Nach diefen kurzen Vorbereitungen wollen mir zu den 
Nahrungsmitteln felber fommen und uns dabel an das 
praftifche Leben halten, wenn wir auch bei dieſer Gelegen⸗ 
heit in Gefahr gerathen, ein wenig In das Gebiet unſrer 
braven Hausfrauen und in Zöpfe-, Schüffeln-, Pfannen» 
und Kannen-Guderei hineinzugerathen. 


ul Saffee. 





Wir kommen jebt zur Betrachtung ber ‚einzelnen Nabe 
rungamittel und wollen hierbei weder das üppige Leben 
des Reichen betrachten, der oft wegen feines ewig verdor⸗ 
benen Magens nur feinen Gaumen kitzelt, und eben fo we⸗ 
nig das unglüdfeltge Leben des Darbenden in Erwägung 
ziehen, der wegen des leeren Magens alles geniehbar zu 
finden genöthigt if. Wir wollen vielmehr die Speifen des 
Mittelkandes betrachten, wo der Mann, ein tüchtiger Ar- 
beiter, kräftig im Leben wirken muß, um Weib und find zu 
ernähren, und das Weib eine brave Hausfrau fein will, die 
für Kräftigung und Stärkung des Mannes und der Kin⸗ 
der Sorge trägt. Wir wollen mit einem Worte die Spei- 
fen betrachten, die man zur HausmannsLoſt zählt, 
und und hierbei fowohl an Das häusliche Xeben, wie an 
das Genießen der Speiſen durch den ganzen Tag von 
Morgen bis zum Abend halten. 

Es ift bei uns Eitte, daß man des Morgens Kaffe trinft 
und etwas Weißbrod dafı genießt. 

Was aber hat es für Bewandniß mit dem Kaffee? Iſt 
der Kaffee ein Nahrungsmittel? Iſt er ein Getränk, um 
nur den Durſt zu ſtillen? Iſt er ein Mittel der Erwär⸗ 
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mung? Iſt er ein Gewürz? Iſt er eine Medizin? oder iſt 
er gar ein Gift? 

Es iſt merkwürdig, daß die Wiſſenſchaft über die Fragen 
wirklich nicht ganz im Klaren iſt. 

Man hat den Kaffee chemiſch unterſucht und gefunden, 
daß in ihm ein eigenthümlicher Kaffeeſtoff vorhanden iſt 
ber außerordentlich reichhaltig iſt an Stickſtoff. Merfwür- 
bigerweife hat man auch im Thee bei einer chemiſchen Un⸗ 
terſuchung einen Theeſtoff gefunden, der ganz biefelbe 
Menge Stidftoff enthält. Da nun ber Thee bei vielen 
Bölfern den Kaffee -erjept, was namentlich in Rußland, 
Holland, England und Amerika der Fall ift, fo iſt der große 
geiſtvolle Naturforfcher Liebig zu der Anſicht gefommen, 
daß es der Stidfloffreichthum fet, der dem Thee und Kaffee 
feinen Werth als Nahrungsmittel gäbe und da unfer Blut 
des Stidſtoffs bedarf, um unfere Muslein, unfer Fleiſch 
bilden zu können, fo ift nach Liebig der Kaffee zu den Nabe 
zungsmitteln zu zählen. 


Aber diefe Anficht ift In neuerer Zeit hefämpft worden*). 
Wenn es auch wahr if, daß der Kaffee außerordentlich 
reih iſt an Stidfloff und wir einer Portion Stidfloff be⸗ 
dürfen, um unfere Diuefeln zu bilden, fo kann es doch 
nimmermehr der Stiditoff fein, der uns zum SKaffeegenuß 
treibt... Der Stidftoff ift in der Kaffeebohne enthalten, von 
diefem gebt ein Theil fhon beim Brennen des Kaffee's 
burd den Schornflein weg, sin anderer Theil der flidftoffe 
haltigen Bohne wird mit dem Kaffeegrund fortgegoffen, der 
Stiditoff, den wir wirflih mit dem Aufguß von heißem 


*) Bon Moleſchott in Heidelberg ſowohl, wie von Lehmann 
in Leipzig. Die neuefte lefenswerthe Abhandlung über den Kaf⸗ 
fee von Zobel in Wien findet fich in der Prager Vierteljabres⸗ 
fchrift für praftifche Heilfunde, Jahrgang 1853, 2, Band, Prag 
bei Andre, 
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Waſſer genießen — denn wir trinken ja eben nur den 
Aufguß, in welchem ſich ſehr wenig feingetheilte Kaffee⸗ 
bohne befindet — iſt außerordentlich gering und wollten 
wir im Kaffee nur den Stickſtoff genießen, ſo würde dieſer 
außerordentlich theuer bezahlt werden müſſen. Im Zoll 
verein werden jährlich mehr ala 600,000 Zentner Kaffee 
verbraucht, rechnet man auch nur zwanzig Thaler auf den 
Zentner, ſo giebt man im Gebiet des Zollvereins jährlich 
120 Millionen Thaler für Kaffee aus. Da man aber den 
Kaffee ſelbſt nicht verzehrt, ſondern nur den Aufguß, ſo ge⸗ 
nießt man für dieſe 120 Millionen Thaler nur etwa 230 
Zentner Stickſtoff, was eine furchtbare Verſchwendung iſt, 
da man für dieſen Preis ſiebenmal mehr Stidftoff genießen 
fünnte, wenn man flatt des Kaffer’s Fleiſch effen wollte, 
das eine große Portion Stidſtoff enthält. 

Es hat daher die Naturwiſſenſchaft wirkliche Kaffee 
Feinde aufzumeifen, die den Genuß deſſelben vom ökeno— 
miſchen wie vom medizinifchen Stantpunft aus bikämpfen, 
namentlich ift er ein Gift genannt worden und wirklich 
weit Zobel nach, daß er fogar Blaufäure, eines der furcht⸗ 
barften Gifte, enthält, obwohl es auch Thatſache iſt, daß 
dieſe Blaufäure unmwirffam wird durch das Ammonlaf, das 
im Kaffeefoff enthalten und das als ein Gegenmittel gegen 
Blaufäure bekannt ift. 

Gleichwohl dat man Urſache, Refpelt vor dem Kaffee zu 
haben, denn ein Getränf, das fo fehr zum Bedürfniß ge» 
“worden ift, bat feine Richtigkeit, und der Inſtinkt, der 
Millionen und Millionen Menfchen zum Genuß des Kaf- 
fee’s treibt, tft der befte Beweis, daß der Kaffeegenuß nicht 
ſchädlich, ſondern vortheilhaft für ven Menfhen iſt, wenn 
er auch in einzelnen Krankheitafüllen nicht genoffen werten 
darf, und wenn auch die Wiſſenſchaft noch nicht nachgewie⸗ 
fen bat, worin eigentlich der Vortheil des Kaffeetrinfeng 
als Nahrungsmittel beſteht. 


— GT u 
IV. Kaffee ald Medizin. 





Man hat In neuejter Zeit den Kaffee nicht ale Nahe 
rungsmittel; fondern thetls ale ein Gewürz, theild als eine 
Art Medizin betrachtet. Ein Gewürz ift er infofern, als 
er wie viele andere Gewürze dahin wirkt, daß der Magen 
mehr Verdauungaflüffigfeit abjondert, Die Berbauung 
der Speifen geht nämlihd nur dann im Magen vor fidh, 
wenn die Mänte des Magens eine Klüffigfeit In den Ma- 
gen ergießen, die die Eigenfchaft beſitzt, Speifen zu ver- 
Dauen. Daher genießt auch der Neiche, der ih beim Mit« 
tagsmahl ſtark angegeſſen bat, eine Taffe Kaffee gleich nach 
dem Mühle, um die Verdauung der Speifen zu befördern. 
— Da nun des Nachts die Verdauung gefhwäct iſt — 
meahalb man auch fchlecht fchläft, wenn man etwas ſchwer 
Berdauliches zum Abendbrod gegefjen hat — und nament- 
lich der Magen gegen Morgen erfchlafit und unthätig iſt, 
ſo wirft eine Zaffe Kaffee belcbend und anreigend auf die 
Häute des Magens und befördert eine frifhe Thätigkeit 
deſſelben. — Man hat auch wirklich nach dem Kaffee meift 
mehr Appetit, ala vor demfelben. — Dies ift nun die Be- 
deutung des Kaffee's als Gewürz. 

Man frhreibt aber auch dem Kaffee mit Recht eine meti- 
zinifche Wirkung zu, indem man ihn als eine Medizin für 
unfere geiftige Ihätigfelt, für die Thätigkeit unferer Nerven 
betrachtet. | 

Es iſt befannt, daß der Kaffee des Nachts die Müdigkeit 
vertreibt und daß man fich durch ſtarken Kaffeegenuß au 
erordentlich Tange des Schlafes ermehren kann. Ja, die 
jenigen,. die geiftig befchäftigt find, fühlen oft nach dem Ge» 
nuß des Kaffee's eine frifche geiftige Anregung und be- 
nutzen ihn nicht felten als ein Mittel, ihre geiſtige Thätig- 


— 98 — 


keit zu erfriſchen, wenn fie ſich mitten in der Arbeit abge⸗ 
fpannt fühlen, 

Der Kuffee belebt daher auch wirklich die Unterhaltung 
und wenn wir Kaffeefchweitern vor dem Genuß dieſes 
Zaubertrankes einfilbig und fleif vor und fehen, fo wird 
man nach dem Kaffee an der im vollſten Zuge hinſtiömen⸗ 
den fehr lebhaften Unterhaltung gar bald erfennen, daß es 
der Genuß des Kaffee's gewefen ift, der nicht nur die Zun« 
gen, fondern aud die Blide, die Hände, ja den ganzen Leib 
und die ganze Seele aus einer gewiffen Starrheit gelöſt 
bat, 


Da nun des Nachts der Geift zwar gerubt hat, aber 
trotzdem am Morgen fich eher ſchläfrig als rege fühlt, fo iR 
es erflärlich, dag man bie Nerven durch eine Taſſe Kaffee 
frifch anregt und fo gemwiffermaßen feinen Geift zum Tages 
werk aufwedt. — Der eben fo geiftvolle wie kenntnißreiche 
Naturforfcher Moleſchott fchreibt den fehr verbreiteten Kaufe 
feegenuß in neuerer Zeit dem Bedürfniß nad geiftiger Re⸗ 
gung zu, bie das Reben der Gegenwart in höherem Maße 
erfordert, als das Leben in vergangenen Zeiten. — 


Somit wäre denn das Bedürfnig dee Kaffeetrinkens ger 
nügend erklärt; aber wir wollen nur gefteben, da& all dies 
unferer Heberzeugung nad Liebig’ Anfiht, daß der Kaffee 
auch ernährend wirkt, nicht entkräftet. Wer es bemerkt 
Hat, wie alte Frauen Ihr Leben mit außerordentlich wenig 
Speife zu friften im Stande find, wenn fie nur ihren Kaffee 
reichlich haben, der wird Die ernährende Kraft des Kaffee'e 
nicht fo ohne Weiteres in Abrede fielen. Der Einwurf, 
dag man beffer thäte, tie Portion Stidftoff, tie im Kaffee 
vorhanden ift, als Fleiſch zu verzehren, tft an fi ganz rich 
tig ; aber man muß hierbei fchr wohl erwägen, ob wirklich 
auch Fleiſch zu all ten.Zeiten dem Magen verdaulich fein 
würde, wo es eine Taffe Kaffee if. Am frühen Morgen 
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wird dies gewiß nicht der Hall fein und genießt man fo im 
Kaffee ein Getränk, das zugleich ernährend, den Magen 
ſtärkend und den Geiſt erwedend ift, fo hat man Urfache, 
den Inflinft der Völler hochzuachten, der den Kaffee zu fie 
nem Bedürfnig gemacht, und früher das Wohlthuende defe 
- felben herausgefühlt hat, ala die forſchende Wiffenfchaft ! 





V. Rüglichkeit und Schädlichkeit des Kaffee's. 





Da nun der Kaffee die Eigenfhaft hat, die Nerventhä- 
tigkeit anzuregen, läßt es fich von felbft leicht erklären, daß 
er in vielen Bällen eher ſchädlich als nützlich iſt. Phleg- 
matifhe Naturen bedürfen des Kaffee’s und trinken ihn 
auch gerne, wechalb er auch in Deutfchland und tm Orient 
außerordentlich beliebt ift und in ungeheurem Maße ge- 
trunfen wird. Aufgeregten Naturen aber Ift er eher ſchäd⸗ 
lid, und darf deshalb nur fehr wäfjerig von ihnen genoffen 
werden, Lebhaften Kintern fagt der Kaffee nicht zu und 
es ift Unrecht, fie zum Genuß deilelben zu zwingen, dabin- 
gegen iſt es alten Leuten, die einer Anregung der träge ge⸗ 
worbdenen Nerventhätigfeit bedürfen, nicht zu verbenfen, 
wenn fie der Kaffeelanne flarf zufprechen. 

Es ift üblich, dem Kaffee in ärmeren Haushaltungen et« 
was Eichorien zugufeben. Daß diefer in mäßiger Portion 
ſchädlich if, läßt fich eigentlich nicht fagen ; aber jetenfalls 
iR er ein fchlechter Erfah für den Kaffee, und der Gebrauch 
der Cichorien bat durchaus nichts Empfehlenswerthes an 
ih. Dahingegen hat das Mifchen des Kaffee's mit Miles 
und das Verſüßen durch Zuder einen fehr-richtigen Grund. 
Milch und Zuder find gute Nahrungsmittel, Die Milch 
bat die Beftanttheile des Blutes und der Zuder wird im 
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Körper in Fett umgewandelt, das für das Leben des Men« 
fchen, befonvers für das Athmen, durchaus nothwendig iſt. 
Da man nun des Nachts keine Nahrung zu fih genommen 
und demnach den Verluft, den das Blut durch Ausdün- 
ftung erlitten hat, erfeben muß, und eben fo durch die Ath⸗ 
mung während des Schlafes ein Theil des Fettes verloren‘ 
gegangen ift, fo it Mil und etwas Zuder im Kaffee 
durchaus zu empfehlen. Namentlich darf man es Kindern 
nicht als Rederei auslegen, wenn fie ſüßen Milchlaffee lie⸗ 
ben. Die Natur hat nicht umfonft das Wohlgefallen am 
Zuder verliehen, er ift ihnen in der That nöthig, meil ſo⸗ 
wohl ihr Puls fihneller, ihre Athmung flärler fein muß 
um ihren Umfaß der Speifen in Körpertheile zu befördern, 
und um ihr Wachsthum zu unterfügen. Freilich bedarf 
auch der Erwachfene des Zuders, aber bei dieſem bildet ſich 
der Zuder aus dem Stärlemehl, das er In den Speifen ge- 
nießt. Da aber Hierzu erft eine Thätigkeit der Verdau⸗ 
ungswerkzeuge nötbig if, fo erleichtert man den Kindern 
die Verdauung, wenn man ihnen flatt des Stärkemehls 
fertigen Zuder giebt. Es giebt viel Krankheiten, nament- 
lich die unter Kindern der Armen häufige englifche Krank⸗ 
heit, welche mit verfähuldet ift durch den Genuß von Brod 
und Kartoffeln, die Stärfemehl enthalten, welches aber bei 
ten ſchwachen Verdauungswerkzeugen der Kinder nicht In 
Fett umgefept wird und fo das Abmagern der Kinder bei 
der Ermeihung und Verfrümmung der Knochen veranlagt 
wird. — 


Mer jedoch gleih nach Tiſch Kaffee trinkt, um die Ver⸗ 
tauung zu befördern, der thut gut, weder Zucker noch 
Milch dazu zu genießen, denn Beides fördert nicht die Ver— 
bauung, fondern giebt dem vollen Magen noch einen Stoff 
zum Verarbeiten und flört demnach das Gefchäft deſſelben 
mehr, als der Kaffee es erleichtert. 
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Sehr richtig ift es, daß man gut tut, zum erften Imbiß 
des Morgens etwas Weißbrod zu genießen. Die Beſtand⸗ 
teile des Weizens find faſt noch einmal fo reich an Stärke— 
mehl und Zuder, als vie des Roggens und find bei weitem ° 
leichter verbaulich, als viefe. Da es nun am Morgen 
baranf ankommt, dem Körper einen fchnellen Erfap für den 
Berluft zu bieten, den er des Nachts erlitten bat, fo iſt es 
wichtig, dem Magen reichlich nährende und fchnell verdau⸗ 
liche Speife zu geben. 





VI. Das Frühſtück. 





Der Körper des Arbeiters, felbft vesjenigen, der ſchwere 
Arbeiten zu verrichten hat, tft durch Kaffee und ein wenig 
Weißbrod hinlänglich geftärkt, um leiblich und auch geiftes- 
frifh an das Tagewerk zu gehen. Allein man hat Urfache 
anzunehmen, daß er nur erfegt hat, was ihn am allernö— 
tbigften war. Es tft daher ein allgemeines Bedürfniß, 
wenn man nicht allzufpät Tag gemacht und um 7 Uhr ten 
erſten Imbiß zu fih genommen hat, zwifchen 9 und 10 Uhr 
für ein nahrhaftes Frübftüd zu forgen. — 

Das Frühſtück if nur bei wenigen die Hauptmahlzeit ; 
aber faft bei allen, die zeitig aus dem Bette find, diejenige 
Mahlzeit, die mit dem beften Appetit verzehrt wird. Diefe 
Thatſache ift hinreichend, um dem Frühſtück Aufmerkſamkeit 
zu ſchenken und namentlich für .tenjenigen, der die Morgen- 
Runden nicht müßig bat hingehen laffen, fonvern biefe Zeit, 
von der man fagt, da fie Gold im Munde habe, benupt 
bat wie ſich's gebührt, In Thätigkeit und Fleiß. 

In dieſer Morgenſtunde fchmedt Dem das Eifen gut, 
dem die Arbeit wohl befommt, und Dem, dem Arbeit ziemt, 


ziemt auch ein gutes gefundes Frulftüd. Es ift bei ung 
üblich, daß man zum Brod greift und ihm tüchtig zufpricht. 
Das Brod hat in feinen Beltandtheilen hauptfächlich 
Stärfemebl und Zuder und wenn es gut gebaden ift, fo ift 
ein Theil des Stärkemehls bereits zuderartig geworden und 
das Geſchäft ver Verdauung dadurd bedeutend erleichtert, 
Sin der neueften Zeit haben franzöftfche Naturforfcher vor⸗ 
treffliche Arbeiten geliefert über die Veränderung, die das 
frifche Brod erleidet, wenn es alt wird und es iſt durch 
biefe Arbeiten erwiefen, daß das Brod am verbaulichften 
und nabrhafteften iſt, wenn es etwa einen Tag alt gewor⸗ 
den iſt. ) 

In der Veränderung, die das Brob im Körper erleidet, 
wird es theilmweife in Fleiſch, hauptſächlich aber in Fett um⸗ 
gewandelt, was mit allen Speifen gefchieht, die Stärfemehl 
enthalten. Diefe Settbildung aber wird außerordentlich 
erleichtert, wenn dazu ein wenig fertiges Fett mitgenoffen 
wird. Zu diefem Zwed wird die Butter zum Brode ge» 
noffen. Die Butter zum Brode ift alfo nicht eine zufällige 
und gleihgültige Beigabe, fondern tft mwefentlid dazu ge⸗ 
hörig und man thut fehr Unrecht, wenn man namentlich 
Kindern die Butter entzieht. 


Das Fett fpielt namlich im menſchlichen Körper eine be⸗ 
deutende Rolle, es dient zur Unterhaltung des Athmens. 
Der Sauerftoff, der eingeathmet wird, bringt eine Zerſe⸗ 
hung bes Fettes hervor und bildet einestheild Waffer und 
anderntheils Kohlenſäure. Das Waffer geht Im Schweiß 
davon und die SKohlenfäure wird wieder ausgeathmet. 
Wo nun im Körper Bett vorhanden iſt, wird der Schweiß 
und die Ausathmung eine Berminderung des Fettes her- 
vorbringen, aber zugleih das Fleiſch ſchützen, daß nicht 
diefes fih in Kohlenfäure und Schweiß verwandle und den 
Menfchen ſchwäche. Das Zeit iſt alfo gewiffermaßen ein 
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Nothgroſchen Im Körper, während das Kleifh dao Kapital 
il. Das. Fett an fih macht nicht kräft'g, fundern Das 
Fleiſch. Aber wo kein Fett vorhanden ift, da wird Dad 
Sleifch im Körper von Schweiß und Athmung angegriffen 
und wenn nicht fehr reichlicher Erſatz zukommt, fo beginnt 
es ſchnell zu fchwinden und die Kräfte fangen an, bedeu⸗ 
tend abzunehmen. — 

Daber kommt es, daß fehr magere Menjchen außeror- 
dentlich viel effen, während man oft Gelegenheit hat, es zu 
bewundern, wie wenig fette Menfchen an Speifen zu ſich 
nehmen. Der Magere bat fein Fett, um Schweiß und 
Atbem zu verforgen, er athmet und dunſtet daher auf Ko- 
ften feines Fleifches aus und hat daher dag Bedürfniß, im» 
merfort Speiſen zu ſich zu nehmen. — Der Fette lebt in» 
zwifchen nicht. von feinem Kapital, dem Sleifh und Blut, 
fondern von dem Fettvorrath, den er befigt, er zehrt gewiſ⸗ 
fermaßen aus feiner Sparbüchſe und verliert daher an 
Kraft ſehr wenig. 

Es folgt hieraus, daß Derjenige, der viel athmet und 
bei feiner Arbeit viel ſchwitzt, viel fettgebende Speifen verzeh- 
ten und zu diefen wirkliches Fett zufeben muß; Derjenige, 
der weniger athmet und wenig ſchwitzt, mit wenig folder Nah⸗ 
rung auglommt, Daher lommt es aber auch, daß man im 
Winter, wo die Luft dichter if, man alfo mehr Sauerftoff 
einathmet, demnach auch mehr Fett verbraucht beim Aus- 


athmen, und deshalb auch mehr fette Spelfen genichen ' 


muß, während man im Sommer weniger fette Speifen 
liebt, Daher fommt es, daß man in kalten Rändern Fett- 
freifen zu fih nimmt, deren Genuß in heißen Ländern 
Krankheiten erzeugt. 


Wenn daher der kräftige Arbeiter bei der Arbeit Schweiß 
verloren und in Folge feiner Thätigkeit weit mehr athmet, 
als der ruhende und müßige, fo darf man es ihm nicht ver- 
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argen, wenn er ein wenig Felt oder Sped zu feinem Früh 
ftü verlangt, denn der Genuß deffelben erhält ihn im 
Stande, fein Blut und Fleifh vor Verminderung zu Wal 
ren. Sein Körper wird voll und kräftig und fein Arm 
wird mehr verdienen, als fein Magen ihm koſtet. 


Man glaube aber nicht, daß Fett allein ein Nahrungs» 
mittel ift und man hüte ſich vor dem Irrthum, daß fertiges 
Bett beffer zu genichen fei, als fettgebente Speifen. Es 
find vorzügliche Verſuche mit Fettfütterungen der Thiere 
gemacht worden und es hat fih herausgeftellt, daß fertiges 
Fett allein ſchädlich iſt und ohne dem Körper zu nüpen, 
wiederum abgebt, während fettbildende Speifen das Fett- 
werden der Thiere begünftigen, 


Wer es fchon gefehen Hat, wie man Gänſe mäftet, der 
wird fih eine richtige VBorftelung von der Fettbildung im 
Körper des Menfchen machen. Es wird den Gänſen wider 
Willen ein Mehlllos in den Mund und In den Schlund 
hinabgefchoben, dabel wird die Gans in einen fo engen. 
Raum eingefhluffen, daß fie kaum aufitehen oder geben 
fann. Dem armen Thier wird daher die Ausbünflung 
durch Schweiß entzogen und die Athmung im höchſten 
Grade erſchwert, weil e8 aber wenig athmet und wenig 
ſchwitzt, verwandelt fih das Fett nicht in Kohlenfäure und 
Waſſer und fammelt fih deshalb im Körper krankhaft, bis 
man das Ihier durch das Schlachten von feiner Kebenepein 
befreit. Das Bett If alfo nichts, als das verwandelte 
Stärkemehl des Kloßes, das das Thier eingenommen, ohne 
es auszugeben, Wollte man verſuchen, eine Guns durd 
wirkliches fertiges Bett zu füttern, fo würde fie zwar krank, 
aber nicht fett werden. 

Die Urfache, weshalb das fertige Fett nur als Zufah 


zu fettbildenten Speifen genoffen werben darf, liegt darin, 
daß nur ein Theil des Darmes einen Saft ausſchwitzt, der 
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Bett auflöfen kann, während die Flüſſigkeit, die der Magen 
abfondert, das Bett nicht auflöſt, ſondern es obenauf 
ſchwimmen läßt, wie Das Fett im Waſſer. 

Deshalb ift felbft dem Arbeiter, der bei feiner Arbeit v.el 
ſchwitzt und ſtark athmet, fehr dringend zu empfehlen, daß 
er nicht viel Sped zum Frühſtück und es namentlih nur 
mit viel Brot oder Semmel zugleich genieße, und haupt- 
fählih nur an folden Tagen, wo er noch viel Arbeit vor 
ſich hat. | 


VIL Branntwein. 


Soll man nicht aber aud ein Schnäpschen zum Früh» 
Kud zu fi nehmen ? 

Es ift dies eine Frage von der größten Wichtigkeit und 
erfordert eine höchſt unpartelifhe und mäglichſt klare Ant⸗ 
wort, bie man in allzu Turzen Worten nicht genügend ge- 
ben fann. 

Der Branntwein if fein Nahrungemittel und iſt als 
Nahrung betrachtet, nicht einmal fo viel werth wie Zuder- 
waſſer. Mas ihn aber dennoch zum Bedürfniß des Volkes 
und namentlich des arbeitenden Volkes gemacht hat, ift die 
gute und eben fo gefährliche Eigenfchaft, die er befipt. 

Das, was am Branntwein eigentlich fo beliebt ift, ift der 
darin enthaltene Weingeift, den man Alkohol nennt, und 
tiefer ift nichts anderes, als ein durch Gäyrung verwandel⸗ 
ter Zuder. Aus allen Pflanzen, aus denen man Stärle- 
mehl gewinnen Tann, kann man Allkohol machen, denn 
durch geeignete Vorrichtung wird das Stärlemehl in 
Summit, der Oummi in Zucker und der Zuder in Alkohol 
verwandelt. Dem Körper felber bringt alfo der Altoho) 
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nicht mehr an Nahrungsftoffen zu, als der Zuder, der er 
obnedem gewefen; aber er befigt Eigenfchaften, welche der 
Zuder nidht hat, und dieſe machen ihn eben fo belicht, wie 
gefahrvoll. 

In ſehr geringer Portion genoſſen, wirkt er wie eine 
Medizin auf den Körper, in größern Portionen wie eir 
Gift; man muß fi daher nicht wundern, wenn man ifn 
einerfeits nicht miffen fann und andrerfelts ihn vollſtändig 
verdammen hört. Das allergeführlichfte feines Genuſſes 
aber liegt darin, daß der Branntwein, obgleich er Tein 
Nahrungsmittel if, doch hungernden Perfonen eine Art 
Erjap für die mangelnde Nabrung bietet und leider oft den 
billigften und den ſchnellwirkendſten Erfab, den der Un« 
glüdliche fich verfchaffen fann. Und gerave dadurch gehört 
fein Genuß zu den unheilvollſten Uebeln, die jemals un 
glüdliche Menfchen fih zugezogen haben. 


Wir wollen die medizinifchen Eigenſchaften des Brannt⸗ 
weins kennen lernen, um zu zeigen, wie ed natürlich ifl, 
bag er fo beliebt iſt; wir wollen fodann die Gefahren ſei⸗— 
nes Genuffes kennen lernen, um zu rechifertigen, daß man 
feinen unmäßigen Oenuß zu verdammen Urſache bat und 
ſodann fchließlich zeigen, woher es kommt, daß troß ber 
augenfheinlichen Schädlichkeit feines Genuffes feine völlige 
Verbannung eine Thorbeit ift, die nicht zum Ziele führen 
kann. 


Der Branntwein bat die Eigenſchaft, daß er in ſehr Hei- 
ner Portion genoffen, die VBerdauungsfäfte mehrt. Er 
reizt Die Wände des Magens, damit aus ihnen die Ylüffig- 
feit fih ausfondere, in welcher die Speijen fi auflöfen. 
Hat man ein wenig Fett genoffen, fo umhüllt daffelbe die 
Speifen im Magen und da der Magenfaft das Fett fchwer 
auflöft, fo bleibt Die. genoffene Speife oft unverbaut und die 
Ernährung geht mangelhaft vor ſich. Man kann daher 
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die Verdauung nur befördern, wenn man den Mayen dazu 

reizt, mehr Berbauungefaft herauszugeben und man thut 
dies auch durch Gewürze, Indem man 3. B. ein wenig 
Pfeffer auf Sped und Schinfen fireut, Der Pfeffer felber 
löſt die Speifen nicht auf, fondern er reizt nur den Magen, 
eben fo wie er die Speicheldrüfen reizt, und vermehrt da⸗ 
durch den auflöfenden Saft, der die Verbauung vollzieht. 

Ein wenig Branntwein thut nach dem Genuß von Fett 
biefelbe Wirkung und hat noch Infofern ben Vorzug, als er 
Aether enthält, der an und für fich Fette anflöſt. 

. Der Branntwein bildet fomit eine Art Arznei, und ob⸗ 
wohl gewiß jeder Menſch dahin ftreben muß, der Medizin 
nit zu bedürfen, darf man doch die Medizin nicht verur⸗ 
tbeilen, fondern den Muthwillen, der fih in den Zuftand 
verfegt, zur Medizin greifen zu müffen. Es ift daher rich» 
tiger, wenn man gegen den Genuß von vielem Fett eifert; 
bat man aber einmal zu viel davon genoffen, fo iſt der Ei» 
fer gegen den mediziniſchen Gebrauch einer Heinen Portion 
Branntwein durchaus nicht zu loben. Die Leute, die fo 
ohne Weiteres den Teufel im Alkohol fehen, greifen mohl 
ſelber einmal zu tief in eine fette Speife ein, und helfen fi 
dadurch, daß fie ein wenig Hoffmannstropfen auf Zuder 
nehmen. Die Hoffmannstropfen aber find felber nichts 
als eine Mifhung von Schwefeläther und Alfohol und. 
wenn Alkohol der leibhafte Teufel if, fo wird er durch das 
Stückchen Zuder nicht zum Engel umgemwantelt. 

Der Branntwein bat aber noch eine zweite Wirkung, die 
bei feinem Genuß fehr wefentlich if. | 

Der Alkohol des Branntweins geht fofort ins Blut 
über, durch diefes wirft er auf Gehirn und Nerven und 
reizt auch diefe zu erbößßer Thätigkeit. Da er auch auf die 
Herznerven wirft, bringt er einen jchnellern Umlauf tes 
Bluts zumege; der fohnellere IImlaur des Blutes aber be⸗ 
wirkt im ganzen Körper eine fchnellere Lebensthätigkeit. 
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Der Wein, fo fagt ſchon die Schrift, erfreut des Men 
hen Herz; der Wein aber ift nichts anders als ebenfalls 
; ine Allohol-Verbindung. Was im Wein Ermunterndes: 
liegt, rührt von demfelben Stoff her, der im Branntwein 
vorhanden iſt. Er erfreut aber des Menfchen Herz, dus 

\ heißt nicht anders, als er erhöht bie Lebensthätigkeit, er 
macht munter, er flärkt den Müden, fowohl den geiftig, wie 
den förperlih Abgefpannten und regt Geiſt und Leib zu 
frifcherer Bewegung an. — In fehr Feiner Portion genof- 
fen, hat der Branntwein auch diefelde Wirfung. Er ift 
daher Richt allein für die Verdauung, fondern auch gegen 
Abſpannung eine ſchnell helfende Arznei. 


Auch hier iſt es vollkommen richtig, dag dieſe Ermun⸗ 
terung an ſich kein wirklicher Gewinn if. Die Abſpan⸗ 
nung und Ermüdung wird am beiten durch die Natur 
felbjt, durch die Ruhe wieder hergeftelt, Ermuntert mar 
ſich künftlich, fo folgt fpäter Darauf die größere Abfpan- 
nung und man verliert in diefer, was man durch die fünft- 
liche Erregung gewonnen hat. Allein es kommen im Le⸗ 
ben oft genug Fälle vor, wo man nicht Zeit hat, die natür- 
lihe Wiederherftellung der Kräfte abzuwarten und es vor⸗ 
zieben muß, in Einem Zuge die vorgenommene Arbeit zu 
vollenden, um dann längere Zeit der Ruhe zu pflegen. 
In ſolchen Fällen iR das Greifen nad fünftlicher Ermun⸗ 
serung ſehr erklärlich; und in manchen Fällen darf man 
dieſes Mittel in der That nicht verdammen. 


Der Wanderer auf der Reife, der Soldat im Felddienſt 
oder in der Schlacht Hat oft nicht Zeit oder Gelegenheit, 
ich durch eine Mahlzeit und durch Ruhe zu ermuntern, 
wenn er ermattet ift; es kommt darf an fofort ana Ziel 
zu fommen und dann zu ruhen. In folden Fällen — 
ın welche auch zuweilen der Arbeiter bei feiner Arbeit ge» 
satden kann — hilft ein wenig Branntwein, der die Leo 
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bensthätigkeit und auch den Muth erhöht; und darum 
haften wir es auch für ganz richtig, wenn Die preußiſche 
Militärbehörve ten Befchluß gefaßt hat, den mäßigen Ge- 
nuß von Branntwein dem Eoldaten nicht ganz und gar zu 
verbieten. 


Haben wir fo von dem mediziniihen Gebrauch dc 
Branntweins geſprochen; fo wollen wir für jet die Ge⸗ 
fahren deffelben näher kennen lernen und die Urfache deut- 
lich maden, weshalb fein Genuß fo verführerifch if, daß er 
zur Leidenſchaft werden kann. 

Wenn man ein wenig Branniwein beim Frühſtüdk ge⸗ 
nießt, fo fühlt man fchnell Die erhöhete Lebensthätigfeit. 
Der Puls geht fchneller, der Geift wird reger, die Verdau⸗ 
ung gebt beffer von Statten und ehe noch die Speiſen ins 
Blut übergegangen find, um die Ernährung bervorzubringen, 
fühlt man fich fhon angeregt zu frifcherer Leibesbewegung 
und Förperlicher Thätigleit. Der Branntwein füllt fo ge- 
wiſſermaßen eine Paufe aus zwifchen dem Eſſen der Spei- 
fen und der Verwandlung der Speifen zu Blut. Wer fich 
entkräftet fühlt und Speife zu fih nimmt, hat vorerfi nur 
den Magen befriedigt, ohne daß Davon weſentlich fein Blut 
erfebt wird; es dauert eine ganze Zeit — oft an fünfe big 
ſechs Stunten — bevor wirklich das Blut feinen Gewinn 
bavon zieht. Man tft daher nach dem Effen nicht ermun- 
tert, fondern im Gegentheil, man fühlt ih träge und zur 
Ruhe geneigt. Derjenige alfo, der nach dem Eſſen nicht 
der Rube pflegen, fondern öfters fofort wieder an bie Ar 
beit geben muß, der flieht, daß er durch einen Schlud 
Branntwein fohneller ermuntert wird, als Durch die Speife, 

« Der Branntwein füllt die Paufe bei ihm aus, die zwi⸗ 
ihen dem Eſſen und der vollendeten Blutbiltung der 
Speiſen liegt. 


Bil man fih wundern, Daß jerade unter. den Arbeitern 


> 
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der Genuß des Branntweins häufig iſt? — Wir wundern 
ans nicht darüber; wir beklagen es nur, daß man das 
Bolt nicht ernſtlich und der Wahrheit gemäß belehrt, fon- 
dern ihm vom „Teufel und Hölle“ fpricht, ſtatt es durch 
Kenntnig der Natur dahin zu führen, taß es die Täu⸗ 
fhungen und Gefahren näher einfehen lerne. 

Die Gefahr des Branntweins liegt darin, daß feine gu- 
ten Eigenfchaften und feine vortheilbaften Einwirkungen 
ſich fohnell zeigen, während feine Hebel erft fpäter kommen. 
Er gleicht einem Menfchen, veffen Tugenden offenkundig 
und deffen Lafter verftedt find und der deshalb verfirhrerifch 
und gefährlich it. Will man vor foldem warnen, fo darf 
man feine Tugenden nicht verläugnen und verheimlichen 
und lieber offen fagen, was Gutes an ihm ift; dann wird 
um fo ernfter und eindringlicher die Warnung mirfen, in 
welcher man die Rajter aufdedt. 

Es it wahr, der. Branntwein ift eine Arznei, aber er 
wird mie jede Arznei ein Gift im Körper,. wenn man fid 
fortwährend in den Zuftand verfegt, von der Arznei Ge» 
brauch maden zu müſſen. 


Der Menfch, der feine Geſundheit erhalten will, darf der 
Natur nicht immer Durch fünftliche Mittel. nachhelfen; er 
wird ſie nur dadurch erfchlaffen machen. Es iz. B. eine 
ausgemachte Sache, daß Milch eine Nahrung IR, die alle 
Beftandtheile des Blutes enthält; wollte man aber einen 
Menfhen nur mit Mil nähren, fo würden diejenigen 
Organe, bie ihm die Natur verliehen bat, damit er eben 
fefte Speifen verbauen fol, derart erfchlaffen, Daß er tödt⸗ 
lich daran erkranten würde. Der Denf iſt nur gefund, 
wenn er die Natur felber ihre Funktionen aueüben läßt, ° 
hilft er der Natur zu viel nach, fo vernichtet er ih. — Se 
geht es auch mit dem Branntweingenuß, Wer dann und 
wann der Natur nachhilft, wo fie ver Nachhilfe bedarf, ber 
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thut vet daran ; wer aber nachhilft, wo die Natur ſich fel- 
ber helfen Tann, der fchadet ſich. Und dies gefchieht Felder 
zu oft und ift die Gruͤndquelle des Uebels. Der Unmif- 
feube, der die Erfahrung macht, daß der Branntwein Die 
Berdaunng beförbert, glaubt gut zu thun, wenn er immer 
auf’3 neue dem Magen nachhilft; aber er irrt fi. Er er- 
fhlafft den Magen und gewöhnt ihn, nur nad) dem Genuß- 
von Branntwein Berdauungsfaft abzufondern, Die na 
türliche Verdauung wird dadurch mangelhaft und der Ge⸗ 
nuß des Branntweine, anfangs eine entbehrliche Arznei, 
wird dann ſchnell ein dringendes Bedürfniß. — 





VIIL ®Rerderblichkeit des Branntweintrintens. 





Wer feinen Magen gewöhnt hat, nur den Berdbauungs- 
faft auf ſolchen Reiz abzufendern, wie ihn der Branntwein 
ausübt, deifen Verdauung iſt zerſtört. Der Unglüdliche ift 
ehne ernflliche Kur nicht mehr im Stande, Speifen zu ver⸗ 
dauen, wenn er dem Magen die Aufreizung dur Brannt⸗ 
wein entzieht. Der ſchwache Magen aber wird durch die 
Gewöhnung immermehr geſchwächt; was fonft ein Wenig 
Branntwein bewirkt hat, muß nun ſchon eine größere Por- 
tion zu Wege bringen, und da dies fo immer weiter fort 
gebt, muß endlih aus dem Trinfer — ein Säufer 
werten. 

Es ift gut, daß man tie jchredlichen Folgen etwas näher 
fennen lernt, fi fo Har wie möglich über diefen Zuſtand 
macht, und die Umflände genau erwägt, welche ihn leiter 
Gottes fo oft herbeiführen, und zwar am allermeiften kei 
der armen, arbeitenden Klaſſe. 
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Der Zuftand eines Betrunfenen ift wohl zu unterſchei⸗ 
den von dem Zuftand eines wirklichen Trunkenbolds. Der 
Betrunfene hat Alkohol genoffen; vdiefer geht ins Blut 


über, gelangt mit diefem in das Gehirn und reizt die Ner⸗ 


ven zu erhöhter Ihätigkeit an. Die Nerven des Herzens 
werben davon angeregt und verurſachen einen heftigen 
- Herz» und Yulsfhlag.e Das Blut flürmt dur den Kör⸗ 
per und verurfacht das Andrängen deffelben nach dem Ge- 
hirn. Dadurch entflehen Sinnestäufhungen und Berwir- 
rungen der Borftelungen, Zunlen vor den Augen, Ohren⸗ 
faufen, Schwindel, der den Gang unſicher macht, Röthe der 
Haut und der Augen, vermehrte Ausbünftung der Haut, 
erhöhete Ihätigkeit der Lunge und fchleuniges kürzeres 
Athmen, Erregung des Gemüthes zu Zorn und Verdunle⸗ 
lung des Urtheile, durch welche der Trunfene fi übermä- 
Bige Kräfte zutraut. Schreitet der Trunfene fort, fo neh- 
men die Erfcheinungen und auch der Schwindel überhand, 
und das leifefte Hindernig macht den Trunfenen ftolpern 
und fallen, fo daß er ſich endlich nicht mehr aufrichten, auch 
nicht einmal fipen fann, bis er daliegend, in Bewußtlofig- 
feit verfinft und ihn als Wirkung der höchften Aufregung 
eine Abfpannung befällt, die ihn für alles gleichgültig 
macht, big ihn endlich ein rubelofer Schlaf befällt, ver, 
wenn er lange genug anhält, den Unglücklichen wieder zu 
fi bringt, aber ermattet und abgefpannt erwachen läßt, in 
jener Stimmung, die ald Kapenjammer befannt genug ift. 


Diefem Zuftand ift Jeder unterworfen, der fih einmal 
zu weit im Genuß geifliger Getränke gehen läßt. Cs ift 
ein unwürdiger, oft efelhafter und ſchändlicher Zuſtand; 
aber ed kann felbft der Unfchuldigfte einmal bineingerathen 
" und gerade darum, weil er eben fein Trinter iſt. Bon die- 
fem Zuftand fprechen wir hier eigentlich nicht, denn er ge⸗ 
bört nicht in das Kapitel von der Ernährung, fondern in das 
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bes Leichtſinnes, der Liederlichkeit oder der ſchlechten Geſell⸗ 
haft. Der ordentliche Menfch, der fih einmal dergleichen 
hat zu Schulden fommen Taffen, wird gut thun, feikem kör⸗ 
perlihen Kabenjammer durch ein recht kaltes Bad und ſei⸗ 
nen moralifhen Katzenjammer durch das ernftliche Gelübde 
gegen dergleichen von: fi abzuſchütteln. 


Anders jedoch iſt der Zuftand des wirklihen Trunken⸗ 
bolds und die Betrachtung deffelben gehört in das Kapitel 
von der Ernährung, denn leider ift es am allerhäufigften 
ber Fall, daß zum Trunkenbolde mangelhafte oder ſchlechte 
Ernährung macht; immer aber if die wirkliche Trunkſucht 
begleitet von dem krankhaften Zufland, in welchem ber Ma⸗ 
gen nicht fähig ifl, fefte Speifen zu verbauen. 


Man kann es mit einem Worte fügen: Wer feinen Ma- 
gen taran gewöhnt bat, das Verdauungsgeſchäft nur zu 
vollziehen, nachdem er denſelben durch Branntwein gereizt 
bat, der hat den Grund dazu gelegt, ein Trunkenbold 
zu werden. Zwar ift es bei vermögenden Klaffen auch 
oft der Ball, daß man fich folder Angewöhnung hinge⸗ 
geben bat; allein bier ift die Gefahr fo groß nicht. — 
Wenn der Bermögende auch fpät zur Einfiht kommt, 
fo kann er dennoch oft wirkfam eingreifen. — Er fängt 
an, fatt feiter Nahrung, flüffige, leicht verbauliche au fich 
zu nehmen. Er genießt wenig, aber würzig und fehr _ 
verdaulich zubereitetes Bletich, leichte Gemüfe. Er macht 
fein Frühſtück durch Caviar und eine Zitronenfceibe ſchmad⸗ 
haft, nimmt zu Mittag reichhaltige Kompotte in Anfpruch, 
die den Appetit und die Berdaulichkeit erhöhen. Fühlt er 
fi glei! nach dem Effen nicht gefräftigt, fo hat er Zeit, es 
abzuwarten bis die Nahrung fih in Blut verwandelt bat. 
Er ruht nach Tiſch und mackt fih dann eine Feine Bewe⸗ 
gung Im Breien, um zum Appetit für das wohlgewählte 
Abendeſſen zu gelangen. Das Alles find Mittel, um zum 
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beffern Appetit und zur geftärktern VBerbauung zu gelangen, 
felöft wenn fich der Bermögende ſchon fo weit mit geiftigen 
Getränken eingelaffen, daß fein Magen darunter gelitten 
bat, Nicht die Tugend und Enthaltſamkeit 
macht die Trunkenbolde unter den Reichen feltener, fondern 
der Erfah, den fie fich leicht bieten können, um fich zu 
heilen. Es if fehr Leicht, bei dem reichbefehten, mit würzi⸗ 
gen Speifen audgeftatteten Tiſch für die Enthaltfamkeits- 
vereine zu ſchwärmen. Gar nicht felten aber iſt es, daß der 
Bermögende, wenn er fein Geld verliert und wad man fo. 
nennt, herabgekommen ift, felber ein Trunkenbold wird, — 
Freilich entfchuldigt man das mit dem Wort: Verzweiflung ; 
aber es iſt meifthin ganz anders: er wird zum Zrunfen- 
bold, weil er den koſtbaren Erſatz nicht mebr ſchaffen kann, 
der ihn früher vor diefen Schickſal bewahrt hat. 

Wie aber ergeht es dem Armen, dem Arbeiter namentlich 
in foldher Lage? | 





IX. Der Arne und der Branntwein, 





Der arme Arbeiter, der feinen Magen daran gewöhnt, 
nur durch den Branntweinreiz die Verdauung zu vollziehen, 
fann, ſelbſt wenn er anfängt fein Unglüd einzufehen, nicht 
mehr zurüd, ohne faſt übermenſchliche Anftrengungen zu 
machen. 

Die Arbeit macht ihn hungrig, aber da fein Magen die 
feſten Speifen nicht verbaut, fo wird ihm das Effen wider⸗ 
wärtig. Seine fchlaffen Glieder jedoch fordern Stärkung. 
Die Lebenothätigfeit ift in ihm unterbrüdt; er will fih . 
kräftigen, um etwas arbeiten und verdienen zu.fönnen, und 
er fieht fein andere, Mittel hierzu, ale wicherum den 
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Dranntwein! denn bie Erfahrung hat Ihn leider belchrl 
dag der Branntwein ihn nicht nur für den Augenblid an« 
regt und feine Lebensthätigfeit erhöht, fondern daß er aud 
wirklich eine Art Erfag für die Nahrung fein kann. 

Wiſſenſchaftlich iſt man erſt in neuerer Zeit zur Klarheit 
barüber gelommen, wie und auf welde Weiſe der Brannt- 
wein wirklich Die Arbeitsfühigfeit des Hungernden erhöhen 
"Tann, und es iR von änßerſter Wichtigkeit, ſich dies Har zu 
machen. 

Die Arbeit befördert die Ausdünſtung und die Athmung. 
Die Ausdünftung aber, der Schweiß ift wirklich nichts ala 
ein Theil der genoffenen Speifen, der durch die Haut aus 
dem Körper austritt und der Athem, den wir aushauchen, 
befteht aus Koblenfüure, welche ebenfalls von den Speifen, 
die wir gegeffen haben, gebildet wird, Ein Menfch, der 
zubt, fchwigt und athmet nicht fo viel, er braucht alfo we⸗ 
niger zu effen, als der Arbeitende. Arbeitet aber ver 
Menſch, ohne zu effen, fo bildet fi der Schweiß und die 
Kodlenfäure des Athems aus den Muskeln frines Leibes 
und er nimmt. ſowohl an Kraft wie an Umfang auferor- 
dentlich ftarf ab. — Nun aber ift es eine Eigenjchaft des 
Branntweins, daß er im Körper fehr leicht in Waſſer und 
Koblenfüure zerfegt wird; das Waſſer tritt im Schweiß, 
die Koblenfäure im Ausathmen aus dem Körper. Arbeitet 
alfo ein Menfch ohne zu effen, jo wird er fofort hinfällig, 
denn Schweiß und Athen zehren am Fleiſch feines Leibes; 
trinkt er aber dabei Branntwein, fo bildet ih Schweiß und 
Athem aus den Beftandtbeilen des Branntweing, und das 
Fleiſch feines Leibe bleibt theilweife verfchont ! 


Das ift die Löſung des green Geheimniſſes: wie Trun- 
fenbolde eine ganze Zeit nur vom Branntwein leben und 
dabei fogar noch, arbeiten können! Der Branntwein giebt 
ihnen tie Stoffe ne und Atbem ber und ihr Leib 
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wird nicht fo angegriffen, wie es der Ball wäre, wenn fie 
feinen Branntwein trinfen würden! Danun der Trunfen- 
bold nicht eſſen kann, und er auch vom Eſſen nicht ſatt 
würde, weil es unverdaut von ihm geht, ſo muß er nun 
ſchon Branntwein trinken, wenn er auch nur ein wenig ar⸗ 
beiten ſoll. Der Branntwein hilft ihm bei der Arbeit und 
erſpart das Aufzehren ſeines Leibes. 

Der Branntwein iſt kein Nahrungsmittel, das wußte 
man fchon lange; aber erft in neuefter Zeit iſt man zu ver 
Einficht gelommen, woher der Branntwein ein Erfaß der 
Nahrungsmittel fein kann, oder richtiger eine Art Spa r- 
mittelder Nahrung. 

Leider ift dies ein eben fo trauriger Erſatz wie ein un⸗ 
heilvolles Sparmittel und iſt nur geeignet den Unglüdli- 
hen vollftändig zu (Örunde zu richten. 

Höchſt wichtig ift e8 daher, dag man den Grund einfebe, 
weshalb der Zrunfenbold den Branntwein nit Taffen 
kann, wenn man ihm nicht andere Mittel zu feiner Beffegung 
bietet, als „Beten” und Spufgefhichten vom „Alkohol⸗ 
Zeufel”. Am allerwictigften aber ift es, daß alle Men- 
fhenfreunde dafür forgen mögen, daß dem Arbeiter gefunde 
und gute Nahrung zugänglich fe, und er ſtets fo viel 
vertiene, daß er feine mangelhafte‘ Nahrung nicht durch 
Branntwein zu erfepen brauche. 


Der arme Arbeiter, der nur Kartoffeln zu genießen bat, 
muß ein Trunfenbold werden. Die mangelhafte Nahrung 
reiht nicht aus, ihm den Schweiß und die Kohlenfäure zum 
Athmen zu bieten ; er zehrt ab von feinem Körper, wenn er 
arbeiten fol, und greift deshalb zum Branntwein, der tie 
fes Abzehren verhütet. — Gar mandyer Apoftel der „Altos 
bol-Zeufelei” würde nicht um ein Haar befler handeln, 
wenn er in gleicher Lage wäre. ZTechalb forge man vor 
Allem, dag ver Arbeiterftand eine gefunde Nahrung zu ſich 
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nchmen kann und man wirb die Trunffucht um ein beven- 
tended vermindern, 

Die Wichtigkeit dieſes Thema's hat uns ſchon febr lange 
bei dem Frühſtück und der gelegentlichen Frage über den 
Branntwein verweilen laſſen; aber wir können nicht anders 
und müffen um Entfchuldigung bitten, wenn wir die Holger. 
der Trunffucht noch berühren und namentlich noch einen 
Zingerzeig an die Frauen der Arbeiter geben müffen, wie fie 
oft im Stande find, dem Lafter und dem Unglüd ihrer 
Männer entgegen zu wirken. 





X. Die Folgen der Zrunkfucht und deren Vers 
hütung. i 





Die Verdauung des Trunfenbolde iſt geflört und auch der 
Prozeß der Ernährung wefentlich verändert. Es findet eine 
Beränderung der Gewebebildung im Innern des Körpers 
Ratt. Es fept fih Fett an die Innern Organe an und audy 
unter der Haut bilden ſich Eranfhafte Fettlagen. Dies giebt 
dem Trunkenbold das aufgedunfene Anſehen, das fehr cha- 
ralteriſtiſch iſt und als ein Zeichen gilt, daß die Krankheit 
fhon einen hohen Grad erreiht bat. Der Magen, dos 
meift erweiterte Herz erhalten Fettumbüllungen unnatürli- 
her Art. Die Thätigfeit des Herzens, bald unmäßig er- 
höht, bald furchtbar herakgeftimmt, treibt das Blut in die 
feinen Blutgefäße der Haut und erweitert auch biefe Ge⸗ 

fäße- Deshalb Das geröthete Anfehen des Trunkenbolds. 
Sn tem verfetteten Bruflfaften vermögen die Lungen fich 
nicht gehörig auszuathmen und das Blut mit den nöthigen 
Sauerftoff zu fpeifen, der es roth macht, deshalb erhält das 


ug 


Blut fein Elüuliches Anfehen, daher rührt die blaue Nafe, 
bie blauen Lippen und endlich das bläulie Antlitz. Der 
Geiſt ift emig umdüſtert, die Nerventhätigkeit theils erhöht, 
theils unterdrüdt, die Hände fangen an zu zittern und un« 
liher zu werden; bald find es auch die Beine, die ihren 
Dienſt verfügen. Zuerft ift ver Geruch des Athems alko⸗ 
holhaltig, bald wird es auch der Schweiß, ja der ganze Kör- 
per wird in Alkohol getränft, und die Säle find fefgeftellt, 
wo In der Trunfenheit bei Annäherung eines brennenden 
Lichtes, der ganze Körper wie ein mit Spiritus getränfter 
Docht zu brennen anfing und den fihauderhaften Tod der 
Berbrennung zur Folge hatte. Bon dieſer ſcheußlichen 
Todesart bewahrt oft nur der früher eintretende Tod den 
Zrunfenbolz durch Lungenſchlag oder Gebirnfchlag, dem 
meiſt der Säuferwahnflun vorangeht, 

Bedenft man, daß all dies im erften Anfang nur davon 
berrührt, daß der Unglüdliche fih daran gewöhnt bat, durch 
Branntwein der Verdauung nachzuhelfen, fo wird mın es 
erflürlich finden, wenn wir aufs ernftlichfte von der Ange- 
wöhnung des Branntweind abrathen und felbft ſolchen Ar⸗ 
beitern, die viel bei der Arbeit fhwigen und athmen müſſen, 
wie namentlich den Feuerarbeitern auf’s allerpringentfte 
äußerfie Mäßigung anempfehlen. Wer ernftlih Act auf 
fidy giebt, wird dag Maß genau für ſich felbft zu beftimmen 
wiffen, wo ihm ein wenig Branntwein dann und wann als 
Arznei gut thut und in ſolchem Kalle wird ihm fein Ver- 
nünftiger den Genuß als ein Verbrechen anrechnen dürfen. 


Es ift ſchwer, eine allgemeine Regel für die Mäßigkeit 
anzugeben, wir wollen aber bier einen Hauptlehrſatz 
binftellen, von tem wir wünfchen, daß er recht ernftlidy ber 
berzigt werden mag. 

Es giebt viele Menſchen, die von fi fagen: „Ich kann 
ein Schnäpschen vertragen!” und fie verſtehen darunter, 
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dag fle davon nit beraufcht werden. Das aber if 
ein fchlechter und gefährlicher Maßſtab! Will man einen 
fiherern Mapftab haben, fo muß man nicht auf ven Raufch, 
fondern auf ven Magen acht haben. So lange man ein 
tüchtiges Butterbrod zum Frühſtück ohne Branutwein ver⸗ 
dauen fann, fo lange ift Die Gefahr nicht groß, ſelbſt wenn 
man nach ein wenig Sped oder fettem Schinfen das Be- 
bürfuig nach etwas Branntwein fühlt; fobald aber der 
Moment kommt, wo man nah einem Butterbrod zum 
Frühſtück ein wenig Branntwein haben muß, dann if Ge 
fahr vorhanden und es ift die Höchfte Zeit, dag man fih an 
einen vernünftigen und menfchenfreundlichen Arzt wendet 
und ihm diefes fo unbedeutend ſcheinende Leiden des Ma⸗ 
gens Hagt und ihm offen fagt, tag man nur zu ihm komme, 
um das fo billige Hilfsmittel des Branntweins meiden zu 
Eönnen. Iſt er. der rechte Mann, der er fein foll, fo wird 
er mit Freuden Rath und Hülfe bringen. 


Mehr aber noch, als der Arzt kann In folchen Fällen die 
Hausfrau helfen. 

Eine aufmerffame wadere Hansfrau merkt fehnell, wie es 
um den Magen des Mannes ftebt, und wenn fie Klug if 
und fih und ihrem Haufe eine wahre Wohlthat ermeifen 
will, jo ann fie durch leichte Opfer ſchweres Unglüd ab- 
wenden. Eine Hausfrau muß bebeufen, daß nur ein wohl⸗ 
genäbrter Mann fie und ihre Kinder ernähren kann. Cd 
iR eine Schande, wenn eine Hausfrau ihren Mann fchlech- 
ter behandelt, als ber Herr fein Pferd, Ein Pferdebefiger 
weiß es, daß fein Pferd ihn nicht nähren fann, wenn er das 
Pferd nicht gut ernährt, wie follte eine Frau nicht einfehen, 
dag ihr Mann, ihr Ernährer wohl genährt werden mng!? 
Eine kluge brave rau merke ſich's alfos Wenn der Mann 
zum Branntwein greift, fo ift meift die vernachläffigte und 
fchlechte Ernährung daran ſchuld, und fie eile, dem Uebel 
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art aller Kraft abzuhelfen. — Muß fie es ſich auch zuweilen 
son ihrem Munde abfparen, fo thut fie dennoch eine Wohl⸗ 
that gegen fi, wenn fie in ſolchen Bällen, wo der Magen 
des arbeitenden Mannes geſchwächt iſt, für eine fräftige, 
mit Salz und Pfeffer gut gewürzte Zaffe Sleifchbrühe zum 
Frühſtück ſorgt. Sie überrafche den Mann zuweilen mit 
einem Lieblingsgericht zum Frühſtück, das er mit Appetit 
verzehrt. Sie hüte fi) ganz befonders, ihm Aerger oder 
Gram zu Haufe zu machen, und ſtrenge alle ihre Kräfte an, 
dem Manne fol ein Mittagsbrod vorzufegen, auf das er 
gerne feinen Appetit auffpart. 

Mit ſolchen kleinen Anftrengungen, bie einer braven 
Frau nicht ſchwer fallen dürfen, wird oft Mann und Weib 
und Kind, und Ehre und Familie und Staat im wahren 
Sinne gerettet und das brave Weib erwirbt ſich Vervienfte, 
die in der Folge nicht unbelohnt bleiben, 





XI Der Mittagstifch. 





Wir fommen jept zum Mittagstifch, zur Hauptmahlzelt 
des Tages und werden auch bei dieſem nicht den unglüdlie 
chen Armen, der effen muß, was er bat, und nicht den üp⸗ 
pigen Neichen, der ein Genuß darin findet, das zu eſſen, 
was ein Anderer nicht haben kann, ſondern die mittlere 
Haushaltung des Bürgers hauptſächlich in Betracht ziehen, 
ber ein gefundes Eſſen wünfcht, um zur Thätigkeit friſch ge- 
ſtärkt zu fein. 

Weshalb mag man wohldie Hauptmahlzeit in tie Mitte 
bes Zages verlegt haben ? 

Es geſchieht deshalb, weil das Eſſen auch eine Arbeit if, 
und man während diefer Arbeit wirkli ruhen muß. -— 
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Nun halten aber die körperliche Ermüdung und der Appetil 
gleihen Schritt, fie ftellen fi beide gemeinfam nad) drei 
bis vier Stunden beim Menfhen ein. Da man nun fon 
um die Mittagszeit Förperlich ruhen muß vor Ermüdung, 
und es ebenfalld gut ift, die Arbeit des Effens nicht bei der 
Arbeit des Leibes vorzunehmen, fo iſt ed ganz richtig, wenn 
man diefe Ruhe zum Mittageffen benubt. — Und meil es 
eben die Mitte des Tages ift, weil man fich in biefer 
Stunde echolen muß von der verrichteten Arbeit und vor» 
bereiten zu der noch zu verrichtenden, darum iſt es ganz in 
der Ordnung, daß man bier die Hauptrube des Tages 
wählt und in diefer Hauptruhe die Hauptmahlzeit zu ſich 
nimnt. 5 

Aber die Hauptmahlzeit will vorbereitet werden. Die 
Hausfrau muß in die Küche, denn diefe Hauptmahlzeit vor- 
nehmlich iſt die, die warm genoffen wird, 


Es ſtellt ih nun vor Allem die Frage heraus: weshalb 
focht man überhaupt die Speifen ? Iſt e8 nicht natürlicher, 
die Nahrung fo zu fi zu nehmen, wie fie die Natur bildet? 
weshalb genießt der Menſch, außer ein wenig Obft, fat gar 
nichts im rohen Zuftand ? Wozu macht er fidh fo unend⸗ 
lie Mühe, mit Mahlen und Baden, Kochen und Braten, 
welche das Thier nicht hat, das feine Speifen fertig zube⸗ 
reitet findet in der Natur. — Woher rührt es, daß ber 
- Menfh fo unendlih wählerifh ijt im Effen und Trinken 
und eine fo unendliche Reihe von Speifen in Anſpruch 
nimmt, wie fein Gefchöpf in der Welt? Warum giebt es 
Thiere, die nur vom Fleiſch und wieder andere, die nur von 
Pflanzen leben und weshalb genießt der Menfch gemifchte 
Kof, zum Theil Fleiſch⸗, zum Theil Pflanzenfpeife ? — 

Alle diefe Fragen haben nur eine einzige Antwort. 


Die Natur ſelbſt Hat den Menfchen hierauf angewieſen 
und die Erfahrung, die allernaturgetreuefle Lehrerin der 
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Nenſchheit Hat den Menfchen unterrichtet, wie er das am 
beften erfüllt, was die Natur von ihm verlangt, 


Der Magen des Menfchen ift fo gefchaffen, daß er nur 
Außerft wenig rohe Speifen verbauen Tann. Ganz fo wie 
der Nahrungeftoff der Erbfe eingefchloffen ift in eine Hülle, 
die Hülfe, ebenfo ift In jeder organifchen Speife der ei- 
gentliche ernährende Stoff von einer Hülle umfchloffen, tie 
man die Zelle nennt. In der Kartoffel 3.8. ift das Stärk- 
mehl, welches nährend iſt, eingeſchloſſen in Millionen klei⸗ 
ner Zellen, deren Wände unverbaulich find für unfern 
Magen. Durch gute Vergrößerungsgläfer kann man diefe 
einzelnen Zellen fehen, bie für das bloße Auge unfiätbar 
find. Würde man eine Kartoffel roh effen, fo würden diefe 
Zellen mit den von ihnen eingeſchloſſenem Stärkmehl wie- 
der aus dem Körper ausfcheiden. Wird aber die Kartoffel 
gekocht, oder gebraten ‘oder gebaden, fo platzen durch tie 
Ausdehnung in der Wärme die Zellen und laffen das 
Stärkmehl frei. Während nun Thiere folde Magen und 
Berdauungswerkzeuge befigen, die die härteften Zellen auf« 
Iöfen können, während 3. B. Tauben ganz rohe Erbfen ver⸗ 
fhluden und auch verbauen, befipt der Menſch den Geift, 
ber ihn lehrte, fih die Speifen zuzubereiten und all das, 
was Thiere für fih genichbar vorfinden, fih durch Kunſt 
genichbar zu machen. 


Tas Kochen alfo it für den Menfchen eben fo natürlich, 
wie das Kauen ; denn das Klauen, Das Zermalmen mit den 
Zähnen ift bei Thieren, die von Pflanzen leben, ebenfalls 
nichts als ein Zerreißen der Zellen. Ihiere, tie feine Zähne 
haben, 3. B. die Vögel, befigen ungeheuer ftarfe Berdau- 
ungsträfte., Aber fo unnatürlich e9 wäre, wenn der Ochs, 
der Zähne zum Zermalmen von Erbfen bat, Diefe ganz ver- 
ſchluden wollte, wie die Taube, eben fo unnatürlic wäre 
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es, wenn der Menſch die Erbſen roh verfchluden wollte, wie 
ein Ochs. 

Das, was man oft Kunft nennt, it am Menfchen 
gleihfalls Natur; denn feine geiftigen Gaben find feine 
natürlichen Gaben; und darum üben die Frauen eine ganz 
natürliche Kunft, wenn fie der Kochkunſt obliegen. 





ZI. Motbwendigkeit der verfchicdenartigften Koft, 


“ 





Man balte e3 nicht für eine bloße Xederel, wenn ber 
Menſch wählerifh in Speifen IR und von der verſchieden⸗ 
artigften Koft feine Nahrung zieht. 


Der menfchliche Leib ift die verwandelte Speife, die er 
felber gegeffen bat. Nun iſt es zwar richtig, daß man auch 
von Brod und Waffer eine Zeit lang leben fann, aber das 
Weſen des Menfchen iſt fo mannigfaltig, feine Eigenfchaften 
And fo außerordentlich vielfältig, fein Thun und Laflen, 
feine Leidenſchaften und fein Trieb, fein Begehren und fein 
Wollen, fein Schaffen und Denken find fo unenplih an 
Berfehiedenheit und fo reih an Veränderungen, daß ber 
Leib, der der Träger al diefer Verſchiedenheiten ift, in der 
That auch aus dem yrujgiebenaktigßen Material gebildet 
werben muß. 

Man hat die Beobachtung gemacht, daß Ihiere, die nur 
ein und diefelbe Nahrungskoſt haben, fehr wefentlich ärmer 
an Geift find, als Thiere die reichhaltigere und verfchiedenere 
Epeifen zu fi nehmen. a, es iſt erwiefen, daß die Speife 
die Natur der Thiere volftändig umwandelt und fie zu an⸗ 
bern Weſen mat. Mit Recht leitet der geiftvolle Mole» 
ſchott fein vortrefflides Werk: „Lehre von den Nahrunge- 
mitteln“ mit folgenden Worten ein: „Die Nahrung bat 


die wilde Rabe zur Hauskatze gemacht,” und beweift dadurch, 
wie Die Nahrung die Natur der Thiere ändert, ja ihren Leib 
völlig umgeftaltet. Wenn aber der civilifirte Menſch ein 
anderes und höheres, geiftiger belebtes Weſen ift, ale der 
Milde, jo Hat man Urfache, dies auch dem Trieb zuzufchrei- 
ben, der dem Menſchen lehrt, in feinen Speifen nicht auf 
das Einfachfte herabzuſinken, fondern dur die munnig- 
fachſte Koſt feinem Leibe die mannigfachſten Eigenfchaften zu 
verleihen. 


Die Natur felber aber hat dem Menſchen die untrüglich- 
fien Merkmale verliehen, daß fle es für gut Hält, daß er ver- 
ſchiedenartige Speifen genieße. 


Die Thiere, die von Pflanzen leben und bie Thiere, die 
von Fleiſchſpeiſen leben, find Eörperlich genau von einander 
unterſchieden. Die Zähne der Pflanzenfrefier find breit 
und oben abzeftumpft, wie unfere Badenzähne. Sie haber. 
die Beilimmung, die Pflanzenfafern zu zermalmen und vie 
Zellen, die den Rabrungsftoffin fich einfchließen, zu zerfauen; 
während die fleifchfreffenden Thiere nur ſpitze Zähne zum 
Zerreißen der Koft haben, wie unfere Augenzähne. Auch 
der Magen der Pflangenfreffer hat mehrere Abtheilungen, 
bie verſchiedene Dienfte verrichten. Denn aus den Pflanzen 
wird nicht fo leicht Blut bereitet, wie aus Fleiſch, das den 
Blutftoff ſchon fertig in ih Hat. Die Pflanzenfreffer find 
zum großen Theil Wiederläuer, das heißt, die Speifen kom⸗ 
men aus ber erften Magenabtheilung wieder in den Mund 
wo fie von den Zähnen nochmals zermalt werben. Bei den 
Sleifchfreffern Ift dies nicht der Fall. Endlich ift der Darm 
der Pflanzenfreifer lang, weil in ihm die legte Arbeit der 
Verwandlung zu Blutfaft vorgeht; und dieſe Arbeit bei 
Pflanzenkoft bedeutender ift, wohingegen der Tarm der 
fleifchfreffenden Thiere kurz ift, weil Hier das Blut ſchon im 
ber Koſt vorgebildet if. 
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. Sieht man nun, daß der Menſch ſowohl Schneidegäßne 
vorne, zu beiden Seiten ſpitze Zähne und an den Baden 
Malmzähne hat, dag fein Magen zur Berbauung von 
Pflanzen⸗ und Fleiſchkoſt eingerichtet und fein Darm fo bes 
ſchaffen If, daß er beide Arten von Speiſe verarbeitet und 
zu Blutfaft ausbildet, fo ift es feinem Zweifel unterworfen, 
daß die Natur felber ihm gebietet, in ten Speifen abzu- 
wechfeln und die verjchiedene Koft zu fich zu nehmen. 

Bemerft man nun hierzu, daß die Fleiſchkoſt allein ein 
Thier wild, ſchnell und liſtig, während die Pflanzenkoſt es 
zahm, ausdauernd, aber auch träge an Geift macht, fo kann 
man den Einfluß der Speife auf die Eigenfchaft des Leibes 
nicht leugnen und man wird einfehen, daß es eine Sünde 
gegen den Menſchen if, wenn man ihn widernatürlich zu 
einer einfachen Koft gewöhnen wollte. 

Das Beifpiel an der Katze ift In der That fehr lehrreich; 
man ſieht an ihr, wie die Gewöhnung an die Speife fie wirk⸗ 
lich Teiblich und geiftig umgeftaltet hat. Die wilde Kate bat 
einen kurzen Darm und ift raubgierig ; die gezähmte Kabe 
bat einen langen Darm und verräth nur zumeilen ihre alte 
Natur durch Arglift und Falſchheit. Man lernt Hieraus, 
daß verfihiedene Koft Verfchiedenheit der Leibesbeſchaffen⸗ 
beit und fogar der geiſtigen Natur verleiht, und man darf 
den Schluß ziehen, daß die Natur, die dem Menfchen leib- 
lich zu verfchiedener Koft ausgeftattet und feinem Geifte fo 
verſchiedene Eigenfchaften reichhaltig verliehen bat, auch 
serlangt, daß die Koft des Menfchen reichhaltig und 7 
ſchiedenartig ſein ſoll. 

Nach dieſer kurzen Vorbereitung wollen wir nun zu den 
Speifen ſelbſt kommen, und zwar zur Hauptmahlzeit, zu dem 
Mittageffen, zu welchem mit Recht bie verſchiedenartigſte 
Koft gewählt wird, 
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In der Hausmannskoft fpielen Suppe, Gemüſe unk 
Bleifch die Hauptrolle bei der Mittagsmahlzeit. 
” Sn ver That ift dies eine fo richtige Zufammenftellung, 
vaß man wohl fagen darf, daß der feine Taft der Haus⸗ 


frauen früher das Richtige herausgefunden bat, als bie . 


Wiſſenſchaft felber. 

Der richtige Takt der Frauen lehrt fie aber auch biefe 
Speifen fo zufammenftellen, daß fie fich gegenfeitig ergän⸗ 
zen und jeter Theil dem Körper etwas biete, was dem ans 
bern fehlt. 

Die Hauptfpeifen des Menfchen werden eingetheilt in 
fettgcebende und fleifchgebende Speifen. Alle mehlhaltigen 
Speifen verforgen den Körper mit Fett, alle eiweißhaltigen 

Speiſen verforgen den Körper mit Sleifh. Zur Erhaltung 
"des Körpers aber iſt es auch nöthig, daß er außerdem noch 
Salze genieße, aus denen fi die Knochen, die Haare, bie 
Nägel und die Zähne bilden. 

Unfere häusliche Küche forgt in der That für all’ dies, 
Noch bevor die Wiſſenſchaft es erforfchte, weshalb gerade 
Speifen von folder Beſchaffenheit gegeffen werten, hatten 
bereits die vorfgrglichen Hauefrauen ihre Küchen fo einge- 
richtet, daß fie die Naturbebürfniffe wirklich befriedigten. — 


Aber nit allein die Stoffe, fondern auch die Art und 
Weiſe, wie diefe zubereitet und aufgetragen werten, find 


wefentli für die Ernährung und die Hausmannskoſt fann 
mit vollem Recht als ein Leitfaden für die wiffenfchaftlicye 
Betrachtung dienen. 

Kine vorforglihe Hausfrau wird vor Allem erſt das 
Fleiſch an's Feuer fehen und für eine Suppe und ein gutes 
mweichgefochtes Fleiſch ſorgen. Sie zieht das Nindfleifch 
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andern Bleifcharten vor, weil in dieſem weniger Fett und 
mehr Eiweiß und Fleifchfafer enthalten iſt und es deshalb 
eine beffere Brühe und ein kräftigeres Fleiſch abgiekt. 


Durch das Kochen gewinnt das Yleifh an Nahrkraft. 
Vor Allem wird durch daffelbe der Verdauung vorgearbeitet. 
Es iſt eine Aufgabe der Küche, die Berdaulichkeit zu er» 
leihtern und dem Magen eine Arbeit zu erfparen. Das 
Sleifch im rohen Zuftande Hält feine nährenden Beſtand⸗ 
theile in Zellen eingefchloffen, die leimartig find. Durd 
das Kochen erweicht der Leim und geht in die Brühe über, 
daher wird die Fleiſchbrühe, wenn fie kurz eingelodht if, 
Hebricht, und wenn fie erlaltet erſcheint ie fteif und gallert- 
artig. Diefer Leim. felbft ift zum Theil nährend und durch 
geeignete Vorrichtungen wird er fogar aus Knochen und 
Knorpel gewonnen und zu Öallerttafeln umgewandelt, die 
in Waſſer gefocht eine mäßig gute Suppe geben. Das 
Kochen bat alfo vor Allem den Zwech, den Leim ver Zell- 
ftoffe aufzulöfen. Iſt diefer aber aufgelöft, dann wird der 
eigentliche Nabrungsftoff des Fleifches frei und der Magen 
nimmt ihn nicht nur leicht auf, um ihn zu verbauen, fondern 
er findet ihn fchon fo vorbereitet, daß er fich Leichter in 
Blut ummwandelt, 

Bevor aber das Fleiſch Ins Kochen kommt, löſt fich von 
der Oberfläche deffelben das Eimeiß des Fleiſches ab und 
vermifcht fich mit dem Waffer, und dies giebt ber Fleifch- 
brühe die eigentliche Kraft, Die ernährend wirkt. Später, 
wenn das Waffer kocht, gerinnt das Eiweiß, die Brühe 
wird weiß, als ob das Weiße von Eiern darin wäre, und 
aus tem Innern des Fleiſches entweiht nun Immer mehr 
diefer Stoff und macht die Brühe immer kräftiger, Wäh—⸗ 
rend deffen aber zerfließt das Bett des Fleiſches und löſen 
ſich die Salze deifelben auf, fo daß eine gute Brühe zwar . 
dem Fleiſch viel von feiner Kraft eutzieht, aber die Kraft 
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bleibt In der Brühe und das Fleifch wird durch Das Kochen 
zertheilbarer für die Zähne und verdaulicher fir den Ma- 
gen. Inzwiſchen wird feine Hausfrau vergeffen, das Koch⸗ 
ſalz reichlich hinzuzuthun. Dieſes löſt ſich ſchnell im Waſ⸗ 
ſer auf; aber in demſelben Maße, wie das Fleiſch Theile 
ausſcheidet und dem Waſſer abgiebt, in demſelben Maße 
nimmt das Fleiſch Kochſalz in ſich anf, wodurch es nicht 
nur ſchmachafter und verdaulicher, ſondern auch nahr- 
hafter wird. Erſt in neuerer Zelt iſt die Bedeutung 
des Kochſalzes als Nahrungsmittel erkannt worden, denn 
ſowohl die Gewebe des menſchlichen Körpers, wie das Blut 
und namentlich die Knorpel bedürfen zu ihrer Bildung des. 
Salzes. Ein guter Landwirth mifcht daher auch gerne 
einige tüchtige Hände voll Salz unter Das Zutter der Thiere 
und die Erfahrung lehrt, daß fie dadurch ſtark und mohlge- 
nährt werden, 


Freilich fommen Bälle vor, mo man meniger eine gute 
Brühe, und das Fleiſch felber dafür Fräftiger haben will. 
In ſolchem Falle darf die Hauefrau das Fleiſch nicht mit 
kaltem Waſſer beifegen, fondern mit kochendem Waſſer. So 
wie dag Fleiſch ins kochende Waffer kommt, gerinnt das Ei 
weiß auf der Oberfläche des Fleiſches und verſchließt daſ⸗ 
ſelbe, daß es nicht die Nahrungsftoffe aus den Innern frei 
läßt. Auch das Braten im Ofen, mo dag Fleiſch nicht vom 
Waſſer bededt wird, bringt dieſelbe Wirkung bervor, wobel 
noch eine Zerfeßung vor ſich gebt, die vorzugsweife Eifig- 
fäure bildet, durch welche das Fleiſch mürbe wird, Richti⸗ 
ger und wichtiger iſt es indeffen für's Saus, cine gute 
Brühe zu bereiten und mit diefer Tas Mittageffen zu be> 
ginnen. 

Denn wer den Vormittag über thätig geweſen iſt, deſſen 
Magen bedarf vor Allem einer Nahrung, die ihm nicht viel 
Arbeit macht und eine Eupre ift cine foldhe Nahrung, 
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Darum bringt eine gute Hausfrau vor Allem eine gute 
Suppe auf den Tifch. 


RE 


ZIV. Zweckmäßige Zuthat zur Fleifchbrühe. 





In der Suppe wird die Lausfrau gern etwas Mehlhal« 
tiges einrühren und mitkochen, und in der That paßt dies 
ganz vortrefflich dazu. 

Die Fleiſchbrühe enthält Keim und Eiweiß und diefe Be⸗ 
Randtgeile verwandeln fi im Körper zu Sleifh. Allein 
nicht nur der thierifhe Körper, ſondern hauptfächli der 
thätige, arbeitende Körper erfordert ſolche Speifen, die fich 
in Fett umwandeln können. Schweiß und Athem, die fo 
nothwendig find bei der Arbeit, werden nämlich durch das 
Bett unterhalten. Daher ſchwitzen fette Menfchen mehr 
als magere, daher fehlt es fetten Menſchen oft mehr an 
Athem als magern, daher verliert das weibliche Geſchlecht, 
bas mehr Anlage zum Fettwerden bat, als das männliche, 


‚ auch mehr Schweiß als dieſes, und deshalb efjen Kinder, die 


viel herumlaufen, alfo and mehr Athem und Schweiß 
brauchen, weit lieber Brot als Fleiſch. 

In einer Suppe alfo, die nur fleifchgebende Beftandtheile 
enthält, ift ee ganz paffend, etwas mitzulochen, das mehl- 
baltig ift und im Körper auch Fett heranbildet. — Es iſt an 
fih gleichgültig, was man hier wählt. Es Tann fertiges 
Mehl oder eine Gried- und Graupenart oder Neis oder 
auch Kartoffeln fein, immer ift ver Hauptbeftandthell darin 
das Etärtmehl, weldhes ſchon im Kochen zuderbaltig wird 
und im Körper fi in Milchfäure und endlich In Fett um» 
wandelt. Der Unterſchied liegt nur darin, daß in der einen. 
ober der andern Suppenfpeife mehr oder weniger Stärkmehl 
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enthalten if. Am reichten ift das Stärkmehl im Reis vor» 
Banden, weshalb lebhafte Kinder mit Recht fo gerne den 
Reis effen. In hundert Pfund Reis find fünfundadtzig 
Pfund Stärfmehl; während Hundert Pfund Weizenmehl nur 
etwa vieruntfichzig Pfund Stärkmehl enthalten. Eine Huge 
Hausfrau wird alfo wiffen, dag fle von Reis weniger in der 
Suppe zu fohen braucht, als vom Mehl. Die Gries⸗ und 
Oraupenarten erhalten nur etwa die Hälfte fo viel Stärk⸗ 
meht, als der Reis, und Kartoffeln find fo arm am Stärk- 
mebl, daß fünf Pfund Kartoffeln nur fo viel Stärkmehl 
geben, als ein Pfund Neis. Es ift daher in der Suppe ver 
Haushaltungen fehr empfehlenswerth, und es iſt zu wün⸗ 
fen, daß der Zoll auf Reis ganz abgeihafft werde, um 
diefe Speife billiger und dem Volk zugänglicher zu machen. 

Indeſſen liegt die Brauchbarkeit einer Suppenfpetfe nicht 
immer an dem Nabrungsreichthum, fondern oft auch an der 
Leichtigkeit, mit welcher fle zubereitet wird. Der Neis kann 
nicht in der Fleiſchbrühe felber, fondern muß, wenn feine 
Zellen ordentlich auflodern follen, befonders im Waffer ab- 
gefocht werden, was dann eine gute halbe Stunde dauert. 
Er erfordet alfo einen befondern Feuerraum und apartes 
Seuermaterial; im Gries dagegen Ift die Zelle bereits durch 
das Mahlen zerrieben und er wird gar, wenn er mit 
der Fleiſchbrühe ein paarmal aufkocht. Man darf folche 


Umftände niemald bei wiſſenſchaftlicher Betrachtung ber 
Speifen aus ten Augen laffen, denn Zeit und Feuermate- 
rial koften Geld und vertheuern eine Speife in den Augen 
der praftifhen Frauen, Die der Gelehrte bei feiner hemifchen 
Unterfuchung für billig hält. — 

Es kommen auch noch andere Umftände Hinzu, melde 
Speifen beliebt und allgemein gebräuchlich machen, trotzdem 
fie wenig Nahrungeſtoff enthalten, Ein Veiſpiel Hierfür 
ind die Kartoffeln, 
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Wie arm diefe an Stärkmehl find, Haben wir oben bereits 
erwähnt, und der Mann der Wiſſenſchaft ſtaunt mit Recht, 
wenn er fieht, daß nach feiner Rechnung der Nabrungsftoff 
der Kartoffel verhältnißmäßig oft theurer bezahlt wird, als 
ber des Mehls. Und doch hat der flarfe Gebrauch ber 
Kartoffeln feinen guten Grund, — Die Zubereitung if für 
die Kartoffel, wenn fie mit der Schale gekocht wird, bie 
leichteſte. Die arme Hausfrau, die ſich durch Arbeit etwas 
verdienen muß, hat oft nicht Zeit zur Vorbereitung bes 
Mittagsefiens und fchlägt es nicht gering an, wenn fie sold) 
ein Eſſen in der legten halben Stunde gar hat, ohne dieſe 
Zeit am Heerb zuzubringen. Denn die Kartoffeln kochen 
nicht uber und laufen nicht aus. — Hierzu fommt noch der 
Umſtand, der die Kartoffel felbft am Tiſch des Reichen be⸗ 
liebt macht und der liegt darin, daß die Befchaffenheit des 
Stärkmehls in derfelben derart ift, daß es fih ſchon im 
einfachen Kochen in Zuderfloff umwandelt und ihr einen 
angenehmen ©efchmad verleiht, der andern billigen Speifen 
mangelt. Wie außerordentlich leicht der Zuderftoff in der 
Kartoffel fi bildet, wird wohl Jeder ſchon erfahren habe, 
wenn er eine Kartoffel gegeffen, die etwas Froft wegbelom- 
men bat, wodurch die Zelle fchon im rohen Zuftande berftet 
und das Stärkmehl fhon während des Kochens in Zudır 
umgefept wird. — 





XV. SHülfenfrücdte, 





Das Suppengrüne, das bei ung gebräuchlich ift, kann als 
Nahrung faum angefehen werben; es hat feine Beliebtheit 
als Würze und viel auch durch mediziniſche Eigenſchaften, 
bie es zum Theil Be übergeben daher daffelbe, um 


Du 
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zu den nahrhafteſten Speiſen zu kommen, die in unſern 


| Küchen zubereitet werben, und dies find die Hülſenfrüchte. 


PP 


Erbſen, Bohnen und Linfen find fo außerordentlich reich 
an fettgebenden und fleifchbilpdenden Stoffen, daß fie nicht 
nur dem Brod, fondern fogar dem Fleiſch nahe kommen, 
Diefe Speifen find daher, wenn fie gut zubereitet werden, 
mit recht fehr beliebt, denn fie find billig und nahrhaft 
zugleih. In Haushaltungen, wo das Fleiſch ein feltener 
Saft auf der Tafel if, da darf die Hülſenfrucht nicht fehlen. 
Sn Kafernen und Gefängniffen fpielt die Hülfenfrucht eine 
beveutende Rolle und nachdem man in neuerer Zeit eine 
richtigere Einficht in die Nahrungsfählgkeit der einzelnen 
Speifen erhalten, ſucht man es mit Recht fo einzurichten, 
dag in den ſechs Werketagen, in denen es Fein Fleiſch giebt, 
der Gefangene einen Zag um den andern eine ber drei 
Hülfenfrüchte zur Speife erhält. 

Der Stoff, der diefen drei Hülfenfrüchten gemeinfam if, 
wird Erbfenftoff genannt. Er ik an Stärkmehl noch etwas 
reicher als Brod und faſt dreimal fo reich, wie die Kartoffel. 
Zum Theil if in der Hülſenfrucht auch fertiger Zuderftoff 
vorhanden, den man namentlich In der friſchen Zudererbie 
herauoſchmeckt. Dabei ift der fleifchgebende Inhalt außer- 
ordentlich reich und reicher, als in andern Pflanzen; nur 
der Waſſergehalt ift gering und deshalb if} es nicht gut, die 
Hülſenfrucht troden zu genießen. Die junge Erbfe und 
Bohne bat noch einen befondern Vorzug, daß fie grün mit 
den Hülfen und Schalen gegeffen werben kann, die ebenfalls 
reich find an Stärkmehl und Zuder. 

Dabingegen kann man es den Hausfrauen nicht dringend 
genug empfehlen, die trodenen Hülſenfrüchte durchzuſchla⸗ 
gen, wodurch die Hülfen abgefondert werben, denn die tro⸗ 
dene Hülfe wird weder durch den Speichel noch durch ben 
Magen- oder Darmfaft volltändig aufgelöft und beläftigt 
den Körper In einer Weife, die ihn oft krankhaft reizt, 
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Eine Eigenthümlichkelt beim Kochen der Hülfenfrüchle 
wird jede Hausfrau wohl ſchon gemerkt haben, Zumeilen 
fochen Erbſen flundenlang, ohne weich zu werben ; im Ge⸗ 
genihell werden junge Erbfen, die roh weich find, beim Kor 
hen härter, während oft diefelben Erbſen fehr leicht nad 
halbflündigem Kochen fih weich anfühlen und aus ven 
Hüllen bervorplagen. Der Grund hiervon liegt nicht in 
ber Erbe, fondern im Waffer, worin fie gelocht wird. — 
Unfere Frauen wiffen fchon von ver Wäfche her, das harte 
Waſſer vom weichen zu unterſcheiden. In hartem Waffer 
zerfrümelt fich die Seife und fieht wie graue aus, in wei- 
chem Waſſer löſt fie fih vollftändig auf und bildet eine 
fhleimige Flüſſigkeit. Es rührt Dies daher, daß das harte 
Waſſer, unfer meiftes Brunnenwaffer, Kalk in fih hat, der 
eine hemifche Verbindung mit den Settfüuren der Seife. 
eingeht und einen unlöslichen Stoff damit bildet, während 
Regenwaffer wenig oder gar feinen Kalk enthält und daher 
die Seife vollftändig auflöft. — Es geht mit dem Erbfen- 
ftoff eben fo. Der Kalt des Brunnenwaffers, der fich im 
Iheekeffel am Boden als Waſſerſtein anſetzt, verbindet fich 
mit einigen Stoffen der Erbfe und bildet einen fehr harten, 
unverbauliden Körper, während das Regenwaſſer ven 
Erbfenftoff auflöft. 

&s it daher Har, dag man an Brennmaterlal [part und 
an Rahrung gewinnt, wenn man Erben, Bahnen und Lin⸗ 
fen in weichem Waſſer kocht und zur Beruhigung unferer 
Hausfrauen wollen wir ihnen nur fagen, daß Regenwaſſer, 
durd Leinwand durchgegoſſen, durchaus nicht unreinlich 
if, namentlich wenn man es ein paar Stunden ruhig flehen 
läßt, und dann ein Theil von oben abfchöpft, 


Bon Erbſen, Bohnen und Linfen wird im gefunden Kör⸗ 
per Blut und Zleifh und Milch und Fett gebildet, Wenn 
die unverbautichen Hülfen entfernt werden, dann verlieren 
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fie au das Beläfligende und Blähende, das fie unbeliebt 
macht; und außerdem ift in dem Erbfenftoff noch Phosphor 
enthalten, der zur Bildung der Knochen und des Mehirns 
nothwendig iſt, fo dag man es wohl dem Erbjenftoff nach⸗ 
rühmen kann, er fei gut für den Leib und den Geiſt. 





VI, Gemüfe und Fleifch - 


Es ift eine gute deutſche Gewohnheit, Gemüfe und 
Fleiſch als zufammengehörig zu betrachten. 

In den gewöhnlichen Gemüfen ift wenig Nahrungsftoff 
vorhanden. In unfern Kohle und Kräuterarten beftehen 
neun Zehntel ihres Gewichts aus Waſſer. Es bleibt alfo 
nur ein Meiner Reſt für ten eigentlichen Nahrftoff, für das 
Pflanzen-Eimeiß, ten Gummi, das Pflanzenfett, das Stärk⸗ 
mehl und den Zuder. Nur die Wurzılgemüfe, wie 3.3. 
die Rüben und jungen Mohrrüben enthalten einen großen 
Zuderreihthum, weshalb die leptern namentlich für Kinder 
und felbft für Genefende und Wöchnerinnen zu empfehlen 
And. Der Genuß unferer gewöhnlichen Gemüſe alfo wäre, 
wenn man nur auf ven Nahrungsftoff fieht, eine Art Ber» 
ſchwendung. 

Allein ſie beſitzen Stoffe, die ſehr wohlthätig für die Er⸗ 
nährung werden, wenn man ſie mit Fleiſch genießt. Sie 
enthalten organiſche Säuren, die das Obſt fo deliebt ma⸗ 
chen und die Eigenfchaft befigen, das Tösliche Eiweiß des 
Sleifches Im gelöften Zuftande zu erhalten. Sie erfparen 
alfo den Verdauungswerkzeugen eine Arbeit und führen das 
gefte Fleiſch ſchneller in die blutbildende Flüſſigkeit über, Da- 
ber iftes auch erflärlich, daß man nach Tifch, ſelbſt wenn man 
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vouiſtãndig gefättigt Ift und keinen Biſſen mehr zu ſich neh⸗ 
men mag, noch gern ein wenig faftiges Obſt ift, oder vom 
Dbfl-Kompott etwas zu ih nimmt, und ftatt Befchwerbe 
nur noch Erleichterung im Genuß empfindet. Unſere übli- 
Ken Semüfearten haben denfelben Ruben und find daher, 
mit dem Fleifch genofien, dem Körper zuträglich. 


Weshalb aber mögen wohl unfere Hauefrauen das Ge⸗ 
müfe vor dem Sleifh und das Obſt nach dem Fleiſch 
auf den Tiſch bringen ? 

Echwerlich werden die Hausfrauen blerauf eine richtige 
Antwort zu geben wiffen; aber tropdem ihnen der Grund 
nicht klar ift, handeln fie dennoch hierin, wie in unenvlich 
vielen andern Dingen, vom richtigen Inſtinkt geleitet. Im 
Obſt it die wohlthuende organifhe Säure bereits fertig 
vorgebildet, fie braucht vom Magen nur aufgenommen, aber 
nicht produzirt zu werden. Man thut alfo vortbeilbaft, 
Das Obſt nach dem Fleiſch zu genießen und die Verdauung 
gemeinfam vor fich geben zu laffen. — In unfern Gemüfer 
arten aber wird die organifche Säure meift erft im Magen 
während des Verbauungsgefchäftes frei. Genießt man fie 
vor den Fleifch, fo kann die freiwerdende Säure die Ver⸗ 
bauung des Fleifches fördern, wohingegen nach dem Fleifch 
genoffen, Die Säure oft einen Pofttag zu fpät kommen würde, 
Daher it-auch erlärlich, dag man folche Gemüfe-Arten, wo 
die Säure bereits dur) Gährung hervorgebracht if, wie 
3. B. bei dem fo beliebten Sauerkraut, ſehr gern mit dem 
Sleifch zugleich ala eine Art Kompott genießt. 


Die Gemüfe haben aber noch den großen, Vorzug, daß fie 
reich find an denjenigen Erbfalzen, die der Körper zu feinem 
Wohlergehen bedarf. Es find in den verfehiedenen Gemüſe— 
arten fehr verfählenene Dinge vorhanden, die man faum 
glauben follte, daß man fie effen kann, denn fle gehören zu 
den Metallen und metallifhen Verbindungen, wie Chlor, 
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Eifen, Kali und Natron, die in unferm Körper wichtige 
Rollen fpielen., Man muß fi daher nicht wundern, wenn 
ein verſtändiger Hausarzt oft ein Gemüſe verſchreibt flatt 
einer Arznei, ja man hat Urfache, ihm zu danken, wenn er 
öfter die Hansfrau auf ben Markt, als das Dienſtmädchen 
nah ver Apotheke fchidt, denn es kommen mannigfache 
Krankheitserfcheinungen vor, die im Keim unterbrüdt wer⸗ 
ben, durch ſolche organiſche Medicamente, die die Natur lets 
nachhaltiger zu bereiten verfteht, ala der Chemiker im Labo⸗ 
ratorium. Um nun eines biefer Mittel zu erwähnen, 
tollen wir den. Spinat anführen, deffen Genuß für Kinder 
und junge Mädchen, die ein bleiches Ausfehen haben, ganz 
vortrefflich if. Diefe Bleichheit rührt von einem Mangel 
an Eifen im Blute der. Nun kann zwar jeder Arzt Tropfen 
verfchreiben, die Eifen enthalten, aber die Wirkung folcher 
künſtlichen unorganiſchen Dofen ift fehr zweifelhaft, während 
ber Spinat eifenhaltig von Natur und immer eine befiere 
eine organifche Arznei und Speife zugleich if. 

Genießt man nun Gemüſe und Fleiſch, fo hat man ſei⸗ 
nem Leib Genüge gethan. Es braucht auch wicht viel 
Sleifch zu fein. Sehe bis acht Loth täglich reichen vollkom⸗ 
men für einen Menſch aus. — Das Flelfh if arm an Waſ⸗ 
fer, dafür iR das Gemüſe reich daran, das Gemüfe ik arm 
an Eiweiß, dafür thut das Fleiſch das feinige hinzu und es 
ftellt fich fo eine Gleichmäßigkeit heraus, die gerade geeignet 
ift, ein Gemenge zu bilden, wie es das Blut Braun das 
unfern Leib ernährt. 

Unfere Hausmannskoſt if alfo nicht zufällig fo, und noch 
weniger it es Willkür unferer Hausfrauen, wenn fie den 
Tiſch derart verforgen und orbnen, fondern wir haben Ur⸗ 
fache, anzuerfennen, daß fie durch Die Praris weit früher auf 
richtigere Bahnen geleitet worden find, als die Wilfenfchaft, 
Die erſt in neuefler Zeit diefer PratUden Bahn zu folgen 
im Stande if. — 
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Da wir uns einige Speiſen noch zum Abendbrod aufbe⸗ 
wahren müffen, fo haben wohl unfere Lefer nichts Dagegen, 
wenn wir jet das Mittagsbrod befchließen. — 

Wie aber fieht es denn mit einem Mittagsfhläfe 
Ken aus?" 





XVH. Das Mittagsfchlaͤfchen. 





. Ein altes deutſches Sprichwort ſagt: „Nach dem Eſſen 
ſollſt du flehen, oder taufend Schritte gehen!” Die Ge 
wohnheit inveffen hat ſtark um fich gegriffen, weder zu fleben, 
noch zu geben, fondern möglihft gemäcdhlich zu ruhen und 
wenn's angeht, ein wenig zu ſchlummern. Der Schlaf 
gehört nun freilich nicht zu den Nahrungsmitteln und fomit 
könnten wir für jebt Die Frage über das Mittagefchläfchen 
von uns abweiſen; allein, wenn er einen Einfluß bat auf 
die beffere Berdauung der Speifen, fteht er der Ernährung 
nahe genug, um über ihn hier ein paar Worte fprechen zu 
dürfen. 

Wir haben es bereits erwähnt, daß Effen und Verdauen 
auch eine Arbeit if. Freilich mag es für Viele die liebſte 
und für Manche die einzige Arbeit ihres Lebens fein; aber 
eine Arbeit ift es jedenfalls für Alle und Jeden, und es ifl 
wichtig, daß man während derfelben Ruhe hat. Wer fi 
einbilvet, fleißig zu fein, wenn er fich nicht Zeit nimmt zum 
Effen, wer unter ſtarker leiblicder Bewegung fein Mittagbrob 
verzehrt, der bringt ih mehr aus als ein. Die Thätigfelt 
nach außen flört die innere Thätigkeit. Der Schweiß, der 
nach außen tritt, entführt dem Körper Zeuchtigfeit, fo daß 
ſchon der Speichel des Mundes fpärlich wird. Diefer aber . 
iſt zur Verdauung nothwendig. Es wird wohl ſchon Jever 
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bie Erfahrung gemacht haben, daß man bei großer Ermü- 
dung das Gefühl der Trodenheit im Munde verfpürt und 
ein Stüddhen Semmel einem fo ausgetrodnet vorfommt, 
daß ed, wie man fi ausdrüdt, im Halfe ftedden bleibt. Wie 
ed mit dem Speichel ift, fo ift es mit den andern Ber- 
dauungsflüffigkeiten und oft fühlt man In ſolchen Fällen, 
dag ein Biffen im Magen wie ein Stein liegt, der erfl 
durch einen Trunf aufgeweicht werben müßte. 

Es ift daher wichtig, vor dem Effen ein wenig zu ruben, 
während deffelben nicht andere Arbeiten vorzunehmen und 
hauptſächlich nach dem Effen den Körper nicht äußerlich 
anzuftrengen. Das Eſſen ift eine innerliche Arbeit und 
man fol bei dieſer nicht zugleich äußerlich arbeiten. Die 
Erfahrung werden wohl fchon Viele gemacht Haben und fle 
ift von der Wiffenfchaft beftätigt, dag ſich felbft im heißen 
Sommer furz nach dem Eſſen der Schweiß verliert; Beweis 
genug, daß bei der Thätigfeit der Innern Organe die äußern 
ruben müjfen. Cs tft alfo während, vor und nad dem 
Effen durchaus Ruhe nöthig und diefe Ruhe ift es, die ung 
auch nad Tifch träge macht und und die Neigung giebt, ein 
wenig zu ſchlummern. 

Aber au nur ein wenig. Selbſt Diejenigen, die ſich 
daran gewöhnt haben, fühlen es, daß fie mit einem halb⸗ 
flündigen Halbfchlummer genug haben und daß fle uner- 
quidt find, wenn fie lange fchlafen. 

Der Grund hiervon iſt folgender: 

Der Verdauungsprozeß im eigentliden Sinne gefchieht 
auf chemiſchem Wege, durd Auflöfung der Speifen durch 
den Magenfaft. Diefe Verdauung wird aber befördert durch 
Bewegungen des Magens, der die Speifen von einer zur 
andern Seite hinſchiebt und fle fo unter einander bringt und 
. zu einem Ballen umgeftaltet, deffen einzelne Theile ver- 
ſchmolzen find. Zu diefem erften Aft der Verdauung iſt dia 
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Rabe zuträglich und darum iſt der Schlaf während biefer 
Zeit fo ſüß und angenehm. — Zur weitern Verdauunz 
jedoch ift eine Energie nöthig, die während des Schlafes 
nicht vorhanden iſt und die, weil fie eben fehlt, den Schlaf 
unruhig, oder die Verdauung unvollfommen macht. 

Wer ih mit vollem Magen Abends zu Bette legt, ber 
wird dies oft empfinden. In der erfien Stunde ift der 
Schlaf angenehm und ungeftört; denn dem erflen Aft ber 
Verdauung ift die äußerliche Ruhe günſtig. Sodann aber 
beginnt der Schlaf geftört zu werden, man hat mit Ermü⸗ 
dung und Verdauungsbeſchwerden zu kämpfen und erhebt 
Ah am Morgen aus dem Bette mit Kopfichmerz, belegter 
Zunge und halbverdorbenem Magen. 

Dies wird genügen, um anzudeuten, daß es fein Nach» 
theil if, wenn man nad Tiſch ein wenig fehlummert, daß 
es aber nachtheilig ift, wenn fich dieſer Schlummer lange 
binzieht. Schwere im Kopf und übler Gefhmad im Munde 
find die beſten Anzeichen, daß man bes Öuten zu viel getan 
bat und wer diefe Empfindungen hat, der thut gut, fchnell 
aufzubrechen, durch ein Glas frifches Waſſer fih anzuregen, 
fih dur Waſchen mit recht Faltem Waffer zu ermuntern, 
Denn der Moment ift da, wo die Verdauung beffer vor fich 
geht bei der Thätigkeit, ala bei der Ruhe, und ever, der 
dies fühlt, betrachte es als eine Aufforderung: der Natur, 
die ihm zuruft: Menſch, du haft genoffen und geruht, frifch 
auf, die Zeit iſt da zur Arbeit! 

Mer diefem Rufe munter fo'gt, deffen Thätigkeit wird 
gedeihen. 


Es) 


VIII Waſſer und Bier, 





Wenn am Vormittag der Appetit nach Speifen bei dem 
arbeitenden RE OR fo it am Nachmittag meht 
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ber Durft rege und das natürlichfte und frifchefte Getränk 
ift in diefem Falle ein gutes Glas Waffer. 

Das Waffer if fein Nahrungsmittel im. eigentlichen 
Sinne, wenn man unter Nahrungsmittel das verfleht, was 
der Menfch an pflanzlichen oder thierifchen Stoffen zu ſich 
nimmt. Das Waffer ift fein organijcher Stoff, fordern ein 
rein chemiſcher. Aber es gehört das Waffer ſo entichieden 
zum Leibe des Menfchen, daß er umlommen müßte, wenn er 
es nicht genießt. Macht daher auch das Waffer nicht fatt, 
fo bewirkt es doch erft die eigentlihe Berflüffigung der 
Speifen, die zu Blut werben und das Blut if fo reich an 
Waſſer, daß unfere Speifen, die gleihfalls waflerhaltig, ung 
damit nicht genug verforgen. 

Ohne Waſſer findet weder die Verdauung noch die Er⸗ 
nährung, weder die Blutbildung noch die Abfonderung 
ftatt. Es ift bemerkenowerth, daß die thätigften Organe 
des menschlichen Körpers, das Gehirn und die Musfeln am 
wafferreichften find. Das Waſſer alfo, obgleich es Feine - 
Nahrungsftoffe enthält, ift hiernach wohl eine Nahrung zu 
nennen und es ift befannt, dag man längere Zeit ohne 
Speifen, ald ohne Trank fi erhalten Tann, 

Das Waffer, das wir genießen, fpielt demnach eine wid 
tige Rolle im Körper; es bat eine dreifache Verwendung. 

Erftens verbinden fich die Beſtandtheile des Waffers, der 
Waſſerſtoff und der Sauerftoff mit den Spelfen und be= 
wirfen die Verwandlung derſelben. Das Stärkmehl, das 
wir in Pflanzenfoft genießen, Tann ohne Waſſer nicht in 
Zuder verwandelt werden. Da diefes fih in Fett umwan⸗ 
beit, fo würden wir des Fettes entbehren, wenn wir nicht 
Waſſer zu uns nehmen, fo fonderbar es auch klingt, daß wir 
vom Waſſer fett werden follten, 

Das Waſſer hat ferner die Befimmung, all die Flüffig- 
feiten zu erhalten, bie in unferm Körper nöthig find; und 
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ba diefe ausgefchieden werben, fo muß das Waſſer den Tr⸗ 
ſatz deſſelben bieten. In Athmen, Schweiß und Harn ver⸗ 
lieren wir fortwährend Waſſer und müſſen deshalb ſolches 
wieder einnehmen. Wer viel ſchwitzt und viel athmet, wie 
3. B. bei der Arbeit oder auf der Fußwanderung, der muß 
auch deshalb mehr Waſſer trinken. 


Es hat aber der Genuß des Waſſers noch eine dritte Be⸗ 
ſtimmung, indem dieſes uns einen Theil der Salze und der 
Stoffe zuführt, die in ihm beigemiſcht oder aufgelöſt ſind 
und deren unſer Körper zu ſeiner Bildung bedarf. Zum 
Trinken wenden wir daher nicht deſtillirtes Waſſer an, das 
künſtlich gereinigt iſt von all den metalliſchen und erdigen 
Stoffen, ſondern wir brauchen das Quell- und Brunnen⸗ 
wafler, das reichhaltig damit verfehen ift und ziehen dies 
fogar dem reintten Regenwaſſer vor, das wenig davon 
enthält, 

Das Waſſer dat die vortreffliche Eigenfhaft, dag man 
nicht leicht davon zu viel trinken kann. Es wird vaffelbe 
fhon im Magen aufgefogen und geht von da in's Blut 
über. Es gewäßrt daher eine ſchnelle Kühlung, die nur 
ſchädlich werden kann, wenn man zu ſehr erbigt il. Nur 
dann wird das Waffer nicht im Magen aufgefogen, wenn 
es Salze enthält, die es ſchwerer machen, als die Blutflüf- 
ſigkeit if, wie 3. B®. wenn man Slauberfalz oder Bitterfalz 
darin aufgelöft hat. Es gelangt dann in den Darm und 
äußert bier theils als Flüſſigkeit, theils durch Netz des 
Salzes auf die Darmnerven, jene mebizinifhe Wirkung, 
bie oft benupt wird. Aehnlich wie diefes falzhaltige Waffer 
wirken mande Brunnenkuren, vie namentlich bei Unter- 
leibstranfheiten angewandt werden, 


Das gewöhnliche Trinfwaffer aber, das ſchnell in's Blut 
fibergeht, bewirkt, die fhnelle Ausſcheidung durch Schweiß, 
Athem und Harn und hierauf beruht die fehr beachtens⸗ 
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werthe Wirkung der Waſſerkuren, wo ein Glas Waffer oft ” 
beffer wirkt, als eine Flaſche Medizin. 


Wartet man mit der Stillung des Durftes, bis mehrere 
Stunden nad) dem Mittagseffen verfloffen find, dann er« 
quidt ung ein Trunf Bier. Das Bier enthält Nahrungs⸗ 
ftoffe und iſt es nad feinem Inhalt mehr oder weniger 
reich an Eiweiß, Zuder, Gummi, Hopfenbitter und Alkohol, 
Die Verſchiedenheit ver Gährung und der Zubereitung giebt 
die verfchiedenen DBierllaffen, von denen bei uns bas 
Braunbier, Bitterbier und Weißbier die gebräuchlichſten 
find, 

Im Braunbter if} der Nahrungsftoff vorberrfchend; es 
wird daher mit Necht dem andern vorgezogen, wenn 68 date 
auf ankommt, Nahrungsftoffe in der leichteften und ſchnell⸗ 
ften Form zu fi zu nehmen. Mit Recht giebt man es da- 
ber den Diüttern und den Ammen, wenn fie Kinder an der 
Bruft haben, Diefe Bierforte, wenn fie gut ift, ift eine 
Art kalte Suppe. Wer hungrig und nod fo fehr echauffirt 
if, daß er noch nichts effen Tann, dem wird folche falte 
Suppe einen guten fehnellen Dienft leiſter. — Das Bitter« 
bier ift reicher an Hopfenbitter oder dem Bitterftoff verfchie- 
dener Kräuter, die die Wirkung des Gerbeftoffes haben und 
den Magen ftärfen. Das jeht fo fehr in Auffchwung ge⸗ 
fommene bairifche Bier iſt außerordentlich verfchieben in 
diefen Stoffen und enthält eine ftärfere Portion Alkohol, 
die ihm die Vortheile des Branntweins giebt, meift ohne def» 
fen Nachtheile nach fich zu ziehen. Es fättigt daher nicht, 
fondern reizt den Appetit und iſt weniger für den Nach⸗ 
mittag als für das Frühſtück und den Abend geeignet. Das 
Weißbier hat feinen Werth im Zuder und in der Kohlen⸗ 
fäure, die ed enthält; es hat daher die Wirkung des Zuder- 
und Eelterfer-Wajfers an fih und iſt für diejenigen zu 
empfehlen, denen ein Braufepulver oft gut thut. 
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Indem wir über die Biere in fpäterer Zeit einmal ein 
Mäperes mitzutheilen gedenken, können wir das gewöhnliche 
Besperbrod als eine Wiederholung des Morgenimbiffes 
übergeben und wollen mit unferm diesmaligen Thema 
fchliegend noch auf das Aben dbrod kommen, wobel wir noch 
einige Hauptfpeifen in Betracht ziehen werben. 





XIX. Das Abendbrod. 





Keine Stunde if fo angenehm als die Abendſtunde nach 
vollbrachtem Tagewert, und das Bolk bat Recht, wenn es 
dieſelbe den Feierabend nennt, denn es liegt eine Feierlich⸗ 


keit und eine Ruhe über derfelben, die der Seele und dem 
Leibe wohl thut. 


Auch der Genuß des Leibes in diefen Abenpflunden, auch 
tie Epeifen des Abendbrotes follen nicht vie Feierlichkeit 
deffelben flören durch eine Laſt, Die man dem Magen auf 
bürdet. Das Effen fol nur ergänzen, was man in lepten 
Stunden der Arbeit an Kraft verloren hat; es fol nicht 
mehr im Voraus gegeifen werden, um Kraft zur nächiten 
Arbeit zu Haben. Tenn man bar die Nachtruhe vor fich, 


die am ungeflörteften if, wenn ber Magen wenig zu ver- 
arbeiten hat. 


Wer Schlafende flüchtig beobachtet und die langen Athem⸗ 
züge und den Schweiß bemerkt, der meint wohl, daß man 
im Schlafe viel Kohlenſäure und Waſſer verliert und des⸗ 
halb auch nur gehörig mit Speifen verforgt den Körper zu 
Bettelegen müffe. Allein das ift ein Irrthum. Der Athem 
des Schlafenden iſt lang und tief; aber außerordentlich 
langſam und der Schweiß rührt nicht von der größeren 
Menge des Waflers ber, den man im Schlafe verliert, ſon⸗ 
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bern davon, daß der Körper durch Deden und geſchloſſene 
Zimmer mehr geſchützt iſt vor Luftzug, der die Hautaus- 
bünftung entfernt und deshalb während des Wachens den 
Schweiß nicht fo Teicht fih anfammeln läßt. — Im Gegen- 
theil verbraucht man während des Schlafes weniger von 
ben Kräften des Körpers als während des Wachens und 
man verfpürt auch deshalb des Nachts keinen Hunger und 
ift am Morgen weniger ermattet, als man fein müßte ze 
fo vieltündigem Faſten. 

Hieraus aber ergiebt fich fehon, dag das Abendeifen uiät 
ein Effen für die Racht, fondern für die lebten Stunden 
des Tages fein fol. Es fol kein Efien pränumerando, 
fondern ein Effen poftnumerando fein ! 

Es find deshalb zum Abenveffen nur leicht ernährende 
Speifen zu wählen und dieſe mülfen auch, wenn der Schlaf 
ruhig von Statten gehen fol, leicht verdaulich und minde⸗ 
flens zwei bis drei Stunden vor dem Schlafengehen genof- 
fen werben. 

Ein warmes Abendbrod if für gefunde Menfchen nicht 
notbwendig, denn das Mittagbrod wird darum nur warm 
gegeifen, damit ter Leim und das Fett der Speifen flüfflg 
bleiben mögen; am Abend aber find folche Speifen nicht 
ratbfam und man legt der Hausfrau nur eine Laft auf, 
wenn man fie für das Abendeſſen auch noch an die Küche 
feffelt, wo fie fih gar zu oft ſchon am Tage Erlältungen 
zuzieht. 

Wer indeſſen mit einem Butterbrod und einem Glas 
Bier nicht zufrieden ift, der mag, wenn er es haben kann, 
etwas Käfe effen; allein man hüte ſich Bettläfe als Speife 
für den Abend zu betrachten, denn alle Bette find fchwer 
löslich im Magen; dahingegen find alle Sauermilchtäfe, 
wie 3. B. unfere Sorten von Kuhkäſe nicht nur leichter vers 
baulich, fondern fie reizen zugleich, wenn fie mit Kümmat 
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und Salz gut verforgt find, den Magen und befördern wie 
eine Art Gewürz, die Abfonderung des Magenfaftes. Die- 
fer Eigenſchaft verdankt ſelbſt der Süßmilchkäſe den Vor⸗ 
zug, daß man ihn am Schluß der reichlich verſorgten Tafkl 
herumreicht. Denn, wenn er auch an und für ſich ſchwer 
verbaulih if, fo bewirkt er doc in ſehr Keiner Portion 
durch Reizung des Magens bie Vermehrung des Magen⸗ 
faftes und trägt daber zur Berbauung der andern Spei⸗ 
fen bei. 


Will man jedoch durchaus etwas Nahrhaftes zum Abend 
genießen, fo verfehen weichgefottene Eier diefen Dienft vor- 
trefflih. Der Nabrungsreihthum der Eier flieht dem des 
Bleifches vollkommen gleih. Unſere Hühnereler vereinigen 
in fi alle Vorzüge des Fleijches; ja das eigentlich Fleiſch⸗ 
gebende im Bleifche tft das Eiweiß, das feinen Namen vom 
Eimeis der Eier entlehnt hat. , 


Da ganz hart gefottene Eier fchwerer verdaulich find, fo 
if das halbgefottene am zuträglichſten. Dan bereitet diefe 
am Beten, wenn man das Waſſer früher kochen läßt und 
dann erft die Eier einlegt, Der Grund davon fit, daß 
durch das kochende Waſſer die oberfle Schicht des Eiweißes 
ſchnell Hart wird und fo eine dide Schale bildet, die die 
Wärme nicht vollftändig bis zu dem Dotter eindringen läßt. 
. Sebt man die Eier aber mit kaltem Waffer bet, fo erwärmt 
Ah das Ei mit dem Waſſer gleihmähig bis in's Dotter 
hinein und läßt diefes beim Kochen fchnell hart werden. 


Sn Gefellfhaften und Familien iſt es üblich, eine Taſſe 
Ihee zum Abentbrod herumzureichen. Der Thee iſt kein 
Nahrungsmittel, aber er hat afle Eigenfchaften des Kaffee’s. 
Er erwärmt das Blut, erhöht die Thätigkeit des Herzens; 
und verhilft zu einer gewiffen Munterkeit des Geiftes und 
belebt daher oft die Unterhaltung und die Gemüthlichkeit, 
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wenn ſich der Geſellſchaft Langewelle und die Echläfrigleit 
zu bemächtigen beginnt. — — — 

Und da wir fomit bis an die Langeweile und die Schläf- 
Migfeit angelangt fiad, wollen wir fchnell unfer Thema „die 
Nahrungemittel für das Volk“ fchliegen und zwar mit dem 
Munfche, daß die wirftichen Nahrungsmittel dem Volle nie 
fehlen und ihr Genuß ihm jedenfalls noch gebeihlicher fein 
möge, ald diefe wifjenfchaftlichen Erörterungen, 
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Ueber Bäder und deren Wirkung. 





L Was das Waſſer alles kann. 





In der Zeit, in welcher immer mehr das Baden theils 
zur Herſtellung, theild zur Erholung der Geſundheit, theils 
als Kühlung, theils als angenehme Beluftigung in Auf- 
fhwung kommt, halten wir es für geeignet, unfern Lefern 
über Bäder und deren Wirkung ein paar Worte der Belch- 
zung voraufübren. 

Daß ed mit dem Baden feine eigene Bewandtniß haben 
müjfe, das bat wohl ſchon Jeder bemerkt, der ſich aM’ Die» 
jenigen anflebt, welche fich beim Gebrauch eines und deſſel⸗ 
ben gewöhnlichen Bades zufammenfinven. — Hier fehen wir 
oft einen Schmerbaud, der in der Hoffnung, daß das Waſ⸗ 
fer, wie er fagt „geh et”, feinen übermäßig genährten Leib 
den Wellen anvertraut, um mager zu werben. Neben ihm 
erbliden wir einen bagern bleihen Mann, der mit Neid auf 
Die Fülle feines Nachbars blidt, und der in der Hoffnung 
in's Bad gebt, feine gefchwächte Ernährung aufzurich⸗ 
ten. Dort fehen wir einen Beamten, einen Gelchren, ber 
Durch den ganzen Zag feinen Stuhl nicht verlaffen Hat, in's 
Waſſer geben, um feinen fleifgeworbenen Leib anzuregen; 
und neben ihm wirft ein Ardeiter, der feine Glieder durch 
den ganzen lieben langen Sommertag mit (Energie und im 
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Schweiß ſeines Angeſichts gerührt hat, ſeine Kleider ab, um 
ſich im Waſſer zur erquicklichen Ruhe vorzubereiten. — Da 
klagt Einer über Schläfrigfelt und Trägheit in den Gliedern 
“und hofft dur ein Flußbad aufgewedt zu werben; und 
neben ihm erzähltein Anderer, wie er ohne Bad die Nacht in 
Sclaflofigkeit zubringe und wie dies ihn nöthige, fih aus 
dem Waſſer Schlafluft zu holen, Dem einen gt es im 
Kopf, dem andern in den Beinen und Beide geben in's 
naſſe Element, um der Gefundheit theilhaftig zu werben, 
Und zwiſchen diefen, welche die entgegengefepten Wirkungen 
vom Babe hoffen, wimmeln völlig Sefunde umher, um fi 
im Waſſer zu tummeln und auf den Wellen umherzuſchwim⸗ 
men aus purer frifeher Lebenoluſt. 


Bedenken wir nun, daß faft alle das Bad verlaffen m 
dem Gefühl, daß es ihnen wohlgetban, und daß dieſes Ge⸗ 
fühl nur höchſt felten täufcht; dag mithin das Bad wirklich 
die gehoffte Wirkung hat, fo muß man gefteben, daß es mit 
dem Baden in der That feine eigene Bewandtnig habe und 
dag im Waſſer eine Art Untverfal-Medizin fein muß, die in 
allen Fällen wohlthätig einwirtt. 


Wir Haben hier freilich nur das kalte Flußbad im Auge 
gehabt, deſſen man fi) in den Sommermonaten fo fleißig 
bedient, und auch nur bie keineswegs kranken Beſucher def 
felben betrachtet, bie nicht an Uebeln leiden, welche fie nöthi⸗ 
gen, die Hilfe des Arztes in Anfpruch zu nehmen. Beden⸗ 
Ten wir jedoch, daß in vielen Krankheitsfällen vie Bäder als 
eines der wirkfamften Heilmittel gelten, daß es Wafferheil- 
anftalten giebt, in denen viele Gebrechen In der That Hilfe 
und Linderung und oft vollfländige Heilung finden, daß 
See- und Mineral⸗Bäder der Sammelplag vieler Schwer- 
leidenden find, daß felbit bei häuolicher Behandlung die 
Umfchläge, die Falten Einwidelungen, die naffen Abreibun⸗ 
gen, die lauen und. bie Falten Begiegungen und Bäder eine 
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weſentliche Rolle ſpielen, daß endlich gar außerordentlich 
heiße Dampfbäder, wo der Leib nicht dem Waſſer ſondern 
der Hibe des Wafferdampfes ausgeſetzt wird, zur Anwen⸗ 
Jung fonımen, und zwar meifthin mit gewünfchtem Erfolge, 
fo muß fich die Achtung vor dem Gebrauch des Bades im 
Allgemeinen nur fleigern und man wird es gerechtfertigt 
finden, wenn wir das Nachdenken unſerer Lefer auf dieſes 
Ihema lenken. | 


Bel unfern naturwiſſenſchaftlichen Betrachkungen können 
wir freilich nicht auf die rein mediziniſchen Bäder eingehen. 
Wir ſchreiben nicht für Aerzte, die die Wiſſenſchaftlichen 
Quellen aus denen wir fchöpfen theils felber eröffnen, thetls 
fleißig benugen. Noch weniger fchreiben wir für Kranke, 


weil wir dag ſchwere Uebel kennen, welches geweinfaßliche 
Schriften für Kranke zu Wege bringen. Schriften dieſer 


Art haben ſtets nur Hypochonder gemacht, und find auch 
meift nur eine Spekulation auf die große Zahl derer, die 
von diefer lebenverbitternden Krankheit geplagt find. Wir 
fchreiben für Geſunde, die ihre Geſundheit erhalten wollen, 
ohne allzu Ängftlich nach dem eignen Puls zu fühlen; wir 
ſchreiben für folche, Die zugleich den Wunſch haben, die Wir- 
fung des Babes vom naturwiffenfchaftliden Stantpunft . 
aus beurtbeilen zu können und die Einfiht wünfchen in eine 
in ver Ihat außerordentliche Heil» und Geſundheits⸗Quelle, 
welche die Natur uns im Wafler und in der verfchledenen 
Art feiner Anwendung geliefert. 


Um zu diefer Einfiht zu gelangen, wollen wir nit‘ 
fogleih einen Kopffprung in's Waſſer machen, fondern wır 


müflen einige wichtige Dinge, die diefem Thema drum und 
dran hängen, vorerft näher kennen lernen, 


15 


— 6 — 
I. Wir leben in einem Lufibade. 





Wenn wir uns über die verſchiedenen Wirkungen der. ' 
Bäder Mare Rechenſchaft geben wollen, müffen wir auf die 
Naͤturbeſchaffenheit der Luft Rückſicht nehmen, in welcher 
wir leben; auf die Naturbeſchaffenheit des Waſſers, mit 
welchem wir ſtatt der Luft zeitweiſe während des Badens 
unſern Körper umgeben; und endlich auf die Naturbeſchaf⸗ 
fenheit nnferer Haut, die eigentlich das Hauptgefchäft beim 
Baden zu verrichten hat. 

Im natürlichen Zuftand find wir flets von einer Luft- 
Ihicht umgeben, die vom wefentlichften Einfluß auf unfern 
Körper iſt. Nicht allein, daß wir die Luft durch die Lungen 
einathmen, ihren Sauerftoff verbrauden und das Ver⸗ 
brauchte als Kohlenſäure wieder ausathmen, wir ſtehen auch 
durch unfere Haut in fortwährender Wechſelwirkung mit 
der Luft, Wir dünften fortwährend Waffergas durch die 
Haut aus und nehmen auch durch die Haut Sauerfloff aus 
der Luft ein. 


Wir werden fofort zeigen, wie unfere Haut zu diefem 
Geſchäft ganz vortrefflih eingerichtet if; für jept wollen 
wir nur die Eine Ihatfache hier anführen, die den Beweis 
liefert, dag wir ohne diefe Wechfelmirkung zwifhen unferm 
Innern und der Luft nicht leben können. Wenn man zwei 
Drittel der Haut durch irgend einen Lack-Ueberzug undurch⸗ 
dringlich macht, und fo die Ausdünftung und De Einwir« 
fung durch die Haut verhindert, dann erfolgt nach kurzer 
Zeit der Tod. Bei Verbrennungen eines großen Theild 
der Hant, wie dies zuweilen in Fällen ftattfintet, wo Per- 
fonen, die fi ten Körpor mit Spiritus gewafchen, einem 
Lichte zu nahe kommen, find es nicht die oft nur fehr leichten 
Brandwunden, die fo gefährlich werden, fondern es erfolgt 
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jumwellen der Tod, weil die angebrannte Haut die Ausdün« 
fung und Einwirkung der Luft verhindert, 


Da wir fortwährend und in allen Theilen unferes Kör- 
pers von Luft umgeben find, fo wirkt ſowohl die Wärme wie 
die Kälte der Luft auf uns ein. Alein vie Luft bat eine 
Eigenſchaft, welche diefe Einwirkung fehr mildert. Die 
Zuft ift ein fchlechter, ja der ſchlechteſe Wärme-Leiter, 
Das Heißt: die Wärme bahnt ſich fehr fehwierig ihren Weg 
durch die Luft, und deshalb verlieren mir durch die Kalte 
Luft nicht viel Wärme aus dem Körper und giebt ung heiße 
Luft nicht ihre ganze Wärme ab, — Es kommt vor, daß 
man im Winter In ein Zimmer tritt, wo acht bis zehn Grad 
Kälte herrfchen, und Jeder wird die Beobachtung gemacht 
haben, daß es fehr lange dauert, bevor man an Geſicht und 
Händen in folhen Zimmer fchlimme oder fchmerzhafte Ein- 
drücke der Kälte empfindet. Ganz anders ift es aber, wenn 
man die Hand in Waſſer ftedt, das z. B. nur drei Grad 
Wärme bat; obgleich das Waſſer um dreischn Grad wärs 
mer ift ala die Luft jenes Zimmers, geht doch die Erfaltung 
der Hand außerordentlich fchneller und alfo auch empfind- 
Sicher vor ih. — Def es mit der Erwärmung ebenfo ift, 
davon kann man fich gleichfalls durch Verſuche überzeugen. 
Sehr oft ift es in heißen Sommertagen auf der Sonnen- 
feite der Straße faum auszuhalten vor Hige, während man 
nur einen Schritt nad) der Schattenfeite zu thun braucht, 
um angenehme Kühlung zu empfinden. Würde fidh vie 
Wärme leicht durch die Luft mittheilen, fo würde es im 
Schatten fo bei fein wie in der Sonne. — Heiße Luft 
giebt ihre Wärme fehr ſchwer ab. Die wirklichen Haus- 
frauen fegen bei vielen Verrichtungen am Feuerheerd ihre 
Hände fehr oft einer außerordentlich hoben Hige aus, und 
zuweilen, 3. B. beim Raffeebrennen, gefchicht dies durch ſehr 
lange Zeit, ohne dag fie fih die Hänte verkrennen. Yu 
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einer Röhre des Stubenofens, worin Waſſer In Kocden 
geräth, herrfcht eine Hige von mindeftens 80 Grad, gleich» 
wohl kann man die Hand in die Röhre Halten, ohne ſich zu 
verbrennen. In den geheizten Bratöfen unferer gewühnr 
lichen Küchen berrfcht oft eine bei weitem höhere Hiße, in 
weicher fogar Bett verdampft, und dennoch Fedt die Haus- 
frau auf furze Zeit ohne Gefahr den Arm hinein, um ben 
Braten zurechtzurücken und ſchützt ſich höchftens die Finger, 
mit welchen fie die Bratpfanne berührt, In Dampfbädern, 
woſelbſt oft eine Hite von 100 Grad berrfät, fann man es 
eine Zeit. lang recht gut aushalten. Auf Dampfſchiffen 
fteht der Mafchinift und Feuerman in einem Raum vor dem 
Dfen, wo felbit zuweilen ein furdhtbarer Grad von Hitze 
berrfiht, ohne daß diefe ihnen ſchadet. — Wie fehr man fi 
aber verbrüßt, wenn man auch nur eine Sekunde den Fin- 
ger in Waffer ftedt, das 60—70 Grad heiß iſt, wird fon 
Jeder felber erfahren haben. 

Hieraus gebt hervor, daß es mit der Luft ein ganz eigen 
Ding und durchaus anders ifl, ale mit Waſſer. Kalte Luft 
entzieht unferm Körper nicht ſchnell Wärme. In der Luft 
alfo, in welcher wir leben, vermag fi die Wärme unferes 
Körpers auf dem Ihm natürlichen und nöthigen Grad ſehr 
lange zu erhalten. Wir können ältere, wir können heißere 
Luft vertragen, phne fofort darunter zu leiden und eine 
bedeutende Beränderung im Körper zu verfpüren. 

Noch eine Eigenſchaft der Fuft müffen wir hervorheben. 
Sie ift der leichteſte Stoff, der fih in ter Natur vorfintet. 
Zwar tft Bafferftoffgas viel leichter; allein diefes Gas fin- 
tet ſich faſt gar nicht fertig im der Natur vor. Waſſer ta- 
gegen ift ein bei weitem ſchwererer Steff. Tie Luft übt 
nun zwar trotzdem, daß fie fo leicht ift, einen bedeutenden 
Drud nad allen Seiten auf unfern Körper aus, weil vie 
Luftſchicht, in welcher wir leben, von einer viele Meilen 


Bogen Luftichicht gepreßt iſt. Da aber auch alles Maffer 
von derfelben Luftfchicht gevrudt wird, und außerbem das 
Hafer felber noch ein ſchwerer Stoff ilt, fo if der Drud, . 
den cin Körper erleidet, wenn er in Waſſer gebracht wird, 
wejentlich ſtärker als der, welchen er in der Ruft zu ertragen 
dat. 

Wir leben in der Luft: das beißt, wir genießen fort- 
während ein Luftbad; da aber, wie wir fogleich fehen wer- 
den, das Waffer von anderer Raturbefchaffenheit if als die 

® Luft, fo darf es und nicht wundern, daß eine Veränderung 
- mit und vorgeht, wenn wir ein Wafferbad nehmen. 





Il Wie Waſſer ein ander Ding ift. 





Die Raturbefchaffenheit des Waſſers If in den Punkten, 
in welchen wir im vorhergehenden Abfchnitt Die Luft betrachtet 
haben, und ebenfo in andern wefentlich von diefer verſchieden. 

Die Luft an fich if troden;z fie nimmt deshalb Feuchtig- 
teit in fih auf, das heißt, es verbampfen wäſſerige Slüffig- 
leiten, wenn fle der Luft ausgefeßt werden. Die Luft zehri 
alfo am Waſſer und zwar in jeher ftarfen Portionen; das 
Waſſer dagegen nimmt nur wenig Luft in fih auf; es hat 
aber die Eigenfchaft einen großen Theil fefter Stoffe, mit 
denen es in Berührung kommt, aufzulöfen und ſich beizu⸗ 
mifchen. 

Sept man bei trodnem Wetter einen Zeller mit etwas 
Waſſer an die freie Luft, fo wird man bald finden, daß das 
Waſſer weniger wird und nad) und nad) ganz und gar ver- 
fhwunden il. Im gewöhnlichen Leben fagt man, das 
Waſſer fei ausgetrodnet oder eingetrodnet ; in Wahrheit 
aber ift Hier eine Berwandlung des Waſſers wor ſich gegau⸗ 

gen. Cs hat fih nach und nach In Waffergas verwandelt, 
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biefes Waſſergas Hat ſich der Luft, Die über den Teller dahin⸗ 
ftrich, beigemifcht, und ſchwebt jeht in der Luft und mit 


. biefer umher. Das Waffer alfo ift luftförinig geworden. 


Wie aber ift eg, wenn in dem Waſſer irgend etwas auf 
gelöft gemefen ii? Was wird daraus, wenn man etwas 
Auderwaffer oder Salzwajfer in dem Zeller der Luft ausge- 
fept Hat? Schwimmet dann aud der Zuder oder das Salz 
mit in der Luft umher? Es ift dies keineswegs der Fall; 
man fann ſich vielmehr durch einen Verſuch fehr leicht davon 
überzeugen, daß Zuder over Salz und ganz fo alles andere, 
das im Waffer aufgelöft enthalten ift, im Teller zurüdbleibt, 
und als feine Kryſtalle fihtbar find. 

Wir ſehen alfo, daß das Waffer aufldfe nd ift, das 
beißt, es verwandelt viele fefte Stoffe in Flüſſigkeiten und 
anifcht fich diefen bei, dagegen ift die Luft deſtillirend, 
das Heißt, fie verwandelt das Waffer in Gas und läßt die 
in demfelben aufgelöft gewefenen Stoffe als feſten Beſtand⸗ 
theil zurück. 

Auf dieſem Vorgang, der Auflöſung vieler Stoffe im Waſ⸗ 
fer und dem Deſtilliren des Waſſers und dem Zurüdbletben 
der fetten Beſtandtheile Durch die Thätigfeit der Luft, beruht 
ein beveutender Theil ver Thätigleit der Natur fomohl in 
der belebten wie in der unbelebten Welt; wir fönnen jedoch 
in unferm Thema nicht weiter darauf Rückſicht neymen, und 
müffen die weitern Verfchiedenheiten des Wafferd und ber 
Luft näher in's Auge faffen. 

Wir haben gefehen, daß die Luft ein fehr fehlechter Leiter 
der Märme ift, das heißt; file nimmt fehr langſam vie 
Wärme auf und giebt fie fehr langſam mieder von fi; 
beim Waſſer ift es anders. Zwar iſt Waffer im Vergleich 
mit andern Stoffen, 3.3. mit Metallen noch immer ein 
febr ſchlechter Wärme⸗Leiter. Man kann 3. B. einen Tan 
gen Zylinder mit Waffer ſchräg über eine Spiritueflamme 
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halten, fo daß das Waffer im obern Theil des Zylinders 
Eocht, während im untern Theil des Zylinders das Waffer 
fehr wenig erwärmt if. Würde das Waſſer ein guter Lei⸗ 
ter der Wärme fein, fo müßte das Waffer im obern Theil 
des Zylinders dem im untern Theil feine Wärme abgeben, 
und demnach alles Waffer einen gleihen Grad von Hitze 
haben. Allein im Bergleich zur Luft it Waſſer immer noch 
ein ftarker Leiter der Wärme. — Unfere Hand erfaltet viel 
föäneller in kaltem Waffer als in Falter trodner Luft, und 
wird vom heißen Waffer verbrübt, ohne von ebenfo heißer 
Luft Irgendwie genirt zu werden, 

Wie bedeutend der Unterfchied iſt, ergiebt die tägliche Er- 
fahrung. — Wenn die Luft fünfzehn Grad Wärme hat, fo 
nennen wir fie eine laue Luft und find im Stande in einem 
Zimmer, wo diefe Luft troden ift, mit Behaglichkeit Tage 
lang zu verweilen. Waſſer Dagegen nennt man erft lau, 
wenn es 28 bis 30 Grad Wärme bat, und wenn wir, fei es 
in ven Kleidern, fei es nadt, länger als fünfzehn Minuten 
in einem fünfzehn Grad marmen Waſſer zubringen, fo 
Happern uns die Zähne vor Kälte, 

Wir müffen noch einen Unterſchled zwiſchen Waffer und 
Luft bier geltend machen, obwohl wir gleich von vorn herein 
geftehen, dag wir hiermit ein noch wifjenfchaftlich nicht völlig 
Har gemachtes feld betreten. 

Luft iſt im trocknen Zuftand ein außerordentlich ſchlechter 
Leiter der Elektrizität. Wenn es nun auch noch fehr ge- 
wagt if, von der elektrifchen Ihätigfeit in unferm Körper 
ein Ranges und Breites mit voller Sicherheit, und nament- - 
lich in Bezug auf unfern Geſundheitszuſtand zu ſprechen, 
fo ſieht Doch durch die glänzenden Forfhungen Du Boid« 
Raymond's fo viel feft, daß die Eleftrizität eine bebeutente 
Rolle in unferm Körper fpielt, Berner ſteht es feft, daß 
unſere Haut, wenn fie nicht feucht if, die Elektrizität eben- 


falls fehr ſchlecht Teitet, und fie gewiffermaßen in den Kör- 
per abjperrt. — Dagegen ift Waffer ein vorzüglicher Leiter 
der Elektrizität, und indem dies unſere Haut durchfeuchtet, 
öffnet es allen eleftrifhen Strömungen im Innern des Kür- 
vers den Weg nach außen hin, und bahnt den elektriſchen 
Erdſtrömen den Weg nach innen. N 

Melden Einfluß dies beim Bade, namentlich beim Babe 
in offenem Waffer hat, läßt ih auf dem jehigen Stand⸗ 
punkt der MWiffenfchaft ſchwerlich mit Eicherheit angeben ; 
aber ohne Einfluß bleibt es gewiß nicht. — Waſſer alfo ift 
offenbar ein ander Ding als Luft. 

Da es aber unfere Haut ift, die wir eigentlich beim Bate 
zu Marfte tragen, fo müſſen wir die Naturbeſchaffenheit 
berfelben gleichfalls in’s Auge faffen, und dies wollen wir 
im nächſten Abfchnitt thun. 





IV. In was für Haut wir ſtecken. 





Die Haut iftder Ueberzug des Leibes und die Grenze 
zwifchen der ganzen Welt draußen und der höchſt wunder. 
baren Kebenefabrif im Innern des Menfchen. Aber dieſe 
Grenze ift eigenthümlicher Natur. Wenn wir das Innere 
des Menfchen das Inland, und die Welt draußen das Rus⸗ 
land nennen, fo muß man fagen, daß die Grenzfperre nad) 
dem Ausland bei weitem milder ift ala die nach dem Inland. 
Die Haut fperrt dem Dienfchen weit weniger von der Welt 
ab als die Welt von dem Menfhen. Der Weg von innen 
nach außen ift fehr freimüthig in der Haut geöffnet; de» 
Weg von außen nach innen iſt fhon meit meniger offer. 

Nur bei fleifchfrejfenden Thieren ift die Haut vollfominen 
verſchloſſen. Thiere dieſer Art haben keine Schweißlöche. 
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und ſchwitzen auch nicht; Hunde, 3. B. die auch zu biefer 
Gattung gehören, fireden daher, wenn fie durch Raufen ihr 
Blut in flärkern Umlauf verjept haben und heiß geworben 
find, die Zunge weit aus dem Rachen, wodurd die Luft⸗ 
zöhre fich weiter öffnet und ihnen ein heftiges jchnelles 
Aldem geftattet. Der Menſch, obgleich er auch ein fleifch- 
freffendes Thier if, Hat in feiner Haut einen befjern Appa- 
rat der Abkühlung, nämlich die Schweißlöcher, durch welche 
er warmen Waſſerdampf von fich giebt, und dadurch eine 
außerordentliche Abkühlung des Körpers zu Wege bringt. 

Die Haut indeffen ift durchaus nicht eine einfache Art 
Sieb, fondern if ein fo bedeutendes und eigenthümliches 
Organ des Körpers, daß wir auf eine nähere Befchreibung 
derfelben bier eingehen müffen. | 

Die Haut des Menfchen befleht aus drei verfchiedenen 
Lagen, die zufammen ein gar nicht ſchwaches Leter liefern. 
Die obere Haut, welche wir auf dem Körper fehen, heißt die 
Hornhaut. In ihr fließt werer Blut noch find in derfelben 
Nerven vorhanden; fie ift deshalb blutlos und gefühllos, 
Bon dieſer Oberhaut fann man ganze Beben abichneivden, 
abreigen und abbeißen, ohne Schmerz zu empfinden. Cie 
zeibt oder nutzt fih auch fortwährend ab, und erneut fi 
außerordentlich fchnell. Wenn man fih ein Stückchen die- 
fer Haut, 3.3. von der Handfläche mit einem fcharfen 
Federmeſſer abfchneidet, fo fann man, wenn man biefelbe 
geipannt gegen das Licht hält, ſehr deutlich fehen, daß fie 
außerordentlich viele Löcher hat. Es find dies die Schweiß- 
Iocher, deren Beſtimmung wir fofort fennen lernen werden. 

Unter diefer Hornhaut befinvet fih die Lederhaut, welche 
von Nerven und Blutäderchen vielfach durchwebt if. Ce 
fommt vor, daß man fi durch einen Stoß am Ecienbein 
bie Oberhaut abgefhunden; in foldem Fall fieht man oft die 
Leberhaut unverlegt als eine glänzende, blutreiche, äͤußerſt 

15* . 
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vorpitriitde Haut bloß liegen, ohne daß fie jedoch blutet 
oder ſchmerzt, wenn man fie nur vor Falter Luft ſchützt. 
Sn diefer, des Lederhaut, liegen die Wurzeln der Haare ein⸗ 
gebettet, weshalb es au fehmerzt, wenn man ſich ein Haar 
ausreißt. Auch diefe zweite Haut iſt durchlöchert, denn bie 
Schweißkanäle führen durch fie hindurch, da Die Quelle des 
Schweißes noch tiefer unter derfelben Liegt. 

In der That tft eseben die dritte Haut, ober dad Unter- 
haut-Zellgewebe, in welcher alle Schweißtanäle ihre Wur⸗ 
zeln haben. Es find dies eigenthümlich gemundene Knäul- 
Drüfen, die durd) ein ſtarkes Bergrößerungsglas betrachtet, 
wie Därme ausfehen. Diefe fteden meift in einem Fett⸗ 
lager und huben das Geſchäft, das Wafler aus dem im 
Umlauf begriffenen Blut, das an ihnen vorüberftreicht, aufe 
- zunehmen und durch den Kanal hinauszubefördern. Mit 
dieſem Waffer werben auch noch einzelne andere Stoffe aus 
dem Körper hinaus befördert, die dem Echweiß eigen find 
und von denen wir nur hier fo viel fagen wollen, dag ihre 
Berbleiben im Körper, nachdem fie verbraucht find, durchaus 
ſchädlich ift. 

Es ift aber nicht durchaus nöthig, daß wir tropfbaren 
Schweiß ausſondern; es ift vielmehr noch eine befondere 
Aufgabe der Haut, die darin befteht, daß fie in Gasform die 
verbrauchten Stoffe ausdünſtet, und dies gefchieht fortwäh⸗ 
rend, felbft wenn wir und ruhig verhalten, Die gasför⸗ 
mige Ausfunderung ift bei weitem wichtiger als die wäffe- 
rige, denn ein Stoden derfelben bringt die heftigſten 
Krankheiten hervor, und wie wir bei fünftlichen Lad-Licher- 
zügen über den größten Theil der Haut fehen, erfolgt foger 
in furzer Zeit der Tod, während wohl alle ſchon bemerft 
haben, daß man wochenlangseriftiren und ſich verhältnig- 
mäßig ganz wohl befinden kann, chne in wirftihen Schwiß 
zu gerathen. 


— 


Es würde uns zu weit führen, wenn wir hier auf die Art 
der Wirkſamkeit der Haut genauer eingehen wollten, Wir 
baden uns für jept nur Einiges hierüber zu merfen. ° 

An der Oberhaut ift es wichtig, dag wir fie in einem Zu⸗ 
Rante erhalten, welcher ſowohl der gasförmigen, wie mäffe- 
rigen Abjonderung den Durchzug geſtattet. — In der zwei 
ten Hout fleden Blutatern und Nerven, und es läßt fidh 
denken, daß bei rein gehaltener oberfter Haut auch eine Ein- 
wirkung durch diefelbe auf Blut und Nerven möglich iſt. 
Endlich find nit nur Blut und Nerven, fondern auch die 
Schweißprüfen in der unterften Haut vorhanden, und auch 
auf diefe ift eine mittelbare und unmittelbare Einwirkung 
von außen ber möglich. 

Daß beim Baden foldhe verſchiedene Einwirkungen ſtatt⸗ 
finden, werden wir ſogleich ſehen, wenn wir erſt noch einen 
weſentlichen Punkt über die Thätigkeit der Haut werden in 
Betracht gezogen haben. 


— 


V. Die Verdunſtung durch die Haut. 


Wie bereits geſagt, ſcheidet ſich durch die Haut ſowobl 
flüſſiges Waſſer, das heißt Waſſer in tropfbarer Geſtalt aus 
dem Körper aus, wie Waſſerdunſt, das heißt Waſſer in gas⸗ 
förmiger Geſtalt. Betrachtet man nun die Haut felber, fo 
zeigen ſich nur die Schweißlöcher als die offenen Wege von 
Innen nad) außen, und es liegt nahe, daß man den ganzen 
Vorgang der Verdunſtung am menſchlichen Körper tiefen 
offenen Kanälen der Haut zufchreibt. 

Die Sache hat jedoch einige Schwierigkeit in der Erflä- 
rung, und man iſt durch nähere Betrachtung genöthigt, 
einen tiefern Orund für diefe Verdunſtung aufzufuchen, 
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Es Haben nämlich gewiſſenhafte Naturforfcher- die Zahl 
ber Schweißlöcher des ganzen Körpers mit ziemlicher. Ges 
nauigfeit beftimmt, und das ift eben nichts Kleines. Die 
Zahl derfelben ift auf verfchiedenen Körpertheilen fehr ver» 
ſchieden. Auf einem Stüd Haut von der Größe eince 
Dreiers am Naden, am Rüden u. f. w. finden fi an 400 
Schweißlöder; auf einem ebenfo großen Etud Haut von 
den Bangen find 540, ein gleich großes Stück Haut von 
Bauch und Bruft Hat 1130; von der Stirn hat 1251, vom 
Halfe bat 1309, von der Fußſole fegar 2685 folder 
Schweißlöcher. Alles in allem gerechnet, ergiebt für den 
ganzen Körper eines erwachſenen Menſchen an 2,380,000 
offene Kanäle der Berdunftung. 

Da man nun die Weite diefer einzelnen Kanäle mit Ge- 
nauigfeit gemeſſen hat, fo haben ſich die Naturforfcher die 
Frage vorgelegt; wie groß find die Schweißlöcher famm 
und fonders? daß heißt, wie groß würde das Loc fein, 
menn man aus all den zwei Millionen Echweißlöcern ein 
einziges madhen würde? Tie Antwort hierauf ift, das folch 
ein Loch an acht Quadratzoll groß wäre, das heißt ungefähr 
ein fo großes Loch, dag man es mit einem gewöhnlichen 
Teller zudeden könnte. 

Hierauf ftellte ih nun die Naturforfchung folgende wei» 
tergehende Frage. Wenn der menſchliche Körper wirklich 
nur an all den einzelnen Schweißlöchern einen ebenfo 
großen VBerbunflungsraum befipt, wie etwa ein Teller, fo . 
müßte aus ſolchem Teller mit Wafler, den man fo warm 
hält, wie den menſchlichen Körper, alfo 30 Grad, und ten 
man ber Luft ausfrgt, — fo müßte aus ſolchem Teller cine 
ebenjo ftarke Berbunftung flattfinden, wie aus dem Körper 
eines Menfchen. — Iſt dies aber auch wirklich ter Fall? 

Angeftellte Berfuche und getreue Beobadbtungen haben 
gelehrt, daß ein Menſch durchaus ein ander Ting ift als ein 
tellergroßes Koch mit Waſſer von 30 Grat Wärme, 
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Bon einem Teller Waſſer, der auf dreißig Grad Wärme 
erhalten wird, verbunften nach genauen Beobachtungen in 
24 Stunden etwa acht Loth Waller, Ein Menfh aber 
verliert dur die Hautausdünftung in 24 Stunden an 
zwei Pfund; das heißt, nahe achtmal foviel, wie er ver- 
dunften würde, wenn er ein Teller mit Waffer wäre. 

Es laſſen fih nun zwar Erklärungen auffinden, weshalb 
die Berdunftung am Menfchen foriel mal ſtärker ift, als an 
einer andern tellergroßen Verdunſtungefläche. Wan bat 
bei diefer Berechnung nur den Durhmeffer der Echweiß- 
löcher in Anfchlag gebracht, während man wohl die ganze 
Fläche des Kanals Hätte mit berechnen müſſen. Berner 
geht bei der Verdunſtung des Waflers in einem Zeller 
Bieles vor, was bei einzelnen getrennten Verdunſtungs⸗ 
punkten nicht Rattfindet, wie 3. B. der Tühlende Einfluß 
eines verdunftenden Atomd auf fein Nachbar-Atom; oder 
das Steigen des untern erwärmten Waſſers, und Das Sin- 
ten des oben an der Berbunftungsfläche abgekühlten Waf- 
fers, was nicht ohne flörenden Einfluß auf die Berbunftung 
felber fein kann. Endlich darf man nicht außer Acht laffens 
daß der menfchliche Körper einmal fo eingerichtet if, daß er 
fortwährend eine Wärme in fich erzeugt, und demnoch nie= 
mals mehr als dreißig Grad warm werben darf; es muß 
alfo die Verdunſtung fich fleigern, weil der Menfh in die« 
fem Punkte gewiffermaßen einer Flüſſigkeit gleich iſt, die ſchon 
bei 30 Grad kocht und alfo niemals flärker ald bis auf 30 
Grad erwärmt werben fann. — 

Aber wenn man auch anderweitige Erklärungen für Die 
fo ftarfe Verdunſtung am menfchlichen Körper auffinden 
kann, fo it doch Folgendes die mwichtigfte und weſentlichſte 
der Erklärungen: 

Die menſchliche Haut iſt nicht nur In den Kanälen der 
Schweißprüfen durchoringlich, fondern es findet auch ein 
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© 
Durchdringen von gasfürmigen Ausdunſtungen durch bie 
Haut ftatt, felbft an Punften, wo Feine Schweißlöcher find. 

Die Kanäle der Schweißdrüſen führen die bereits im 
Körper zu MWaffer fich verdichtenden Gafe in wäfleriger Form 
aus dem Körper, während die Haut felber für das Gas 
durchoringlich ift, und Dies durch diefelbe ihren Ausgang 
nimmt, felbft da, wo fein fihtbarer Ausgang iſt. 

Daß dem wirklich fo if, daß Gaſe durch Häute hindurch⸗ 
geben, felbft wenn diefe keine Poren haben, das ergeben die 
neueften Berfuche und Unterfuchungen der mit dem Namen 
Diffufion bezeichneten Erfcheinungen; namentlich findet 
diefes Durchdringen der Gaſe durch Häute dann ftatt, wenn 
auf beiden Seiten der Haut verfchievene Ruftarten find; 
befindet fich jedoch auf einer Seite der Haut Waffer und 
auf der andern Luft, fo hört Das Durchdringen der Ruftart 
auf. 
Hieraus aber entnehmen wir, daß die gasfürmige Auge 
dünſtung des Menfchen durch die Haut gefchieht, und zwar 
nicht Durch die Schweißfanäle, und hauptfächlic dann, wenn 
bie Haut von außen mit der Luft in Berührung ſteht. Ent⸗ 
ziehen wir zeitweife den Körper der Luft und geben in’s 
Waſſer, fo verfchließen wir den Durchzug und behindern 
bie gasförmige Verdunſtung für diefe Zeit, 





VL Eintheilung der Bäder, 





Nachdem wir nun die Naturbefchaffenbeit der Luft in 
welcher wir leben oder in welcher wir fo zu fagen fortwäh- 
rend baten, ferner die Naturbefchaffenheit des Waſſers ken⸗ 
nen gelernt, in welches wir und nur zeitwelfe begeben, um 
daſelbſt ein Bad zu nehmen, und endlih auch die Natur" 
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beſchaffenheit und Hauptthätigkeit der Haut unfern Pefer. 
vorgeführt haben, auf welche zunächſt diefer Wedfel von 
Luft und Waſſer wirft, find wir vorbereitet genug, um zung 
Bade felber übergehen zu können. 

Wir werden, wie bereits angegeben, auf die große Reihe 
rein medizinischer Bäder hier nicht eingeben, fondern haben 
diejenigen Bäder im Auge, die der Privatınann ohne direkte 
Auziehung des Arztes benupt und hierbei entweter von all» 
gemeinen Borfchriften, oder feliiem eignen Gefühl und 
Wohlbehagen ſich leiten läßt. 

Wir lönmen die Bäder je nad ihren Wirkungen In vier 
verfchiedene Klaſſen eintheilen. 

Das allgemeinfte Bad iſt das Reinigungs-Babd. 

Wir haben es bereits mehrfach erwähnt, daß ein bloßer 
Lad-Ueberzug über die Haut, welcher die Ausdünftung I r- 
felben hindert, hinreicht, um den Tod nach fich zu ziehen; 
und hieraus ergiebt es fich von felbft, daß das Reinhalten 
der Haut das erfte -Erforderniß zur dauernden Geſundheit 
des Leibes if. Das Reinigungs-Bad ift alſo das haupt- 
fächlichfte und allgemeinite, und wir werten dies zuerjt im 
Betracht ziehen, 

Aber ſelbſt in Fällen, wo die Haut vollkommen rein if, 
kann durch Umftände, die wir noch näher werben kennen 
lernen, ihre Thätigfeit gehemmt fein. Sie kann durch an- 
dauernde feuchte Kälte, ebenfo wie durch erfchlaffende Hipe in 
den Zuftand einer krankhaften Ruhe gerathen, und ohne 
ein beſtimmtes Leiten bereit hervorgerufen zu haben, ein 
leichtes erfrifchendes anregenvdes Mittel nöthig machen, das 
ein Bad in unübertrefflihem Maße gewährt. 

Und hier ift es, wo das Bad ſchon den Charakter einer 
Kur an ſich trägt, wenn auch einer Kur, zu der das eigne 
Wohlbefinden und Gemeingefühl der beite Arzt iſt. 

Da die Haut aber ein fo einſach Ding nicht if, wie fir 
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im gewöhnlihen Leben erfheint, da fie die Grenze if, wo 
Wärme und Kälte ihren Eindrud hervorbringen, da fie der 
Sig eines weit verzweigten Nepes von Blutadern und 
Nerven, von Talgdrüfen und Schweißdrüfen if, und au- 
Berdem noch in ihrem ganzen Umfang eine für innere 
Bufe des Körpers durchdringliche und für äußere Gaſe 
aufnehmende Schicht bildet, fo können, wie fih von ſelbſt 
verfteht, die Einwirkungen der Bäder auf die Haut fehr 
verfcieden fein. 

Wir wollen bei unferer Eintheilung der Bäder dieſelben 
je nad der Wirfung und dem Organ, auf welches fie ge» 
richtet iſt, ordnen. 

Nach der Klaſſe der Reinigungs-Bäder wollen wir dje⸗ 
jenigen betrachten, die entweder durch Kälte oder durch 
Wärme wirken. — Beides aber, Kälte ſowohl wie Wärme, 
kann ibenſo auf die Schweißdrüfen der Haut, wie auf die 
durch die Haut verbreiteten Nerven und Blutgefäffe ein- 
wirfen, und fo ergiebt ih dann die Eintheilung als fol- 
gende, 

Erſtens: Reinigungs⸗-Bäder. 

Zweitens: Bäder in ihrer Einwirkung auf die Drü⸗ 
en. 

Drittens: Bäder In ihrer Einwirkung auf die Blut 
gefäße. 

Viertens. Bäder in ihrer Einwirkung auf das Nerven» 
ſpſtem. | 

Um jedoch Mißverſtändniſſe zu vermeiden, müffen wir 
bier noch auf Folgendes aufmerkſam machen, 

Der menschliche Leib ift eine Fab if, in welcher zwar eine 
Ihellung der Arbeit ſtattfindet. Was die Nerven zu thun 
haben, thun die Adern nicht, und was die Adern bewerlftel- 
ligen müſſen, fönnen die Drüfen nicht volbringen ; allein 
es arbeiten die gefonderten Organe derart Hand in Hand, 
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daß man auf etnes gar nicht einwirken kann, ohne de ım- 
bere zu treffen. 


Man muß fidh daher nicht vorftellen, als könne ms 4 auf 
die Drüfen allein, oder das Aderſyſtem allein, oder auf die 
Nerven allein einen Eindruck machen, ohne alles ſammt 
und fonderd dadurch anzuregen; es handelt fich bei un«- 
ferer Eintheilung nur darum, auf welches diefer Organe 
man vornämlid und aus erfter Hand, was man primär 
nennt, einwirken will; aus zweiter Hand, das heißt: ſe⸗ 
kundär, ift und muß aud) jede Einwirkung auf die geſamm⸗ 
ten Drgane wirfend fein. 

Unfere Eintheilung tft alfo nicht ſowohl eine folche, wie 
fie die Natur des Erfolges mit ſich bringt, fondern wie 
fie zur leichtern Weberficht der Bremen diefer Naturs 
Einwirkung nöthig iſt. 

Und fomit zur Sache, 





VII. DasHeinigungsbad. 





Die Bedeutung und dad Bebürfniß der Reinigungee 
bäder If fo allgemein befannt und anerfannt, daß eigent- 
(ih wenig zu fagen bleibt zu dem, was bereitö in vor- 
trefflichen Volksſchriften hierüber gefagt worden if. Wir. 
wollen deshalb nur Tas hinzufügen, was in naturwiſſen⸗ 
fchaftlicher Beziehung belehrend fein kann. 

Da wir wiffen, daß vie Haut ein äußerſt wichtiges Or⸗ 
gar if, welches den Beruf bat, zwifchen der Welt draußen 
und der Lebensthätigleit im Innern des Menfchen einen 
Austaufh und eine Wechſelwirkung zu unterhalten, jo {fl 
es klar, daß man über diefer bereits dreifachen Hautſchicht 
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nicht noch eine vierte anwachfen laffen darf, eine Schmutz⸗ 
ſchicht, welche die Örenzfperre zwiſchen Innen und außen in 
gefahrvoller Weife verftärfen würde. 


Man glaube aber nicht, daß es hierzu unnöthig, durch 
Waſchen oder Baden einen Eingriff zu thun, fondern fhon _ 
ausreichend fei, reinlich zu leben, fih vor Berührung mit 
fhmußigen, ftaubigen Gegenflänven zu hüten und gemwilfer- 
maßen die Haut in ihrer fogenannten Natur-Reinheit und 
Natur⸗Schönheit zu erhalten, 


Es if vielmehr die Natur felber in diefem Punkte weder 
son folcher Reinheit, noch Schönheit, wie es manchem Na- 
turſchwärmer fcheinen möchte, ° 


Nicht nur von außen ber fehen fih an die Haut Staub 
und verfchiedenartige Theile von al’ den Dingen an, bie 
und umgeben ; fondern yon Innen heraus benupt die Na- 
tur die Haut als die Stätte, wo fie Alles, was file aus dem 
Körper zu fchaffen Luft hat, ablagert, und überläfft es ung 
dann, das, was fie abgeworfen, in irgend einer ale wei⸗ 
ter zu transportiren. 


Wir haben bereits darauf aufmerkſam gemacht, ie 
Waſſer die Eigenjchaft befigt, viele Stoffe aufzulöfen; mie 
aber, wenn das Waffer an der Luft verbunftet, die aufge- 
löſten Stoffe zurüdbleidben. Es tritt auf unferer Haut 
folch ein Vorgang gar zu oft ein. 


Der wäfferige Schweiß, der fih aus den Schweißporen 
drängt und der unferen Körper mehr oder weniger befeuch- 
tet, ift fein reines Waſſer. Es befinden fi in diefem gar 
viele Stoffe aufgelöfl, die man ſchwerlich fonft hier fuchen 
würde. Cs ift eine Portion Kochfalz, einiges von Schwes 
felverbindungen, ferner noch andere Salze und Säuren 
und der von Vielen fchmerlich hier vermuthete Harnfloff ir 
dem Schweiße enthalten, und überdem ſchwimmen noch im 
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Waſſer aufgelöſte Fett-⸗Tröpfchen umher, die man durch 
Bergrößerungsgläfer ſehr gut ſehen kann. 

Die Natur lagert demnach mit dem Strom von Schweiß, 
den ſie vom Innern des Körpers nach außen hin ſendet, auf 
die Haut eine ganze Maſſe ihr nicht mehr nützlicher Stoffe 
ab. Nun iſt zwar die Luft ſo freundlich, das Waſſer in 
Form von feinem Dunſt fortzuführen, und mit dieſem 
Dunſt verdunſten auch eine Menge flüchtiger Säuren def 
Schweißes, die ihm feinen eigenthümlichen Geruch verleihen; 
aber die anderen nicht flüchtigen Stoffe bleiben als fefte 
Krufte auf der Oberfläche der Haut zurüd und bilden einen 
Meinen Uebergang über diefelbe, der keineswegs auf Natur- 
Reinheit und Natur⸗Schönheit günftig einwirft. 

Hlerzu fommt noch, daß mir aus einer andern Duelle 
fogar wirklichen Talg auf die Haut ablagern. Sn ber 
mittleren Hautſchicht, woſelbſt die Haare eingehettet find: 


“befinden fih an ter Wurzel verfelben Heine traubenfürmige 


Drüfen, welche eine ölartige Flüſſigkelt abfonvern. Auf der 
Oberfläche der Haut wird das Del hart wie Talg, erhält ein 
gelbes fhmupiges Anſehen und verleiht der Haut jene 
Klebrigkeit und das fogenannte ungewafchene Unfehen, dag 
wir an recht gehörig verfchlafenen Gefichlern bemerken, bes 
vor frifches Waſſer und gute Seife die Reinigung vollzogen. 


Würden wir nur fo feharfklidende Augen haben, mie 
man fie mit Hilfe guter Vergrößerungsgläfer ſich künſtlich 
verfchafft, fo würden wir fraunend bemerken, wie die Natur 
durchaus nicht ſoviel auf Natur-Reinheit und Natur- 
Schönheit Hält, als ih Natur-Enthuflaften einbilven, wie 
fie vielmehr die Saut als eine Art Müllkaſten betrachtet, 
auf den fie Häufchen von Salzen ablagert, Berge von Fett 
aufthürmt und Schuppen von Talg anfchmiert, und dem 
Menfchen e3 überläßt, fich felber davon zu reinigen, wenn 
ed ihm zu arg wird, 


— 24 — 


Kommen nun zu dieſer meiſt Hebrigen Natur⸗Schminke 
noch von außen her die Schönpfläfterchen des Staubes aller 
Arten, den felbit die vornehmften Menfchen nicht von fich 
abmwehren können, wie erbaben fie fi auch über dem Staube 
dünken mögen, fo vollendet fich eine Toilette, die nicht nur 
unferer Schönbeit, fondern hauptſächlich unſerer Geſund⸗ 
heit ſchweren Eintrag tut. 

Indeſſen müffen wir der Natur die Gerechtigfeit wieder⸗ 
fahren laffen, daß fie nicht fo ganz und gar unbarnperzig 
mit unferer Haut umgeht, fonvern ein fehr praktiſches Mit- 
tel weis, ihre Ablagerungen fortzufchaffen. 

Die Oberhaut, der fie fo viel aufbürdet, wirb von der 
Natur felber in Heinen Schüppchen abgeftoßen, während 
fi neue Oberhaut unter verfelben bildet, Wir fteden nicht 
gar lange Zeit in unferer Haut, fondern werfen fie in fei« 
nen Stückchen von ung ab. Wir hHäuten ung, nicht wie 
die Schlangen und dergleichen Kreaturen mit einem Male, - 
fondern fahren äußerſt langfam und einzeln aus ver Haut; 
weshalb denn DMenfchen, die fih Tange Zeit nicht gewaſchen 
oder fonft die Haut einzeln durch Arbeit abgerieben haben, 
wiez. B. nah Krankheiten, namentlich Hautkrankheiten, 
fih förmlich abpellen und als neue Menfihen aus ihrer 
eigenen Haut kriechen. 

Das iſt nun freilich eine Natur-NReinigungz aber eine, 
auf die man nicht warten Tann, weil fonft gercbe bie 
Schüppchen der Hornhaut-fich zu der Natur-Schmiere ge- 
fellen und den Leib fo gehörig verkleiftern, daß fchwere 
Krankheiten die Folge von Bernadläffigung des Rafıhens 
und Badens unfer Loos find, 
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VIII Die Empfindlichkeit und die Geſundheit. 


Wie fi von ſelbſt verficht, ift bei tem Babe, das wir 
foeben betrachten, die Reinigung der Haut die Hauptfache, 
während das Bad nur ein Mittel hierzu if. Es folgt 
hieraus von ſelbſt, daß Wafchungen, welche eine Reinheit 
der Hant bewirken, in biefem Punkte recht wohl das Bad 
erfegen können, und weil’ es bei jevem ordentlichen Menfchen 
gebräuchlich if, mindeftens von Zeit zu Zeit durch Wa 
ſchungen die Reinigung des Körpers vorzunehmen, iſt es 
dahin gelommen, daß das Baden zu dieſem Zweck viel zu 
felten gefchieht. 

Weil dies aber ver Ball if, deshalb trifft man gar zu 
häufig auf Menfcen, die das Baden mit einem gewifien 
“ Gefühl des Unbehagens anfchen, tenen es immer einen 
Entſchluß Eoftet, ein Bad zu nehmen, und die es, wenn fie 
baden, als eine ungewohnte Luft betrachten, deren fie ſich 
entledigen müffen. Da aber ein Iauwarmes Bad dem 
Zwed der Hautreinigung am beiten entfpricht, da der Ge⸗ 
brauch) von einem wenig Seife, deren Wirkung darin befteht, 
daß fie im Stande ift, Fette löslich zu machen, die Reini⸗ 
gung außerordentlich unterflügt, fo können wir Bäder diefer 
Art nicht dringend genug Allen empfehlen, die ihre Geſund⸗ 


heit erhalten wollen, und dieſer Empfehlung die Verfiche» - 


sung hinzufügen, daß der größte Theil der gewöhnlichen 
Krankheiten ihren Grund in unterbrüdter Hantthätigfeit 
haben. 

Die Bernadläffigung des Badens ift mindeſtens fo all- 
gemein, und felbft in denjenigen Volloklaſſen allgemein, 
melche eine Ausgabe für ein Bad nicht gerate zu fcheuen 
haben, das wir gewiffen verftedten Borurtheilen gegen dafs 
klbe hier begegnen mülfen. 


) 
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Wer den Muth hat, offen zu zeigen, daß er dem Baden 
nicht hold ift, führt zu feiner Vertheidigung die Thatfachen 
an, daß die gefundeften und kräftigften Menfchen im Arbei- 
serftande zu finden find, aus dem nur fehr Wenige fich zu 
einem Bade bequemen; dag das Landvolf Fräftiger ift, ala 
das ſtädtiſche, trogdem ein Bad auf dem Lande zu ben fel- 
tenften Ausnahmen gehört; daß eine befondere Pflege der 
Haut eine Verweihlihung und Verzärtelung zu Wege 
bringt; daß eine Gewöhnung an das Bad die Berfagung 
deffelben gefährlicher mache; daß man nad dem Babe 
leichter Erfältungen ausgefept ift, ala vor demfelben, und 
endlich — fügen diefe offenen Gegner des Badens hinzu — 
daß fie fih wohl und kräftig fühlen, trotzdem fle höchſtens 
in den heißeften Sommertagen ein Bad im Freien zur Ab⸗ 
fühlung nehmen. 


Es haben diefe Einwürfe einen Schein der Wahrheit für 
ih; find aber im wahren Sinne dennoch falſch. 


Es ift wahr, daß man in den arbeitenden Klaſſen, vie 
wenig baden, eine entwideltere Muskelſtärke findet, als in 
ben anderen Bevölkerungsklaſſen, die häufiger Die Bäder in 
Anſpruch' nehmen; aber man täufcht fi, wenn man den 
Arbeiter im Durchſchnitt deshalb für gefunver hält. Die 
Erkrankungen find unter den Arbeitern feltener, als unter 
den weniger förperlich thatigen Ständen; aber dafür finden 
. fi die ZTodeafülle unter erkrankten Arbeitern bei weitem 
häufiger, ala unter den Erkrankten ver anderen Volksklaſſen. 
Und hierin hat unter anderen Urfachen die vernachläfligte 
Reinigung der Haut Schuld. Der Arbeiter empfindet bei 
feiner ftärler entwidelten Muskelkraft, bei feinem weniger 
empfindlichen Nervenfyftem bie Eeineren Störungen ber 
Geſundheit weniger, die ftets die Vorläufer größerer Stö- 
rungen find. Er geht oft an tie Arbeit, ja, er muß oft 
noch an die Arbeit geben wenn ihn auch nicht fo recht zu 
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Muthe if, und der Fall tritt nicht-felten ein, daß gerade die 
beftige Körperbewrgung einen gewaltfamen Schweiß durch 
die Halb verfchloffenen Poren feines Körpers treibt und ihn 
nach der Arbeil gefunden läßt, während ver Wohlhabendert 
genöthigt oder gemüßigt ift, den gefundenden Schweiß im 
Bette und nach ärztlicher Hilfe abzuwarten. In folden 
Fällen, die gar fehr oft eintreten, erfcheint in der That der 
Arbeiter als der gefündere, denn er felber fühlt es kaum, 
daß er wirklich frank war, — Tritt aber dieſe Stodung öfter 
auf und hilft die heftige Körperbewegung nicht zu einer ge- 
fundenten Kriſis, fo tritt nur leider zu häufig der Fall ein, 
daß der Arbeiter ven Hammer aus der Hand finten läßt 
und aufs Krankenlager gebracht werden muß, von dem die 
fpäte Kunſt des Arztes ihn nicht mehr retten fann, bie bei 
dem, der die Pflege der Haut weisticher bedacht bat, nicht 
febljchlägt. 

Es geht mit dem Landbewohner faft ebenfo. Er iſt we- 
niger empfindlich für leichtere Uchel, und deshalb eben, weil 
diefe leiſen Mahnungen der geflörten Geſundheit nicht 
eınpfunden werden, treten die wefentlicheren Störungen weit 
fräftiger und charafteriftifcher auf und rdffen unter einer 
gleihen Zahl von Erkrankten weit mehr fort, als es unter 
den nichtarbeitenden Klaſſen ter Fall if. Würde man 
Erfranfungsliften führen, fo würden die arbeitenden Klaf- 
fen als gefünver erfcheinen; wer aber Sterbeliften ver- 
gleicht, der weis leider, wer das traurige Material zur 
Füllung derfelben liefert. 


Wenn man der vorforglicheren Pflege der Haut durch 
Iaue Bäder ihre größere Empfindlichkeit zufchreibt, fo iſt dies 
ganz richtig; aber diefe Empfindlichkeit, wenn fle nicht aus⸗ 
artet, it ein wohlthätiger Anzeiger, der rechtzeitig auf Ge> 
fahren aufmerffam macht. 

Es gleicht in diefer Beziehung die Haut mit ihren 
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Schweißporen dem Sicherheitsventil einer Dampfmafchine, 
So lange keine Gefahr da ift, arbeitet eine Mafchine mit nicht 
empfindlichem Bentil noch ungenirter, ala eine mit empfind- 
Moerem Bentil, das fortwährend die Schwankungen des 
Dampforudes anzeigt und Regulirung fordert. In Ge⸗ 
fahren aber ift das unempfindliche Ventil gar zu oft die 
Urſache, tag ver Dampf den Keffel fprengt und ſchwereren 
Schaden anrictet, als die Empfinvlichkeit eines Ventils 
unbequemes an fich bat. 

Das Reinigungs-Bad macht an ih nicht gefund; aber 
eö ift ein gutes Mittel, das Sicherheits-Ventil der Geſund⸗ 
heit aufrecht und wirkſam zu erhalten. 





IX. Die Einwirkung des Waſſer⸗Druckes. 





Wir wollen nun das Baden in feiner Einwirkung auf 
die Schweißdrüſen oder überhaupt auf die abſondernde 
Eigenthümlichfelt der Haut betrachten. 

Beim Reinigungebay war die Hauptfache eine bloße 
Reinigung der Haut, kei der es gleichgültig iſt, ob fie durch 
Baden oder Waſchen, oter auch durch bloßes trodenes 
Abreiben, wenn es miöglih märe, geſchieht. In ſolchem 
Halle wirft das Waſſer eigentlih nur mehanifh. Sobald 
man jedvoh eine Einwirtung auf die Lebensorgane des 
Menſchen verlangt, muß fchon die Naturbeichaffenheit, alfo 
die phyfifalifche Eigenfchaft des MWaffers, mitwirken und in 
eingreifende Beziehung zu der Nen sejWalienpeit des Lei⸗ 
bes treten. 

Bliden wir nun auf dieſe phyſikaliſchen Einwirkungen, 
ſo ſtellen fi bei einem Menfchen, der das Luftbad, das er 
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fortwährend genießt, verläßt und fih in's Waſſer Eegiebt, 
in folgender Weife heraus. 


Bor allem ift Waffer eine ſchwerere Umgebung als duft. 
Der Druch, den die Luft auf die ganze Oberfläche der Haut 
ausübt, iſt in genauem Verhältniß zu der Thätigkeit der 
inneren Organe, mie zur Haut-Ausdünſtung und Aus⸗ 
fhwitung. Wenn fih nun nicht mit Oenauigfeit die Wir- 
fung angeben läßt, die bei Vermehrung des Drudes durch 
das ſchwerere Waffer eintritt, fo rührt Dies daher, daß die 
Wirkungen des Waffers im Allgemeinen fo mwefentlih und 
vielfach find, dag der vermehrte Drud fih nit mit Be— 
ſtimmtheit fühlbar macht. Ohne Einfluß aber kann tiefer 
Drud nicht fein, wenn er auch auf dem Barometer fich nicht . 
beveutend In jener Tiefe ermweift, welche der menfchliche ba- 
dende Leib einnimmt. Bedenkt man, dag beim Befleigen 
fehr hoher Berge, wofelbfi der Drud der Luft eiwas ab- 
nimmt, die Einwirkung auf Ausdünftung und Ausfhwigung 
des Körpers fo beteutend iſt, daß man z. B. blutigen 
Schweiß verliert, aus dem Zahnfleifch, aus der Naſe und 
den Augenlivern zu bluten anfängt, daß tie Bewegung 
der Glieder äußerft beſchwerlich wird und ein Ermatten 
derfelben fehr fehnell eintritt, bedenkt man, daß dies Alles 
gefchieht, wenngleich das Barometer nur ein Stückchen fällt; 
bedenkt man ferner, wie „pie Witterung”, des heißt die 
Schwere oder Leichtigkeit der Luft, welches fih durch ein 
geringes Steigen oder Fallen des Barometers kundgiebt, 
von fo wefentlihem Einfluß auf das Allgemeinwohl des 
Menſchen if, fo darf man den Schluß ziehen, daß der ver- 
mehrte Drud auf die Haut, der beim Baden ftattfindet, 
einflußreich fein muß, wenn es auch fehr fchwer hält zu 
beftimmen, wie dieſer Einfluß fich ergiebt. 


Wer in einer Wanne lauwarmen Waſſers badet, wo 
weder Kälte, noch Sim einen mächtigen Eindrud auf den 
6 


Körper macht, der wird die Einwirkung, die der Drud bes 
Waffers ausübt, wohl im Allgemeinen empfunden haben. 
Man fühlt die Glieder des LKeibes vom Waſſer getragen 
und gehoben. Erhebt man den Arm unter dem Waſſer 
bis zur Oberfläche, fo fühlt man, wie fanft und leicht die 
Bewegung ift, hebt man ihn weiter aus dem Waffer heraus, 
fo fühlt man, welch eine Laft fol ein Arm hat, und merkt 
die Anftrengung der Muskeln, die zu diefer Bewegung 
nöthig iſt. — Man fipt mit behaglicder Gemächlichkeit nackt 
in einer ungepolfterten Badewanne, die ohne Waffer nicht 
wenig, namentlich magere Menfchen, drücken würde; jept, 
wo Waffer darin tft, vermindert deffen Gewicht die Schwere, 
unjeres Leibes. Der allfeitige Drud des Waſſers, der eben 
unſeren Körper faft fchwebend im Waſſer erhält, bringt es 
mit fich, daß man im Bade noch mehr Musfel-Rube hat, 
als Heim Liegen auf dem Lager, wo immerhin der unten lie⸗ 
gende Körpertheil die Laſt des oben liegenden zu tragen bat. 


Das Alles fühlt man im lauwarmen Babe, weil in die» 
fem jeder andere mächtigere Eindruck fehlt, der im heißen 
oder falten Waſſer ftattfintet. Diefe mächtigen Eindrüde, 
die wir noch näher lennen lernen werden, verwifchen nur 
beim nicht Iaumarmen Bade den Einfluß des vermehrten 
Drudes des fehwereren Waſſers; keinesweges aber fann 
man bieje Einwirkung unbedeutend und gleichgültig nennen, 


Es kommt vor, daß heftige dauernde Mustel-Anftrengung 
eine augenblidliche Ermattung zu Wege bringt, in welcher 
einem die auf der Bettvede ruhende Hand frhwer wie ein 
Stein vorkommt; wer in einem folden Zuftand in ein 
lauwarmes Bad gebracht wird und 10 Minuten darin ver« 
weilt, der wird die große Erleichterung fühlen, welche der 
Drud des Waſſers, diefes alfeitige Tragen des Körpers, 
ausübt, und — abgefehen von den fonftigen Einwirkungen 
des Bades, die natürlich den Umſtänden angemefien fein 
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müſſen — wohl ein Wörtchen mitfprechen können vun der 
Wirkung des veränderten Drudes der leichteren Luft und 
des fchwereren Waſſers. 

Was Hierbei direkt auf die Muskeln einwirkt, — und 
vielleicht noch weſentlicher auf die Nerven, welche zur Be- 
wegung der Muskeln dienen — wirkt aber ganz ſicher auch 
anf die Haut und ihre Thätigleit, wenn es auch nicht leicht 
iR, auf ſtrengem naturwiffenfchaftlidem Wege diefe Ein⸗ 
wirkung genau feflzuftellen, 

Auf fiherem Boden befinden wir uns aber, wenn wir 
bedenken, daß Waſſer eine Flüſſigkeit iſt, welche die- 
fen Drud ausübt, und von dem Einfluß dieſes Umftandes 
anf die Haut und die Schweißdrüſen wollen wir im näch⸗ 
en Abfchnitt fprechen. 


X. Die Haut als durchdringliche Wand, 





Wenn man die Einwirkungen ganz überfeben will, 
welche eintreten, fobald ein Menſch Die Luft verläßt und 
feinen Körper dem Waſſer ausfegt, fo muß man einen Um⸗ 
fand in Erwägung ziehen, den erft die Wiffenfchaft der 
neueren Zeit einer Unterfuchung zu unterwerfen angefan- 
gen hat. ® 

Im gewöhnlichen Leben fommt es einem fo vor, als ob 
der menſchliche Körper aus feſtem Stoffe beftehe, in wel» 
chem höchſtens in einzelnen Theilen etwas Waſſer enthal- 
ten ift ; nähere Unterfuchungen aber ergeben dies als einen 
Serthum. — Wenn man die Beftandtheile des menjchlichen 
Leibes fammt und fonders, mit Blut, Fleiſch, Haut, Haa⸗ 
ven, Knochen, Nägeln und fo weiter zerlegt, fo findet fich, 


daß nur zwanzig Prozent davon feſte Bertantiheife, 
während achtzig Prozent Waſſer find. Tas heißt; in 
einem Menfchen, der hundert Pfund wiegt, find adıtzig 
Pfund Waffer enthalten. 

Wer dies unglaublich findet, den wollen wir nur an bie 
eine Thatfache erinnern, Tag Kinder in den erftien Monaten 
ihres Lebens nichts als Milch genießen, und nad Verlauf 
eines Jahres dreimal fo ſchwer find, als fie nach der Ge—⸗ 
burt geroefen. Sin hundert Loth Muttermilch aber find 
an neunzig Loth Waffer, während die Beftandtheile 
des Käfeftoffs, der Butter, des Zuders und einiger Salze 
nur zehn Loth ausmachen. — 

In Wahrheit ift der menfchliche Körper durch und durch 
lt Waffer geträntt, welches in der gefammten Bildung 
feiner Organe aufgeht; und diefes Waſſer ift in einem 
fortwährenten Wechfel begriffen, es wird Verbrauchtes 
durch Haut-Ausdünftung, durch Ausathmen und durch 
Harn ausgeſchieden, während in Speiſen und Getränken 
der Erſatz dafür in den Körper gebracht werden muß. 
Nur in Krankheitsfällen, wie z. B. bei Waſſerſucht oder 
bei den Entleerungen und Erbrechungen in der Cholera, 
tritt Waſſer aus den Organen als ein Zeichen des geſtör⸗ 
ten Zuſtandes des Blutes heraus. 

In phyſikaliſcher Beziehung kann man daher den Men- 
ſchen wie eine Maſſe betrachten, von welcher nur ein Fünf⸗ 
tel aus feftem Stoff, wahrend vier Fünftel aus Hlüffigfett 
beftehen. 

Die Maffe iſt nun in einer Haut eingefäloffen, und in 
biefer Haut ift fie fortwährend der Luft ausgefebt und wird - 
auch zeitweife in's Waſſer gebracht. 

Was wird die Folge hiervon fein ? 


Erit die neuere Zeit vermochte tiefe Folgen willenfchafte 
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lich zu beſtimmen, und zwar nach vorangegangenen ſtreng 
geführten Verſuchen. 

Setzt man eine Flüſſigkeit in Thierblaſe verſchloſſen der 
Luft aus, ſo verdunſtet ſie durch die verſchloſſene Blaſe hin⸗ 
durch. Die Haut des menſchlichen Körpers iſt ſchwächer 
als gewöhnliches Leder; aber ſelbſt durch eine lederne 
Blaſe verdunſtet wäſſerige Flüſſigkeit. Bringt man aber 
ſolch eine gefüllte Blaſe in Waſſer, ſo ſtellt ſich Folgendes 
heraus. 

Wenn das Waſſer in der Blaſe ganz gleich iſt in Be⸗ 
ſtandtheilen, wie das Waſſer, in welches die Blaſe einge⸗ 
taucht wird, fo geſchieht weder ein Eintritt, noch ein Aus- 
tritt der Flüffigfeit dur die Wände der Blafe; fobald 
aber die beiten Waſſer nicht von gleicher Befchaffenheit 
find, fo findet ein Austaufch ftatt, und zwar derart, daß 
das dünnere leichtere Waffer fih durch die Haut drängt 
und fih dem dichteren fchwereren Waffer beimifcht. 

Man kann fih hiervon durch einen Verſuch überzeugen, 
Bindet man einen Lampen- Zylinder unten mit Ihierblafe 
zu, gießt in denfelben ſtarkes Salzwaffer und ſetzt ihn dann 
in ein Glas gewöhnlichen Waifers hinein, fo wird, wenn 
die beiden Flüffigkeiten anfangs ganz gleich hoch flehen, 
bald ein Unterfchied bemerkbar werben ; denn es wird fich 
durch die Thierblafe hindurch reines Waffer in den Eylin- 
der hineindrängen, fo daß die Flüſſigkeit im Cylinder zu 
Reigen anfängt, 

Daß der menfchliche Körper gleichen Geſetzen unterwor« 
fen ift, lehrt die tägliche Erfahrung. 

Warum dürftet man nach falzigen Speifen? Weshalb 
trinkt man ſoviel nach dem Genuß von Häring ? 

Es rührt daher, daß die Wände tes Magens ebenfalls 
durchdringlich für Slüffigfeiten find und bei weiten durch⸗ 
dringlicher ala gewöhnliche Thierblaſe. Nun aber zirkulirt 
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in den Wänden des Magens das Blut durch reichgaltige 
Adern. Befindet fih im Magen eine Flüſſigkeit, die leich⸗ 
ter ift als die Blutflüffigkeit, 3. B. reines Waffer, fo tritt 
durch die Wände des Magens das Waſſer fofort in’s Blut 
über, weshalb denn unfer Durft fo außerorventlich fchnell 
durch einen Trunk gefillt wird. Nimmt man aber falzige 
Speifen zu fich, fo wird durch die Auflöfung der Salze die 
Slüffigfeit im Magen dichter als die Blutflüſſigkeit, und es 
treten Wafferbeftandtgeile aus dem Blute durch die Wand 
des Magens zu der dort befindlichen. dichteren falzigen 
Flüſſigkeit. Salzige Speifen im Magen entziehen dem⸗ 
nach dem Blute Wafferbeftandtheile und verurfachen im 
Blute den Mangel an Waifer, den das Gefühl des Dur- 
Ges uns anzeigt. Denn Durſt iſt eine Naturfprache, 
welche in's Deutfche überfept fo viel Heigl wie: „Unſer 
Blut braucht Waffer I“ 

Wir fehen hiernach aus den täglichen Erfahrungen, daß 
Im lebenden Körper jenes Durchdringen der leichteren 
Fläſſigkeit zur dichteren, die man mwiffenfchaftli „En d 0 6- 
mo fe” nennt, ftattfindet, und find nun fo weit, zeigen zu 
können, wie dies beim Baden von wefentlichem Einfluß iſt. 





ZI Die Anregung der HautsThätigkeit. 


er er 


Die Haut des Badenden iſt es, die zwei Blüffigfelten von 
einander trennt. Inwendig im Körper flrömt unter ter 
Dberhaut ein fortwährender, in unzählbaren feinen Kanä⸗ 
len vertheilter Blutftcom in ununterbrochenen Kreislauf; 
und draußen am Körper befindet fih beim Badenden eine 
ihn umfpülende Waſſermaſſe. Das Blut ift auf ver einen 
Seite der Haut, das Waffer auf der anderen, und der Aus⸗ 
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tauſch durch dieſe Wand hindurch bleibt nicht aus, ſobald 
Beide Flüſſigkeiten nicht völlig von gleicher Dichtigkeit find. 

Zwar iſt das Blut ſelbſt noch in der zarten Haut der 
außerft feinen Adern, die ihrer Feinheit wegen die Ha rge- 
füße genannt werben, eingefchloflen, und man könnte bier- 
nach glauben, daß diefe doppelte Schei ewand ein Hinder- 
niß des Austaufches ſei; wer jedoch ſchon bemerkt, wie bet 
Ohnmachten das Einrriben der Haut mit Vether wirkſam 
if, und an. fich felbft einmal gefühlt hat, wie fchnell ber 
leichte Aether durch die Haut und die Blutgefäße hindurch 
in’s Blut dringt, der wird nicht zweifeln, daß der Aus- 
taufch troß der vertoppelten Haut flattfindet. Sa, im Le⸗ 
ben der Pflanzen, wo ſich Slüffigfeiten von der Wurzel aus 
bis zur höchſten Spibe verbreiten, rührt auch die Verbrei- 
tung derjelben nur von dem Austaufh durch die Wänte 
von vielen Millionen Zellen her, die rings verſchloſſen find 
und doch ein Durchdringen der Flüſſigkeit geftatten. 


Es kommt nun darauf an, in was für Waffer wir baden, 
Das Blut iſt nur um ein Fünfhunderttheil fchwerer als 
reines Waffer, und diefer Unterfchted will nicht viel fagen ; 


allein man muß hierbei bedenken, dag bet dieſer Verglei- 
hung der Schwere ein fehr verfähiedener Grad von Wärme 


vorausgeſetzt iſt. Das Blut iſt Hier in feiner Naturwärme 


von nahe dreißig Grad gemeine, während das Waffer im .' 


Zuflante feiner größten Dichtigfeit, das heißt, wenn es 
vier Grab warm’ifl, zum Maßſtab angenommen wird, 
Segen wir nun voraus, daß man ein lauwarmes Bad 
ajmmt, fo iſt durch die Wärme des Waſſers deffen Leichtig- 
feit bedeutend verringert, und es ftellt ſich der Unterfchied 
der Dichtigkeit zwifchen ſolchem Waffer und dem Blut ſchou 
bei weitem flärker heraus, — Der Unterfchleb verliert aber 
auch nicht viel an Größe, wenn wir ein kaltes Bad nch- 
men, indem die Kälte des Waffere fich für den Augenblid 
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dem Blut mittheilt und es — für einen Moment 
dichter macht. 


Baden wir alſo in reinem Waffer, wie 3.3. in gläfen, 
fo tritt durch die Haut Waſſer in unfer Blut über. Wir 
find im Stande, durd ein Bad in reinem Waffer den 
Durft zu löſchen, durch ein Bad in leichten Fluſſigkeiten 
dem Körper nährende und anregende Stoffe zuzuführen, 
was bei den Malz- Bädern und Sräuter-Bädern der Hall 
if. Verweilt man längere Zeit im Waffer, fo mehrt fi 
deshalb die Aufnahme des Waſſers im Körper derart, daß 
man den Drang nach Waffer-Entleerung empfindet. 


"Ganz anders aber ift es, wenn man in einer Flüſſigkeit 
batet, welche dichter ift als die Blutflüffigkeit; es tritt 
dann Waffır aus dem Innern des Körpers in das Bad 
über. Vom Bad in Calzwaffer, wie dem Seebad, fugt 
man mit Recht im Volfe, daß es zgehre, ed entzieht in der 
That die bdichtere Flüfjigkeit, in welcher man badet, dem 
Blut die leichteren Beſtandtheile. — 


Die Hauefrauen, welche Fleiſch einfalzen, werben ſchon 
bie Bemerkung gemacht haben, daß nach einiger Zeit der 
Boden des Gefäßes, worin das gefalzene Fleiſch Liegt, mit 
einer blutigen Alüffigfeit bevedt it. Es rührt dies daher, 
daß die obere Schiht von Salzwaffer, die fih über dem 
Fleiſch bildet, die leichtere Hlüffigkeit aus dem Innern des 
Sleifches herauszieht, die nun abtropft und fih am Boden 
bes Gefäßes anfammelt, 


Man nehme nun ein Bad, welches man wolle, wenn 
das Waſſer nicht gerade netto fo dicht ift wie das Blut — 
und das wäre der allerfonderbarfte Zufall — , fo wird ent⸗ 
weder ein Austritt oder ein Eintritt von Flüſſigkeit durch 
die Haut flaltfinten. 


—_ 37 — 


Käme eg nun auf weiter nichts an, als wäfferige Flüſ⸗ 
figleiten in den Körper zu bringen oder aus Ihm zu entfer» 
nen, fo könnte man dies auf leichterem Wege, durch Trin- 
fen oder Durften haben, obgleich es medizintfch oft von 
Wichtigkeit ift, gerade gewiſſe Stoffe durch die Haut ein- 
dringen oder entfernen zu laffen. Für unfer Thema jedoch 
iR nicht die eintretende oder austretende Flüſſigkeit die 
"Hauptfache, fondern die Anregung, welche die 
Haut hierbei erhält, das Wechſelgeſchäft, zu dem 
fie berufen ift, Eräftiger fortzufegen, wenn file wieder aus 
dem Bade ift, 


Unfere Haut it denſelben phyſikaliſchen Geſetzen unter- 
worfen,; wie ein Lederfad, der, mit einer Flüſſigkeit gefült, 
in eine andere Flüffigfelt geftellt wird ; aber unfere Haut 
iR fein bloßer Lederfad, fonvern ein lebensthätiges Organ, 
das, wenn es phyfifalifch angeregt iſt zu einer Thätigfeit, 
diefe auch fortfegt, felbft wenn die Anregung aufhört, 
Das, was während des Badens gefchieht, iſt an ſich gleich“ 
gültig; aber es regt das Bad die Durchdringlichkeit Der 
Haut überhaupt an, und nad dem Bate iſt diefelbe nicht 
nur mechanifch gereinigt, fondern auch phyfifalifch angeregt 
worden, ihr Gefchäft beffer fortzufeßen, fobald man wie- 
ber aus dem Waſſerbade in's Luftbad tritt, 


Das Bad alfo regt die Lebensthätigkeit der Haut an und 
macht diefe ſammt ihren Trüfen energifcher und wirffamer, 


16* 


— 85 — 
All, Die Ichendige Gegenwirkung. 





Wir haben bisher die Wirkung des Bates nur von dem 
Geſichtspunkt aus betrachtet, dag die Haut in ihrer naturs 
gemäßen Thätigfeit gefördert werden folle. Jedes Dad 
aber leiftet in Wirflichleit mehr, als dies, denn es bleibt - 
nicht ohne Einfluß auf Blut und Nerven und wirft durd 


dieſe auf den ganzen Körper des Menfchen. 


Hierbei fpielt jedoch eine Eigenfchaft der lebenden Natur 
eine große Rolle, welche wir mit einigen Worten erft näher 
bezeichnen müſſen; wir meinen die Eigenfchaft ber . 
genwirlung.“ 

Es ift ein Zeichen des Lebens, daß der Körper gegen 
äußeriche Eindrüde einen gewiffen Widerſtand leiflet und 
daß eine Wirkung auf ein beftimmtes Organ eine Gegen⸗ 
wirkung von innen herausfordert. Man kann dies fchon 
im gewöhnlichen Leben in vielfachen Hällen wahrnehmen, 

Drüdt man 3. B. mit einem Finger auf irgend eine 
Stelle der Haut, fo fihwindet unter dem Drude das Blut 
aus dem zufammengevrüdten feinen Ader⸗Geſpinnſt, das 
bie Haut durchzieht; die Stelle wird bleih. Laßt man mit 
dem Drud nad, fo ſtrömt nicht nur das Blut hinzu wie es 
vor dem Drude war, fondern das Zuftrömen tft heftiger 
und es röthet fich dieſe Stelle in denfelben Maße ſtärler 
als fie erblichen war. 

Turd Reiben fann man für den erften Moment aus 
einem Glied des Körpers das Blut verdrängen; fegt man 
aber das Reiben fort oder läßt man auch nur bamit nad), 
fo findet tie „Gegenwirkung“ flatt: es drängt ſich das Blut 
gerade flärfer nach der Stelle hin, von wo es verbrängt 
gewefen war. — In kranlhaften Zuftänden ift es ein ſchlim⸗ 
mes Zeichen, wenn diefe Gegenwirfung nicht mehr eintritt, 
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benn es liegt darin der Beweis, daß das Leben nicht mehr 
die Energie befigt fein geftörtes Gleichgewicht wieder herzu- 
ftellen, und fortan dem auflöfenden Einfluß der —— 
nicht mehr Widerſtand leiſten wird. 


Es würde uns zu weit abführen vog unſerm Haupt⸗ 
Thema, wenn wir auf eine weitere Erklärung dieſer höch— 
wichtigen Erſcheinung der Lebensthätigkeit eingehen wollten. 
Es gehört noch zu den ungelöſten Fragen, ob bei der Gegen⸗ 
wirkung das Blut oder die Nerven die Hauptrolle ſpielen, 
ob die Elaſtizität der Adern, die namentlich in hohem Maße 
allen denjenigen Adern eigen iſt, die das Blut vom Herzen 
nach allen Theilen des Leibes führen, hierbei die Hauptſache 
iſt, oder ob der Reiz auf die feinen Nervenzweige, die in der 
Haut verbreitet find, die Veranlaſſung zu einer erhöheten 
Thätigkeit derfelben und fomit zum verftärkten Zuftrom des 
Blutes bildet. Nur fo viel fteht durch taufendfache Erfah⸗ 
rungen fe, dag Kälte wie Wärme fehr mächtige Einprüde 
“auf die lebendige Widerſtandekraft bervorbringen und 
lebensvolle Gegenwirkung in hohem Maße hervorrufen. 


Jedermann weis es, dag man beim Austritt in kalte Win⸗ 
terluft anfangs blaß wird und fi ein fröftelndes Gefühl 
der Haut einftelt. Das Blut zieht fih auf den erften Ein- 
drud der Külte aus der Haut zurüd in bie Innern Organe. 
Bewegt man fidh jedoch Fräftig in der falten Luft, fo folgt 
ſchnell ein ebenfo ſtarkes Füllen der Hautäderchen mit Blut 
und namentlich an den Stellen, die am meiften ſchutzlos 
der Luft auegefebt find, wie tie zu beiden Seiten in ten 
Wind hineinragende und noch von Innen offene Nafe, vie 
ſchutzloſen Ohren und die von feinerer Hornhaut bevedten 
Kinn und Wagen. An ſolchem kültegerötheten Geficht, das 
trotz der Kälte einen hohen Grad der Wärme und ber 
Blutanfüllung zeigt, flieht man die Kraft der „Gegenwir⸗ 
fung” und nimmt fie mit Recht als ein Zeichen der Geſund⸗ 
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beit un. Iſt die Kälte fo heftig, daß fie die feinen Blut- . 
äderchen zufammenzieht und die Nerventhätigfeit in der 
Haut lähmt, fo erfcheint das betroffene Glied bleich und ab» 
geftorben, ein Zeichen, daß hier bald ein Erfrieren eintreten 
werde. Was aber thut man in foldem Hal; Nun, das 
weis wohl ſchon Yeder, dag man fol ein Glied nur no 
retten kann, wenn man es zeitig mit Schnee reibt, das 
heißt, es noch einer heftigern Einwirkung der Kälte ausfcht, 
und dadurch einen fräftigern Reiz auf das Hervortreten der 
„Gegenwirkung“ ausübt, um dieſe defto flärfer hervorzu⸗ 
beben. — Wie flark diefe hervortritt, wiffen die Kinder am 
beiten, die das Vergnügen durch den Schnee zu waten oder 
mit Schneebällen zu fpielen, durch Froſtbeulen büßen müf 
fen, welche eben ein fo ftarfes Zuftrömen von Blut zu den 
erfalteten Iheilen zeigen, daß eine entzündliche Nöthe als 
„Gegenwirkung“ auftritt. 
Daß Kälte alfo eine Gegenwirktung auf die Haut her⸗ 


vorruft, dürfen wir hiernady als belannt voraugfegen. Es: 


tft aber nicht minder mit der Wärme der Fall, wenngleich 
diefe Erfcheinung nicht fo auffallend hervortritt. Wer am 
warmen Ofen bodt, der fröftelt, fowie er fi von demfelben 
entfernt; wer fih die Hände am Kaminfeuer erhitzt hat, 
empfindet ein eijiges Gefühl in venfelben im fonft warmen 
Zimmer, wenn er fie vom feuer entfernt. — Bel ſolchen 
und ähnlichen Fällen fpielt die Gegenwirkung, wenn auch 
nicht ausschließlich, fo Doch eine bedeutende Nole, und wie 
diefe ſowohl beim Falten wie beim warmen Bade eintritt, 
und eine bedeutende Einwirkung auf Blut und Nerven, 
und fomit auf den ganzen Körper veranlaßt, das wollen 
wir in den nächften Abfchnitten darthun. 
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ZUIL Die warmen Bädee. 





Im warmen Bade, tas beißt in einem Babe von 30 
Grad, gefhieht vor Allem die Reinigung der Haut weit 
ſchneller und beffer als im falten, wovon ſich Jeder beim 
Waſchen der Hände oft genug überzeugt haben wird. Es 
turchdringt aber auch warmes Waffer weit fehneller die 
Haut als Taltes, weshalb jenes Eintreten oder Auötreten 
der Slüffigkeiten aus dem Körper während des warmen 
Babes ſtärker vor ſich geht. 

Da ein warmes Bad auch zugleich ein Wohlbehagen für 
ben erfien Moment erzeugt und namentlich das Gefühl ver 
Wärme nad) dem Entkleiden und dem leichten Fröſteln hier 
bei fehr afigenehm if, fo ift es dahin gelommen, daß nfit 
Ausnahme ver fehr heißen Sommermonate das warme Bad 
bei weitem noch gebräuchlicyer ift, als das kalte. 

Die Wirkung des warmen Bades auf Blut und Nerven 
it aber fo ganz entfchleden anders ala die des Falten, daß 
es am wichtigften gerade ift, ſich hierüber eine Einficht zu 
verfchaffen, damit Jeder fich felber je nach feinen Zuftand 
für das eine oder andere entſcheiden Fönne, 

Um zu diefer Einficht zu gelangen, müffen wir noch einen 
befondern Umftand in der Thätigkeit unferes Leibes hervor⸗ 
heben; und das ift Die Erzeugung der Innern Wärme, 

Wie befanntlih die Umwandlung eines Eies In ein 
Hühnchen nicht bewerkitelligt werden Tann, wenn man ihn 
nicht 3) Grad Wärme zuführt, fo fann auch die Umwand⸗ 
lung der nicht lebendigen Epeifen im lebendigen Leib nichs 
vor fich geben, wenn im Körper nicht 30 Grad Märme vor- 
banden find. Ja es ficht mit dem lebenden Leibe noch 
ſchlimmer. Dem Ei fann man oder muß man vielmehr 
von außen her Wärme zuführen, um feine Umwandlung zu 


veranlaffen; dem menfchlichen Körper würbe alles Zuführen 
von Wärme nichts helfen, wenn diefe nicht im Innern ſich 
felder Herftellte. Zum Glück iſt diefe innere Fabrik außer⸗ 
ordentlich thätig zur Erzeugung von Wärme, und zwar ifl 
die Hauptquelle derfelben der chemiſche Vorgang des Ath⸗ 
mens, und das Blut, welches recht eigentlich die Hauptrolle 
hierbei fpielt, trägt die Wärme durch den ganzen Körper. 

Da man aber fortwährend athmet, alfo einem Ofen 
gleicht, in welchem fortwährend eingeheißt wird, fo würde 
unzweifelhaft ein zu hoher Grad entftehen, wenn nicht in 
jedem Augenblid Theile des lebendigen Leibes in uns fi 
wieder auflöfen und abflerben-würben, wodurch die erzeugte 
Wärme verbraucht wird; und Indem wir bie abgeflorbenen 
Theile aus dem Körper binausbeförvern, indem wir aus⸗ 
athmen und auch auf anderem Wege Stoffe aus unferen 
Leibe ausfcheiden, vermindern wir wieder die Wärme und 
geben fo viel weg von der Wärme als wir erzeugen. 


Lebten wir nun in einer Luft, die Tag und Nacht, Jahr 
aus und Jahr ein 30 Grad warm ik — was beiläuflg ge» 
jagt, nicht zum Aushalten wäre — fo mürbe die Rechnung 
immer fiimmen, Wir leben aber nicht in einer fo warmen 
Luft und find auch nicht danach eingerichtet, fortdauernd in 
fo Heißer Luft zu leben; fo ſchwach nun auch die Leitungs⸗ 
fähigkeit der Luft in Bezug auf Wärme if, fo fehr nimmt 
fie doch einen Theil der Leibeswärme fort, und wir würden 
feld im Sommer erfrieren, wenn der Körper nicht mehr an 
Wärme fabrizirte, als er zu feinem Lebensprozeß verbraucht; 
und diefer Ueberſchuß ift es, der durch die Haut theils mit 
der gasartigen Ausfcheidung, tells durch den Schweiß 
davon geht. 

Begeben wir uns nun In ein Bad, das 30 Grad Wärme 
bat, fo empfinden wir nach dem Fröfteln während des völ⸗ 
Yigen Entkleidens, wo eine Entziehung von Wärme flattges 
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funten hat, das Wohlbehagen der natürlichen Erwärmung. 
Nicht ſowohl die Wärme des Waffers ijt es, die dies Beha⸗ 
gen erzeugt, fondern die Wärme im Innern, die dem Waſ⸗ 
fer nichts abgiebt, weil es gleichfalls 80 Grad warm if. 
Dadurch erhöht fih für den erſten Augenblid die Lebens⸗ 
thätigkeit, das Blut ftrömt kräftiger, der Herzichlag iſt le⸗ 
bendiger, die Haut erröthet fich mehr, und indem die feinen 
Adern derfelben fi reichhaltiger füllen, findet der Aus- 
taufch mit dem Waffer lebhafter ftatt, fo daß dieſe Seite ber 
Wirkung eines Bades im erfien Moment beffer im warmen 
Waſſer erfüllt wird ale im kalten. Alein der Andrang 
des Blutes nach allen Teilen ver Haut bringt als Gegen⸗ 
wirkung eine Verminderung derfelben in den Innern Or⸗ 
ganen hervor. Die Wärme, die die feinen Adern der 
Haut ausdehnt, bringt es zu Wege, daß fie mehr Blut faf- 
fen als im gewöhnlichen Zuftand und die hierdurch entfte- 
bende Verminderung des Blutes im Innern erzeugt bald 
entgegengefehte Erfcheinungen. Daher tritt nach dieſen 
erften Momenten eine Berminderung des Pulsfchlages ein, 
ed macht die empfundene Wärme bald einem Gefühl des 
Erlaltens Platz, fo daß das Waffer, das anfangs brühend 
heiß fchien, jept wie erfaltet einwirkt. Hierdurch aber tritt 
ſowohl im Athmen wie im Nervenleben eine gewiffe Beru- 
Higung ein, und wenn man das Bad nun verläßt und mit 
geböriger Vorſicht Abtrodnung und Ankleiven und Abküh⸗ 
lung bewerfftelligt bat, wird man als Wirkung des Bades 
eine empfänglichere Haut, eine größere Regſamkeit ihrer 
Ihätigkelt gewonnen haben, während bei einem Gefühl an- 
genehmer Kühle eine Beruhigung des Blutlaufs und der 
Nerventhätigkeit eintritt. 

Nach Heftigen Aufregungen, Krämpfen, und bei bedeu⸗ 
tenden Stodungen der Hautthätigleit bewährt daher das 
warme Bad feinen Nutzen, wenn es nicht übertrieben wird; 
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während der häufige Gebrauch eine Erſchlaffung und Ver⸗ 
weichlichung bedenllicher Art hervorbringt, die die geſammte 
Lebensthätigkeit bedeutend herabzuſtimmen vermag. 
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ZIV. Die Gegeuwirkung im Falten Bade. 





Wie wir gefehen haben, ift das warme Bad gerade durch 
entgegengefegte Wirkung auf den Körper vom mefentlich- 
ften Einfluß ; anftatt durch die Wärme die Lebensthätig- 
Feit zu erhöhen, was auch im erflen Moment des Badens 
der Hall ift, ſtellt fih Durch Die innere Gegenwirkung bald 
eine Beruhigung und Ermattung ein, während die geſtei— 
gerte Haut» Auedünftung ein Gefühl der angenchmen 
Kühle über den Körper verbreitet. Diefer wohlthätige 
Einfluß, ver in vielen, namentlich krankhaften Fällen gar 
nicht auf anderem Wege zu erreichen ift und der dem war⸗ 
men Bade fiinen unſchätzbaren Werth verleiht, verliert fich 
jedoch, fobald man zu lange im Bade verweilt oder noch 
höhere Grade der Wärme anwendet, was meiſthin foldhe 
Badende thun, die fhnell zum heißen Wafferrohr greifen 
zu müffen glauben, fobald fih nad den erften Momenten 
des Badens das Gefühl der Wärme in ihrer Haut verliert, 

Tie Folgen diefer Üchertreibung find Erhöhung ter Ei» 
genwärme des Körpers; hierdurch röthet ſich die Haut, 
ohne Daß fie unter Waffer Schweiß abfondert. Der 
Athem wird kürzer und ſchwerer, ter Puls voller und 
lebhafter, das Blut firdmt nach dem Kopfe, die Schlag- 
abern des Halfes fluid in heftiger Tätigkeit, es tritt ein 
Gefühl von Schwere und Drud im Kopfe, Schwindel, 
Flimmern vor den Augen ein, bis endlich das Geſicht fich 
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mit einem heftigen Schweiß bedeckt, ohne daß dieſer tag 
Woblgefühl herbeiführt, das ſonſt unter günftigen Um⸗ 
ſtänden der Begleiter des Schmweißes ift. 

"Da in Fällen diefer Art bei unvorfihtigem Benehmen 
nad) tem Bade fchlimmere Zufülle eintreten als fie vor 
dem Bade gewejen, fo können wir als allgemeine Regel bei 
Benupung warmer. Bäder dad Zufüllen warmen Waffers 
während des Bades als ſchädlich bezeichnen und den Mo- 
ment, wo nad dem eriten Gefühl der Erwärmung das ber 
Kühlung fich Fund giebt, als den geeignetiten betrachten, 
das Bad zu verlaffen. 


Ganz entgegengefept verhält es fich mit der Wirkung ber 
Kalten Bäder, worunter wir Bäder von 14 bis 17 Brad 
Wärme verfteben. 

Begiebt man ſich in foldy’ ein Bad, fo ift die erfte Wir- 
fung derjelben das Gefühl des Früftelns, ſelbſt in Zeiten, 
wo die Luft noch Fälter it ale das Badewaſſer. Es rührt 
dies von der ſchnellern Leitung der Wärme ber, welche dem 
Waͤſſer in höherm Maße eigen ift als ver Luft. Dig Külte 
bewirkt das Zufammenzichen der feinen Adern der Haut 
und giebt deshalb derfelben ein bleiches Anfeben. Es kann 
fih fogar für den erſten Augenblid heftiger Schauder, Be⸗ 
Hemmung der Brust einftelen, Athem und Puls werben 
langfamer, wie überhaupt die LXebensthätigfeit für einen 
Moment niedergedrüdt wird, Die außerordentlich reich 
verzweigten Nerven der Haut werden von dem plötzlichen 
Gefühl der Kälte derart angegriffen, daß fle auf das ganze 
Nervenſyſtem vorerft herabfiimmend einwirken. — Über es 
tritt fofort nach dieſem erften Eindrud, der für Viele etwas 
Abfchredenves bat, die von ung bereits beſprochene © e- 
genwirfung ein, 


Der Grund diefer Gegenwirkung iſt feineswegs mit vol⸗ 
ler Beftinimtheit anzugeben. Es ift möglich, daß das aug 


Zara 


der ganzen Hauf verbrängte Blut, welches nad) den innern 
Drganen hinſtrömt, daſelbſt einen verftärften Reiz auf die 
Nerven ausübt und fie zu energifcher Thätigfeit anregt; 
es ift möglich, daß fchon die bloße Entziehung der Wärme 
an der Oberfläche des Körpers eine fräftigere Wärme⸗Er⸗ 
zeugung als Ausgleihung im Innern hervorruft und bier- 
durch die ganze Lebensthätigkeit erhöht; es iſt endlich mög⸗ 
li, daß der plötzliche Einprud auf die Hauptnerven auf 
die gefammte Thätigkeit des Nervenſyſtems als Reiz 
wirft, und die Gegenwirkung hervorruft; aber gleichviel, 
ob bier das eine oder das andere der Hall ift, oder ob alle 
Bälle gemeinfam wirken, es bleibt die Gegenwirkung nicht 
aus und giebt fich felbit bei bedeutend in ihrer lese 
berabgelommenen Menſchen kund. 


Regt und bewegt man ſich im Bade, namentlich wenn 
man die ſehr wirkſamen Schwimmbewegungen macht, ſo 
fördert man die wohlthätige Gegenwirkung bedeutend und 
es macht das Gefühl der Kälte und des Abſchrekens dem 
der angenehmſten Kühlung. und der Behaglichkeit ſchnell 
Platz. — 

Will man auch hier die Wirkung nicht übertreiben, ſo iſt 
es nicht gut, zu lange im Bade zu verweilen, namentlich 
nicht, wenn man im Wannenbade ſitzt oder wenn man im 
Flußbade nicht recht kräftig den Körper bewegt, wie man es 
beim Schwimmen thut. Wer fol’ Träftiger Anftrengung 
nicht fähig fl, aber dennoch gern im Bade längere Zeit 
bleibt, der fuche ein gutes Wellenbad auf, wo das an der 
Haut vorüberftrömende Waffer eine ähnliche Wirkung wie 
die Körperbewegung im fichenten Waſſer bervorbringt. 
Am beiten And tie Wellen des Seebades, deren ſtarker 
Schlag eine Muskelanftrengung erforbert, um fi) auf den 
Beinen zu erhalten und fo eine kräftigende Tpärigkeit des 
Reibes erwedt. 


ER 


Berläßt man nun das kalte Bad zur rechlen Zeit, das 
heißt zur Zeit, wo die Gegenwirkung noch vorhanden ift, 
fo wird weder Zittern noch Zähneflappern eintreten, bie ein 
Zeichen des zu langen Badens find; es wird fich vielmehr 
eine Rötung der Haut beim gehörigen Abreiben einftellen 
und während man auf der Haut angenehme Erwärmung, 
im Innern frifhe Kühlung empfindet, nimmt man eine 
Stärkung der Nerven und der ganzen Lebensthätigkeit 
wahr, und fühlt ſich abgehärtet gegen Einwirkungen ver 
Witterung, die fonft nicht felten die Quelle ſchwerer Leiden 
And, 





XV. Schlußbetrachtungen. 





Wir Haben über die Wirkung ber Bäder auf den Men- 
fhen vom naturwiffenfchaftlichen Standpunkt aus gefpro- 
chen; über den Gebraud der Bäder kann freilich nur das 
eigene Wohlgefühl des Gefunden und ver ärztliche Rath 
bei Kranken die Entfheidung treffen. 

. Im Allgemeinen läßt fi indeffen. zur Regel Folgendes 
aufftellen. 

Menſchen, die an der Runge leiden, dürfen überhaupt 
nit baden. Der Drud des Waifers, der wegen ber 
Schwere deffelben ſtärker ift als der Drud der Luft, iſt an 
fi) genügend, bei folden Perfunen das Atmen zu erſchwe⸗ 
ren. Das Ausathmen wird ihnen zu leicht werden, denn 
bierzu hilft der Drud des Waffers, der von außen auf den 
Bruftfaften wirkt, während das Einatmen, bei welchem fie 
den Bruftfaften erweitern und alfo das Waſſer, das ihn 
umgiebt, verdrängen follen, in ſehr merklihem Grade er 
ſchwert wird, Dies find fchon die Beſchwerden, bie ihnen 


— 48 — 


beim lauwarmen Bape entgegenftchen ; beim Falten ſowehl 
wie beim warmen Bade treten noch die Wirfungen auf 
Blut und Nerven Hinzu, die momentan den Blutumlauf in 
ſtarkem Maße erhöhen und leicht bei Kranken biefer Art 
Blutſturz veranlcffen, das heißt, ein Ueberfüllen der Luft- 
röhrchen der Lunge mit Blut, das dann unter Erflidunge- 
Anfällen aus dem Munde firömt. 

Perſonen, deren Beichäftigung durch Den Tag fie mit 
Staub, Del oder fonft mit Stoffen in Berührung bringt, 
welche bie Schweißporen der Haut leicht verftopfen, thun 
am beften, wenn fle, außer dem täglihen Waſchen mit 
Seife, welche die Eigenſchaft Kat, fowohl das Bett dee 
Schweißes wie von außen her kommendes Del aufzulöfen, 
mindeftend zweimal wöchentlich ein lauwarmes Bad von 
20 bis 24 Grad nehmen., Ein folder Wärme⸗Grad ifl 
hinreichend, die Reinigung ter Haut zu fördern und wird 
weder durch Kälte noch durch Wärıne eine bedeutende Um⸗ 
ſtimmung der Lebensthätigkeit hervorrufen. Negt und be» 
wegt man fi in ſolchem Bade, und reibt man namentlich 
die Haut gut ab, fo ſtellt fih der Kleine Berluft an Wärıne 
durch eine mäßige Erhöhung der Haut-Ihätigfeit her, 

Perſonen, die eine ſitzende Lebensart führen, die geiftige 
Beichäftigungen haben, die leiht an Unterleibsbefchwerden 
leiden und bie öfters Schlaffheit der Glieder verfpüren, thun. 
in der Regel gut, wenn fie das kalte Baden vorzichen. 
Sie werden na kurzem Gebrauch folcher Bäder die fleis 
gende Friſche und Rüſtigkeit empfinden, die eine erhöhete 
Lebensthätigkeit erzeugt und werden namentlich, unter fonft 
günftigen Umſtänden, bald an ihrem Appetit ein Kennzei— 
hen haben, wie der Stoff-Umſatz im Körper gehoben und 
fomit ihre ganze Körper-Befchaffenheit belebter und gefräf« 
tigter wird. 

Der dauernde Gebrauch marmer Bäder hat im - Allge- 
meinen für Geſunde nichts Empfehlenswerthes und follte 
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elaentlih nur auf ärztliche Anordnung in Anwendung 
fommen. 


Dabingegen ift das kalte Bad faſt durchgängig von 
wohlthätiger Wirfung und ein trefflihes Mittel zur Er- 
haltung der Geſundheit. Befonders.verdient es hervorge- 
boden zu werden, daß dem mannigfachen leidenten Zu« 
ftande der Frauen, ihrer Nervenſchwäche und deren Folgen 
am beiten durch Gebrauch Falter Bäder vorgebeugt wird, 
Abgeſehen davon, dag das Frauengeſchlecht von der Natur 
fhon auf Ertragung mannigfacher Leiten und Schmerzen 
hingewieſen tft, findet gerade in der Haut-Thätigkeit ber 
Sraucn ein erhöheter Zuftand ſtatt. Es ſchwitzen Frauen 
um ein bedeutendes mehr ald Männer, wohingegen fie auf 
anderem Wege weniger Flüfjigfeit aus dem Körper aud« 
fheiden. Da nun einmal die Zuftände bet uns fo find, 
daß die Frauen bei weiten leichter gefleivet gehen ale 
Männer, und Hals, Bruft, Naden und Arme dem Spiel 
der Luft in oft übermäßigem Grade Preid geben, fo ift die 
fogenannte Abbärtung, die Falte Bäder gewähren, Ihnen 
um fo nothwendiger. 


Inwieweit der geregelte Gebrauch des Falten Waſſers 
auch ein Heilmittel in Erfranfungsfüllen iſt, das gebört in 
die medizinifche Wiſſenſchaft. Bon unferem Geflchtspunft 
aus fünnen wir nur fagen, daß eben fo wenig wie irgend 
ein gepriefenes Univerfal- Mittel fi als ſolches bewährt 
bat, ebenfo wenig auch das kalte Waffer ein folches zu fein 
fcheint, das von allen Uebeln befreit, Wohl aber ift die 
vernünftige Anwendung deffelben und namentlich als Reize 
mittel auf die Haut-Thätlgfeit, wie auf Blut und Nerven 
bereits in die Praris gebildeter und einfichtevoller Aerzte 
übergegangen und es ſteht wohl die Zeit in Ausficht, wo 
die Kalt-Waffer- Kuren für gewiffe Krankheitsfälle in alle 
gemein anerlannte Anwendung kommen werden. 
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Zum Lobe des kalten Bades, namentlich als Mitt! zur 
Erhaltung der Geſundheit, Wehen wir ſchließlich a Fol⸗ 
gendes ſagen. 

Die Sorge für die arüßigung des derandagſenden Ge⸗ 
ſchlechtes hat manches Gute bereits in's Leben gerufen, 
wozu hauptſächlich das Turnen gehört. Eine Turnübung 
vorzüglicher Art iſt das Schwimmen, ſowohl als Bewegung 
des Leibes an ſich, wie als ein Mittel, die ſchlimmen Fol⸗ 
gen des zu Iangen Verweilens im falten Bade zu verhüten. 
So lange ein Schwimmer nicht ermattet, fo lange wird 
das Berbarren im kalten Bade nicht von ſchädlichem Ein- 
fluß fein. — Für die Jugend aber, befonders in den Ent- 
wickelungs-Jahren, ift die Abhärtung durch kalte Bäder 
das beſte Schugmittel gegen Lafter, die im Berborgenen 
ſchleichen und eine treffliche Förderung der körperlichen Ge— 
fundheit, die flets die Grundbedingung geiſtiger Gefund« 


beit iſt. 


, Wandelungen und Wanderungen der 
Natur. 


[ee 
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L Wie ein Sandkoͤrnchen wandert und wandelt, 


Die Natur ift die größte Berwandlungsfabrit, die je ein 
Geiſt erfinnen kann, und zugleich iſt alles in ihr auf ewi⸗ 
ger Wanderung begriffen, fo daß ein rubelofes Verändern 
ber Geſtalt und des Ortes das eigenthümlichfte Zeichen der 
Natur if. 

Don den riefigften Gebirgen, die man fonft die Beften 
ber Erde nannte, bis zum verfihwebenden Hauch unferes 
Athens, — yon den maffenhaften Gefteinen, die aus dem 
Innern der Erde emporgehoben worden find, bis auf den 
leichteften Nebel, ver am Himmelszelt ſchwebt, ift alles wan⸗ 
beibar, verwandelnd und wechfelnd in der Geftalt, und 
eben fo iſt es wandernd und den Ort verändernd, und fehrt 
vielleicht nach vielen, vielen Jahr- Millionen nicht wieder 
jurüd zu dem Orte, den es einft eingenommen. 

Wenn die Erde um die Sonne wandert und alljährlich 
ihren Lauf vollendet zu haben fcheint, fo ift es nicht derfelbe 
Ort, den fie wiederum im Raume einnimmt; denn die 
Sonne felbes wandert durch den Weltraum und mit 
ihr ziehen alle Planeten nebſt Monden und Kometen da- 
bin. Während dieſer Wanderung aber ift ficherlich auch 


bie Berwandelung der Himmelskörper nicht auegeblieben, 
obwohl unfer Furzfichtiges Auge die Veränderung nicht 
merkt, und unfere kurzfinnigen Gedanken nicht auszufinnen 
vermögen, wohin ung die ewige Wanderung und wo hinan 
die ewige Verwandelung führt. 

Aber ſelbſt, was ſich unferen Sinnen weniger verfihließt, 
unferen Beobachtungen weniger entzieht, felbft-an Dingen, 
deren Wanderungen und Wandelungen wir mindeftend 
Stredenmweife verfolgen können, felbft an dieſen Dingen er- 
müdet unfer Geift und erfchlafft unfere Phantafte, ihrem 
ewigen Wandern und Mandeln weiter als eine kurze 
Spanne dur Zeit und Rauın zu folgen, und wir müffen 
zufrieden fein, wenn wir in größeren Zügen und weiteren 
Umriffen diefe Zeugniffe des Naturlebeng begreifen und in 
leifen Ahnungen auffaffen lernen, was in Klarheit und 
Sichetheit ſich vorzuftellen ung nicht vergönnt If. 

Ein Sandkörnchen vom höchſten Gebirge der Erde, abge⸗ 
lodert durch die hemifche Auflöfungsfraft der feuchten Luft, 
losgelöft Durch die Bewegung des Windes und davon ge» 
tragen vom Luftſtrom, der um Diefen Ereift, dies Sandkörn⸗ 
chen ift vor wer weis wie vielen Jahrtauſenden aus den 
Schoß des Innern ter Erde emporgehoben worten. Es 
bat eine Wanderung von innen nach außen, von der Ziefe 
der Erde zur höchſten feften Höhe derfelben gemacht ; aber es 
hat fich zugleich verwandelt durch die ganze lange Zeit. Aus 
dem gefchmolzenen flüffigen Zuftand iſt es in den harten 
übergegangen, Bel der Erfaltung hat cs feine Geftalt und 
fein Gefüge verändert, Licht und Than, Wollen und 
Blibe, die Luft und ihre Strömungen haben ihren Einfluß 
nach langer, langer Zeit auf daſſelbe geltend gemacht. 
Sept wird es vom Regen fortgefpult und von Ort zu Ort 
abwärts die Höhe hinabgerollt, bis es zu einer Grenze 
fommt, wo der Boden fühig if, einen Grashalm zu tragen 
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und es bleibt an dem Stamm eines ſolchen Halms von der 
langen, langen Reife ausruhend bangen, 


Da kommt der Herbft, der den Halm verborren läßt, und 
es naht der Schnee, der das Sandkörnchen bevedt und 
drüber bettet ein langer inter fein eifiges Kleid; man 
foüte meinen, es gefhehe, um allen darunter Schlummern- 
den Ruhe zu gönnen. Aber dem ift nicht fo. Luftarten 
dringen hindurch und verbinden ſich mit Feuchtigkeiten ver 
Erde, und löfen den Kies des Sandkörnchens auf und ma- 
chen es zur Speife eines neuen Grashalmes, Der da wad- 
fen fol. Und wenn der Frühling gelommen, wiegt ſich ein 
Halm an der Stelle, ver Kiefelfäure in fih aufgenommen 
bat und an feinen zarten Rändern Außerft feine Kiefelchen 
ablagert, welche den Gräſern die Schärfe geben, daß fie wie 
haarſcharfe Meffer zu ſchneiden vermögen. 

Aber der Herbft naht, und der Grashalm vermorert und 
feine feinen Kieskörnchen fallen zur Erde und werben fort- 
gefpült von Negengüffen. Die Refte des verwandelten 
Sandlörndhens geben in ihrer Berwandelung wiederum 
auf die Wanverung. Das Eine bleibt weiter unten in 
der Ebene ald Speiſe für einen neuen Grashalm bangen ; 
ein anderes verfenkt fih im Lehmboden und dient vielleicht 
nach Jahren zum Stoff eines Ziegels in einem Fünftlichen 
Gemäuer; ein drittes wird bis zum Fluß getragen, der es 
in fein Bette aufnimmt und es je nach dem Lauf des Ge— 
wäffers mitrollt, mit vielen andern Reften vieler anderer 
verwandelten Dinge, die eine gemeinfhaftliche Reife zum 
Meere machen. Viele andere Theilchen des Sandkornes 
von ebedem find auf anderen faum auszurechnenden Wegen 
begriffen, wandernd und fi verwandelnd in viele tauſend 
Dinge, die vielleicht nicht einmal ein Menfchenauge erblidt, 
— — Und wenn Jahre und Jahre vergangen find, nad 
Sahrhumderten, nah Jahrtauſenden vielleicht ruht ein 
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Atom wirklich auf dem Meeresgrund, wo es am tiefſten iſt 
und wird vom Druck des Waſſers gepreßt, bis es wieder 
mit Millionen anderer Theilchen zum Geſtein wird, wäh⸗ 
rend andere hoch in der Luft noch getragen werden, um 
vielleicht dann erſt den Meeresgrund zu erreichen, wenn ſich 
aus demſelben neue Gebirge erhoben und neue Thäler ge⸗ 
fenft haben. =. 

Nach wie vielen Jahrmillionen kommen zwei Atome deſ⸗ 
felben Sandkörnchens wieder zufammen ? 

Wer weiß-dies? Wer vermag es zu berechnen? Die 
Wanderungen und Wandelungen find für unfere Begriffe 
unendlich. 


II. Die Wirkung der wandernden Sandlöruchen. 





Sreilich find es nur Sandlörnden, die in ewiger Wan- 
derung und Wandelung von den Höhen der Erde zur Tiefe 
des Meeresgrundes fich begeben, die unbeachtet Jahrtau⸗ 
fende lang Geſtalt und Ort verändern, die gemeinfamen 
Urfprungs fich zerftreuen und trennen vom Fels des Urge- 
birges, um ſich vieleicht ſelbſt nach Jahrmilllonen nicht 
wieder zu vereinigen, und die dennoch gleichen Weges wan⸗ 
dern und nach gleichem Ziele fireben. Freilich find es nur , 
Sandlörnden, die Niemand beachten, weder zählen kann, 
noch zählen möchte. Aber die Wiffenfchaft, der Drang des 
Menfchengeiftes, dem Geift der Natur nachzuſpüren, hat, 
Ahnungen erſchloſſen und Verſuche angeftellt, um für das 
Unzählbare und Unüberfehbare annähernde Maaße zu fin- 
den und bat die Bedeutung diefer Sandlörnchen wohl ere 
wogen und ihre Summe zu fchäßen verfucht. 
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Was in der Luft von dieſen ſchwebt, iſt nicht auszuſpü⸗ 
ven; was ſich auf die Erbe bereits abgelagert Bat, {ft nicht 
zu überfehen möglich, denn unfer ganze fruchtbare Boden 
iſt ein Erzeugniß der Veriwitterung jener Urfelfen, die man 
die Felfen der Ewigkeit nennt. Was wir „Erde“ nennen, 
ten Boden, ven wir mit dem Namen Ader-Erde, Barten- 
Erde u. ſ. w. bezeichnen, ift nichts als zerfrümelte Fels- 
blöde, gemifcht mit Pflanzenreften und aus den Tiefen ber 
Erde durch Quellen herbeigeführte Salzarten. Was in 
den Pflanzen jebt noch von Kiefelfäure ſtedt und als feiner 
Kiefel aljährlih auf den Boden hingeſtreut wird, das ver⸗ 
mag fein Auge zu überbliden und feine Zahl annähernd an- 
zugeben. — Aber die Wiffenfhaft bat fih in den Hinter» 
halt gelegt und an der lebten Station, an den Flüffen, 
die die Körnchen zum Meer binabrollen, Unterfuchungen 
angeftellt, Die Heinen Paffagiere zu zählen, die hier vom 
Lichte Abfchied nehmen, um im dunklern Meeresgrund ſich 
anzufammeln und des Jahrtaufendes zu harten, das fie 
wieder als ganzer Fels emporhebt in den lichtern Luftraum, 


Alle Ströme find mit diefen Paflagieren beſetzt. Der 
Rhein, die Elbe und ihre verwandten beutfchen Ströme 
führen die auswandernde deutſche Erde davon ; die Donau 
rolt fort und fort beladen mit ihnen dem ſchwarzen Meer 
zu und wird es noch kräftiger thun, wenn erſt die durch 
Rußlands Politit gebildete Berfklammung der Mündun- 
gen ihr Ende erreicht bat, Die Weichfel dringt von den 
Karpathen herab die wandernden und fi verwandelnden 
Körnchen und trägt fie mit gar vielen Genoſſen aus Ruß⸗ 
sand und Polen hinunter in die Oftfee. Die Summe, die 
fie zufammen in jeder Sekunde hinab befördern, beläuft 
fih freilich auf nur einige Kubikfuß. Aber Jahr aus 
Jahr ein fammelt ſich's zu furchtbaren Mengen an und Ia- 
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gert da unten Millionen mal mehr Ballaft ab, als bie 
Schiffe proben auf allen Meeren zu tragen vermögen, 

Aber der Nil in Eyypten, der Miffijippi in Amerika und 
der Ganges in Indien treiben dies Kommiſſionsgeſchäft der 
Auswanderung vom Licht des Tages in Die Tiefen Did 
Abgrundes in großem Maßſtab. Der Nil führt aljähr- 
ih 20) Millionen Kubiffuß Erde mit hinab, der Milli» 
fippt 4500 Millionen Kubiffuß, der Ganges gar an 6000 
Millionen dieſes Stoffes. Das ift fhon cine anfehnliche 
Summe; würde fie über Berlin zufammengebäuft, fo würde 
fie die Stadt fammt allem Leben in ihr In einem Jahre be» 
deden und einen Berg bilden, auf veffen Gipfel man Nach⸗ 
grabungen halten müßte, um die Epige des Marien- und 
Petri⸗Thurmes zu entdeden. 

Und das währt nicht ein Jahr, und nicht zehn Jahre 
und nicht hundert Jahre, fondern viele, viele Jahrtaufende 
fhon, deren Zahl man nicht Fennt, und deren Wirkung 
man nicht zu ahnen vermag. 


Sollte dies nicht das Gleichgewicht der Erd⸗Oberfläche 
ftören $ 


Gewiß gefchieht Dies; aber die Wanderung und Wan- 
delung tft doch fo langfam und unmerklich, daß wir Men- 
fhentinder, die wir nur eine kurze Nachtherberge auf die⸗ 
fem Erdenrund wandeln, nichts davon ahnen würden, 
wenn nicht der Geift ter Wiffenfchaft ein Licht der Menfch- 
beit wäre und Strahlen lichterer Offenbarungen durch un- 
fer Leben leuchten ließe. 

In Amerika ift ein Strom, der Niagara, der tm Ausflug 
aus dem Erie-See fein Waſſer hinabftürzen läßt von einıe 
Höhe von 165 Fuß. Wer an diefem furdtbar erhabenen 
MWafferfalle, deffen Breite an einer Stelle 1800 Fuß be- 
trägt, vermweilt, und das ewige Tofen als die donnernde 
betäubende Sprache der Natur in Schauern unauoſprechli⸗ 
her Art empfindet, der merkt nicht, daß diefe furchtbar ab⸗ 
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ſtürzende Waſſermaſſe von dem Felſen, wo ſie hinabſtürzt, 
Krümel abreißt und auf dem Felſengrund, in den ſie hin⸗ 
einftürzt, Zertrümmerungen bervorbringt. Lnterfuchun- 
gen ber Wiffenfchaft aber haben gezeigt, daß dem fo if. 
Der Waſſerfall reißt fein eigenes Bette ein, und dadurch 
befindet er fih auf einem langfamen Rüdgang begriffen, 
während er die Ebene unten immer mehr auefüllt und fo 
feine eigene Fallhöhe verringert. 

Wie Iange aber treibt er ſchon diefe Zerftörung feines 
Beties? 

Die Unterſuchung zeigt, daß er ſich ſieben Meilen bereits 
rückwärts bewegt hat. Sieben Meilen Felſenbette hat er 
bereits abgefpült und abgeriſſen und in Sandkörnern in's 
Thal geſchleudert; aber es iſt nicht eine Arbeit kurzer Zeit, 
denn er vermag mit all' ſeinen Kräften nur etwa eine 
halbe Elle ſeines Bettes alljährlich zu zerſtören. Und ſo 
hat er denn zu ſeinem Werke, das er unverkennbar ſchon 
vollbracht hat, die Zeit von fünfunddreißigtauſend Jahren 
gebraucht, eine Zeit, die groß iſt, gemeſſen nach Menſchen⸗ 
leben, klein aber, gemeſſen nach dem Alter der Naturkräfte. 





II Wie ein Felſen wandert. 





Nicht in feinen Zerbröckelungen, nicht in leichten Sand⸗ 
körnchen allein wandern ganze Felſenmaſſen von den Höhen 
zu den Tiefen, von dem lichten Luftmeer in's dunkle Meer 
der Gewäſſer, ſondern in ganzen großen gewaltigen Maf- 
fen fchieben fich Felſen abwärts hinein in's flache Land und 
wandern auf unferer Erphälfte meift vom hohen Norven 
binein in den wärmern Süden. 
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Als Zeugniffe der Älteften Wanderungen diefer Art trifft 
man auf dem flachen Boden Deutſchlands mannigfache 
Granitblöde an, die in der Vorzeit von den Gebirgen 
Schwedens her die weite Neife bis zu unferen Fluren ge⸗ 
macht haben. Ihr Erfcheinen an Etellen, wo fein Gebirge 
tn weiter Runde eriftirt, von dem fie herſtammen könnten, 
bat zu vielen irrthümlichen Erklärungen Beranlaifung 
gegeben. Naturforfcher älterer Zeit wähnten, dag fie von 
ungebeuren Bulfanen aus weiter Ferne in furchtbarem 
Ausbruch Hinaufgefchleudert worden find zur Höhe und 
niederflürzten in unfere Ebenen; der Volksglaube erfand 
zur Erflärung des Naturwunders das noch größere Wun⸗ 
der thörichter Sagen, in welchen der Teufel als Zeichen 
feines Ingrimms foldhe Steine aus fernen Gebirgen in’s 
Land gefchleudert habe. Die neuere Wiffenfchaft hat rich« 
tigere Auffchlüffe hierüber geliefert und nicht plötzliche oder 
fabelhafte Bewalten, jondern naturgemäße tätige Kräfte 
als die Transporteure diefer Maffen aufgefunden. 


Wo im Flachland, auf Aderfeldern oder Meerespüunen 
fih feltene fonderbare Gäſte vorfinden, da war bereinft 
Meer. Die Strömungen des Maffers, die wir noch näher 
betrachten werden, gingen von Norden her über biefe Ebe⸗ 
nen, die wir jept bewohnen, mit ihren Wogen bin; und 
auf diefen Wogen ſchwammen gewaltige Cismaffen von den 
Gebirgen des Nordens hinein nach dem Meere, das die 
füdlicher Tiegenden Ebenen betedte. Da aber dieſe Eie- 
fhollen fi losriffen von den Gebirgen, um dieſe Wande- 
rungen auf den naturgemäßen Meeresftrömungen zu ma- 
hen, nahmen fie Heinere und größere Yelsmaffen, die in 
ihnen eingefroren waren, mit und trugen fie fo lange und 
fo weit hinein in's flacdyer werdende Meer, bis Die Schollen 
an der wärmeren Luft des Südens ſchmolzen und ihre Paſ⸗ 
fagiere auf den Meeresboden niederfinken ließen. 
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Die Oranitfchaale, die gegenwärtig vor dem Mufeum in 
‚Berlin prangt, if aus einem folchen Paffagier eines Eis⸗ 
blodes gehauen worben, der einft vor unberehenbarer Zeit 
aus den ſchwediſchen Gebirgen die merkwürdige Spasier- 
fahrt bis in's flache Gebiet des Meeres gemacht, wo jebt 
Norddeutſchland if. Kleinere Wunder diefer Art fieht man 
in gar vielen Dörfern, wo meift die Menfchen an der Stelle, 
woſelbſt folch ein Fels niedergelagert iſt, ehedem einen gut- 
bezeichneten Berfammlungsort Hatten. Später pflanzte 
man Bäume in deffen Nähe, vielleicht um unter deren 
Schutz die öffentlihen Angelegenheiten zu berathen, In 
noch fpäteren Zeiten eytftand entweder die Schmiede ober 
die Schenke oder die Kirche des Dorfes an diefer Stelle, 
und verblieb auch oft vafelbft, fe daß man nicht felten vor 
diefen Stätten große Felsfteine unter uralten Bäumen ru- 
ben fieht, um die herum die Bewohner des Dorfes in Muße- 
flunden ſich noch immer verfamneln. 

So haben denn fihmelzende Eisfihollen aus fernem Nor⸗ 
den und vor langen, langen Zeiten ihre fleinerne Bürde 
niederfinfen laffen auf den damaligen Meeresgrund, und 
für eine fehr, fehr fpäte Zeit, wo aus diefem Meeresboven 
trodenes Land geworben iſt, eine Stätte bezeichnet, anf wel⸗ 
her fih dur gar viele, viele Menfhenalter hindurch ein 
Heiner Kreis der menſchlichen ©efellfchaft verfammelt, — 

Mel’ ein wunderbares Wandeln, welch' ein wunder- 
bares Wandern ! 

Und fie wandern noch immer. 

Nicht mehr bis dahin, wo jebt Land if, fondern nad 
Stätten hin, wo jeht Meer ift und vereint fiher Land ent- 
ſteht, wenn der Meeresboden dort fich heben und anderwärts 
finfen wird. 

Sie wandern noch immer ! Die wiffenfchaftliden Expe⸗ 
ditionen nach den Gegendeh der Pole ber Erbe begegnen 
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dieſen Wanderern, dieſen rieſigen Eisfhollen nicht ſelten, 
in welchen Felsſtücke eingefroren ſind als Zeichen, daß ſie 
von feſten Geſtaden herkommen. Es bieten dieſe Wande⸗ 
rer einen furchtbar erhabenen Anblick dar. Sie ſchwim⸗ 
men auf dem Waſſer, das ſchwerer iſt als Eis, aber nicht 
flach wie auf unſern Flüſſen, ſondern aufgerichtet in 
Thurmeshöhe. Unzählige Eiszapfen ragen aufwärts in 
die eifige Luft und funteln gleich Riefen-Diamanten im 
Sonnenliht. Sie wanken und fhwanfen und wiegen ſich 
im fchweren Zaft auf den Meeresisogen, denn unten im 
Waſſer liegt ihre größere, ſchwere Hälfte, von der fie ge- 
tragen werden. — Über die Luf. oben tft eifig und ſelbſt 
die fechömonatlihe Sommerfonat des Nordpols vermag 
die riefigen Eiszapfen nicht zu fchmelgen, während dag 
Waſſer die Würme des Sonenlichtes fehneller aufnimmt 
und. am Jundament unferes ‚hivimmenden Toomes jchmel- 
zend zehrt. — Und fiehe, nach längerem Abfchmelzen wird 
das Fundament leichter ald der Dom, und bei der näch— 
ften Neigung der Woge, die Ihn trägt, fürzt fi der 
Kriftal-Dom kopfabwärts arit gewaltigem Echlage in die 
Ziefe und es erhebt fih aus ihr Das bis dahin unflcht- 
.. bare, von den Waffern abgenagte Fundament, ein verän- 

derter, breiterer, zadigerer Dom und fhwimmt und wiegt 
fiy nun mit himmelwärts gerichteten riefigen Singern wei« 
ter landeinwärts, bis wiederum eine neue Umkehr unter 
donnerndem Toſen erfolgt. 


Aber während dieſes Umfturzes erlangt ein eingefror- 
ner Gelsblod feine Freiheit aus dem Eisgefängniß und 
da er nicht heimſchwimmen Tann, woher er gemaltfam loe⸗ 
geriffen wurde, finkt er abwärts und abwärts in die ftille 
Tiefe des Meeres und ruht dafelbft aus von feiner un- 
freiwilligen Felſenwanderung. 
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Bann wird diefe Ruheſtätte des flarren Wanderers 
trodener Erdboden fein? Wann wird ein Riefenbaum ben 
Stein beſchatten? — Wird einft ein Dorf in feiner Nähe, 
wird eine Schmiede, eine Schenke oder eine Kirche oder 
was fonft neben ibn aufgerichtet werden ? — Und wann ? 

Wer will dies berehnen? Genug, der Fels hält vor« 
erſt eine lange, lange Raft nach einer wunderſamen 
Wanderung. 





IV. Wie fi ein Fels von der Erd⸗Veſte 
Iosreißt. 





Was aber tft ed, das Belfenfüde aus ihrem Zufam«- 
menhange mit eldgebirgen reißt und in Eisblöcke ein- 
bettet, damit fie von ihnen getragen werden über die Wo⸗ 
gen des Meeres und dahin wantern können, um fich zu 
zerfiteuen auf dem Flachland der Erde? Was fprengt bie 
Gelfen und zertrümmert fie, um file umzuwandeln und um 
ihr Wandern möglih zu machen? 

Zur Beantwortung biefer Frage wollen wir die Höhen 
jener Gebirge befleigen, deren Spiben von ewigem Schnee 
bededt Hoch in die Lüfte hineinragen, und einen Blid auch 
auf die zwifchen den Spiben eines und befjelben Gebirges 
liegenden Hoc » Thäler werfen, die mit fpiegelglatten 
bligenden Eislagern ausgefüllt find, welche man Gletſcher 
nennt. Wir werden bier ein Mandeln und Wandern 
gleichfalls wahrnehmen und den Gründen deſſelben näher 
nachfpüren können. 

Selbſt in heißen Ländern, mo die Sonnengluth fallt in 
anerträglicher ——— dem flachen Erdboden lagert, 
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find hohe Gebirge, die ihre Kuppeln hoch hinauf In die - 
Luft fireden, mit Schnee und Eis bevedt; denn nur am 
Boden der Erde lodt der Sonnenftrahl die Wärme her- 
vor, und nur die unten lagernde dichtere Luft läßt die 
Wärme fih anfammeln und zu einer bedeutenden Hipe 
fi fleigern; in den obern, dünnern Luftfchichten vermag 
der Sonnenſtrahl nur wenig Wärme zu entwideln und 
es herrſch? droben die Kälte, die immer bedeutender wird, 
je höher wir fteigen, bis fie jenen Grad erreicht, den man 
die Kälte des Weltraums nennt, und den man auf nabe 
50 Grad anfdhlägt. 

In Ländern aber, die den Polen der Erde näher lie 
gen und wo die Sonne felbit am Mittag, nur fchräge, 
ſchwach wärmende Strahlen herniederfenkt, in folden Län⸗ 
dern find ſchon weniger bedeutende Höhen Jahr aus Jahr 
ein mit Fis und Schnee bebedt, ja in der Nähe der Pole 
der Erde tft der flache Boden felber bis auf beträchtliche 
Tiefe bin gefroren und flüffiges Waffer gehört bier zu den 
nur fünflih dur Feuer herzuftellenden Erſcheinungen. 


Gleichwohl bleibt in jenen Regionen, wo nur bie Kälte 
zu berrfrhen fcheint, die Wärme des Sunnenftrahle nicht 
ohne alle Wirkung. 

Wenn zwifhen hoben Felsmaſſen, die ringsum vom 
Eife ſtarren, irgendwo eine Spalte offen fleht, die tief 
nah dem Boden bin zuläuft, fo fammelt fich in dieſer 
Spalte das Waffer an, das der Sonnenftrahl vom Schnee 
und vom Eife abfehmilzt, und ift die Spalte tief genug, 
fo bildet fi bier ein Bergquell aus, der auf verborgenen 
unterirdifben Bahnen fein Waffer bis in die Ebene hinab⸗ 
fendet. Aber wenn der Winter naht und die legte Wärme 
des Sonnenſtrahls auch hier erlifcht, dann erfaltet das 
Waſſer in der Selfenfpalte fo lange, bis es auf dem Punfte 
Rebt, zu Eis zu erflarren. In diefem Moment aber ent- 
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widelt es eine Macht von faſt unglaublich gewaltiger 
Wirkung. 

Es ift eine Eigenfchaft des Waſſers, welche fich faft bei 
Teiner andern Flüſſigkeit grigt, daß es fih beim Erkalten 
nur bis zu einem gemiffen Grade verdichtet, dann aber 
wieder in firengerer Kälte fih ausvehnt. Läßt man ı. B 
Waſſer von 8 — 10 Grad Wärme, wie es in unfern Brun- 
nen vorkommt, im Falten Zimmer bei ſtarkem Froſt fi 
abkühlen, fo zieht fih das Waffer zufammen, bis es auf 
4 Grad Wärme gelommen ift; von da ab aber dehnt es 
fid — im Widerfpruch mit den meiften andern Dingen der 
Welt, — beim weitern Erlalten aus, bis es auf den Ge⸗ 
frierpunkt fommt und im Begriff fteht, zu Eis zu werden. 


In diefem Momente aber, im Augenblid, wo es er- 
ftarrt, nimmt feine Ausdehnungskraft in hohem Maße zu, 
und die Ausdehnung gefchieht fo plöglich und deshalb fo 
gewaltig, daß es fehr oft das Gefäß zerfprengt, in welchem 
es fich befindet, fo bald vieles feiner Ausdehnung fich 
entgegenftemmt. Bei plöplich eintretendem Froſt fprengt. 
Das frierende Waffer im Augenblid, wo es fi in Eis 
verwandelt, Eimer, Tonnen, Gläſer, in welchen es ſich be» 
findet. In ſtarken Sroftnächten vernimmt man oft bei 
Zeichen und Eleinen Seen im Augenblid, wo ſich die große 
Waſſerfläche in Eis verwandelt, ein donneräbnliches Kra- 
hen. Es rührt dies von ber plüßlichen Ausdehnung des 
Maffers her, in welcher die ganze von den Ufern einge- 
faßte oberfte Schicht ſich plöplidh, wenn fie zu Eis wird, 
wie ein Dedel von der noch nicht frierenden untern Waſſer⸗ 
(hit abhebt; worauf fie fih dann fofort wieder in der 
Mitte fenkt und nur an den Rändern das Eis Hinauf- 
fchiebt auf das Ufer. Diefe Ausdehnung macht ed, daß 
Eis leichter ift als Waffer und auf demfelben fi ſchwim⸗ 
mend erhält; und werden wir noch fpäter über biefe merk« 
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würdige und für das ganze Leben höchſt wichtige Erſchei⸗ 
nung ein Näheres unfern Lefern vorführen, 

Diefelbe Eigenfhaft des Waſſers aber iſt es auch, 
welche den flarren Nacken ver Felſen zerbricht und fie zer- 
Müftet und in Trummer legt, um diefe in Eis eingefchlof« 
fen die Pilgerfabrt über's Waſſer machen zu lafien. 

Denten wir uns einen feiten Fels im nördlichen Eis 
meer emporragend aus der Ziefe dur das Meer und 
binauf in die eifige Luft. In der Tiefe einer uralten 
Spalte fammelt fih während des fehsmonatliden Som⸗ 
mertages Waffer an, das feinen Abfluß zum Meere hat. 
Da naht die fechsmonatlihe Nacht des Winters mit ihrer 
erftarrenden Kälte. Je ruhiger, je unerfchütterter das 
Waſſer da In der Ziefe des Spaltes ruht, defto länger wi⸗ 
beriteht es dem Froſt; es erfaltet bis auf den Grund bin 
bis unter den Gefrierpunkt; aber es fehlt die leife Er- 
fhütterung, welche es in Eis ummandelt. Da fällt von 
der Höhe in eifiger Sturmes Nacht ein erflarrter Vogel, 
ein Hagellorn, ja auch nur eine Schneeflode hinein in das 
der leiſeſten Erfhütterung harrende Wafler. Die Er 
flarrung, die Ausbehnung erfolgt plötzlich, und krachend 
reißt es Fels von Fels auseinander, und loegelöſt vom 
feſten Gerippe der Erde flürzt ein Felsflüd nieder auf 
das Eis, das bald Schnee und Eis des ewigen Winters 
bevedt, bis einmal ein warmer Hauch des Sommers 
fommt, der Eisſchollen auf die Wanderung treibt, von 
denen Eine unfer felfiges Erdbruchſtück mitnimmt auf die 
weite Wafferreife, 
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V. Die Felfen wandern auch auf feftem Zaude, 


Aber noch mehr diefer Wunder bietet die Natur in ihren 
Wandelungen und Banderungen dar, denn nicht zu Waſſer 
allein, fondern auch zu Lande findet ein Natur-Transport 
von großen und Heinen Gefleinen ftatt, die unmerklich 
langfam in der verfchledenften und fonverbarften Weife 
berniederfteigen von den Höhen nad den Ziefen und von 
denen große gewaltige Selfenplatten von Zeit zu Zeit in 
einer regelmäßigen, genau abzumeflenden Bahn fich nieber- 
wärts von Norden nad Süden wälzen. 


Es ift nicht gar lange Her, dag man die hohen eisbe⸗ 
dedten Gebirge der Erde, deren Hochthäler die berühmten 
Gletſcher bilden, als die unveränderlichen ewigen Stand«- 
fäulen der Erde anfah und eine Bewegung berfelben und 
durch diefelben für unmöglich hielt. Eine genauere Unter⸗ 
fuchung aber, wie eine gründlichere Forſchung lehrte Dies 
als einen Irrthum einfehen. 


In allen Theilen der Erde giebt es Gebirge, die fo hoch 
in die Region der falten Luft binaufragen, daß fie mit 
ewigem Schnee bevedt find, denn die Sonnenwärme ver- 
mag nicht, den dort zu allen Jahreszeiten fallenden Schnee 
zu ſchmelzen. Seldf in den heißeſten Sommertagen der 
beißeften Zone der Erde ſchmilzt daſelbſt nur die leichte, 
feine Dede des Schneelagerde. Sie verliert dadurch ihre 
weiße, blendende Farbe des Schnees und nimmt dafür die 
bläulich dDurchfichtigere des Eifes an. Kommt nun hierzu 
der ewig die Erde umfpülende Wind, der auf feinen Flügeln 
die feinen Staubtheile aus allen Enden der Erde trägt, fo 
lagert er eine gelbliche Dede über dieſes Gewand des Eifee 
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und es enifteht fo ein Merkzeichen eines Jahresalters ber 
Schneefälle, an deren einzelnen Lagen man das Alter dieſes 
Naturſchauſpiels ableſen kann. 

Schmilzt aber die Sonnenwärme eines Jahres niemals 
tie ganze Maſſe des gefallenen Schnees ab, fo fragt es ſich, 
woher rührt es, dag dieſe Schneelager nicht von Jahr zu 
Jahr wachen ? Weshalb bilden fle nicht immer höher hin⸗ 
aufragende Eisthürme über den Gebirgen ? Und geſchieht 
dies wirklich, fo müßte ja die Waffermenge auf der Erde ſich 
nach und nach verlieren, und ſich endlich als ſtarre in die 
Lüfte immer mehr und mehr hineinragende Maſſen an- 
fammeln ? 

Die Antworten auf al’ diefe Kragen geben erft die For⸗ 
{dungen der neueften Zeit und nad diefen ftellen fi fel⸗ 
gende wunderbare Erfeheinungen dar. . 

Das Waffer, das vom ewigen Schnee alljährlich ab⸗ 
fchmilzt, reicht aus, die Todere Schneemaffe zu durchtränken 
und aus dem Schnerlager ein Eislager zu bilden. Die 
abfhüffigen Wände der Gebirge mit folden Eislagern be⸗ 
laftet, find nicht im Stande, diefelben zu tragen, fondern 
laffen fie äußerſt langſam abwärts gleiten und fo fchieben 
fie ſich unmerkbar in die Hochthäler hinein, die fich zwiſchen 
den hoben Gebirgsgipfeln finden. Diefe Thäler aber 
gleihfalle vom ewigen Schnee bevedt, der ebenfo vom ab⸗ 
ſchmelzenden Waſſer durchfidert ift, bilden weite, breite und 
oft mellenlange Eiglager, die man Bletfcher nennt, und da 
fie bis auf ven Grund hin eine Eismaffe bilden, würden 
diefe Eiglager, von welchen die Sonnenwärme niemals fo- 
viel abzufchmelzen vermag, als fie alljährlich an Zuwachs 
vom fallenden Schnee und den fich ſenkenden Eislagern er⸗ 
halten, immer mächtiger und mächtiger werben, bis fie zur 
Höhe der höchſten Bergesgipfel hinanſtiegen. Allein das 
Hinabſchieben, dad ſchon von den Seiten ver höchſten 
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Bergesgipfel ſtattfindet, geſchieht in den Gletſchern in noch 
wunderbarerer Weiſe. 

Denken wir uns das meilenlange abſchüſſige Eisfeld, das 
rechts und links in ſehr verſchiedener Breite von Berges⸗ 
kämmen und Bergesgipfeln eingefaßt iſt, fo erfcheint es dem 
prüfenden Auge wie ein fefter ftarr ſtehender prrverrüdbarer 
Strom, denn Eis it nach den gewöhnlichen Wahrnehmun⸗ 
gen ein fefter Körper, der zwar von Höhen berabgleiten 
kann, aber unmöglich im Stande zu fein fcheint, dies zu 
thun, fobald feine Seiten feſt anliegen an bald ſich enger 
ſchließenden, bald weiter ſich ausbreitenden Ufern. Allein 
es erfheint uns nur Eis ale fold ein fefter Körper, in 
Wahrheit lehren die ©letfcher, dag dem nicht fo iſt. 

So feit auch Eis in feinem Zufammenbange erjcheint, 
wenn man es in Fleineren Maffen betrachtet, fo fehr ergiebt 
es ſich an den Gletſchern, daß es im Innern verfchieb- 
bar tfl,.fobald es in ungeheuren Maffen übereinander 
gelagert iſt. Die Öletfcher bewegen fih, trobbem fie von 
beiden Seiten von bald enger, bald weiter werdenden Ufern 
eingefaßt find, abwärts. Sie gleiten nicht, fondern 
fie fließen im vollen Sinne des Wortes von der Höhe 
zur Tiefe, fie fließen Außerft langſam, unmerklich für ein 
gewöhnliches Menfchenauge ; aber fie fliegen dennoch ganz 
wie ein flüffiger Strom, drängen fich durch ſchmale Schluch⸗ 
ten, ſtrömen wie Gewäſſer in der Mittellinie ſtärker als an 
den Seiten und ziehen abwärts und abwärts, bis zu der 
Grenzlinie nach unten, :wo die Sommerwärme alljährlich 
gerade fo viel abzufchmelzen vermag, als dag Jahr hindurch 
die Höhen an feften Waffermaffen Zuwachs erhalten haben. 

Daher fommt es, daß im Sommer, wo der Gletſcher an 
feinem unterften Ende abſchmilzt, oft die Leiche eines Men- 
fen, eines Thieres fich zeigt und bie Bewohner vdiefer 
Gegenven in Staunen verſetzt; denn an biefer Stelle iſt 
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ſeit Menfchengedenken Niemand verunglüdt. Zuweiles 
erlannte man in der Reiche eine Perfon, die vor langer, 
langer Zeit verunglüdt und zwar weit oben an irgend 
einer Stelle verunglüdt fein mußte, und begriff nicht, wie 
die Leiche durch das ſtarre Eis fo weite Streden hindurch 
getrieben wurde. Sept ift es Klar, dag Eis in großer Maffe 
nicht ſtarr, fondern flüffig ift, und nur unendlich Tangfa- 
mer als ein Strom, aber ganz wie ein folder ih, und 
alles, was er enthält, an den Fuß des Gletſchers trägt. — 

Und langfam fommen auch In und auf dieſem Eisftrome 
ganze Belfenflüde von ber Höhe abwärts. Diefer flarre 
Strom reißt Steine vom Grund und von den Geiten- 
Ufern ab und führt fie mit fich zu einer wunderbaren, faft 
ungeahnten langfamen Felfenwanderung, die von der Höhe 
nach der Tiefe gebt, felbft dort, wo nicht Meereswogen fel- 
fenfchwangere Eisfchollen davon tragen, 





VI. Mertwürdige Sommerreifen eines Felfens. 


Aber nit nur inmitten des flarren Eifes wandern 
Steine von großem und Meinem Umfang bergabwärts bis 
in die Thäler, fondern es zeigt fih ein noch wunderbareres 
Wandern von Felfen, die über ebene Eisfelder bin ihren 
beitimmten Gang innebalten und zuweilen fogar in der 
Richtung ihres geraden Laufes von kleinen Hügeln nicht 
geflört werten. 

In den Hochebenen hoher Gebirge, die durch das ganze 
Jahr von Eisfeldern bededt find, lagern Meine und große 
Steine oben auf den Eisfeldern. Diefe Bruchſtücke der 
feften Erdrinde And durch das Frieren des Waffers in Fels⸗ 
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fpalten Iosgefprengt worden von den nahen hoch aufragen- 
den Bergesgipfeln und find berniedergeftürzt auf die Eis“ 
Ebene, um bier feheinbar für die Ewigkeit liegen zu bleiben, 

Aber fle wandern dennod; und wunderbar: das Gon- 
nenlicht ift es, welches den Eleineren Steinen den Weg 
bahnt, und welches den größern bie Straße bezeichnet, In 
welcher fle zu wandern haben, 

Wenn das Licht der Mittagsfonne in Sommermonaten 
die Eisfelder beftrahlt, dann erregt es auch Wärme auf 
benfelbenz aber dieſe Wärme tft fehr verfchleden, je nad 
der Farbe des Gegenftandes, auf welchen der Sonnenftraßl 
fällt. — In dunfelfarbigen Gegenfländen erregt der Son- 
nenftrahl flets einen höhern Grad der Wärme als in hell- 
farbigen. Wir können dies im gewöhnlichen Leben bei 
jedem Ihaumetter beobachten. Der Schnee auf dem Bür- 
gerjteig fhmilzt dort weit früher, wo er mit Nfche oder 
Sand beftreut, alfo dunfelfarbig ift, ald dort, wo er weiß 
bleibt; denn von glei ſtark erwärmten Gegenfländen 
nimmt der dunfelfarbige fchneller und mehr Wärme auf, 
Zwei Thermometer, die neben einanter hängen, zeigen be= 
dentende Uinterfchiede der Wärme an, wenn eines von ihnen 
fhwarz, das andere weiß angeftrichen ift; und zwar ift im 
fhwarzen Thermometer der Grad der Wärme höher. Ein 
richtiges Gefühl lehrt das Frauengefchlect, für den Winter 
die wärmere dunkle Farbe zu Kleidern zu wählen und im 
Sommer die bellere und kühlere. 


In gleicher WVeife wirft der Sonnenflrahl über ganze 
Linder und erwärmt den dunklen Boden früher und ftärker 
als den hellen. Auf ſchwarzem Boden keimen, wachen 
und reifen die Früchte früher als auf hellem; an einem 
ſchwarzen Zaun wird die Weintraube reif und füß, während 
fie an einer weißen Mauer hart und fauer bleibt. 

Beſtrahlt nun die Mittagsfonne das Eisfeld, auf wel⸗ 
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hem kleinere Steine zerftreut liegen, ſo durchwärmt fie ben 
dunklern Stein ſchneller und ſtärker als das klare Eis 
umher und deshalb ſchmilzt unter dem kleinern durchwärm⸗ 
ten Stein das Eis ſchneller als ringsum, und ter Stein 
finft darum abwärts in ein aufgethautes Loch und wandert 
immer weiter zu Boden, fo lange die Wärme noch bis zu 
ihm gelangen fann. Hält die Sonnenwärme an, fo ver- 
dampft das über dem Stein fih anfammelnde Waffer und 
es entfteht ein Eislocd, das von wunderbarer Hand tief 
eingebohrt zu fein fcheint, pas jedoch Niemand gebohrt, als 
die Sonnenwärme, die ein tief In dem Loche liegender Stein 
in fih angefammelt bat. 


Dies ift bei Steinen der Fall, welche fo Hein find, daß 
die Wärme, die an ihrer beſchienenen Oberfläche ſich ent- 
. widelt, durch den ganzen Stein ſich verbreiten und hinab» 
dringen kann bis auf die untere Fläche, mit welcher er auf 
dem Eiſe ruht. Die Wärme macht, daß er ein Loch in’s Eis 
bohrt und in Daffelbe nach der Tiefe ſinkt. Gerade die 
entgegengefebe Wirkung aber hat die Wärme bei großen 
Felsmaſſen. 


Liegt ein breites, großes mächtiges Felsſtück auf einem 
Eisfelde, fo vermag die Wärme des Sonnenlichtes, die an 
ter obern Fläche des Steines erregt wird, nicht Durch den 
ganzen Stein und bis auf die untere Fläche deſſelben zu 
dringen. Steigt nun die Sommerwärme und fhmilzt vom 
ganzen Eisfeld einen beträchtlichen Theil ab, fo bleibt ge- 
rade der Theil, worauf der Stein ruht, ungefchmolzen, denn 
er befindet fih im Schatten des Steines, durch welchen der 
Sonnenftrahl nicht zu dringen vermag; und die Folge - 
davon ft, daß das ganze Eiefeld während des Sommers 
finkt, während alle großen Steine auf demfelben hoch «uf 
einem Geftell von Eis liegen bleiben. 


—— 


Man nennt ſolche Erſcheinung, die oft höchſt impoſant 
und wunderbar iſt, einen Eistiſch und es gehören ſolche 
Wundertiſche, deren Platte ein Felſen und deren Fuß eine 
Eisſäule iſt, zu den Merkwürdigkeiten, welche Neiſende nicht 
unangeſtaunt laſſen. 

Aber auch dieſes Naturwunder bleibt nicht an ſeinem 
Orte. Die Eisfäule, auf welchem der Fels ruht, wird in 
lang anhaltenden Sommern auf der Seite, wo die Sonne 
-am Mittag ſteht, alfo auf der ſüdlichen Seite, doch nad) 
und nad) angefhmolzen. Sobald dies in flärkerm Maße 
geſchieht, kann fih der Stein nicht mehr im Gleichgewicht 
erhalten. Die Eisfäule bricht zufammen und zwar vom 
Gewicht des Steines, der auf fie drüdt und der Bruch ge⸗ 
ſchieht ftets in gerader Richtung von Norden nah Süden, 
fo daß der Feld in diefer Richtung herabſtürzt und ein 
Stüd weiter nah Süden wandert. 

Hier ruht er nun, um wieder in einem befonders heihen 
Sommer einen Eistifch zu bilden, und wiederum zu ſtürzen 
und wiederum ein Heines Stud nah Süden zu wandern, 
Er vermag diefe Wanderung fogar über Heine Hügel fort« 
zufegen. Zu Anfang madt er feine Außerft langjame 
Sommerreife ftets, indem er Eopfüber flürzt oder indem er 
fo zu fagen fich „fortkantelt“; fpäter, wenn die Eisfäule 
nicht Hoch genug ift, daß er fih Kanten Tann, macht er nur 
eine Rutfchpartie nach Süden, und dieſe Reife ſetzt er fo 
lange fort, bis er aus dem Gebiet der Eisfelder hinaus und 
auf feften Boden fommt. 


Dies ift die Wundergefchichte der wandernden Ztsine, 


Be. 
VIL Die Herſtellung des Gleihgewichts. 


Die Wanderung der Steine fowohl In feinen Körnchen 
wie in großen Stüden, fowohl in ftrömenden Gewäffern 
wie innerhalb der Eisfchollen, ſowohl inmitten der Blet- 
fher wie über Eisfelver, diefe Wanderung geht fort und 
fort vor ih; wie unmerklich und langfam dies auch für die 
turze Lebensdauer eines Menſchen der Fall iſt, fo gewaltig‘ 
müffen Die Wirkungen mit den unendlichen Zeiten anwach⸗ 
fen, und es müßten mit dem Verlauf der vielen Jahrmil⸗ 
lionen, in welchen diefer Zuftand bereits beſteht, fhon alle 
Berge geebnet, alle Thäler gefüllt, alle Gewäſſer geftiegen 
und die Meere bereits zurüdgelehrt fein, „um bie Erde zu 
bedecken.“ 

Allein dieſer Kraft, welche das Gleichgewicht zwiſchen 
Land und Waſſer, wie es beſteht, ſtören würde, wirkt eine 
Kraft, welche im Innern der Erde thätig iſt, entgegen. 
Denn eben ſo wie die Gebirge an Höhe und Umfang fort 
und fort verlieren und ihre Trümmer die Thäler des 
Meercs ausfüllen und deſſen Boden erhöhen, eben ſo erhe⸗ 
ben ſich bald auffallend merklich, bald in unmerklicher 
Weiſe neue Gebirge, neue Länderſtrecken vom Boden des 
Meeres empor. 

Ob dieſe Ausgleichung wirklich ſo genau iſt, daß das 
Feſtland und das Waſſer ſtets und ewig in gleichem Ver⸗ 
hältniß des Raumes an der Oberfläche bleiben, das läßt 
ſich nicht mit Sicherheit behaupten. Im Gegentheil iſt es 
wahrſcheinlich, daß im Lauf der Jahrtauſende wohl bedeu⸗ 
tende Veränderungen hierin vorkommen können. Es kann 
die Maſſe des trockenen Bodens zu Zeiten etwas abneh- 
men, zu Zeiten au im Wachen begriffen fein. Im All⸗ 
gemeinen «ber haben diefe Schwankungen ihre Grenzen, 
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und man darf wohl behaupten, daß das Geſammtverhält⸗ 
niß zwifchen Land und Waffer nur in geringem Maße ge= 
ſtört wird. 

Eben fo wie Berge in unmerklich Heinen Sandförnern 
eine Wanderung nad der Ziefe antreten und eine Ver—⸗ 
- wandelung ber Erde hervorrufen, eben fo treten unbemerk« 
bar für die gewöhnliche Menfchenbeobachtung ganze Län- 
derftreden und Infeln eine Wanderung aufwärts an. 
"Sie erheben fi langfam aus dem Meere und vermehren 
das Feftland, ſowohl in gebirgsartigen Erhebungen, el in 
Erweiterung des trodenen Gebietes. 


An den Küften Chili's wurden Im Taufe dieſes Zahr- 
hunderts Erhebungen derart mehrfach bemerkt. Die Wefl- 
küſte von Schweden iſt in einem fortwährenden Tangfanıen 
Aufiteigen aus dem Meere begriffen, fo daß Dörfer, die 
früher am Meeresufer lagen, jept ſchon beträchtliche Stre- 
den davon entfernt find. An den Tünen Holfteins find 
mebrfach Feine Infeln aus dem Meere emporgeftiegen und 
haben ſich derart an das feite Gebiet angelegt, daß fie nun— 
mehr herrliche Weideplätze für die dort fo ae Vieh⸗ 
zucht geworden ſind. 

Aber auch auf dem feſten Erdboden erhebt fi zumeilen, 
getrieben von unterirdifchen Kräften, ein Theil bis zu be= 
trächtlicher Höhe und bildet ein Gebirge inmitten einer bis 
dahin ebenen Umgebung Das merfwürbigfte Beiſpiel 
diefer Art ift pie Erhebung des Vulkans Jorullo, welche im 
Sabre 1759 ftattfand, ein Berg, der fi in Zeit von weni⸗ 
gen Tagen aus einer Umgebung von Frucht⸗ und Zuder 
rohr-Feldern in Mexiko bis zu einer Höhe von 1550 Fuß 
erhob. — 

Zwar findet auf Erhebungen dieſer Art oft eine Sen- 
tung ftatt, und Inſeln, welche inmitten des Meeres entfte- 
ben, verfchwinden wiederum nach einiger Zeit, von ſtür⸗ 
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menden Gewäſſern zerſtört. Allein es wiederholt ſich dafs 
ſelbe Schauſpiel oft an einer und derſelben Stelle, und 
wenn dies unter begünſtigenden Umſtänden der Fall iſt, ſo 
iſt die Entſtehung wirklich dauernder Landſtrecken an fol 
chen Orten leicht möglich. 

Ein auffallendes Beiſpiel bot ſich in neueſter Zeit dar, 
wo ſich die Erhebung einer neuen Inſel wiederholte, welche 
bereits zwanzig Jahre vorher an derſelben Stelle ſtattge⸗ 
funden hatte, und die ſowohl damals wie jetzt kurze Zeit 
nach ihrem Erſcheinen wieder verſchwunden iſt. 

In der Nähe von Sizilien, in einer Entfernung von 
etwa 8 Meilen, erhob ſich unter donnerähnlichem Getöſe im 
Juli 1831 die Waffermaffe des Meeres. Vorüberſegelnde 
Schiffe fhilderten die Höhe der ſich aufthürmenden Waſſer⸗ 
berge auf 80 bis 90 Buß; gleichzeitig nahm man Lava- 
Scäladen an der Küfte Siziliens wahr, die aus jener Ge- 
gend herangeſchwommen famen. Mehrere Tage wieterhol« 
ten fich diefe unter dem Waſſer ftattfindenden vulkanifchen 
Ausbrüche, und bald entvedten ſowohl neapolitanifche wie 
englifche Seefahrer, Daß diefes Tofen nichts als die Geburts⸗ 
wehen einer neuen Inſel fet, welche an diefer Stelle aus dem 
Meere emporftieg und fi in einem Umfang von etwa einer 
Meile, bis zu einer Höhe von 200 Fuß über dem Meeres- 
fpiegel erhob. 

Schon entfpann fi ein politifcher Streit über das Ei« 
genthumsrecht auf dieſe Infel zwifchen ter neapolitanifchen 
und englifchen Regierung, ale man zeitig genug bie Ent- 
dedung machte, daß das Meer diefen Streit zu ſchlichten 
bereit fet, indem dafjelbe die neugeborne Inſel wieder lang- 
fam verfehlinge, wie es diefelbe geboren; und wirklich war 
nad) Verlauf eines halben Jahres nichts mehr von der 
Inſel zu fehen, fo daß fie für immer verfhwunden zu fein 
fhien. 

Da fam denn im Jahre 1851, alfo zwanzig Jahre ſpä⸗ 
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ter, wiederum die Inſel zum Vorſchein und veranlaßte 
wiederum einen angehenden Beflgftreit ; allein wieder ift fle 
serfhmwunden und hat dem Streit ein Ende gemacht. — 

Sp wenig nun diefes Ereigniß, deffen unfer Zeitalter 
Zeuge war, von politifcher Bedeutung wurde, fo fehr beftä- 
tigte e8 die Lehre von ber Innern Kraft der Erde, die durch 
Erhebung von feften Maffen ein Gleichgewicht berzuftellen 
fucht für die Wanderungen und Wandelungen, welche die 
feften Gefleine nach den Tiefen der Meere führt, 
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VIII, Wie Alles der Bewegung unterworfen iſt. 





Wandern aber felbft Fels und Stein in der Natur, än⸗ 
bern auch fie mit der Zeit Beftalt und Ort und werden 
auch diefe Gebilde, die man die fefteften und unerfchütter- 
lichſten nennt, von Kräften bewegt, die fie mit hineinreißen 
in die große Wanderung und Wandelung der Natur, fo 
bat man Urſache anzunehmen, dag nichts in der Natur un« 
beweglich, fondern alles, was Dafein hat, auch der Berän- 
derung in Raum und Geftalt unterworfen iſt, Theil nimmt 
an der Thätigkeit des Gefanımtdafeins, das eben nicht in 
ber Ruhe, fondern in der Bewegung befteht. 

Ruhe, vollſtändige Rube, oder wie man es wifjenfchaft- 
lich nennt: abfolute Ruhe, eriftirt fiherlich nirgend in ver 
Natur und felbft nicht in dem, was man den Tod nennt.— 
Tod ift auch nur eine Wandelung des Dafeins ; oder rid- 
tiger : in der ewigen Wandelung aller Sormen, unter wel⸗ 
hen die Dinge eriftiren, fann man ſich ein ewiges unun⸗ 
terbrochenes Abfterben der alten Dinge und ein ewiges un« 
unterbrodhenes Geborenwerden anderer unter neuen For⸗ 
men vorftellen. 
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Nichts in der Welt iſt wirklich feſt und unerſchütterlich; 
ja noch mehr, auch die leiſeſte zarteſte Bewegung, auch der 
feinſte Hauch einer Kraft vermag die feſteſten Felſen, die 
dickſten künſtlichen Mauern zu bewegen. — In dem erwär⸗ 
menden Strahl der Sonne dehnen ſich alle von ihr befchie- 
nenen Dinge aus. Auch die fefteften Mauern vermögen 
diefem zarten Hauch der Wärme feinen Widerſtand zu lei— 
ften und wendet man feine Inſtrumente an, fo beobachtet 
man, wie jedes noch fo feite Gebäude alltäglih Schwan- 
fungen ausgeſetzt ift wie ein ſchwaches Schilfrohr, das der 
Mind bewegt. Die von der Sonne befchtenene Seite ei⸗ 
nes jeden Hauſes hebt fich, die im Schatten liegende Seite 
Fenkt ſich; jene dehnt Eh aus, dieſe zieht ſich zuſammen. 
Steigt die Sonne von Oſten nach Süden, ſo ſinken die 
Oſtſeiten aller Gebäude wieder langſam zuſammen und es 
dehnen ſich die Wände, die nach Süden liegen. Allabend⸗ 
lich wieder ſind die Weſt-Seiten aller Häuſer gedehnt, 
während des Nachte, je nach dem Grad der Kalte alle Ge— 
bäude, ſelbſt die fefteften, fih zufammenziehen. Diefes 
Schwanken der feiteften Mauern unter dem Einfluß der 
Wärme tft fo groß, daß es eine bedeutende Störung in den 
aſtronomiſchen Beabachtungen veranlaft, weshalb in neuen 
Sternwarten fein Haupt-Inftrument mit dem Gebäude in 
Berührung fommen darf, fondern auf einer vom ganzen 
übrigen Gebäude vollfommen gefonderten Säule aufgeftellt 
wird, welche möglichſt vor dem Einfluß der Wärme gefchüpt 
wird. 


Der Schall, der die Luft durceilt und in unferm Chr 
tie Cmpfintung des Hörens veranlaft, iſt nichts anderes 
als eine Erſchütterung der Lufttheilchen, die fih von ter 
Stelle aus, wo er hervorgerufen worden iſt, nah allen 
Richtungen hin big in's unendlich Weite fortpflanzt. Und 
diefe Erſchütterung der Luft, fie pflanzt ih durd Mauern 
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und Geſtein fort und läßt die feſteſten Maffen in ihren 
feinften Theilchen ganz in gleicher Weife ſchwingen, als ob 
fle lofe debnbare Atone wären. ever Hammerfchlag an 
einen Selfen, wandert durch den ganzen Felſen, ja je härter 
der Helfen tft, deſto fchneller Durceilt ihn der Schall; und 
doch iſt der Schall nichts anderes als ein wellenartiges Zit- 
tern, als eine außerordentlich fchnelle Erfchütterung ber 
Theilchen, alfo eine Bewegung, welcher die feiteften Maffen 
keinen Widerftand leiften. 

Iſt aber felbit die feftefte Maffe den Geſetzen der Bewe- 
gung unterworfen, fehen wir, daß Felſen und Geſteine den 
Geſetzen des regelmäßigen Wanderns und Wandelns an« 
beimfallen, fo darf es uns niht Wunder nehmen, dag alles 
in der ganzen Natur der Wanderung und Wandelung un- 
tertban ift, ja man wird es fallen lernen, wie eben das 
ganze Leben der Natur nur von biefer eriten aller Bebin- 
gungen, abhängig ift, von biefer erften aller Bedingungen, 
welche eben Bewegung heißt und die in ihrer 
Regelmäpigkeit ein ewiges Wandern und Mandeln ber 
Natur felber iſt. — 





IX, Wanderungen und. Wandelungen des 
Waſſers. 





Daß Waſſer unter Umſtänden ſich vollſtändig verwandelt 
und im Gemiſch mit anderen Stoffen eine ganz andere 
Natur annimmt, als es bisher hatte, das bat wohl ſchon 
Jeder beobachtet, der Kalk Iöfchen oder Gips einrühren ſah. 

Siegt man auf ungelöfchten Kalk eine Portion Wafler, 
fo entfleht in dem früher kalten Kalk in Verbindung mit 
bem eben fo Falten Waffer ein hoher Grad von Hibe, als 
ein Zeichen, daß m nicht ein gewöhnlicher Vorgang zu 
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Stante gekommen if, fondern daß das fluffige Waffer und 
ker pulverartige Kalk in ihrem Zufammentritt ein ganz 
neues Produkt bilden, — Noch auffallender ift die Erfchel- 
nung, wenn man zerriebenen Gips mit etwas Waffer 
miſcht; es wird Jeder bei einem Verſuch derart finden, daß 
das lofe Gipspulver mit dem fonft jo flüffigen Waſſer eine 
fefte fteinharte Maffe bildet. 

Was ift in foldhen Fällen aus dem Waffer geworben ? 


Es ift in feinem Weſen verwandelt. Es hat feinen gan⸗ 
zen Charakter verloren; es ift Feft geworden, und eritirt 
in dem Kalf und Gips als ein harter trodener Körper. 
Dies aber iſt in vielen Stoffen der Fall, In ganz trode- 
nem Eifenroft ftedt nahe ein Fünftel Waffer; in einem 
Pfund gelöfhten Kalk find an 8 Loth Waffer enthalten ; 
'zu einer Zaffe voll Gips kann man eine Taffe voll Waſſer 
nehmen unt einen Brei einrühren, der nach wenigen 
Minuten ſchon fteinhart wird. Im Glauberfalz iſt die 
Hälfte Waffer, welches in den Salzfryftallen ftedt und mit 
ihnen die harte glasartige Maffe bilvet, 

Schon hier zeigt fih die vollſtändige Verwandelung des 
Waſſers im Bereich der unbelebten Natur. Das Waſſer 
eriftirt in Gormen, in welden man es im gewöhnlichen 
Leben nicht vermuthet; aber es verläßt auch auf unficht- 
baren unmerklihden Wegen diefe feine Verwandlung und 
wandert weiter durch die Welt in Formen und Geſtalten, 
die nicht minder vor dem gewöhnlichen Auge verborgen 
bleiben. 


-  &s giebt Felder, Die Die fonderbare Eigenthümlichkeit zei⸗ 

gen, daß fie in den allerregnerifchiten Zeiten troden bleiben 
und Doch felbft in den trodenften Jahren reichliche Ernten 
liefern. Es rührt diefes Wunder von Gipe⸗ und Kall- 
Lagern her, die fih unter der Oberfläche befinden. Diefe 
Stoffe ziehen das Waffer ein und erkalten das Erdreich 
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oben troden, ſelbſt wenn alle andern Felde: unter Waſſer 
ſtehen; aber in trockener Jahreszeit begiebt ſich ein großer 
Theil des Waſſers wieder zu den Keimen der Pflanzen und 
ernährt dieſe, indem ſich in denſelben das Waſſer in Pflan⸗ 
zenſaft verwandelt. 

Daß wäſſerige Säfte in Pflanzen vorhanden ſind, wird 
wohl Jeder wiſſen; ja die Pflanzen beſtehen zum größten 
Theil aus Waſſer; aber man ſtelle ſich nicht vor, als ob 
das Waſſer in denſelben nur ein fremder Beſtandtheil iſt, 
welcher ſich dem eigentlichen Pflanzenſtoff beigemiſcht hat, 
ſondern es iſt eine unumſtößliche Thatſache, daß das Waſſer 
ein Theil der Pflanze iſt und inſofern die Pflanze ein 
organiſches Leben zeigt, darf man mit vollſter Zuverſicht 
behaupten, daß auch das Waſſer in derſelben organiſch, das 
heißt lebend wird. Aus einer Frucht, die man aus⸗ 
preßt, kann man den Saft derart chemifch zerlegen, daß 
man das reine Waſſer wieder daraus gewinnt, aber das 
gefchieht eben erſt, nachdem man das Leben der Frucht ver- 
nichtet Hat; erft dann nimmt das Waffer wieder feine 
frühere Natur an; während des Lebens der Pflanze iR das 
Waſſer eben nichts als ein Theil der Pflanze, ein lebendiger 
Theil derfelben, mit eben jo lebensfühiger Kraft begabt 
wie jeder andere Theil derſelben. 

Nicht minder aber ift das Waffer ein Theil des belebten 
Thieres. Wenn wir Waffer trinten, geht daſſelbe durch 
die feine Haut der Blutäderchen, Die den Magen umgeben, 
fofort in’s Blut über; allein man glaube nicht, daß Tann 
durch unfere Adern Blut gemifcht mit Waffer rollt, ſondern 
das Waffer if ein Beſtandtheil des Blutes, Es 
wird als Waſſer aufgenommen und der überflüſſige und 
verbrauchte Theil wird durch Athem, Schweiß und Harn 
ausgefchieben ; aber fo Tange es im Blute felber aufgenom- 
men und thätig tft, fo lange iſt es nicht Warfer Im gewöhn- 
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lichen Sinne, fondern es it ein Theil des Blutes 
und Hilft die gefammten Organe des Körpers bilden, bie 
die Träger des Lebens find. — 

Bier Fünftel der Gehirnmaffe des Menfchen find Wafler, 
währent alle andern Stoffe verfelben nur ein Fünftel des 
Gehirns ausmachen; und doch iſt nidt Waffer im 
Gehirn, fondern das darin enthaltene Waſſer ift felber der 
hauptſächlichſte Theil der Gehirnmafle; und ift in diefer 
der Sig des Lebens, wie ſie mindeſtens das Organ aller 
unferer Gedanken, Gefühle und Empfindungen ift, fo muß 
man fagen, daß im Gehirn des weifeften Denkers, das Waſ⸗ 
fer denkend geworden ift. 

Betrachten wir alfo die Wanderungen und Wanbelun- 
gen des Waffers, fo finden wir diefes nicht nur als Ströme, 
Seen und Meere, oder ale Gas, ald Nebel, ale Wollen, 
oder als Regen, als Schnee, ald Hagel, fondern auch ale 
feſte Maffe in einem großen Theil erdiger Stoffe und Salze, 
als wachſende organifhe Maffe in allen lebenden Pflanzen 
und als empfindende, wollende, einherwandelnde, ja fogar 
denfende Maffe in Thier- und Menfchenförpern, 

Welch’ ein ewiges Wandern! Welch' ein unendliches 
Mandeln ! 


X, Die verfhhiedenen Kräfte des wandelnden 
Waſſers. 





Die Wanderung und Wandelung des Waſſers durch 
die Natur zu verfolgen, iſt äußerſt ſchwierig. Ja es gehört 
ſchon zu den ſchwierigſten Fragen, zu entſcheiden: ob die 
Waſſermaſſe, welche in Quellen, Bächen, Seen, Flüſſen, 
Strömen und Meeren an's Tageslicht tritt, größer iſt als 
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die Waſſermaſſe, welche im Innern der Erde theils ale 
Bas, theils gebunden zu feiten Maffen mit verfchiedenen 
Erdarten und Salzen, theils an der Oberfläche fortwährend 
in Pflanzen und Thieren thätig iſt, theils in ber Luft jeder- 
zeit ale Gas, als Nebel, oder als Wolfe ſchwebt. — Wir 
fagen : es ift ſchwer zu entfcheiden, ob die Waffermaffe 
welche in der flüffigen Geſtalt des Waffers zum Vorfchein 
kommt, größer tft, als bie, welche in den verfchledenartigften 
Bormen thätig iſt. 


Das aber ift unzweifelhaft, da ein unausgefebtes Wan⸗ 
dern und Wandeln des Waffers ftattfindet, dag ein Mafe 
fer-Atom, welches in diefem Augenblid in einem lebendigen 
Weſen als Blut, als Fleifch, oder font als ein Drgan des 
Leibes eriftirt, beftimmt ift, ven Körper bald zu verlaffen 
und ver Luft anheimzufallen, die es nach großen Wande⸗ 
rungen der Erde wiedergiebt, welche es endlich als Beſtand⸗ 
tbeil eines Waffertropfens im Schooß des Meeres auf- 
nimmt. Und im Meer angelangt hat ein Waffertropfen, 
wie mir bald zeigen werden, eine große Reife anzutreten, 
die Jahrhunderte dauern Tann, bevor er wieder emporge- 
hoben wird, um feine Wallfahrt durch das Leben zu machen ; 
aber ver Moment tritt ganz unzweifelhaft ein, ja wir dür- 
fen die Bermuthung begen, daß fi auch hier ein regel- 
mäßiger Kreislauf berftellt, in welchem alles Waffer der 
Meere nach einer beftimmten Zeit die Wanderung durch 
die gefammte Natur durchſchritten hat und wieder zurüde 
fehrt in das große Wafferbeden, das den Grund des Mee- 
res bildet, £ 

Denten wir uns hinzu, daß das große Meereöbeden fich 
inzwifchen auch veräntert bat, daß das Waſſer in feiner 
Weltwanderung Felfen in’s Meer gefenft, daß die Erde in 
ihrer Innern vullfanifhen Kraft Thäler in Berge und 
Berge In Thäler verwandelt hat und erwägen wir hierzu 
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noch, daß alle chemiſchen Verbindungen in der Natur nie« 
mals zwifchen zwei trodenen Stoffen fattfinden, daß ferner 
zwei fertige Ruftarten fih nur ſehr felten chemifch verbin- 
den, daß alfo Hauptfächlich der flüffige Zuftand mindeſtens 
Eines chemiſchen Stoffes zur chemiſchen Verwandlung nö- 
tbig if, fo vermögen wir ung eine leife Ahnung zu ver- 
ſchaffen von der Rolle, die das Waffer in der Natur fpielt 
und dürfen mit Recht fagen, daß das Waffer eine der 
hauptſächlichſten Berwantlungsquellen if, die in dem 
Reiche diefer Erde thätig find. 

Bedenken wir fchließlich, daß das Waſſer es vorzüglich 
ift, welches die Elektrizität fo ſchnell leitet; daß, wie For⸗ 
fhungen der neueren Zeit ganz unzweifelhaft erwielen ha⸗ 
ben, Ströme von Elektrizität um dad Erdrund Freifen, und 
dag diefe unausgeſetzte Duelle der Elektrizität von noch un- 
geahnter Einwirkung auf das Gefammtleben der Erde und 
alles Lebens auf ihrer Oberfläche ift, jo dürfen wir den 
Ausſpruch thun, daß die Rolle des Waſſers und feines 
Wanderns und Verwandelns auf Erden eine nur zum klein⸗ 
ften Theil geahnte ift, und daß es erſt einer fpätern, weit 
vorgefchrittenern Zeit vorbehalten fein fann, die Bedeu- 
tung derfelben wirklich ermeffen zu wollen. 


Deshalb aber wollen wir das Gebiet der Vermuthungen 
für jept verlaffen und lieber zu denjenigen Erfcheinungen 
zurüdfehren, deren Verlauf von dem jebigen Standpunkt 
der Naturwiffenfhaft überfhaut werden kann. Wir wer⸗ 
den finden, daß auf dem feinen Gebiet, das wir unfern 
Lefern vorzuführen gedenken, ſchon unermeßliche Erfolge 
durch eine eigenthümliche Wanderung des Waſſers erreicht 
werden, obgleich diefe Wanderung ganz im Stillen vor fi 
geht und diefelbe fich bis zur neuern Zeit der Veobachtung 
der Menfchen ganz und gar entzogen hatte. 


Daß das Waffer von den Höhen der Erde zur Tiefe bes 
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Meeresfpiegeld hinabwandert, ift eine befannte Thatſache; 
daß dieſes Waſſer nur in der Form des Wafferbunftes, in 
Form von Waffergas, von Nebel und Wolfen aufgeftiegen 
war, um nieberwärts zu firömen, ift gleichfalls allgemein 
befannt. Das Waffer wird dur Verdunſtung deffelben 
in die Luft hinaufgehoben und finft dur feine Schwere 
wieder in flüffiger Geftalt zum Meere zurüd. Obgleich 
nun bie Waffermaffe, welhe fo in Bewegung gefept ift, 
eine ungeheure Kraft entwidelt, fo ift tiefe Doch noch ge- 
ring gegen diejenige, welche wir jept betrachten wollen, und 
melche dad Heben und Sinfen des Waffers im Meere felber 
veranlaßt. . 

Man hat berechnet, daß fümmtliches zum Meere flie- 
Bende Maffer der Ströme eine Kraft entwidelt, welche ei⸗ 
ner Mafchine von 309 Millionen Pfervekraft gleihfommt; 
die Bewegung, von welcher wir fprechen wollen, kommt ei- 
ner nahe an 8000 mal flärferen Kraft gleich; und doch ift 
biefe Beweguug und diefe Kraft ganz unfcheindar für das 
Menfhenauge und bis zur neuern Zeit vollig unbemerkt 
geblieben ! 





XI. Die Wärme als beiwegende Kraft. 


—— 


Nach ungefährer Berechnung würde man dreihundert 
Millionen Pferde brauchen, um alles Waſſer auf der Erde, 
das von den Bergen hinunter in's Meer fließt, in feinem 
Lauf aufzupalten. Einer bei weitem größeren Kraft aber 
bedarf es, um das Waſſer vom Meere wieder bis in jene 
Höhe zu erheben, woher es berabftrömt. — Und doch iſt ec 
nur die Wärme, welche die Haupturfadhe dieſes Steigens 
it. Die Wärme tft es, welche das Waſſer an ber Ober: 
Küche verbunften läßt, Die in fleter Bewegung begriffen 
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Luft führt dieſen Waſſerdunſt mit ſich fort und erfüllt ſich 
fo lange mit demſelben, big vie Kälte, die in hoben Luft» 
ſchichten eriftirt, den Dunft wieder in feine Tröpfchen ver- 
wandelt und fie ala Regen, Schnee und Hagel niederftür- 
zen läßt. 

Die Wärme alfo ift es, die Hier, wie wir fehen, Waifer 
zur Höhe fteigen macht und zwar in einer folchen Maffe, 
daß die Kraft, welche fie zeigt, ein ganz unendlich hohes 
Maaß erreicht. Man bat hierüber folgende Berechnung 
angeſtellt: Geſetzt, man wollte durch künſtliche Wärme die» 
felbe Maffe Waffer vertampfen laffen, welche alljährlich 
dur Die Sonnenwärme verdampft, fo würde man fo viel 
Brennmaterlal brauchen, daß man mit demfelben eine 
ganze Billion Mafhinen, jede von ſechezehn Pferde- 
fräften in Bewegung feben könnte, Die Wirkung der 
MWürme auf den ganzen Ervenrund ift alfo gleich der Kraft 
von 16 Billisnen Pferden. Theilt man diefe Kraft gleich» 
mäßig auf jeden Morgen Landes ein, fo wirft die Wärme 
auf einer feden ſolchen Strede Landes ganz fo, wie eine 
Maſchine von 79 Pferdefräften. Das beißt einfacher aus- 
gedrüdt, wenn man einen Morgen Rand, der weder Negen, 
Ihau, noch Schnee, Hagel und Reif erhält und auch von 
feiner Duelle durchfeuchtet wird, mit einem Fünftlichen Res 
gen fo reichlich serforgen wollte, wie es die Natur thut, fo 
müßte man eine Mafchine für ihn aufftellen, welche das 
Waſſer in die Höhe der gewöhnlichen Wolfen fprigt, Damit 
es von dort niederfinkt, und diefe Mafchine müßte Jahr aus 
Jahr ein mit TI Pferdekräften arbeiten. 


Zeigt fhon dieſer Fall hinreichend, wie winzig ſich die 
fünftlihe anwendbare Kraft der Mafchinen ausnimmt gegen 
die Kräfte, welche in der Natur thätig find, fo wird die 
folgende Beratung die Wirkung der Naturlräfte nur 
noch in belleres Licht jegen und uns zugleidh eine neue 
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Wanderung des Waſſers Fennen lehren, welche fih dem 
Auge ganz und gar entzieht. 

Es iſt bekannt, daß ſchwere Gegenitände, Steine, Metalle 
n. |. w. im Waſſer untergehen, während leichte Dinge, wie 
Holz 3. B. auf dem Waffer ſchwimmen. Das Naturgefeg 
hierüber hat man ſchon in den älteften Zeiten gefannt, und 
e3 lautet folgendermaßen: Alle Gegenftände, welche ſchwe⸗ 
rer wiegen als eine gleich große Menge Waſſer, finfen im 
Waſſer zum Grunde; alle aber, welche leichter wiegen ale 
eine eben fo große Menge Waffer, ſchwimmen oben auf 
demfelben. — Ein Stüd Eifen ift an fiebenmal ſchwerer als 
ein gleich großes Stüd Waſſer, das heißt ein Eimer genau 
vollgepadt mit Eifen oder richtiger ausgefüllt mit einem 
einzigen Eifenftud wiegt jo viel wie ſieben Eimer Waffer. 
Daher ſinkt Eifen im Waffer unter, Ein Eimer aber mit 
Holz vollgepadt oder dur ein Stüd Holz ausgefüllt, wiegt 
leichter als Waffer, folglih ſchwimmt Holz im Waffer 
obenauf. 

Ganz aber wie es mit feften Gegenftänden ift, iſt es auch 
mit flüffigen der Fall. Eine Flüſſigkeit, die leichter ift als 
Waſſer, ſchwimmt, wenn fie nicht mit dem Waffer durch 
einander gemifcht wird, auf demfelben obenauf, eine Flüf- 
figfeit, die fehwerer ift als Waſſer, finkt in demfelben auf 
den Boden. Del ift leichter als Waſſer; das heißt: eine 
Slafche voll Del wiegt Teichfer als diefelbe Flaſche voll Waſ⸗ 
fer; und es wird wohl ſchon Jeder beobachtet haben, daß 
Del auf Waſſer obenauf ſchwimmt. Daffelbe ift mit But⸗ 
ter und fonfligen thlerifchen Fetten der Hall, woher die ſo⸗ 
genannten Fettaugen der Suppe obenauf ſchwimmen. — 
Syrup dagegen ift ſchwerer als Wafler, weshalb es mit 
einiger Behutſamkeit fehr leicht ift, auf eine Schicht Syrup 
eine Schicht Waſſer zu gießen, fo daß diefes oben auf dem 
Syrup ſchwimmt, fo lange nicht eine Mifchung vor Hd gebt. 

18* 
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Aber ebenſo wie es hier mit zwei verſchiedenen Flüſſigkei⸗ 
ten der Fall iſt, fo findet es in einer und derſelben Flüffig- 
feit ſtatt. Der ſchwere Theil der Flüſſigkeit finkt nad - 
unten und ber leichtere Theil fteigt nach oben. Nun iſt es 
eine befannte Thatfache, daß die Wärme alle Gegenſtände 
ausdehnt, ohne daß fie an Gewicht zunehmen. Eine Eifen- 
ftange wird, wenn man fie erwärmt, länger und bider und 
zieht fih beim Erkalten wieder zufammen. Daffelbe ift 
auch mit Waffer der Fall; es dehnt fi aus, wenn es warm 
wird, und zieht- ih zufammen, wenn es älter wird, und 
von felbft verfteht e3 fi, Daß das ausgedehnte Wafler 
leichter, das dichtere Waſſer fchwerer wird. Die Folge hier- 
von ift, daß in einem ruhig fiehenden Gefäße, das mil 
Waſſer gefüllt ift, ver obere Theil des Waffers immer wär« 
mer ift als der untere, indem getiffermaßen dag leichtere 
wärmere Wajfer ftets auf dem Fältern und dichtern obenauf 
ſchwimmt. 

Wie dies wirklich auch in allen Gewäſſern der Fall und 
von welch' enormer Wichtigkeit dies für das ganze Leben 
auf der Erde iſt, werden wir ſofort ſehen. 





XII, Bewegungen der Wafferfchichten durch 
einander. 





Man kann fi durch genaue Verſuche im Kleinen davon 
überzeugen, daß in jedem Gefäß, wo faltes und warmes 
Waſſer bineingegoffen wird, ohne durch cinander gerührt zu 
werten, flets das wärmere Waffer die oberfte Stelle ein« 
nimmt; und ebenfo wie dies in Gefäßen der Fall it, findet 
es auch in Seen, Teihen, Flüffen und Meeren ftatt. Hier- 
ans aber ergiebt fih eine höchſt bedeutungovolle Bewegung 
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des Waffers, ſowohl wenn die Luft über demfelben wärmer, 
als auch wenn fie fälter ift. 

Wir wollen diefe Bewegung zuerft in dem Falle fennen 
Iernen, wenn fältere Luft über dem Waſſer fchwebt, indem 
wir ſodann leichter Die Bewegungen werden nachmweifen kön⸗ 
nen, die fattfinden, fobald fich ein hoher Grad von Wärm 
über dem Waſſer entwidelt. 

Nehmen wir als Beifpiel einen Teih im Beginn des _ 
Herbites an, wo die Luft über demfelben immer Tälter und 
fälter wird, fo ift es wohl Jedem bekannt, daß das Waffer 
des Teiches fich nicht fo ſchnell abkühlt als die Luft. Im 
fühlen Sommertagen, namentlich in der Abenppämmerung 
werben Badende ſchon oft den Kal beobachtet haben, daß 
fich die Luftwärme bedeutend mit dem Sonnenuntergang 
verloren bat, während das Waffer noch immer ſoviel Grad 
Märme bat als am Tage. Hieraus ergiebt fih, daß Waſ—⸗ 
fer langſam feine Wärme verliert und daß es dieſelbe 
bauptfähli an der Oberfläche der Fältern Luft abgicht. 

Iſt dies aber der Fall, fo wird die oberfte Waflerfchicht, 
bie früher wärmer war als die untere, jebt Fälter. Indem 
dies aber gef&hieht, wird fie zugleich ſchwerer als die untere 
und vorausgeſetzt, daß die Abkühlung ſtark ifl, fo wird die 
oberfte kaltgewordene, alfo ſchwerere Waſſerſchicht unterfin- 
fen und fi langſam nach der Tiefe begeben, fo daß fie die 
unterfte bildet. 

Hierdurch aber werden die andern Wafferfchichten geho- 
ben und der Oberfläche des Waffers näher gebracht. — 
Da e8 aber der neuen oberften Schicht nicht anders geht 
als der erften, finkt auch diefe nach ihrer Abkühlung in die 
Tiefe, und vorausgefeht, daß ber Herbft rauher, die Luft 
fälter geworben ift, wird dieſe neue nach unten finfenve 
Schicht bis auf den Grund binabwandern und die zuerfl 
binabgefuntene fammt allen andern Bafferfchichten in die 
Höbe heben, 


Diefer Vorgang wiederholt fih nun und bringt es zu 
Wege, daß zu allen Zeiten, wo die Luft Fälter ift als dag 
Waſſer, ein ewiges Sinken des kalt gewordenen Waſſers 
von der Oberfläche nach der Tiefe und ein gleichzeitiges 
Heben der tiefen Gewäſſer nach der Oberfläche ftattfindet. 
Ein ewiges Wandern und Bewegen, das fein Auge beo» 
bachtet. 

Für den erften Augenblick Eönnte uns diefe Wanderung 
und Bewegung als ganz gleichgültig erfcheinen; fie ift es 
aber nicht, wenn wir nus erwägen, daß alle Fifche, die Be⸗ 
wohner des Waffers, zu ihrem Lebensprozeß des Sauerftoffs 
der Luft bedürfen, daß diefe Luft nicht in die Tiefe hinab⸗ 
dringen Fönnte, wenn nicht das Waffer der Oberfläche, das 
mit der Luft in Berührung tritt, eine Portion in ſich auf⸗ 
nehmen und beim Hinabwandern mitführen würde nad der 
Tiefe. Daß Fiſche in der Tiefe der Seen, der Teiche, der 
Meere zu leben und zu athmen vermögen, verdanken fie ein⸗ 
zig und allein diefer Bewegung des Waffers von oben nad) 
unten und von unten nad oben, durch welches ftets fo viel 
Luft durch alle Schichten des Waffers eingeführt wird, daß 
bie Atmung der Wafferthiere vor ſich geben kann, 


Würde nun das Waffer die Eigenfchaft aller andern Kör⸗ 
per haben, fich Immerfort weiter zu verbichten, je Fälter fie 
werden, fo würden feldft milde Winter den Tod aller Waſ⸗ 
ferthiere nach fich ziehen. Das kalte Waffer würde in fol- 
chem Falle, weil ed ſchwerer wird, ftets zu Boden ſinken und 
wenn es endlich bis zum Gefrierpunft erfaltet, fo müßte die 
unterfie Schicht am eheften erflarren. Die Gewäſſer mür- 
den von unten nach oben hin zufrieren und bei fortgehendem 
Froftwetter müßten felbft die tiefften Seen und Meere durch 
und durch erftarren. Daß dies ven Tod aller Wafferthiere 
nach ſich ziehen würbe, tft Har. Das ganze Leben im Waf- 
fer wäre vernichtet; ja die tiefern Wafferanfammlungen 





— 89 — 


% 


würden, wenn fie auch im Sommer von oben ber fchmelzen, 
doch niemals völlig flüffig werden und das Eis, das auf 
dem Boden aller Gewäſſer läge, würde felbft die unterirdi⸗ 
fhen Quellen einfrieren laffen, durch welche fie gefpeift: wer» 
den, fo daß alle Wafleradern nad und nad) erftarrten und 
alles von den Höhen herabfirömende Waffer, das millionen« 
fache unterirdifche Abzüge nach der Tiefe hat, über vie Erbe 
bin feinen Weg nehmen und eine gar nicht zu überſehende, 
aber jedenfalls den jetzigen Zuſtand vernichtende Richtung 
einſchlagen müßte. 

AN viefen, das ganze Leben im Waſſer vernichtenden 
und das ganze Feitland umgeftaftenden Zuſtänden hat die 
Natur durch einen eigenthümlichen Umftand vorgebeugt, 
deſſen wir bereits früher gedachten und ber darin befteht, 
daß das Waffer eine merkwürdige unerflärte Ausnahme 
von faft allen Dingen in der Welt macht. 

Während alle Dinge fi immer mehr und mehr zufam- 
menzieben und vervichten, je fälter fie werben, ift dies beim 
Waffer nur bis auf einen beflimmten Grad der Fall, bis 
dabin nämlich, wo e8 nur noch circa vier Grad Wärme 
bat; wird Waffer noch kälter, fo dehnt es fich wieder wun⸗ 
derbarerweife aus und hört nicht nur auf, in die Tiefe zu 
finten, fondern fteigt fogar nach oben. 

Dies bringt einen ganz eignen Zuftand der Gewäffer 
hervor, deffen Einfluß auf das ganze Leben ungeheuer groß 
iſt. 





XIII, Die Bewegungen in frierenden Gewaͤſſern. 





Wenn im Herbft das Waſſer in feiner oberflen Schicht 
fehr kalt wird, fo finft es nach unten und Tühlt dabei die 
übrigen Waſſerſchichten ab. Jede neue Waſſerſchicht, die 
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jebt nach oben kommt, thut daffelbe und fo zieht fich denn 
die Kälte durch die ganze Waffermaffe. 

Geht nun aber die Erfaltung durch die Luft noch weiter 
vor fi, fo macht die ganze Bewegung im Waffer plöplich 
Halt. Die oberfle Wafferfchicht, fobald fie fich ſoweit abge- 
fühlt hat, daß fie nur noch etwa vier Grad Wärme hat, 
zieht fich beim weitern Erkalten nicht mehr zufammen, ſon⸗ 
dern fie dehnt fih Im Gegentheil aus, und um fo mehr aug, 
je fätter fie wird. Da fie bei der Auspehnung leichter 
wird, fo ſchwimmt die fehr kalte Wafferfchicht obenauf, und 
wenn fie endlich alle Wärme verloren ober wie man fich 
wiffenfchaftlich ausbrüdt, auf Null Grad gefunfen ift, wobei 
das Waffer friert, gefchieht im Augenblid des Starrwer- 
bend, im Augenblid, wo fih das flüffige Waffer in hartes 
Eis verwandelt, eine fo bedeutende Ausdehnung, daß das 
Cie um vieles leichter wird als Waffer und deshalb ftets 
auf dem Waſſer ſchwimmt. 


Daber rührt es, dag alle Gewäſſer von oben nach unten 
hin einfrieren; ja daß fi) im Moment des Einfriereng ein 
ganz eigner Zuftand der Waſſerſchichten herſtellt. Früher, 
bevor die Erkaltung bedeutend war; haben wir gefehen, daß 
das kältere Waffer unten, das mwärmere oben ſchwimmt; 
jept ftellt fich gerade bei nicht fehr tiefen Gewäſſern das Ge- 
gentheil heraus, Das etwa am Boden rubende vier Grad 
warme Waſſer ift fchwerer als das über ihm ſchwimmende 
drei Grad falte. Die über diefem ftehende Schicht, die nur 
zwei Grad Wärme hat, ift wiederum leichter als die untere 
und verbleibt anf derfelben fchwimmend an ihrem Orte. 
Die auf diefer ruhende Schicht, die noch Fälter, die alfo 
etwa nur noch einen Grad Wärme befigt, ift gerade durch 
biefes flärkere Erkalten noch weiter ausgedehnt und alfo 
leichter geworben, fie erhält fih alfo ganz nahe ber Ober⸗ 
fläche. Endlich die oberfte Schicht, die gar keinen Wärme 
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Brad beſitzt, alfo ſchon zu Eis erftarrt, ift die Teichtefte und 
bildet, indem fie erftarrt, eine Dede über’ den untern Ge⸗ 
wäflern. — Während alfo im Anfang des Herbftes das 
kältefte Waffer zu Boden finft und das mwärmere ſtets au 
ter Oberfläche ift, ſtellt ih im Winter gerade das Gegen⸗ 
teil Heraus: das kältere Waffer ſchwimmt oben und das 
wärmere bleibt unten. 


Man follte nun glauben, daß jebt die Bewegung, diefe 
Manderung der Wafferfchichten von oben nach unten und 
unten nach oben aufhört und mindeſtens den Winter über 
ruht; allein das iſt wiederum nict der Fall, fondern ee 
gebt in jedem nur einigermaßen tiefen Gemäffer jept erft 
recht ein eigenthümliches unfihtbares Wandern vor fi; 
und dies wird durch zwei Umftände bewirkt. 

So. wie fih nämlid die Eisdede über einem Gewäſſer 
bildet, Jo hat das darunter liegende Waſſer gerade im Eife 
eine Art Schu gegen die weitere Abkühlung durch die Luft, 
Eis nimmt zwar beim Schmelzen eine flarfe Portion 
Wärme in ih auf; aber fo Tange es nicht ſchmilzt, bildet 
ed eine ganz erträgliche Schutzmauer vor der weitern Ab- 
fühlung. In einer Hütte aus Eis und Echnee wohnt es 
fich in den Ländern an den Polen der Erde, wo die Luft oft 
auf 40 Grad Kälte finkt, ganz gemüthlih. Zwar kann es 
in foldem Eis-Palaft niemals einen Grad Wärme geben, 
weil fonft die Wände Inwendig zu ſchmelzen anfingen ; aber 
wir wilfen ja aus Erfahrung, daß wir uns im Froſtwetter 
bei zwei, drei Grad Kälte ganz wohl befinden, wenn wir " 
nur warm gefleidet find und den Leib gut durch Nahrung 
eingeheizt haben. Die Eiswände verhindern das Ausfird- 
men der Wärme, und ganz daffelbe ijt mit der Eisdecke ber 
Fall, die fich über einem Gewäſſer bildet. Die Schicht 
Waſſer, die unter dem Eife if, wird von ber fehr Falten Luft, 
bie über das Eis dahin zieht, fehr wenig abgefühlt, Frei⸗ 
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lich, fo lange die Eisfchicht dünn if, bildet fie nur einen 
ſchwachen Schuß gegen die meitere Abkühlung und bei fehr 
ſtarkem Froft erftarrt auch die unter dem Eife nächſte Waſ⸗ 
ferfhiht. Das Eis wird dider; aber je dider es wird, 
defto weniger vermag die Kälte dem Waſſer darunter was 
anzubaben, fo daß gerade Gewäſſer, welche eine fehr ftarte 
Eisdecke über fi tragen, darunter ganz luflig und gemüth⸗ 
lich fließen können, 


Die Eisvede alfo ift der eine Umftand, durch welchen ein 
bedeutend weiteres Erflarren des Waffers verhindert wird. 
Zu diefem Umftand fommt aber noch ein zweiter, der das 
Maffer in einer gewiffen Wärme erhält und ver, wie wir 
feben werden, eine eigenthümliche Wanterung beffelben, 
eine Art Winterwanderung ven der Höhe zur Ziefe und 
von der Tiefe zur Höhe zur Folge hat. 


Der zweite Umſtand ift nämlich der, dag alle Gewäſſer 
von unterirbifchen Quellen gefpeift werben, welche, weil fie 
aus der Tiefe der Erde kommen, eine gewilfe Wärme be- 
fiten. Kommen fie aus beveutender Tiefe, fo können bie 
Quellen fogar fehr heiß fein, aber felbft in den gewöhnlichen 
Gewäſſern ift die Quelle meiſthin 8 Grad warm. 


Daher fommt es, daß man im Sommer beim Baden in 
Zeichen die Stelle, wo die Duelle einftrömt, meidet, weil 
bet at Grad Wärme dem Badenden fehr empfindlich kalt 
ift im Berhältnig gegen den ganzen Teich, deſſen Waſſer im 
: Sommer an 15 bis 18 Grad Wärme beſitzt. Aber gerade 
diefe Stelle, die der Badende meidet, weil fie ihm kalt vor 
kommt, friert im Herbft nicht zu, und bildet felbft im Win- 
ter oft die ſchwache Eisftelle, die man beim Schlittfchuhlau. 
fen meiden muß. Die Quelle, die für ven Sommer zu Tall 
if, tft mit ihren adht Grad Wärme für den Winter zu 
warıt, 
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Welche Revolutionen aber dieſe Quellen in den zugefro⸗ 
renen Gewäſſern hervorbringen und welche Wanderungen 
ſie in denſelben veranlaſſen, läßt ſich leicht nachweiſen. 





XIV Die Nevolutionen der Gewäſſer unter der 
Eisdede, 





Denken wir uns einen tiefen Zeig im Winter, veffen 
Dberfläche zugefroren und an defien Boden fich eine Quelle 
befindet, die mie gewöhnlich ein acht Grad warmes Waffer 
aus dem Innern der Erde ausfendet, fo wird fih in Bezug 
auf die Lagerung der Waſſerſchichten eine ganz eigenthüm⸗ 
liche Ordnung berftellen. 

Wir willen bereite, dag Waffer von circa vier Grad 
Würme am dichteften, alfo am fehwerften if; wird es wär- 
mer, fo wird es leichter, und wird es kälter als vier Grad, 
fo wird es ebenfalls leichter. Es ftellt ſich auch in der That 
fo heraus, daß Waſſer von drei Grad Wärme eben fo leicht 
it wie Waffer von fünf Grad Wärme; Waſſer von zwei 
Grad Wärme ift fo leicht wie Waſſer von ſechs Grad. 
Waſſer, das nur einen Grad Wärme befigt, ift jo leicht wie 
Waſſer von fleben Grad Wärme, und Waffer, welches den 
legten Grad Wärme verliert, hat vor dem Moment des Er 
ſtarrens zu Eis ungefähr daſſelbe Gewicht wie Waffer von 
acht Grad Wärme. 

Bet unfern Teich alfo wird fowohl die Wärme wie bie 
Kälte die Wafferfchichten ordnen wollen und zwar nad, eis 
nem gleichen Prinzip, aber in ganz entgegengefebtem Sinn, 
Die Kälte wirft von ofen tur das Eis und die Wärme 
von unten durch Die Qurlle auf die Waffermaffe. Beide 
machen fich d’ran, die Waſſerſchichten zu orbnen. Daß das 
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fehwerfte Waffer nach unten fommen muß und das leichtere 
d’rüber, darin ſtimmen beide überein; und daß das Waffer 
von vier Grad Wärme am. fchwerften ift und dieſes alfo auf 
den Boden des Teiches gefchichtet werden muß, wird ein- 
Nimmig angenommen, Nun aber fragt es fih: was für 
Waſſer fol auf diefer Schicht Tiegen? Die Wärme wird 
mit vollem Recht behaupten, daß Waſſer von fünf Grad die 
zweite Schicht von unten einnehmen muß, und bie Kälte 
wird mit demfelben Recht beweifen, daß Waſſer von drei 
Grad eben diefelbe Dichtigfeit befibt, wie Waffer von fünf 
Grad und wird alfo in die zweite Schicht von unten Waffer 
von drei Grad Wärme ablagern, wofelbft die Wärme Waf- 
fer von fünf Grad hinlagert. Es entſteht alfo in der zwei⸗ 
ten Schicht eine Mifhung und nehmen wir an, daß diefe 
Janz gleich fet, fo wird in derfelben ebenfo viel Waffer von 
drei wie von fünf Grad eriftiren; nun aber giebt in einer 
folden Mifhung immer der mwärmere Theil dem Fältern 
Wärme ab, bis fie ih ausgleihen und fomit würde in ber 
zweiten Schicht ebenfalls Waffer von vier Grad Wärme 
entfteben ; aber dieſes gefchieht dur eine Mifhung von 
zwei Wafferfehichten, von denen die eine von oben, die an⸗ 
dere von unten ber kommt. 


® 


Bei der Bildung der dritten Schicht entfleht wieder der⸗ 
felbe Streit. So eigentlih lagert die Kälte in biefe 
Schicht das Waffer von zwei Grad und die Wärme das 
gerade ebenfo leichte Waſſer von ſechs Grad; es findet alfo 
wieder eine Mifchung und Ausgleihung flatt und es ent« 
ftände alfo Hier wiederum eine Doppelfchicht von vier Brad 
warmen Waffers, 


Ein Gleiches findet nun bei der vierten Schicht von 
unten an gezählt flatt. Hier mifcht fih das Waffer von 
einem Grad Wärme mit dem ebenfo leichten Waffer von 
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ſeben Grad Wärme und aune ebenfalls eine Doppelſchicht 
von vier Grad.’ 


Endlich gefchicht ſelbſt bei der oberften Schicht, die dem 
Gefrieren nahe ift, eine gleiche Mifchung, denn Waifer von 
act Grad ift netto ebenfo leicht wie Waffer, welches dem 
Gefrieren nahe ift, und diefe beiden Waffer würden mie- 
berum eine Mifchung und eine Doppelfchicht bilden, welche 
sufammen vier Grad Wärme befibt. 


Ginge al’ das fo glatt weg vor fih in dem Teich, wie 
wir dies bier fchildern, fo würde dies auch ſchon eine ge⸗ 
waltige Revolution des Waffers vor fih bringen, das un⸗ 
terit zu oberft kehrt. Diefe Mifchung zweier Schichten, von 
denen die eine von oben, die andere von unten ber geleitet 
wird, würbe allein fhon ausreichen, ein Steigen und Sin- 
ten der Schichten hervorzurufen, zu welchem unermeßliche 
Kräfte nöthig wären, wenn man es künſtlich erzeugen 
wollte. Die Eahen geben aber in der Natur nicht fo 
glattweg und fo gleichmäßig vor fi, fondern find ewigen 
Beränderungen ausgefehd. 

Schon während fih die zweite Schicht von vier Grad 
Wärme bildet, ftrömt von der Quelle her Waſſer von acht 
Grad Wärme in die unterfte Schicht hinein, Lie vier Grad 
befist ; in der Mifchung entiteht alfo ſchon hier Waſſer 
von fehs Grad Wärme. Da dies leichter als das oben 
ih bildende, fo drängt fich dieſe Wafferfhicht ſchon nad) 
oben, bevor noch eine obere Waſſerſchicht ſich in Wirklichkeit 
in's Gleichgewicht gefept hat. Desgleihen wirft eine 
Störung des von und vorausgeſetzten gleichmäßigen Bor- 
ganges-und der Miſchung von der Eisfchicht Her, welche 
niemals unter ſich Waſſer von auch nur einem Grad 
Märme duldet, fondern ftets dem Waſſer ſo viel Wärme 
entzieht, daß immer nur elsfaltes Waffer mit dem Eife in 
Berührung bleibt. Das Gleichgewicht alfo, das wir ung 
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fe hübſch ausgemalt, wo alle Schichten vier Grad Wärme 
haben, wird von unten und oben fortwährend geftört. 
Die Ummwälzung der Schichten untereinander, ihre Lage⸗ 
rung muß fich fort und fort erneuen. Das Steigen, Fal« 
len, Mifchen, Verdrängen, Abkühlen und Erwärmen ber 
Schichten von der Tiefe zur Höhe und von der Höhe zur 
Ziefe gebt alfo im Winter, wo das Eis eine Dede bildet, 
erit recht lebendig vor fih und es flellt fih die Wanderung 
der Gewäſſer dann, wenn fle ung ſtarr erfcheinen, erſt recht 
ber. 


En SI N 


ZV. Was im Frübjabr in den Gewäflern vorgebt. 





Diefes ewige Mifchen und Wandern der Gewäſſer im 
Winter bringt es au Wege, dag auch ausreichend Luft hin- 
abdringt in's Waffer und das Leben der Waſſerthiere mög⸗ 
lich macht. Theilweiſe erhält die unter dem Eife Tiegende 
Waſſerſchicht etwas Luft durch die Eisdecke hindurch, da 
Eis an ſich nicht völlig luftdicht iſt; theilweiſe aber ſtrömt 
mit ter Quelle auf dem Grunde des Waſſers Luft in daſ⸗ 
felbe ein, welches in allen Quellwaſſern enthalten if, 
troßdem baffelbe durch die Erde wandert. 

Nur in ſolchen Teichen, die fpärlichen Zufluß von Quel« 
len haben, fehlagen die Fifcher, Durch Erfahrungen belehrt, 
Löcher in das Eis, um an diefen Stellen Tas Waffer mil 
Luft zu fättigen und auch die Nebe in der Nähe auszule— 
gen, weil die Fifche fich in der Nähe diefer Löcher aufhalten, 
wo die Luft reichlicher vorhanden ift. 

Dan follte nun glauben, daß, indem die Kälte der Lufl 
folhe Ummälsung in den Gewäſſern hervorruft, die Wärme 
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Frühjahr und Sommer weder ein Steigen noch ein Sinken 
der Gewäſſer in der Tiefe vorhanden ſei; dem ift aber kei⸗ 
neswegs fo. Der Wanderungen und Wandelungen in 
der Natur ift kein Ende. 

Im Frühjahr ſtrömen und fließen alle unterirbifchen 
und oberirbifchen Quellen lebhafter und fchon die bloße 
Strömung verurfacht eine Mifhung und ein Durchdringen 
aller Waſſerſchichten unter einander ; aber auch abgefehen 
biervon ift die Wärme der Luft nicht minder eine Urfache 
der Bewegung der Gewäſſer von der Tiefe zur Höhe und 
umgefehrt, als die Kälte, 

Nehmen wir an, wir hätten einen Teich vor uns, deſſen 
Eisdecke etwa dur die wärmer gewordene Frühlingsluft 
im Schmelzen begriffen if. In diefem Zuftand findet eine 
ganz eigenthümliche Erfoheinung ſtatt. Das Schmelzge- 
fchäft verbraucht nämlich außerordentlich viel Wärme, wo- 
von man fih durch einen Verſuch fehr gut überzeugen 
Tann. Stellt man nämlich ein Glas mit einem Pfund Eis 
in eine heiße Ofenröhre und daneben ein ®las mit einem 
Pfund eisfalten Waffers, alfo von Null Grad Wärme, fo 
zeigt fih ein außerordentlicher Unterfchled in den beiden 
Släfern. Im Moment, wo man fie in die Röhre hinein⸗ 
ſtellt, find beide gleich Falt. Ein Thermometer, das man in 
die Gläſer bringt, ftellt fich in beiden Gläfern gerade auf 
ten Gefrierpuntt Läßt man fie aber eine Weile in der 
Röhre chen, fo zeigt fih, daß das eisfalte Waffer Immer 
wärmer und wärmer wird, während bas Eis im andern 
Safe zwar ſchmilzt, aber das abgefchmolzene Waſſer nicht 
tie Spur von Wärme aufnimmt, fo lange noch ein Stüd- 
hen Eis darin ungefchmolzen iſt. Läßt man beide Gläſer 
fo lange fliehen, bis alles Eis gefchmolzen ift, fo findet man, 
daß aus dem Eis troß der Wärme der Röhre nur eisfaltes 
Waſſer, während das eisfalte Waffer im andern Glafe en⸗ 
zwifchen brühend heiß geworben if, — 
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Nimmt man ein Pfund ſiebzig Grad heißen Waffers 
und legt ein Pfund Eis Binein von Null Grad Wärme, fo 
follte man glauben, daß man nad dem Schmelzen zwei 
Dfund Waffer von-etwa 35 Gran Wärme hätte; das iſt 
aber nicht ter Ball, man erhält zwei Pfund eisfaltes 
Waſſer. 


Aus dieſen Verſuchen geht hervor, was auch anderweitig 


beſtätigt wird, daß beim Schmelzen eines Pfundes Eis ſo 


viel Wärme verſchluckt wird, daß man damit ein Pfund 
Waſſer hätte bis zu ſiebzig Grad erwärmen können. 


Daſſelbe was bei unſern Verſuchen der Fall iſt, findet 
auch beim Schmelzen der Eisdede unſeres Teiches ſtatt. 
Das Schmelzgefhäft gebraucht eine enorme Maſſe von 
Wärme. Diefe Wärme fommt freilich von oben her durch 
die warme Frühlingsluft; aber wenn erfi das Eis im 
Schmelzen ift, entzieht e8 dem Waſſer unten eine außeror⸗ 
dentliche Portion Wärme, foviel es deren nur befikt. — 
Es läßt fih nun leicht einfehen, daß zunächſt das in der 
Nähe des Eifes befindliche Waffer herhalten muß, daß alfo 
die obern Schichten zuerfi bedeutend abgekühlt werben. 
Dadurch ſtellt fih in einiger Entfernung vom Eiſe eine 
Waſſerſchicht her, die nur no vier Grad Wärme befipt; 
fowie diefer Moment eintritt, wird dieſe Wafferfchicht 
ſchwerer als die untere und wärmere ; fie finft alfo zu Bo- 
den und läßt die wärmere auffteigen. Das fortgefegte 
Schmelzgefhäft entzieht nun dieſen neu auffteigenden 
Schichten wieder fo lange Wärme, bis fie nur noch vier 
Grad haben und nun auch zu finfen anfangen, und bies 
gebt fo lange fort und wiederholt fih immer zu, bis alles 
Eis geſchmolzen ift, und bringt es zu Wege, daß gerade bie 
Wärme der Frühlingsluft die Urfache einer neuen Abküh— 
lung der obern Wafferfgichten if und, ein Steigen und 
Sinken In den Gewäſſern ttattfindet, Das alle Schichten des 
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Waſſers durchwühlt und fo eine Miſchung veranſtaltet, 
welche, wenn ſie künſtlich hätte hergeſtellt werden ſollen, alle 


menſchlichen Kräfte ſammt deren mechaniſchen Mitteln 
überſteigen würde. 





XVI. Wie es im Sommer mit den Gewäffern iſt. 


Man follte meinen, daß wenn es im Herbft, im Winter 
und im Frühling ftets die von oben wirkende Kälte im 
Berein mit der von unten ber wirtenden Wärme tft, welche 
die Bewegungen in einem Gewäfler verurfacht, daß dann 
im Sommer, wo die Wärme von oben fommt und es in der 
Tiefe Fälter ift, ein Stillitand in der Bewegung der Ge⸗ 
wäſſer nah auf- und abwärts eintreten müßte. Das ift 
‚ter ein Irrthum. | 

Die Bewegungen der Gewäfler im Sommer find in auf- 
und abwärtsfleigenver Richtung fehr bedeutend und dies 
wird wiederum durch zwei Umſtände bemwerfftelligt, die wir 
in Betracht ziehen müffen, da fie ans beventenden wichtigen 
Naturgefeben entfpringen. 

Im Sommer ift es das Sonnenlicht, welches die Wärme 
erzeugt. Allein man muß nicht glauben, daß die Wärme 
von der Sonne ber wie ein Strom herabkommt, ſondern 
man muß den Haupigedanken feithalten, daß die Wärme 
erfi an den Dingen erzeugt wird, melche von der Sonne 
befchienen find. Käme die Wärme wie eine Art Strom, fo 
müßte die Luft in der Höhe noch flärfer durchwärmt wer⸗ 
den als die Erde; das aber ift befanntlich nicht der Fall. 
Die Luft in der Höhe iſt, trotzdem fle von dem Licht der 
Sonne beleuchtet wird, fo eisfalt, daß oft mitten im Som⸗ 
mer Eiskörner als Hagel herabfallen, Die feinen lichten 
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Wölfen, die oft im Sommer den Himmel leicht überzie 
ben, und die, wenn fie vom Winde ein wenig verbichte 
werden, die angenehmen „Schäfchen” am Himmel bilten 
find den neueften Forſchungen nach wirklich feine Eiswölk. 
hen, die in fehr bedeutender Höhe umherſchweben. Hier 
aus und aus einer ganzen Reihe anderer Erfcheinungen 
geht mit voller Beftimmtheit hervor, daß die Sonnen- 
ftrablen erft an der Stelle, wo fie auf einen Gegenſtaud 
fallen, Wärme in demfelben erzeugen; und zwar ift bie 
Wärme um fo flärfer, je weniger diefe Strahlen durch die 
Dinge hindurch gehen fünnen. 

Durch die Luft gehen die Sonnenjtrahlen bindurd, da⸗ 
her rufen te en ber Rust felber faft gar Feine Erwärmung 
hervor. Wenn im Sommer dte Luft heiß :%, fo rührt es 
nicht davon ber, daß die feinen xufttheilchen direli son der 
Sonne erwärmt werden, fondern nur daher, daß vie Luft 
den beißen Erdboden berührt und fih an dieſem erwärmt 
Man kann als allgemeine Regel annehmen, daß die 
Wärme dort am größten if, wo die Sonnenftrablen auf 
ein Hinderniß in ihrer Fortbewegung treffen ; wo fie ohne 
weſentliches Hinderniß durchgehen, da erzeugen fie aud 
feine bedeutende Erwärmung. 

Man kann im Sommer ein Zimmer, wo die Sonne bin» 
einfcheint, nicht dadurch vor Hibe hüten, daß man die Fen⸗ 
ſter zumacht. Das durdfichtige Glas läßt die Sonnen- 
ſtrahlen faft vouftäntig Durch und diefe erwärmen das 
Zimmer oft in fehr läftigem Maße; macht man indeffen 
die Laden zu, fo dringen die Strahlen nicht durch; die La- 
ven werden heiß, aber das Zimmer bleibt kühl. — 


Nun weiß e8 Jedermann, dag Sonnenftrahlen auch faft 
vollſtändig durch Waffer hindurchgehen. Das Waffer hat 
alfo in diefer Beziehung Nehnlichkeit mit der Luft, Das 
Waſſer felbft wird durch die Sonnenftrablen wenig ers 
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wärmt, aber die durchgehenden Sonnenſtrahlen durchwär—⸗ 
men den Boden der Gewäſſer. Ebenſo wie Pie Luft nicht 
direkt von oben ber von der Sonne, fondern von unten her 
- von dem erwärmenden Erdboden durchwärmt wird, ebenfo 
werden Gewäſſer, durch welche die Sonnenftraßlen hin- 
durchgehen, von unten vom Boden her, wo die Sonnen 
ſtrahlen aufgefangen werben, erwärmt, 

Nur wenn das Waffer viele Erptheilchen, Lehm oder 
fonft undurchſichtigen Schlamm mit fih führt, nur dan 
wo ed undurchfichtig iſt, erwärmt es fich ſtärker, und des— 
bald ift Mares reined Waffer im Sommer auch ſtets am 
kühlſten. 

Zu dieſem Umſtand kommt noch ein zweiter, der .eben- 
falls zur Auf- und Abwärts-Bewegung der Gewäſſer im 
Sommer beiträgt, und das tft die Verdampfung des Waf- 
ſers an der Oberfläche und die dadurch erzeugte Abkühlung, 

Menn man fih den einen Finger mit Waffer und den 
andern mit Del naß macht und beide in die Luft hält, fo 
merkt man, daß der mit Waffer benegte Finger kalt wird, 
der mit Del benepte warm bleibt, obgleich das Waſſer und 
das Del an fih früher gleiche Wärme hatten. Es rührt 
dies daher, dag Waffer in ver Luft verdampft, Del aber 
nicht. Die Luft nimmt das Waſſer mit fi fort und zwar 
verwandelt fih das Waſſer hierbei in Iuftförmiges Waffer- 
gas. Inden aber tropfbares Waſſer bier Iuftartig wird, 
entzieht e8 dem Finger Wärme oder einfacher: es macht 
ihn Fälter. 

Ganz fo ergeht es Im Sommer der Oberfläche der Ge— 
wäfler. Die wärmere Sommerluft flreicht darüber bin 
und nimmt Waffertheilchen in Luftform mit ſich; bei diefer 
Verwandlung des MWaffers in Luft entiteht in der nächſt⸗ 
oberften Wafferfihicht eine Abkühlung, fo daß gerade die 
warme Luft eine Erfaltung des Waffers von oben zu Wege 
bringt. 19 
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Unten alfo erwärmt der durch das Waffer gehende Son⸗ 
nenftraßl den Boden und fomit auch die unterfte Waſſer⸗ 
ſchicht; oben entzieht die Verbunftung des Waſſers der 
nächſt oberftien Schicht Wärme und madt es kalt. Unten 
alfo wird wieder das Waffer leichter und oben wird es 
fhwerer und fomit fteigt ed wieder von unten nach oben 
und finft von oben nach unten, und die Wajferwanderung 
geht au im Sommer vor fid. 


XVII. Die wichtige Bedeutung der Waſſer⸗ 
wanderungen. 





Wir Haben nunmehr die Wanderungen der Gewäſſer 
fennen gelernt, die fih dem gewöhnlichen Menfchenblid 
entziehen, die aber in ihren Folgen von fo großer Bedeu⸗ 
tung und in ihren Kräften von fo ungeheurer Ausdehnung 
find, daß wir fle zu den großartigften Wandelungen und 
Wanderungen der Natur zählen mülfen. 

Daß die Wafferthiere nur ihr Leben durd die Bewe- 
gungen erhalten, die ihnen Luft zuführen, ift Har; aber 
diefes ift der geringere Vortheil, den fie bieten; denn ein 
weit größerer und bedeutungsvollerer liegt darin, daß diefe 
ewige Mifhung der Gewäſſer ihre Fäulniß und die Ver⸗ 
peftung der Erde verhindert, Ohne diefes ewige Mifchen 
und Ummwühlen würden alle Pflanzenftoffe und Thierſtoffe, 
welche ſich ſowohl im Waffer vorfinden, wie durch Quellen, 
Negengüffe und Ströme mitgeführt werben, fih an den tie⸗ 
fern Stellen anfammeln, Hier würden fie übereinander 
gelagert, jene chemiſche Wärme entwideln, welche friſch ein- 
geflampftes Heu in Brand gerathen läßt. In dieſet 
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chemiſchen Wärme mürde ihre Fäulniß auf bas ganze 
Waffer wirken, und.namentlih in warmen Sommerzeiten 
eine Berpeflung des Waſſers und der Luft hervorrufen, 
"welche alles Leben auf der Erde unmöglich machen würde. 

Der Zuftand, wie er jetzt ift, verhindert dies, 

Die Bewegungen des Waſſers von der Tiefe zur Ober- 
fläche und von der Oberfläche zur Tiefe vertheilen die Nefte 
der Thierſtoffe und Pflanzenftoffe, die im Waſſer find, fo 
vollftändig, daß fie nirgend Ablagerungen bilden und che 
miſche VBermandlungen möglich machen können. Zu jedem 
hemifchen Vorgang ift eine gewiſſe Ruhe der Maſſe nöthig 
und hauptfählich wird die Gährung, diefe erfte Stufe der 
hemifchen Zerfebung, unmöglich, wenn der chemiſche Stoff 
nicht ruhig gelaffen wird, Jede Hausfrau weiß es, daß 
der eingerührte Teig ihres Kuchens nicht aufgeht troß ber 
Märme, die fie zugefept hat, fobald man die Muffe rüttelt 
und ſchüttelt. Es geht faft mit allen Zerfeßungen, Gäh⸗. 
rungen und Fäulniffen fo. Kommt noch gar eine Verthei⸗ 
lung der Maffe hinzu, wie dies im flets bewegten Waſſer 
der Ball if, fo If die Zerfeßung noch mehr behindert. 
Daher ift die ewige Mifhung und Durdmwühlung der Ge» 
wäffer aus ver Tiefe zur Höhe und umgekehrt die Hauptur- 
fache, daß die Gewäſſer nicht faulen. Es wirken aber noch 
andere Urfachen mit, die das Waſſer ſtets frifch erhalten, 
und diefe find folgende, .. 


Unausgefeht verbampft eine große Waffermaffe von ber 
Dberfläche der Gewäffer und bei diefer Berbampfung ges 
ſchieht ganz daffelbe, was man die Deftilltrung bes 
Waſſers nennt. Das heißt: es bleiben alle feiten wie alle 
im Waffer aufgelöften Stoffe zurüd und nur das wirklich 
reine Waſſer fteigt in Luftform in bie Höhe, um fo dann 
einmal als Regen, Schnee, Hagel u. f. w. zur Erde zurüd« 
zukehren. Diefes von ber Höhe herablommende Waffer iA 
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das vorzüglichfte beftifirte Waffer, das es giebt und wäre 
ſtatt des fünftlich deftillirten Waflers, das in jeder Apothefe 
verfauft wird, zu gebrauchen, wenn es nicht aus der Luft 
einige Sasarten, mie Koblenfüure, Ammoniak u. f. w. in 
fih aufnchmen würde. AU’ dies deftillirte Wafler aber 
ftrömt fort und fort den Gewäſſern zu und mifht ih un- 
ausgeſetzt dem vorräthigen Waſſer bei, fo daß durch dieſes 
Hinzukommen bes flets frifch gebildeten Waſſers die Fäul⸗ 
niß des alten verhindert wird, j 

Da aber gleichzeitig ftets neues Waſſer aus der Tiefe zur 
Oberfläche getragen wird, um daſelbſt deftillirt zu werben, 
fo gleichen alle Gewäſſer einer Außerft künſtlich hergeftellten 
Reinigungsanftalt des Waſſers, wo fortmwährende Deftil- 
lation alten Waſſers, fortwährendes Einftrömen deftillirten 
Waſſers, fortwährendes Mifchen des vorräthigen Waffers 
flattfindet, wodurd ein Verderbniß deſſelben verhindert 
wird, 

Hierzu kommt noch ein zweiter Umftand, der nicht außer 
Acht gelaffen werben darf. 

Es giebt viele Salzarten, die fih Im Waſſer auflöfen, 
viele Erdarten, die mit dem firömenden und quellenden 
Waſſer den Gewäflern zugeführt werden. Der fogenannte 
Waſſerſtein oder Keffelftein, die harte Kruſte, welche fih an 
jedem Waſſerkeſſel anfept, in welchem viel Waffer gekocht 
wird, befteht aus diefen, tem Waſſer beigemifchten harten. 
Stoffen, die im Keffel zurüdbleiben, wenn das Waſſer in 
Dampf fortgebt. Nun aber wandert das Waffer, welches‘ 
von den Bergen berabftrömt und alle Gewäffer tränkt, 
durch die Lüden und Riffe der Erdrinde, wo foldye Stoffe, 
folde Salze abgelagert find; fle fommen alfo mit einem 
gewiffen Salzgebalt, der freilich für die gemöhnliche Wahr⸗ 
nehmung unbemerfkar if, in die großen Wafferbehälter der 
Krde, in die Meere und da die meiften diefer Salze die 
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Bigenfchaft haben, die am Kochſalz belannt if, daß ſie 
nämlich die Fäulniß verhindern, fo muß man außer ben 
obigen Urfachen auch diefen Umftand mit in Anfchlag brin- 
zen, um es zu erflären, daß Vie Gewäſſer nicht in Fäulniß 
übergehen. 

Daher rührt denn auch der falzige Gefchmad tes Meer⸗ 
waſſers. Diefeg nimmt alle fogenannten fügen Gewäller 
in feinem Schooße auf, welche nur. geringe Spuren ver 
Salze enthalten; aber bei der Berdampfung des Waffers 
an feiner Oberfläche giebt es ebenfo viel vollig reines 
deftillirtes Waffer ab; es bleiben alfo die Salze in bemfel« 
ben zurüd und fammeln fih in dem Maße an, daß fie das 
Meerwailer ungenießbar, aber auch äußerſt geeignet ma- 
hen, die Fäulniß zu verhindern. 





XVIII. Die Bewegungen im Weltmeer. 





Kir haben bisher nur die Bewegungen der Gewäſſer in 
Teichen und kleineren Waſſerſammlungen betrachtet, und 
fchon diefe von fo hoher Bedeutung und Wichtigkeit gefun- 
den. Werfen wir aber den Blid auf das Weltmeer, fo 
fteigert ſich al’ dies In fo unendlihem Maße, daß es unfer 
Staunen über diefes geordnete Wandern und Wandeln in 
weit höherem Grade herausfordert. 

In einer Meinen Wafleranfammlung, wie in einem 
Teich, einem Landſee ift der Borgang leichter zu überfehen, 
im Meere jedoch treten Umftände hinzu, die dieſen Borgän- 
gen einen wefentlich andern Charakter geben. 

Bei einem Teiche, einem Landfee herrfcht jederzeit eine 
gleiche Witterung über der ganzen Oberfläche. Im Wins 
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ter ift es auf der einen Seite des Teiches ebenfo kalt, im 
Sommer auf der einen Seite ebenjo warm wie auf der an⸗ 
dern. Was auf einem Punkte im Teiche vorgeht, geht auf 
allen andern gleichfalls vor, und deshalb hatten wir nur 
Bewegungen der Gewäſſer von der Tiefe zur. Höhe und 
von der Höhe zur Tiefe In Betracht zu ziehen. 

Im Weltmeer jedoch ift ed anders, 

Die Erde, eine Kugel, welche neun Millionen Quadrate 
Meilen Oberfläche hat, hat nur zwei und eine halbe Mil- 
lion folder Meilen trodne Oberfläche ; die übrigen fechs 
ein halb Milionen Oberfläche find vom Waſſer bededt, 
und al’ dies Waſſer ftebt in einem ununterbrodenen Zu- 
fammenbang. ua c“ 

Nun aber herrfcht zu einer und derſelben Zeit über bie- 
fer ungeheuren Waſſerkugel nicht ein und daffelbe Wetter. 
An den beiden Polen der Erde berrfcht faft ununterbroche⸗ 
ner Winter, in dem mittlern Gürtel der Erde, dem Arqua- 
tor herrſcht faſt ununterbrochener Sommer, und zwifchen 
dieſen Weltgegenden ift abwechſelnd bald auf der einen 
bald auf der anderen Seite Winter oder Sommer. 

Daß dies einen beveutfamen Einfluß auf die Bewegun⸗ 
gen des Wailers im Weltmeer haben muß und daß diefe 
Bewegungen anderer Art fein müffen als in einem Leiche, 
läßt fich leicht einfehen; um aber eine Hare Vorftellung 
des allgemeinen Zuftandes zu haben, mollen wir ung eines 
Beifpiels bedienen. u 


Denken wir uns ein Gefäß, 3. B. eine Badewanne, fo 
durch eine aufrechtfiehende Wand In zwei Räume getheilt, 
daß man auf der einen Seite, 3. B. dem Kopf-Ende, war« 
mes Waſſer, auf der andern Seite, dem Fuß-Ende, Ealtes 
Waſſer einfliegen laffen Tann, ohne daß dieſe Waſſer ſich 
mifchen fönnen. Stellen wir uns nun vor, daß man die 
Bwifchenwand plöplich fortnehme, fo wird, wenn die Waſ⸗ 
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fer gleich fehwer wären, nur ein Austaufch der Wärme und 
höchſtens nur an der Stelle, wo die Wand fland, eine Mi⸗ 
ſchung flattfinden. Nun aber ift kaltes Waſſer fchwerer 
als warmes; der Drud, den das falte Waſſer nach unten 
ausübt, ift alfo größer als der des warmen Waſſers; am 
Boden der Wanne alfo, wo der Drud am beveutenpften ift, 
wird das Kalte Waffer wie ein Keil eindringen in den 
Raum, wo das warme Waffer ift. 

Hierdurch aber finkt das kalte Waffer am Fuß⸗Ende der 
anne, während das warme Waſſer am Kopf-Ende fteigt, 
und dag bringt es zu Wege, daß ſich auf der Oberfläche das 
warme Waffer keilartig über das kalte ergießt. 

Indem jedoch diefer Zuftand auf der ganzen Fläche ftatt- 
findet, wo früher die Wand geftanden, fo läßt fich leicht 
einfehen, daß die ganze Maffe des kalten Waffers wie ein 
großer Keil fih unter dag warme, und die ganze Maffe des 
warmen Waſſers wie ein entgegenftehenver Keil fi über 
das kalte fchieden wird. In dieſer fchiefen Lage aber Fön- 
nen diefe zwei Wafferfchichten nicht verharren ; das kalte 
Waſſer wird fich Immer weiter nad) unten, das warme im⸗ 
mer weiter nach oben begeben, bie fie zwei glatte über ein⸗ 
ander gelagerte Schichten bilden, von denen die untere 
kaltes, die obere warmes Waffer enthält. 

Selbſt in den gewöhnlichen Badewannen, wo man aus 
einem Hahn kaltes und einem zweiten warmes Waſſer ein- 
fliegen läßt, ftellt fich, teoß der Mifchung, welche das gleich⸗ 
zeitige Einftrömen der Waffer veranlaft, ein ähnlicher 
Zuftand her und die Badediener handeln. ganz richtig, 
wenn fie, nachdem die Badewanne hinreichend gefüllt ift 
tüchtig umrühren, um die Mifchung zu vollenden und flat 
eines Bades, wo unten kaltes und oben warmes Waſſer 
fteht, ein lauwarmes Bad-herzuftellen. 

Das große Weltmeer ift auf jeder Seite der Halbkugel 
der Erbe einer ſolchen Badewanne fehr ähnlich. In der 
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beißen Weltgegend enthält diefe gewaltige Bademanne ſehr 
warmes Wafler; an dem Pol, wo der Winter herrfcht, ifl 
das Waffer kalt; zwifchen ihnen jedoch ſteht Feine Wand, 
welche fle trennt, und ift feine Hand, melde fie durch ein» 
ander rührt; aber obgleich diefe Badewanne mehr ale 
taufend Meilen lang tft, geht doch in ihr das vor, was wir 
in der Fleinen Wanne gefehen haben, und was wir nun et⸗ 
was näher werben betrachten können. 


XIX. Das Weltmeer auf Reifen, 





Das Falte Waffer an jedem Pol der Erde iſt ſchwerer als 
das warme in beißen Weltgegenven ; hierdurch entftcht, 
ganz mwie bei der Badewanne, die wir als Beifpiel vorge- 
geführt haben, ein in der Tiefe der Gewäſſer vor fi ge- 
hendes Drängen des Falten Waffers gegen das warme, fo 
dag in der Tiefe der Meere ein Strömen vom Falten Pol 
nach der heifen Mittellinie flattfindet.e Das leichtere 
warme Waſſer ergießt fi aber deshalb auf der Oberfläche 
von der heißen Meltgegend nad der Falten bin, fo vaß 
zwei Wafferfiröinungen im Meere entftehen, die entgegen- 
gejegte Richtung haben. Unten begiebt fih das Waſſer 
vom Pol nach dem WUequator hin; oben fließt das Waffer 
vom Aequator zum Pol. 

Würde nicht ein neues Erfalten des Waffers am Pol 
und ein neucs Erwärmen des Waſſers am Aequator ftatte 
haben, fo müßte fih bald im Weltmeer derfelbe Zuftand 
berftellen, den wir in der Badewanne beobachtet haben. 
Das kalte Waffer würde in Ruhe Fommen, fobald es auf 
ber ganzen Erde die unterjte Schicht eingenommen, und 
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das warme würde fih auf demfelben in Ruhe lagern, fos 
bald es die ganze Waſſerfläche überfpült hat. Allein vie 
fortvauernde Kälte an den Polen und fortvauernde Erwärs- 
mung am Nequator läßt vem Waffer niemals Nuhe. Tas 
nach den Polgegenden fommende wärmere Waſſer kühlt fich 
bort fo weit ab, daß es die bebeutentfte mögliche Schwere, 
die von 4 Grad annimmt, Cs finft als die fehwerfte wie» 
der nach unten und verdrängt am Boden des Meeres jede 
warme Wafferfhicht. Das fältere Waffer, das von unten 
ber an den Aegnator gelangt, erwärmt fich hier, fleigt nad 
oben und wird wieder nach dem Pol getrieben. So fleüt 
fih dann ein Kreislauf her, wo jedes Waſſertheilchen ewig 
vom Nequator zum Pol und vom Pol wieder zum Aequa⸗ 
tor getrieben, und eine Reife zu machen genöthigt wird, die 
hin und zurüd auf dem geradeiten Wege an zweitaufend 
Meilen beträgt. 


Bon weldder hoben Bedeutung diefes Kreifen des Waſ⸗ 
fers im Weltmeer ift, werden mir fpäter noch hervorheben ; 
für jegt wollen wir nur das Eine fangen, daß jedes Waſſer⸗ 
theilhen circa zwei Jahre braucht, um die Reife zu vollen» 
den und wollen es der Phantafie unferer Lefer überlaffen, 
es auszurechnen, wie viele Mafchinen von 100 Pferde» 
Kräften wohl nöthig wären, wenn wir auf Fünftlichem 
Wege einen foldhen Kreislauf des Waſſers beiwerfftelligen 
wollten. Als Andeutung für diefe Ausrehnung wollen 
wir nur fagen, daß die Mafchinen fo eingerichtet fein müß- 
ten, daß fie am Aequator der Erde aufgeftelt im Stande 
wären, ein Pumpwerk zu treiben, welches im Stande if, 
tagtäglich an 8300 Kubif-Meilen Waſſer zu heben und in 
Nöhren nach den Polen binfließen zu lafien. — 


In diefem Kreislauf des MWeltmeeres, zu welchem bie 
Natur nicht eine einzige Dampfmafchine verwendet, gleicht 
14* nz 
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die Bewegung des Waffers ganz der Bewegung der Luft⸗ 
maſſe welche fich über der Erbfugel befindet. Auch die 
Luft macht diefelbe Bewegung. Am Aequator ſteigt dee 
erwärmte leichtere Luft nach oben und die fältere Luft. 
ftrömt von den Polen ber nach dem Uequator.,. Dochoben 
in der Luft jedoch ſtrömt die aufgeftiegene Luft wieder zu 
- den Polen bin und ftellt einen Kreislauf ber, der bie 
Haupturfahe des Windes ift, welcher unausgefept feine 
Bahnen wandert und unendliche Wandelungen in der Na- 
tur bewerkſtelligt. Das Waſſer. der Weltmeere macht eine 
ganz gleiche Reife wie das gewaltige Luftmeer, das die 
Erde umgiebt. Die untere Schiht des Waffers und die 
untere Schicht der Luft ziehen von den Polen nad dem 
Aequator; die obere Schicht des Wafferd und die obere 
Schicht der Luft machen die Rüdreife vom Aequator zum 
Pol. Man Fönnte fie alfo mit zwei Paſſagieren verglei⸗ 
chen, die eine gleiche Reife machen und die ſich alfo ganz 
gut vertragen follten ; allein trog dieſer gleichen Reife tref- 
fen die zwei Paffagiere durch einen ganz natürlichen Um⸗ 
ftand fehr heftig aufeinander, 


Die obere Schicht des Waſſers macht zwar eine ganz 
gleiche Reife mit der obern Schicht der Luft; allein tiefe 
zwei Paffagiere fommen nicht in Berührung mit einander 5 
es ift vielmehr die untere Ruftfchicht, welche mit der obern 
Mafferfhicht in Berührung flieht. Diefe untere kalte 
Schicht der Luft, die vom Pol zum Aequator geht, flreiit 
über die obere wärmere Waiferfchicht bin, Die vom Aequator 
zum Pol wandert. Luft und Waffer find alfo dort, wo fie 
fid berühren, gerade auf entgegengefebten Wegen begriffen 
und machen einander, wie wir bald fehen werden, gar nicht 
wenig zu ſchaffen; denn ihr Vegegnen tft feindlich und au» 
Bert ſich ſowohl in Störung der Lufiftrömung, in Kämpfen 
der Winde, wie in Störung des Gleichgewichts des Waſ⸗ 
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fers in gewaltigem Wellenfchlage, der ſelbſt dort herrſcht, 
- wo die von ganz andern Urfacdyen herrührende Ebbe ung 
Fluth feinen Einfluß ausüben, 





XX. Ein bischen Anarchie. 





Macht fhon das warme Waffer, das auf der Oberfläche 
des Weltmeeres vom Aequator zum Pol reift, einen natür- 
lichen Rumor beim Zufammentreffen mit der untern Luft- 
Schicht, Die gerade auf der entgegengefehten Reife, nämlich 
vom Pol zum Nequator begriffen ift, fo läßt es fich fehr 
leicht einfehen, daß im Waſſer felber in gemwiffen Tiefen ein 
wenig Anarchie herrfchen muß. 

Die untere Falte WVafferfchicht geht nach der märmern 
MWeltgegend, die obere wärmere Schicht fließt nach der Täl- 
teren Weltgegend. Wären nun diefe Echichten hübſch ge» 
trennt, fo würde das ganz prächtig abgehen; allein das tft 
befanntlich nicht der Fall. Sie haben vielmehr zmifchen 
fich eine mittlere Wafferfchicht, die von oben ber nach der 
falten, wie fie von unten her nach der warmen Weltgegend 
mitgezugen wird. Es gebt dieſer Wafferfchicht wie Allen, 
die fih in der Mitte zmwifchen zwei entgegengefebten Par- 
teien befinden. Sie bilden fich ein, Beiden zu widerfiehen . 
und werden zugleih von Beiden getrieben. Und fo ent» 
ſteht in den Mittelfchichten ein Wirbeln des Waſſers, das 
im vollen Sinn des Wortes unterft zu oberft kehrt. — Es 
gebört nur ein wenig Vorftellungsfraft dazu, um fi von 
diefen. Wirbeln in der mittlern Wafferjchicht des Welt- 
meeres einen richtigen Begriff zu machen. Man kann fi 
nämlich denken, daß es ihr wie einem Mühlrad gebt, dag 
son unten ber nach der einen, kon oben ber nach der an⸗ 
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bern Richtung getrieben wird, das alfo von einer Seite 
fteigen, von der andern finfen muß und fo eine Drehung 
vollendet, bei welcher fih das Rad felber nicht von der 
Stelle bewegt. Das Wirbeln der mittlern Wafferfchicht 
ift diefer Bewegung ähnlich; aber fie macht eine Wirth» 
haft im Weltmeer, die nicht wenig zu der ewigen Unruhe 
beiträgt, in welcher fi diefe ungeheure Waffermaffe befin- 
bet, und bie eine Haupturfache ift, dag die Waffertheilchen, 
weldhe weder warm noch kalt find, fondern die mittlere 
Wärme befigen, die fle ruhig am Orte laffen würde, wo fie 
ich befinden, erft recht nicht ruhen Tönnen, fondern in einem 
fort einen Tanz machen müffen, der fie nach allen Weltge⸗ 
genden wirbelnd treibt. x 


Bringt diefes Wirbeln fhon ein wenig Anardie in bie 
Bewegungen des Meeres, fo wird diefelbe noch von zwei 
fehr bedeutſamen Umſtaͤnden in hohem Grade gefteigert. 


Der Eine if, daß die Erde felber die Güte hat, fich alle 
vierundzwanzig Stunden um ihre Are zu Drehen ; und das 
Waſſer auf diefer Reife mitzunehmen. Bei diefer Umdre⸗ 
hung madt ein Punkt auf dem Yequator der Erde in 
einem Zage eine Reife von 5400 Meilen von Weften nad 
Dften, während ein Punkt in ver Nähe der Pole einen bei 
weitem kleinern Lauf zu vollbringen hat. Das Waſſer am 
Aequator alfo, das nun einmal in Schuß if, um die 5400 
Meilen von Weſten nah Often zu laufen, wird in feiner 
* Banderung nad dem Pol diefe Neigung nad Weiten bei- 
behalten; es wird alfo ein wenig weftlich gehen. Das 
Entgegengefebte ift aber der Hall mit tem Waſſer, das vom 
Pol zum Yequator fließt. Das Waffer am Pol ift ur- 
fprünglih äußerſt langſam in feinem täglichen Umlauf. 
Diefe Langſamkeit verbleibt ihm auch, wenn es feine Reife 
nach dem Aequator fortiegt, wo die Drehung der Erde eine 
fchnelle Bewegung hervorbringt. Diefe Umſtände nun 
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bringen auch im Waffer eine Erfheinung hervor, melde 
fih in der Luft findet und dort die Pafjat-Winde verur- 
fat. Sie rufen im Meere Paffat-Ströme hervor, welche 
die regelmäßige Bewegung des Waffers nicht wenig hem⸗ 
men und die Anarchie verfelben in hohem Grade vermeh⸗ 
ven. ı 

Der zweite Umftand, der binzutritt, um die Anarchie zu 
vollenden, ift folgender. . 

Die Gewäfler des Weltmeeres nehmen über 6 Millionen 
Duadratmetlen von der Erboberfläcde-ein, und das ift eine 
ganz refpeltable Fläche; allein mehr ale 2 Millionen 
Duadratmeilen dieſer Oberfläche find Land. Nun liegt 
das Rand fo, daß es den Meeresftrömungen außerorventlich 
viele Hinderniffe in den Weg ftellt und diefelben nöthigt, in 
ganz eignen Zügen zu wandern, die es fonft nicht machen 
würde. Daß dies der Fall fein muß, läßt fich leicht be- 
greifen, und wir werden bie Folgen diefes Zuftandes bald 
näher betrachten. Allein man darf hierbei auch nicht aus 
dem Auge laffen, daß es nicht das fichtbare trodne Land al- 
lein ift, welches die Meeresbewegungen abändert, fondern 
daß das feſte Land, welches fih auf dem Grunde bes 
Meeres befindet, das Meifte zu diefen Aenderungen bei- 
trägt. Sollte das Meer in feinen Bewegungen: ganz 
regelmäßig gehen, fo müßte der Grund und Boden veffel- 
ben ganz glatt und eben fein. Es find auf dem Grund 
des Meeres ebenfo Gebirge und Thäler von beträchtlicher 
Ausdehnung vorhanden wie auf dem Feſtland, und daß 
durch diefe noch mehr Anarchle in den Bewegungen ter 
Gewäſſer hervorgerufen wird als durch das über dem Waf« 
fer hervorragende trodne Feftland, läßt fich leicht ermeffen. 


Gegenwärtig it man außerordentlich dahinter, die Be- 
wegungen der Gewäſſer des Meeres genau zu verfolgen. 
Wenn e6 gelingen follte, tiefe ganz vollftändig fennen und 
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alle Störungen genau berechnen zu lernen, jo wird man 
einmal im Stande fein, aus diefen Bewegungen mit großer 
Sicherheit die Gebirge und Thäler zu ftudiren, die auf dem 
Grund des Meeres eriftiren und unfere Enkel werben viel- 
leiht Landkarten erhalten, wo das Land unter dem 
Waffer genauer angegeben iſt als die Angaben ter das 
Feſtland überragenden Gebirge, welche fi) auf den Land⸗ 
farten unferer Vorväter finden. 





&XL Meeresftrömungen und Geiftesftrönungen. 





Diefes eroige Ummwühlen des Wafferd, fein regelmäßiger 
Lauf von der warmen nach der Falten Weltgegend, fein 
Rüdlauf in der Tiefe, wie endlich all’ die Störungen biefes 
regelmäßigen Laufes durch die Umdrehung der Erde, durch 
die im Meeresbopen befindlichen Gebirgszüge und Das aus 
dem Waffer emporragende Feſtland, — al’ das zufammen 
ift der Grund einer großen Neihe von Erfcheinungen, die 
am Meere beobachtet werben, 

Während alle Ströme ſchiffbar find in einer Windſtille, 
ift dies beim Meere eigentlich nicht der Fall. In den 
Strömen fließt das Waſſer firomabwärts und trägt das 
Schiff mit fort; das Meer aber, das bereits die tiefften 
Stellen der Erde überbedt, bat naturgemäß feinen Abflug 
nad unten; es ftrömt deshalb auch nicht; und Schiffe ver- 
mögen ohne Wind nicht von der Stelle zu kommen, 
Gleichwohl aber find ſchon feit alten Zeiten gewiſſe Stre- 
den im Meere belannt, wo das Waffer eine bedeutende 
Strömung hat, und mo Schiffe, wenn fie hineingerathen, 
ohne Wind, ja felbf gegen den Wind und oft gegen den 
Willen der Reifenden nach Weltgegenden in fehr wunder⸗ 
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lichem Lauf geführt werden. Der berühmteſte diefer Mee⸗ 
te8- Ströme ift der Golfftrom, der von dort audgehend, wo 
Nord- und Süpamerila zufammenftoßen, auf wunderlichen 
Zügen bis an dag europäifche Feſtland vorüberftreift, Tann 
an der Weſtküſte von Afrifa entlang fließt, um fodann wie» 
der zurüdzufehren nach der Gegend, wo wir ihn feinen 
Lauf beginnen fahen. 

Ehedem konnte man ſich Diefe Strömung bes Waifers 
inmitten eines zwar von Wellen bewegten, aber nicht nad 
einer beftimmten Richtung hin firömenden Weltmeeres 
nicht erklären; febt weiß man, daß die Wärme des Waf- 
fers in der heißen Weltgegend und deſſen Kälte an den 
Polen die Urſache der Strömungen find und findet in viel- 
fachen Erſcheinungen, die fih hierbei zeigen, die volle Be- 
Rätigung des Zuftandeg, den wir dargeftellt haben. 


Bon diefen Erfcheinungen find folgende für unfer 
Ihema die wichtigften, denn fie zeigen, in welchem Grave 
die Wanderungen des Waſſers eine Wandelung des ge- 
famnıten Zujlandes zur Folge haben, 


‚Mit dem warmen Waſſer auf der Oberfläche des Meeres 
ftrömt unausgefegt eine bedeutende Portion Wärme nad 
den kältern Weltgegenvden; mit dem Falten Waſſer der 
Pole, das in der Tiefe nach den heißen Himmelaftrichen 
wandert, wird wiederum eine bedeutende Abkühlung ver 
heißen Länder herbeigeführt. Ganz Europa und nament«- 
lich der nördliche Theil deifelden, der in’s MWeltmeer hinein 
ragt, erhält Hierdurch ein weit milderes Klima, als er von 
Natur baben würde, wenn nur die Sonne allein an Ort 
und Stelle die Erwärmung übernehmen follte und na- 
mentlich würden die vom Meer umfpülten Ränder nicht in 
dem Maße bewohnbar und fruchtbar fein, wenn nicht das 
MWaffer ein fo mächtiges Transportmittel der Waͤrme wäre, 
die von der beißen Weltgegend hierher gelangt. Der 
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erwärmende Einfluß des Meereswaflers if fo bedeutene, 
daß England, Schottland, Norwegen u. f. w. bei weitem 
größere Wärme haben, als es nad ihrer nörbliden Lage 
ihnen zukommt. London, Berlin und Bilna liegen fo 
ziemlich gleichweit vom Nordpol entfernt. Gleichwohl hat 
London, welches das Weltmeer in feiner Nähe hat, bei wei- 
tem mildere Winter als Berlin, dad von dem Meere ent- 
fernt liegt, während biefcs wieder gegen Wilna im großen 
Bezug if, welches in weiterer Runde vom Feflland umge» 
ben ifl. — 

Run ſteht aber die Wohnlichkeit eines Landes in ge⸗ 
nauem Zufammenbang mit der Geſchichte der menfchliden 
Zivilifation. In einem Lande, wo die Natur milder, kul⸗ 
turfähiger und ergiebiger if, da laffen ſich nicht nur die 
Menſchen reichlicher nieder und richten ſich wohnlicher und 
beffer ein, fondern fie vermehren fih auch da ſtärker. Sie 
bilden dort früher Staaten und gefittete GBefellfchaften. 
Sie nehmen mildere Sitten und Gewohnheiten an, und 
find im Stande, die Genüffe des Lebens in Kunft und 
Wiſſenſchaft zu fuchen und den Menfchengeiit beffer auszu⸗ 
bilden. 

Daher dürfen wir eine tiefere Bedeutung in den Folgen 
der Wafferfirömungen fuchen, ald man gewöhnlich darin 
finden mag. Nicht nur Wärme firömt von heißen Län⸗ 
dern nach Falten Gegenden, fondern es kommen mit der 
Wärme auch alle Folgen des milderen Dajeins dahin, und 
die Meeresftrömungen find in dieſem Sinne betrachtet, 
nicht bloße Wafferwanderungen, fondern auch mwefentliche 
Geiſteswandelungen. Gie gehören nicht nur in 
die Geſchichte des Erdlebens, fondern fpielen tief in die Ge⸗ 
fehichte des Menſchen⸗ Völler⸗ und Staatenlebens hinein, 
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Nicht allein die Wärme wird dur bie Waſſerſtrömun⸗ 
gen des Weltmeeres gleichmäßiger vertheilt auf ver 
Oberfläche der Erde; es iſt aud die Strömung von ber 
wichtigſten Bedeutung für Vertheilung der Pflanzen- und 
Zhierftoffe durch die Erde, wie endlich diefe Wanderung der 
Gewäſſer mit hineingehört in die Gefchichte der Wande⸗ 
lungen der ganzen Erde. 

Die Geſchichte der Verbreitung der Pflanzen auf ber 
Erde if eine der dunfelften in der Naturmwiffenfchaft. Na« 
turgemäß ift die Entſtehung jeder Pflanzengattung mit dem 
Boden, auf welchem fie wild wächſt, in ber engften Bezie- 
bung. Jeder Boden und jedes Klima bat beftimmte Gat⸗ 
tungen von Pflanzen, welche auf ihm am beften gedeihen 
und bei jeder Entvedung eines neuen Erdtheils findet fich 
eine Pflanzenwelt vor, die urſprünglich nur dort entitanden 
iſt und die erſt künſtlich in andere Welttbeile übergeführt 
wird, — 

Als Auftralien entvedt ward, fand fih in dieſem neuen 
Welttheil ein neues, von dem unfrigen fehr verfchiedenes 
Pflunzenreih vor. Nur die fihnelle Eultivirung dieſes 
Landes durch Europäer ift der Grund, daß auch europaifche 
Pflanzen dort bingelangt find und jetzt eingebürgert wer⸗ 
den. Würden die Menfchen nicht eine gleihmäßigere Ver⸗ 
theilung der Pflangengattungen auf der Erde vorgenon» 
men baben, fo würde jeder Himmelsitrich und jede Boden⸗ 
gattung eine befondere Pflanzenwelt aufweilen und ewig 
und unveränderlich in derfelben verharren. 

Dies aber entfpricht dem Weſen und Leben der Natur 
nit. Sie ift auch in diefer Beziehung auf Wanderungen 
und Wandelungen angemwiefen und da fie nicht auf den 
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Menſchen und feine Fünftliche Hilfe wartet, fo bat fle die 
Mittel zur Verbreitung und Ausgleihung der Pflanzen- 
welt in anderer Weife gefunden. 

Die Meeresftrömungen haben amerikanifche Früchte und 
Samen längft, ehe Amerika entvedt worven iſt, nad) dem 
Strande Europa’s gebradt, und nicht minder die euro- 
päifehe Pflanzenwelt in dem noch milden Amerifa einge- 
bürgert. Die Pflanzenwelt bleibt hierdurch nicht am Orte 
ihrer natürlichen Entftehung ; auch diefe Welt wandert 
und in diefer Auswanderung und Anflebelung an fremde 
Öeftade verwandelt fih auch die Natur der Pflanzen zum 
Theil und erlangt eine Mannigfaltigkeit, vie le, wenn fie 
ewig an einer Scholle Hebte, nicht Haben würde. 


Gegenwärtig bat freilich ver Menf je nach feinen Be» 
dürfniſſen und Wanderungen die Pflanzenwelt mit fich 
über die Erde geführt. Was ihm fohmedt, nennt er Cul⸗ 
tur-Pflanze ; was er nicht benußt, ift ihm Unkraut. Hier⸗ 
durch iſt die Pflanzenwelt außerordentlich umgeftaltet wor⸗ 
den auf der ganzen von Menfhen bewohnten Erde; und 
man merkt über diefe Fünftliche, durch Menfchen veränderte 
Heimath der Pflanzen nicht die natürliche, welche die Waſ⸗ 
ferftrömungen bewerkſtelligen; aber dennoch gebt die na- 
türliche Wanderung noch immer vor fid. 

Die unwirthbaren Gegenden des nörblichen Eismeers, 
die Infeln an den Polen ver Erbe, wo naturgemäß bie 
Pflanzenwelt nicht zu Haufe ift, werden noch jept mit 
Zreibholz verforgt, das die Meeresfirömungen dort an⸗ 
fhwemmen, Große Maffen von Bichtenffämmen, von 
Tannen und andern Nadelhölzern, wie auch Stämme edler 
Holzarten und Farbehölzer, wie Gelbholz, Brafllienholz 
und Fernambukholz werden von fleigenden überſchwemmen⸗ 
ven Blüffen aus dem Innern ferner Länder in's Meer 
geführt und von den Meeresfirömungen ergriffen und fort 
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getragen nach jenen unwirthbaren Weltgegenden. Gegens 
wärtig nehmen die Bewohner der Eismeer-Infeln dieſe 
Wanderer in Empfang und fehen in ihnen einen Segen 
des Himmels, der ihnen Bau- und Brennholz zuführt, das 
bei ihnen nicht wächſt. In manden Jahren iſt dort gro— 
Ger Ueberfluß daran, befonders auf Spipbergen, Nowafa- 
Semlja und Joland. Namentlich iſt der isländifche Bo⸗ 
den ganz und gar bededt mit Lagern folcher Hölzer, die fett 
undenflihen Zeiten dort angefhwemmt worden find, 
Jetzt bilden fie ſchon dafelbft einen halb und halb Fultur- 
fähigen Boden und ohne Zweifel werden fie einmal vieles 
von Natur und Rage ganz unbewohnbare Land in ein fol« 
ches umwandeln, deffen Boden gebeihliche Früchte treiben 
wird; denn mit der Vermehrung des pflanzenftoffhaltigen 
Bodens mehrt ſich auch die Wärme deſſelben und dadurch 
bie Kraft und die Möglichkeit, Pflanzen zu treiben, 


Die Meeresftrömungen alfo find es, welche nit nur 
Wärme nah folhen Gegenden führen, fondern and 
Pilanzen-Stoffe, welche die Wärme zu halten im Stande 
find. Die Meeresftrömungen vermehren In der Welt den 
kulturfähigen Boden ; fie führen Nefte der üppigen Pflan- 
zenwelt nach armen Weltgegenden und lagern fie dort ab, 
um dafelbft nach Jahrhunderten und Jabrtaufenden Torf- 
Arten, Braunkohlen; und auch Steinlohlenlager zu bilden. 
Der ebedem Talte Boden wird wärmehaltiger, wärmefähi⸗ 
ger und fchreitet nach Jahrtaufenden fo vor, daß einmal 
ein Same im Stande if, Wurzel zu fafen und einen 
Stamın zu treiben. 


Bon den Luftfirömungen weiß man, daß fie Blüthen- 
flaub auf Taufende von Meilen davon tragen, um andere 
ferne Blüthen zu befruchten. Die Meeresftrömungen treis 
ben ihr Culturgeſchäft freilich weit längfamer ; aber fle be- 
treiben es dafür auch durch Jahrmillionen und fie haben 
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ohne Zweifel nicht nur den Boden der nörblichen Länder 
umgeftaltet, fondern auch die Pflanzenwelt dabingetragen, 
wu urjprünglich fein Grund und Boden zu ihrer natürlie 
hen Entſtehung vorhanden war, 


XXIII Die Ummwandlungen durch die Waflers 
wanderungen. 


Bielleicht von noch tieferem Einfluß, als wir zu ahmen 
vermögen, find die Meeresftrömungen auf die Thiermelt 
bes Waſſers, die in innigem Zufammenhange mit der 
Thierwelt des feften Bodens ſtebt. 

Daß die ſechs und eine halbe Millionen Eubil-Meilen 
Waſſer eine ftärfere lebendige Bevölferung haben ale die 
drittefatb Millionen Duadrat-Meilen trodener Erdober⸗ 
fläche, ift ganz unzweifelhaft. Wie es aber Hiermit in 
. ftebenten Gewäſſern bald ausfehen würde, davon fann 
man fih einen Begriff machen, wenn man die Entwide- 
lung der Infuforien beobachtet, die fih in wenigen Tagen 
in jedem Medizinfläjchhen zu folder Maffe anfammeln, 
dag in einem Tropfen Millionen viefer Geſchöpfe entftehen. 
— In fiehendem Meermwaffer ift die Fortpflanzung und 
Vermehrung der Infuſorien nicht minder ungeheuer. 
Würden feine Bewegungen und Durdmwühlungen des 
Meerwaſſers dur die Wärme hervorgebracht werden, fo 
würde die Bevölkerung des Meeres, fomweit fie aus großen 
Thieren befteht, ficherlih wegen Luftmangels ausfterben, 
während die Infuforten, von denen ed Gattungen giebt, 
die nicht ven Sauerftoff der Luft athmen, fih bis zu einer 
entfeglihen Menge anfammeln würden, 
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In der Bevöllerung der Meere gehen nicht wenige uner⸗ 
Härliche Bewegungen und Züge vor ih. Noch if es un 
erklärt, woher die ungeheuren Schwärme von Häringen 
flammen, welche an den Küſten Englands, Schottlands, u. 
ſ. mw. mit äußerſter Pünktlichkeit eintreffen, und wohin fie 
ih wenden, nachtem fie dieſe Geftade, wofelbit fie Millio» 
nenweife gefangen werden, verlaffen. Die Wanderungen 
der Meerthiere einzeln und in Maffen find noch im Ban» 
zen unbelannt und es läßt fi der Einfluß, den die Mee- 
resftrömungen hierauf haben, nicht mit Genauigteit 
befimmen. Daß fle aber von Einfluß hierauf find und 
fein müffen, darf man mit Sicherheit annehmen, 


Die Bewegungen der Gemwälfer führen ganz unzweifel⸗ 
haft unendliche Schwärme von unfichtbaren Thierchen mit 
fih von der warmen nad der falten Weltgegend, um fie 
dort den Tod finden zu laffen; ein Gleiches gefchieht in 
der Tiefe des Meeres, wo die Bevölkerung der kalten Welt- 
gegenden nah warmen transportirt wird, um daſelbſt 
ihren Untergang zu finden. Die falfpaltigın Schalen 
großer Gattungen diefer Thiere fammeln fihb auf dem 
Meeresboden an und bilden Kalklager, die in ver Tiefe zu 
Bergen anwachſen. Die neuern Unterfuhungen haben 
den Beweis geführt, daß Kalfgebirge von ungeheurer Aus«- 
dehnung aus nichts als aue den ungeheuer feinen Scha= 
len folcher Ihierchen beftehen, die einft gelebt und im - 
Waſſer gelebt haben. Fragt man fi aSer, woher kommt 
es, Daß die Refte diefer Thiere fo dicht und berghoch bet 
einander gelagert worden find, -da fie doch fchwerlich in fol« 
cher Dichtigfeit bei einander gelebt haben, fo ergiebt ſich 
als die natürlichite Antwort, daß die Thierchen nicht frei= 
willig Diefe Gebirge mit ihren Leibern gebildet, fondern daß 
die Meeresfirömungen durch Sahrmillionen die Schwärme 
dieſer lebenden Thiere ſtets und unausgefegt ergriffen, 
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Durch Fortführung nach Gegenden, woſelbſt fie ihr Leben 
einbüßten, fie angehäuft und an Stellen abgelagert haben, 
bie fpäter trodenes Land wurden, auf dem fie nun ale 
Kalklager und Kalfgebirge erfcheinen. 

Aus einem genauen Studium der Züge folder Kalle 
lager und Kalfgebirge und nicht minder der Kreidegebirges 
wird man vielleicht einmal Im Stande fein, nachzuweiſen, 
wie die Meeresftrömungen vor Millionen von Jahren ih- 
ren Weg genomn.n haben, als die Gemäffer des Meeres 
noch die Streden bevedten, die gegenwärtig ſchon gebirgi- 
ges Feſtland bilden, . 

So fehen wir denn den Einfluß der Meeresftrömungen 
nicht nur auf die Bildung neuer Landesfüften, nicht nur 
auf das Leben der Waffertbiere, fondern auch auf die Bil- 
dung der Gebirge in der Meerestiefe, und da diefe Meeres» 
tiefe beftimmt iſt, dereinft trodener Erdboden und Wohnſitz 
von Randthieren und Menſchen zu werden, fo ift es wuhl 
Kar, daß die Waſſer nicht nur Wanderungen, jondern auch 
Wandelungen in der Natur herftellen. — 

Bei Gelegenheit der Wanderungen der Geſteine durch 
bie Welt haben wir der Eisblöcke gedacht, die yon den Pol« 
gegenden nad den mwärmeren Zonen ſchwimmen. Cs 
Ionnte dies als ein Wiverfpruch der Wahrnehmung erſchei⸗ 
nen, daß das obere Waffer den entgegengefepten Weg, den 
von ten mwärmern Gegenten nad dem Pol zu nimmt. 
Allein In der Natur haben folche ſcheinbare Wivderfprüche 
ftets ihren natürlichen Grund, und das hat fi) auch bei 
den Eiswanderungen im Meere ergeben. 

Die Seefahrer fehen in den Polgegenden oft mit Staus 
nen, daß Heine Eisfchollen nad dem Pol hinſchwimmen, 
während gewaltige Eisblöde vom Pol ber nach den war⸗ 
men Weltgegenden wandern, Diefer Widerſpruch löſt ih 
aber vollfommen, wenn man Folgendes erwägt: die klei⸗ 


nen flachen Eisfhollen fchwimmen auf der obern Waffer- 
: fhicht, die von den heißen Gegenden nach den Falten zieht ; 
Die großen Eioblöcke aber tauchen viel tiefer in’ Meer, als 
fie in die Euft hineinragen ; ſie werden alfo von der Tiefe 
des Waifers aus transportirt, von jener Tiefe, die von der 
kalten Weltgegend nach der warmen zieht. Iſt fol’ ein 
Eisblod auf feiner Neife nach den warmen Gegenden nad 
und nach abgeſchmolzen, fo fommt er endlich dahin, daß er 
von oben und von unten nach zwei entgegengefeßten Rich» 
tungen mit gleicher Kraft getrieben Halt macht und fort⸗ 
während Drehungen zu vollführen genöthigt il. Schmilzt 
er endlich fo weit zufammen, daß er nicht mehr in die un- 
tere Waſſerſtrömung hinabreicht, fo ſchwimmt er auf dem 
obern Strom ala Heine Eisfcholle den Weg zurüd, ben er 
hergekommen. 

| Dies erklärt die auffallende Erſcheinung, daß nicht nur 
im Frühling und Sommeranfang Eiſſchollen nach dem 
Pol wandernd bemerkt werden, die aus aufgethaueten 
Slüffen herkommen, fondern aud im Herbſt Eisfchollen 
noch angetroffen werben, die feheinbar aus den heißern Ge⸗ 
genden fommen, wo es unmöglich gefroren haben kann. 
Die Erflärung dieſer Erfcheinung ift einfach die, daß ſolche 
Herbftwanderer Teineswegs von Süden herſtammen, fon» 
‘ dern nur abgefhmolzene Eisblöde find, die ihre Hinfahrt 
auf dem untern und jept ihre Rückfahrt auf dem obern 
Strom maden. 





XIV. Schlußbetrahtung. 





Wir haben bisher die Wanderungen und Wandelungen 
der Natur nur an zwei Erſcheinungen betrachtet, wir haben 
nur bie der Geſteine und des Waſſers in das Bes 
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Nicht Steine, nicht Waſſer allein wandert und wandelt, 

ſondern der Erdboden, der Erdboden des Meeres und der 
zes Feſtlandes, macht langſam dieſe Wanderungen und 
Wandelungen mit. Die Pflanzenwelt iſt nicht minder in 
piefen Kreislauf gebannt. Die Thierwelt, ſowohl die le⸗ 
pende, wie die Refte ver todten Thiere, die ganze Gebirgs- 
fager bilden, {ft mit in dieſe Wanderung bineingerlffen. 
Und felbft die Menfchenwelt, die offenbar das größte Maß 
ber Hreiheit für ihre Bewegungen von Ort zu Ort hat, 
auch fie ift dem Gefeg der Wanderungen und Wandelun⸗ 
gen unterworfen und die Züge der Weltgefhichte find nur _ 
bie einzelnen Momente in einem großen, ſtets wirffamen 
Naturgefebe, 


Es wäre die ſchönſte Aufgabe eines großen Denters, 
wenn er die Geſchichte der Menſchen vom naturmiilen- 
ſchaftlichen Geſichtepunkt aus fludiren und bearbeiten 
wollte. Die Naturbefhaffenbeit des Bodens iſt es, melde 
den älteften Völkern ihre Wohnflge an den Küften ber 
Meere anwies. Der Menfch konnte ſich nur dort vermeh- 
ren und zu einer größern ©efellichaft heranbilden, wo die 
Natur ihn ‚begünftigte. Wenn dann die Bermebrung fo 
ſtark zunahm, daß das, was die Natur freiwillig fpentete, 
zu wenig bot, um Alle zu befriedigen, entitanden in ber 
Menſchheit drei Hauptbewegungen. Man madte fi 
daran, durch Kunft der fpärlicder gewortenen Gunſt der 
Natur abzuhelfen, und fo entftand bie Kultur, die Fünft- 
lihe Behandlung des Bodens, Da aber die Kultivirung 
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de8 Bodens Arbeit erforderte und es ſchwer Fi, die Arbeil 
gleihmäßig einzutheilen unter allen Menſchen, fo fam eg, 
dag die Stärfern die Schwächern unterjochten und fie zu 
arbeiten zwangen. So war es denn die Natur, welche die 
Entftehfung von Gewalthabern und Sklaven begünftigte. 
Wo aber die Unterfohung nicht vollftändig gelang, ba be- 
gann die Auswanderung, das Hinausziehen der Menſchen 
aus einem Lande, in welchem die Natur nichts mehr freir 
willig fpendet und das Auffuchen neuer Stätten, wo gerin- 


gere Arbeit günftigern Genuß verfpridt. 
Mit diefen Wanderungen aber find die Wandelungen 


der Menfchen enge verfnüpft, Die Befchaffenheit des Bo- 
dens, der Speife, der Luft, des Waffers, der Wärme und 
aM der fonftigen Einzelnheiten der Natur ummantelt den 
Auswanderer und fchafft aus ihm eine eigne Menfchengat- 
lung mit andern Gewohnheiten, andern Trieben, anderm 
Ölauben, anderm Hoffen, anderm Streben, anderm Anfe- 
ben und — in Zeiten, wo die Natur noch weit mehr und 
die Kultur noch weit weniger auf das Leben des Menfchen 
Einfluß hatte — vielleicht auch von anderer Hautfarbe, 
Nicht aber in dem graueften Altertbum allein find folche 
Spuren der Menfchengefchichte zu verfolgen, fondern auch 
vor unfern Augen fpielt diefe Wanderung und Wandelung 
des Menfchengefchlechtes fort. Nicht die bloße Willfür ber 
Menfhen in Europa iſt es, die eine fo ungeheure Auswan- 
derung nach Amerika hervorruft, fondern es iſt eine Natur- 
nothwendigkeit, die den Zug dahin treibt, Die Laufende, 
die hinüberziehen in eine neue Welt, fliehen unbemußt aus 
einem Naturgebiet, wo die Natur nichts mehr freiwillig 
hergeben, fondern alles durch Kultur abgerungen wiffen 
will, und ziehen dort bin, mo die Natur noch reicher ihre 
Gaben fpendet. Aber eben fo unbewußt nehmen fie bie 
alte Kultur mit und helfen Staaten aufrichten, welche Die 
siten überragen müffen, weil fi in ihnen das richtigere 
20 
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reich unferer Betrachtung gezogen und müſſen und für jebl 
mit dieſem Fleinften Theil des Themas begnügen. Woflten 
wir daffelbe auh nur flüchtig in feiner ganzen Augdeh- 
nung berühren, fo würden wir unfern Blid auf alle 
Zweige der Naturerſcheinung richten müffen; denn das 
Wandern und Wandeln In derfelben Ift unendlich. 


Nicht Steine, nicht Waſſer allein wandert und wandelt, 
fondern der Erbboden, der Erdboden des Meeres und ber 
des Feſtlandes, macht langfam diefe Wanderungen und 
Mandelungen mit. Die Pflanzenwelt ift nicht minter in 
diefen Kreislauf gebannt. Die Ihiermwelt, ſowohl vie Te- 
bende, mie die Nefte der todten Thiere, die ganze Gebirgs— 
lager bilden, ift mit in diefe Wanterung bhineingerlffen. 
Und ſelbſt Die Menfchenwelt, die offenbar das größte Maß 
der Sreiheit für ihre Bewegungen von Ort zu Ort bat, 
auch fie ift dem Gefeh der Wanderungen und Wandelun⸗ 
gen unterworfen und die Züge der Weltgefchichte find nur 
die einzelnen Momente in einem großen, ftets wirffamen 
Naturgeſetze. 


Es wäre die ſchönſte Aufgabe eines großen Denters, 
wenn er die Gefchichte der Menſchen vom naturwiſſen⸗ 
fhaftlihen ©ejihtepunft aus fludiren und bearbeiten 
wollte. Die Naturbeſchaffenheit des Bodens ift es, welche 
ben älteften Völkern ihre Wohnſitze an den Küften der 
Meere anwies. Der Menfch Eonnte fih nur dort vermeh- 
ren und zu einer größern Gefellihaft beranbilden, wu bie 
Natur ihn begünſtigte. Wenn dann die Vermehrung fo 
ſtark zunahm, daß das, was Die Natur freiwillig fpentete, 
zu wenig bot, um Alle zu befriedigen, entflanten in ber 
Menfchheit drei Hauptbewegungen. Man machte fi 
daran, durch Kunft der fpärlicher gewordenen Gunft der 
Natur abzubelfen, und fo entftand die Kultur, die Fünft- 
lie Behandlung des Bodens. Da aber die Kultivirung 
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des Bodens Arbeit erforderte und es ſchwer n, die Arbell 
gleichmäßig einzutheilen unter allen Menſchen, ſo kam es, 
daß die Stärkern die Schwächern unterjochten und ſie zu 
arbeiten zwangen. So war es denn die Natur, welche die 
Entſtehung von Gewalthabern und Sklaven begünſtigte. 
Wo aber die Unterjochung nicht vollſtändig gelang, da be— 
gann die Auswanderung, das Hinausziehen der Menſchen 
aus einem Lande, in welchem die Natur nichts mehr freir 
willig fpendet und das Auffuchen neuer Stätten, wo gerin« 


gere Arbeit günftigern Genuß verfpricht. 
Mit diefen Wanderungen aber find die Wandelungen 


der Menfchen enge verknüpft, Die Befchaffenheit des Bo- 
dene, der Speife, der Luft, des Wafferd, der Wärme und 
aM der fonftigen Einzelnheiten der Natur ummwandelt ben 
Auswanderer und fchafft aus ihm eine eigne Menfchengat- 
lung mit andern Gewohnheiten, andern Trieben, anderm 
Ölauben, anderm Hoffen, anderm Streben, anderm Anſe⸗ 
ben und — in Zeiten, wo die Natur noch weit mehr und 
die Kultur noch weit weniger auf das Leben des Menfchen 
Einfluß hatte — vielleit auch von anderer Hautfarbe, 
Nicht aber in dem graueften Altertum allein find folde 
Spuren der Menfhengefchichte zu verfolgen, fondern auch 
vor unfern Augen fpielt diefe Wanderung und Wandelung 
des Menfchengefchlechtes fort. Nicht die bloße Willfür der 
Menſchen in Europa iſt es, die eine fo ungeheure Auswan⸗ 
derung nach Amerika hervorruft, fondern e8 ift eine Natur⸗ 
nothwendigkeit, die den Zug bahin treibt, Die Taufende, 
die hinüberziehen in eine neue Welt, fliehen unbewußt aus 
einem Naturgebiet, wo Die Natur nichts mehr freiwillig 
hergeben, fondern alles dur Kultur abgerungen wiſſen 
will, und ziehen dort bin, wo die Natur noch reicher ihre 
Saben fpendet, Aber eben fo unbewußt nehmen fie die 
alte Kultur mit und helfen Staaten aufrichten, welche die 
siten überragen müffen, weil fih in ihnen das richtigere 
20 
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teih unferer Betrachtung gezogen und müſſen ung für jept 
mit diefem Fleinften Theil des Themas begnügen. WWollten 
wir daffelbe auch nur flüchtig in feiner ganzen Ausveh- 
nung berühren, fo würden wir unfern Blid auf alle 
Zweige der Naturerfcheinung richten müffen; denn das 
Wandern und Wandeln in berfelben ift unendlich. 


Nicht Steine, nicht Waſſer allein wandert und wandelt, 
fondern ber Erdboden, der Erdboden des Meeres und der 
des Feſtlandes, macht langſam diefe Wanderungen und 
Wandelungen mit. Die Pflanzenwelt ift nicht minder in 
diefen Kreislauf gebannt. Die Thierwelt, fowohl Die Te« 
bende, wie die Reſte der todten Ihiere, die ganze Gebirgs— 
lager bilden, ift mit in diefe Wanderung bineingeriffen. 
Und felbft die Menfchenwelt, die offenbar das größte Maß 
der Hreibeit für ihre Bewegungen von Drt zu Ort hat, 
auch fie ift dem Geſetz der Wanderungen und Wandelun« 
gen unterworfen und die Züge der Weltgeſchichte find nur 
die einzelnen Momente in einem großen, ſtets wirffamen 
Naturgeſetze. 


Es wäre die ſchönſte Aufgabe eines großen Denters, 
wenn er die Gefchichte der Menſchen vom naturwillen- 
fhaftlihen Geſichtspunkt aus fludiren und bearbeiten 
wollte. Die Naturbefchaffenbeit des Bodens ift es, welche 
den älteften Völkern ihre Wohnflge an den Küjten der 
Meere anwies. Der Menfich Eonnte fi nur dort vermeh⸗ 
ren und zu einer größern Geſellſchaft beranbilden, wo bie 
Natur ihn begünſtigte. Wenn dann die Vermehrung fo 
ſtark zunahm, daß das, was die Natur freiwillig fpendete, 
zu wenig bot, um Alle zu befriedigen, entftanten in ber 
Menſchheit drei Hauptbewegungen. Man madte fi 
daran, durch Kunft der fpärlicher gewordenen Gunſt der 
Natur abzuhelfen, und fo entftand bie Kultur, die Fünft- 
lihe Behandlung des Bodens. Da aber die Kultivirung 
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des Bodens Arbeit erforderte und es ſchwer Wh, die Arbeil 
gleihmäßig einzutheilen unter allen Menſchen, fo fan es, 
daß die Stärfern die Schwächen unterfochten und fie zu 
arbeiten zwangen. So war es denn die Natur, welche die 
Entitehung von Gewalthabern und Sklaven begünftigte. 
Io aber Die Unterjochung nicht vollftändig gelang, da be- 
gann die Auswanderung, das Hinausziehen der Menſchen 
aus einem Lande, in welchem die Natur nichts mehr freir 
willig fpendet und das Auffuchen neuer Stätten, wo gerin« 


gere Arbeit günftigern Genuß verfpricht, 
Mit diefen Wanderungen aber find die Wandelungen 


der Menfchen enge verknüpft. Die Befchaffenheit des Bo- 
dene, der Speife, der Tuft, des Waffers, der Wärme und 
aM der fonftigen Einzelnheiten der Natur umwandelt den 
Auswanderer und fchafft aus Ihm eine eigne Menfchengat- 
iung mit andern Gewohnheiten, andern Trieben, anderm 
Glauben, anderm Hoffen, anderm Streben, anderm. Anfe- 
ben und — in Zeiten, wo die Natur noch weit mehr und 
die Kultur noch weit weniger auf das Leben des Menfchen 
Einfluß hatte — vielleiht auch von anderer Hautfarbe. 
Nicht aber in dem graueften Alterthum allein find folche 
Spuren der Menfchengefihichte zu verfolgen, fondern auch 
vor unfern Augen fptelt Diefe Wanderung und Wandelung 
des Menfchengefchlechtes fort. Nicht die bloße Willfür der 
Menfchen in Europa iſt es, die eine fo ungeheure Auswan⸗ 
derung nad) Amerika hervorruft, fondern es ift eine Natur- 
nothwendigkeit, die den Zug dahin treibt, Die Taufende, 
die kinüberziehen in eine neue Welt, fliehen unbewußt aus 
einem Naturgebiet, wo die Natur nichts mehr freiwillig 
hergeben, fondern alles durch Kultur abgerungen wiſſen 
will, und ziehen dort bin, wo die Natur noch reicher ihre 
Gaben fpenvet. ber eben fo unbewußt nehmen fie die 
alte Kultur mit und helfen Staaten aufrichten, welche die 
alten überragen müffen, weil fi in ihnen das richtigere 
20 
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reich unferer Betrachtung gezogen und müſſen ung fiir jebt 
mit diefem kleinſten Theil des Themas begnügen, Wollten 
wir daffelde auch nur flüchtig in feiner ganzen Ausdeh⸗ 
nung berühren, fo würden wir unfern Blid auf alle 
Zweige der Naturerfcheinung richten müffen; denn das 
Wandern und Wandeln In derfelben ift unendlich. 


Nicht Steine, nicht Waſſer allein wandert und wandelt, 
fondern der Erdboden, der Erdboden des Meeres und der 
des Feftlandes, macht Tangfam diefe Wanderungen und 
MWandelungen mit. Die Pflanzenmelt ift nicht minder in 
diefen Kreislauf gebannt. Die Ihierwelt, fowohl Die le— 
bende, wie die Nefte der todten TIhiere, die ganze Gebirgs— 
lager bilden, ift mit in dieſe Wanderung bineingeriffen. 
Und felbft die Menfchenwelt, die offenbar das grüßte Maß 
ber öreiheit für ihre Bewegungen von Ort zu Ort Hat, 
auch fie ift dem Geſetz der Wanderungen und Wandeluns 
gen unterworfen und die Züge der Weltgefhichte find nur 
die einzelnen Momente in einem großen, ſtets wirffamen 
Naturgefebe, 


Es wäre die fehönfte Aufgabe eines großen Denters, 
wenn er die Gefchichte der Menſchen vom naturmijlen- 
fhaftlihen Geſichtspunkt aus fludiren und bearbeiten 
wollte. Die Naturbefchaffenbeit des Bodens ift es, melde 
den älteften Völfern ihre Wohnfige an den Küſten der 
Meere anwies. Der Menfch konnte fih nur Dort vermeh⸗ 
ren und zu einer größern Geſellſchaft beranbilden, wo die 
Natur ihn .begünftigte. Wenn dann die Vermehrung fo 
ſtark zunahm, daß das, was die Natur freiwillig fpenvete, 
zu wenig bot, um Alle zu befriedigen, entftanden in ber 
Menfchheit drei Hauptbemegungen. Man madte fid 
daran, durch Kunft der fpärlicher gewordenen Gunſt ter 
Natur abzuhelfen, und fo entftand bie Kultur, tie Fünft- 
lie Behandlung des Bodens. Da aber die Kultivirung 
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des Bodens Arbeit erforderte und es ſchwer Wi, die Arbeil 
gleihmäßig einzutheilen unter allen Menſchen, fo kam es, 
daß die Stärfern die Schwächern unterjochten und fie zu 
arbeiten zwangen. So war es denn die Natur, meldye vie 
Entftehung von Gewalthabern und Sklaven begünftigte. 
Wo aber die Unterjohung nicht vollftändig gelang, da be- 
gann die Auswanderung, das Hinausziehen der Menfchen 
aus einem Lande, in welchem die Natur nichts mehr freir 
willig fpenvet und das Auffuchen neuer Stätten, wo gerin» 


gere Arbeit günftigern Genuß verfpricht. 
Mit diefen Wanderungen aber find die Wandelungen 


der Menfchen enge verknüpft. Die Befchaffenheit des Bo- 
dena, der Speife, der Luft, des Waffers, der Wärme und 
au’ der fonftigen Einzelnheiten der Natur ummandelt den 
Auswanderer und fchafft aus ihm eine elgne Menfchengat- 
lung mit andern Gewohnheiten, andern Trieben, anderm 
Glauben, anderm Hoffen, anderm Streben, anderm. Anfe- 
ben und — in Zeiten, wo die Natur noch weit mehr und 
die Kultur noch weit weniger auf das Leben des Menfchen 
Einfluß Hatte — vielleiht auch von anderer Hautfarbe, 
Nicht aber in dem graueften Altertum allein find folche 
Spuren der Menfchengefchichte zu verfolgen, fondern auch 
vor unfern Augen fpielt Diefe Wanderung und Wandelung 
des Menfchengefchlechtes fort. Nicht die bloße Willfür der 
Menſchen in Europa ift e8, die eine fo ungeheure Auswan- 
derung nach Amerifa hervorruft, fondern es ift eine Natur» 
nothwenbigfeit, die den Zug dahin treibt, Die Taufende, 
die hinüberziehen in eine neue Welt, fliehen unbemußt aus 
einem Naturgebiet, wo die Natur nichts mehr freiwillig 
hergeben, fondern alles durch Kultur abgerungen wiſſen 
will, und ziehen dort bin, mo die Natur noch reicher ihre 
Gaben fpendet. Aber eben fo unbewußt nehmen fie die 
alte Kultur mit und helfen Staaten aufrichten, welde die 
alten überragen müffen, weil fi in ihnen das richtigere 
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reich unſerer Betrachtung gezogen und müjfen ung für jet 
mit diefem Fleinften Theil des Themas begnügen, Wollten 
wir daffelde auch nur flüchtig in feiner ganzen Ausdeh⸗ 
nung berühren, fo würden wir unfern Blid auf alle 
Zweige der Naturerfheinung richten müffen; denn das 
Wandern und Wandeln in derfelben iſt unendlich. 


Nicht Steine, nicht Waifer allein wandert und wandelt, 
fondern der Erdboden, der Erdboden des Meeres und Der 
des Feſtlandes, macht langſam dieſe Wanderungen und 
Wandelungen mit. Die Pflanzenwelt ift nicht minder in 
diefen Kreislauf gebannt. Die Thierwelt, fowohl die Te 
bende, wie die Reſte der todten Thiere, die ganze Gebirgs— 
lager bilden, ift mit in dieſe Wanderung bineingeriffen. 
Und feldft die Menfchenwelt, die offenbar das grüßte Maß 
der Sreibeit für ihre Bewegungen von Ort zu Ort hat, 
auch fie ift dem Gefeh der Wanderungen und Wandeluns 
gen unterworfen und die Züge der Weltgefchichte find nur | 
die einzelnen Momente in einem großen, ftets wirkſamen 
Naturgeſetze. 


Es wäre die ſchönſte Aufgabe eines großen Denkers, 
wenn er die Geſchichte der Menſchen vom naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Geſichtepunkt aus ſtudiren und bearbeiten 
wollte. Die Naturbeſchaffenbeit des Bodens iſt es, welche 
den älteften Völfern ihre Wohnſitze an den Küften ber 
Meere anwied. Der Menfch konnte fih nur dort vermeh- 
ren und zu einer größern Geſellſchaft heranbilden, wo bie 
Natur ihn begünſtigte. Wenn dann die Vermehrung fo 
ſtark zunahm, Daß das, mas die Natur freiwillig ſpendete, 
zu wentg bot, um Alle zu befriedigen, entitanden in ber 
Menfchheit drei Hauptbewegungen. Man madte fi 
daran, durch Kunft der fpärlicher gewordenen Gunſt ter 
Natur abzuhelfen, und fo entfland bie Kultur, die künſt⸗ 
lihe Behandlung des Bodens. Da aber die Kultivirung 


r 


fr 


sp 


des Bodens Arbeit erforderte und es ſchwer Er, die Arbeil 
gleihmäßig einzutheillen unter allen Menfchen, fo kam eg, 
daß die Stärfern die Schwächern unterjochten und fle zu 
arbeiten zwangen, So war ed denn die Natur, melche die 
Entitehfung von Gewalthabern und Sklaven begünftigte. 
Wo aber die Unterjohung nicht vollſtändig gelang, da be- 
gann die Auswanderung, das Hinausziehen der Menfchen 
aus einem Lande, in welchem die Natur nichts mehr frei» 
willig fpenvet und das Auffuchen neuer Stätten, wo gerin- 


gere Arbeit günftigern Genuß verfpricht, 
Mit diefen Wanderungen aber find Die Wandelungen 


der Menfchen enge verknüpft. Die Befchaffenheit des Bo» 
deng, der Speife, der Luft, des Waſſers, der Wärme und 
al’ der fonftigen Einzelnheiten der Natur umwandelt ben 
Auswanderer und jchafft aus ihm eine eigne Menfchengat- 
iung mit andern Gewohnheiten, andern Trieben, anderm 
Blauben, anderm Hoffen, anderm Streben, anderm Anſe⸗ 
ben und — in Zeiten, wo die Natur noch weit mehr und 
die Kultur noch weit weniger auf das Leben des Menfchen 
Einfluß Hatte — vielleiht auch von anderer Hautfarbe. 
Nicht aber in dem graueften Alterthum allein find folche 
Spuren der Menfchengefchichte zu verfolgen, fondern auch 
vor unfern Augen fpielt Diefe Wanderung und Wandelung 
des Menfchengefchlechtes fort. Nicht die bloße Willfür der 
Menſchen in Europa ift es, die eine fo ungeheure Auswan⸗ 
derung nach Amerifa hervorruft, fondern es ift eine Natur- 
notbwenbdigfeit, die den Zug dahin treibt, Die Taufende, 
die hinüberziehen in eine neue Welt, fliehen unbewußt aus 
einem Naturgebiet, wo die Natur nichts mehr freiwillig 
hergeben, fondern alles durch Kultur abgerungen wiſſen 
will, und ziehen dort bin, wo die Natur noch reicher ihre 
Baben fpendet. ber eben fo unbewußt nebmen fie bie 
alte Kultur mit und helfen Staaten aufrichten, welche die 
alten überragen müffen, weil ſich in ihnen das richtigere 
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und wohlthätigere Gleichmaß zwifchen Natur und Kultur 
auszubilden vermag: - 

Auch diefes Wandern und Mandeln der Menfchheit, 
auch diefe Bewegung der Maffen, die eine Bewegung des 
Geiſtes zur Folge bat, fie if eine Naturbewegung, eine Be- 
wegung, begründet in der Naturbefchaffenbeit des ewig 
wechfelnden Erdenrunds, und was in der Gefchichte der 
Menfhen wie Willkür oder Freiheit ausfiebt, ift ficherlich 
gefettet an die Nothwendigleit, in der das gefammte Wan- 
dern und Wandeln der Natur innig gegliedert ift und bie 
Menſchen mitführt, ähnlich wie Gefleine, Gewäſſer, Pflan- 
zen und Thierbildungen in den Kreislauf des Dafeins der 
Erde Hingezogen find, 

Wanderungen und Wandelungen! Beränverungen bes 
Drtes und der Geſtaltung, diefem großen Gefebe ift die 
Welt unterworfen und in ihr die Erde und mit biefer all’ 
das, was fie trägt und hegt und pflegt; denn in Wande- 
rungen und Wandelungen thut ſich das Dafıin und das 
Leben der gefammten Natur Fund. 


Don der Gefchwindigkeit des 
Lichtes, 


I. Vom Schen, 





Das Licht bewegt fi einundvierzigtaufend Meilen In 
einer Sekunde ! 

Diefe Wahrheit, diefes Ergebniß ganz getreuer For⸗ 
hung hört man oft genug ausfprechen, lieſt man oft genug 
In Schriften und flieht man oft genug als Beweis der un- 
endiichen Schnelligkeit angeführt, mit welcher Kräfte der 
Natur den Raum durceilen. — Dan muß gefteben : die» 
fen Ausfpruch kennt wohl jeder Gebildete und Ungebilbete, 
jeder fogenannte Gelehrte wie Ungelehrte ; ja Jedermann 
bat wohl an diefe Wahrheit fo manche erbauliche und erhe» 
bende, dichterifche oder religiöfe Betrachtung angelnüpft. 

Wie aber fteht es mit dem Beweis für diefe Wahr⸗ 
beit? Iſt es auch nur dem Hundertſten von al’ denen, Die 
von der Geſchwindigkeit des Lichtes fprechen, Far geworben, 
wie und auf welchem Wege man zu der Erlenntniß viefer 
Wahrheit gelangt iſt? 
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Wir glauben aus eigener Erfahrung verfihern zu kön⸗ 
nen, daß es im Publifum um die fefte und fichere Ueberzeu⸗ 
gung von diefer Wahrheit recht ſchlimm flieht. Es ſteht 
fhon darum fchlimm damit, weil diefe Wahrheit eine allge- 
mein befannte Wahrheit ift und fie deshalb wie eine voll 
gültige Münze zirfulirt, von der Viele fi ſchämen, ihr zu 
mißtrauen und ihr Gepräge zu unterfuchen und zu erfur- 
fen. 

Wir wollen daber in wenigen Abfchnitten von dieſer 
Wahrheit und dem Wege, wie man dahinter gelommen ifl, 
fprechen, und hoffen, hieran einige Betrachtungen zu knü⸗ 
pfen, welche felbit denen nicht überflüffig erfcheinen werben, 
die von diefer Wahrheit die richtige Anfhauung fammt ih⸗ 
ren vollen Beweiſen befiten, 

Das Licht bewegt fi einundvierzigtaufend Mellen in je- 
der Sekunde! 

Das heißt, deutlicher ausgedrückt, wie folgt: 

Jedes Licht kann von der Ferne aus gefehen werben; 
aber man flieht das Licht nicht fofort in demfelben Augene 
blid, wie es entitebt, in allen Entfernungen, fondern es 
dauert eine Zeit, bis, fo zu fagen, Das Licht nach den Ent- 
fernungen feine Strahlen Hinfendet. Fragt man nun: 
wie fchnell läuft denn der Sendbote des Lichtes, wie ſchnell 
läuft der Strahl? fo ift die richtige Antwort darauf, daß 
der Strahl in jeder Sekunde einundvierzigtaufend Meilen 
läuft, — 

Moher weiß man das? Wer hat diefe Strede und die» 
fen Lauf ausgemeffen ? 

Hierauf ift die Antwort, wenn man fi nicht mit einer 
oberflaächlichen Redensart begnügen will, nicht fo ganz und 
gar leicht, fondern man muß hierzu ſich erfi einen Begriff 
von dem Sehen unferes Auges machen und filh über die 
Art, wie wir ferne Gegenftände wahrnehmen, mindeftend 
eine allgemeine Vorſtellung verfchaffen. 


Durch die Gewohnheit verleitet, glaubi man Im Allge⸗ 
meinen, als ob unfer Auge im Stande wäre, den Blid in 
die Ferne zu richten, als wäre es gewiſſermaßen eine Kraft, 
eine Gabe des Auges, welche nad entfernten Gegenſtänden 
bindringt und diefelbe dort wahrnimmt. 

Dies ift aber ein Irrthum. 

Unfer Auge befist feine Kraft, welche nah außen 
wirkt, fondern es empfindet nur den Eindrud der Licht» 
ſtrahlen, welche entfernte Gegenſtände nach allen Richtun⸗ 
gen hin ausſtreuen. Es iſt nicht eine Kraft des Auges, 
des Blides, welde Hinaufdringt in die Räume des 
Himmels, um bis zu den Sternen zu gelangen und diefel« 
ben wahrzunehmen, fondern die Sterne find es, welche die 
Strahlen ihres Lichtes berabfenven, gleihgültig, ob wir 
das Auge aufthun, um fle zu empfangen oder nicht. Diefe 
Strahlen, die unausgefept ausftrömen, gehen völlig fpur- 
los an uns verloren, wenn fie nicht in gewilfer Richtung 
in’s Auge fallen; nur wenn wir das Auge fo gerichtet 
halten, daß diefe Strahlen durch vafjelbe geben, nur dann 
empfinden wir die Strahlen und bekommen, durch Erfah 
rungen belehrt, Kenntniß davon, daß au er und Dinge 
find, welche dieſe Empfindung in und anregen, Diefes 
Empfinden der Lichtftrahlen ferner Gegenftände mit unferm 
Auge nennen wir dad Sehen ber Gegenftände, 
obgleich wir weder mit dem Auge zu den Gegenftänden, 
noch die Gegenſtände felber zum Auge lommen, fondern es 
nur eine Empfindung ift, die von dem Licht der fer« 
nen Gegenſtände veranlapt und von unferem Auge aufges 
nommen wird, 
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IL Der Poftenlauf des Lichtes. 


Die Thatfache, daß nicht unfer Auge in die Fernen hin⸗ 
eindringt, fondern nur von der Ferne ber einen Eindrud 
empfängt und empfindet, denn wir Licht nennen, biefe 
Thatſache muß man vor Allem fefthalten, um einzufehen, 
woher ed fommt, dag wir z. B. fofort Sterne fehen, wenn 
wir Die gefchloffenen Augen öffnen, Wäre es eine Kraft 
unferes Auges, die in die Ferne dringt zu den gefehenen 
Öegenftänden, fo würde e8 jedenfalls einer Zeit bedürfen, 
bevor diefe Kraft hinauf zu den Sternen dringt. Da dies 
nicht der Ball tft, da wir nahe und ferne Gegenſtände in 
Einem Blid wahrnehmen, fo Tann dies, wie es in Wahr⸗ 
beit if, nur daher rühren, daß die Lichtſtrahlen aller Ge⸗ 
genftände bereits bis zu uns und auch zu unferem Auge 
gedrungen find, und wir alfo nur das Auge zu öffnen 
brauchen, um fofort den Einprud des Lichtes zu em⸗ 
pfangen.. 


Sind es aber wirklich nicht Die Gegenſtände felber, die 
wir fehen, fondern find es nur die Boten der Gegenflände, 
die Lichtftrahlen, welche von den Gegenſtänden ausgegan- 
gen find, und die unfer Auge treffen, fo iſt der Fall fehr 
gut denfbar, daß wir etwas fehen, was in Wirklichkeit ſchon 
zu eriftiren aufgehört bat, Wenn wir 5. B. einen Blitz 
fehen, der viele Meilen weit von ung in einem Augenblid 
entitebt und vergeht, fo gefchieht Dies ebenfalls nur durch 
die Lichtitrahlen, welche von dem Ort des Blipes aufgehen 
und nach allen Richtungen bin, alfo auch bis zu unferm 
Auge dringen. Die Fichtftrahlen, diefe Boten des Blitzes, 
brauchen aber eine gewiffe Zeit, um mehrere Meilen weil 
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Hinzufliegen, Wenn fie bei uns anlommen, kann alfo der 
Blig längft am Orte feiner Entftehung erlofchen fein; wir 
ſehen ihn alfo erſt entfiehen zu einer Zeit, wo er fchon ver- 
gangen ift. 

In Wahrheit ift es nicht nur mit dem Blitz, fonvern es 
ift mit allen Dingen fo, fie mögen nahe oder entfernt fein. 
Mir fehen nicht die Gegenſtände felber, fonvern wir em⸗ 
pfinden nur die Lichtſtrahlen, die fie ung fenden; wir fehen 
nicht das, was wirklich im jepigen Augenblid da iſt ober 
gefchieht, fondern nur das, was da war und gefchah, als 
die Lichtftrahlen, welche jebt unfer Auge treffen, von den 
Dingen ausgingen. 

Wir fehen in diefem Sinne immer nur die Dergangen- 
heit und niemals die Gegenwart. 


Macht man fih mit diefem Gedanken erſt volllummen 
vertraut, — und das ift eben garnicht fo Leicht, wie das 
Diejenigen meinen, die dies Alles fchon längſt wiffen — 
fo teilt ficy freilich Die Frage heraus: Um wie viel fpäter 
fehen wir denn eigentlich die Dinge, als fie in Wirklichkeit 
ſind? 

Ein Blitz, den wir ſehen, exiſtirt im Augenblick, wo ſein 
Strahl bis zu uns in's Auge dringt, garnicht mehr. Eine 
Wolke am Himmel, die fortwährend ihre Geſtalt und ihren 
Ort verändert, wird von uns immer nur in einer Geſtalt 
und an einem Orte geſehen, wie und wo ſie in Wahrheit 
garnicht mehr iſt. Der Mond, der noch weiter von uns 
entfernt iſt, deſſen Strahlen alſo wahrſcheinlich längere 
Zeit brauchen, ehe ſie zu uns kommen, kann ſich während 
dieſer Zeit verändert haben, oder gar vernichtet worden 
fein, ohne daß wir es wiſſen. Die Sonne, die am Him⸗ 
mel dahin wandert, fleht nie mehr an der Stelle, wo wir 
fie fehen, weil die Lichtftrahlen, die an unfer Auge gelan« 


— 131 — 


gen, noch aus der Zeit berrühren, wo fie ton ter Sonne 
ausgingen. In der Zwiſchenzeit, daß die Strahlen bis zu 
ung famen, ift offenbar die Sonne ein Stüd weiter gegan- 
gen, ohne daß mir davon etwas merken können. — Die 
noch weit, weit entfernteren Sterne, bie Sirfterne, können 
möglicherweiſe ſchon lange erloſchen ſein, während ihre 
Strahlen erſt zu uns kommen, und wir erhalten das Licht, 
ihre Boten, vielleicht zu einer Zeit, in der die Sterne ſelber 
garnicht mehr vorhanden ſind, ähnlich, wie wir zuweilen 
einen Brief von Freundeshand erhalten, der während der 
Zeit des Poſtenlaufes geſtorben iſt. — 

Wie lange aber dauert der Poſtenlauf des Lichtes? Das 
iſt die Frage. — Und hierauf lautet die Antwort: Der 
Lichtſtrahl iſt eine ungeheuer ſchnelle Poſt, ſie bringt die 
Nachricht von einundvierzigtauſend Meilen her in einer 
einzigen Sekunde. 

Wer ſich's überdenkt, was eine Sekunde für eine gar 
kleine Zeit und was einundvierzigtauſend Meilen für eine 
gar lange Strecke iſt, der darf es Niemanden verargen, 
wenn er mit Mißtrauen dieſe Antwort aufnimmt. Ja, 
wir geſtehen offen, wer dieſe Antwort gleichgültig und 
gläubig aufnimmt, ohne zu fragen: Woher weiß 
man das? dem trauen wir entweder wenig Geiſt oder 
wenig Intereſſe für Natur⸗Wahrheiten zu, und wir fürch⸗ 
ten, daß er eben fo leichtfinnig bereit fein wird, dem thö⸗ 
richtſten Aberglauben zu buldigen, wenn man ibm dieſen 
nur mit dem ernten Geficht der Wahrhaftigkeit verſichert. 

Darum aber wollen wir tie Frage beantworten s Woher 
weiß man das? Wer hat den Weg gemefien? Wer ift im 
Stande gemwefen, den Poftenlauf des Lichtes zu kontrol⸗ 
liren ? — Und dieſe Antwort fol uns im nächſten Ab⸗ 
ſchnitt befchäftigen. 
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OL Was uns der Planet Jupiter angeht. 





Um zu zeigen, wie es möglich if, die Geſchwindigkeit des 
Lichtes zu meffen, find wir genöthigt, unfere Lefer auf ein 
Sebiet der Raturwiffenfchaft zu führen, das man das er» 
habendſte nennt, obwohl das Erhabene nicht minder im 
unendlich Kleinen, wie im unendlich Großen liegt. Wir 
müſſen unfere Lefer auf das Gebiet der Aftronomie führen, 
wo man mit Millionen von Meilen zu thun bat und wo 
die Erfcheinungen mit folder Genauigkeit vorher berechnet 
werden können, dag eine Sekunde fchon Fein Heiner un⸗ 
nerklicher Zeitabſchnitt if, 

Unter die Erſcheinungen des Himmels, die man mit 
größter Genauigleit berechnen kann und auch berechnet, ge⸗ 
hören die Mond⸗ und Sonnenfinfterniffe auf dem Plane» 
ten Jupiter, 

Mann follte es faum glauben, dag und das, was auf 
dem Jupiter geſchieht, fo viel angeht Der Planet Jupi⸗ 
ter ift circa 108 Millionen Meilen von der Sonne ent- 
fernt, und da er fih eben fo im Kreife um bie Sonne 
bewegt wie die Erde, welche 20 Millionen Meilen von der 
Sonne entfernt if, fo kommt es, daß Jupiter zumeilen ber 
Erde 20 Millionen Meilen näber und zuweilen um 20 
Millionen Meilen entfernter ifl,-als der Sonne. Jeden⸗ 
falls if die größte Nähe Jupiters zur Erde immer noch 
eine Strede von 88 Millionen Meilen, und es läßt fich 
garnicht fo leicht abfehen, was nur dabei herausfommt, ob 
wir Die Sonnen» und Mondfinfterniffe, die fie dort auf dem 
Jupiter haben, genau Iennen oder nicht, — Eine nähere 
Betrachtung Indien lehrt uns, daß uns das Ding doch 
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mehr angeht, ja, daß jene Finfterniffe und deren genaue 
Borausberehnung für uns von größerem praktiſchen 
Nutzen ift, als die Kenntniß vieler unferer Sonnen- und 
Mondfinfterniffe. 

Die größte Schwierigkeit der Schifffahrt befteht nämlich P 
darin, daß der Seefahrer, wenn er nur Waffer und Him- 
mel um fich Her fieht, nicht wiffen kann, wo er fich befindet, 
und mit Hilfe aller Land- und Wafferkarten feinen Weg 
nicht fortgufegen im Stande iſt, fobald ihm nicht die Aftroe ı 
nomie zu Hilfe kommt. Wie ſich's von felbft verfteht, muß 
der Kapitän zu jeder Stunde genau wiſſen, wie weit er ſich 
im Norden oder Süden, im Often oder u Weſten auf der 
Erdkugel befindet. _ 

Mas nun Norden oder Süden betrifft, da hat es der 
Schiffskapitän fehr leicht. Er braucht nur die Höhe der 
Sonne um Mittag, die Höhe einzelner Sterne des Nachts 
zu beobachten, um fofort zu wiffen, auf welchem Strid er 
fih von Nord oder Sud befindet. Die Sterne des Him⸗ 
meld ftehen in Bezug auf Norden und Süden fefl. Der 
Sternenhimmel fieht im Norden anders aus als im Sü—⸗ 
den, und hieraus ſchon, aus dem Anblick des Himmels, 
kann fich der Führer des Schiffes recht gut zurecht finden. 
Aber was Of und Weft betrifft, da iſt er fhlimm dran, 
Die Erde nämlich dreht fih In einem fort von Weften nach 
DOften. Alles, was im Often am Himmel zu fehen ift, 
wird nad einigen Stunden viele Meilen weit auch im 
Weften zu fehen fein, wenn fi die Erde erft fo meit ge» 
dreht haben wird. Der Schiffsfügrer fann nun der ge- 
ſcheitſte Aftronom fein, er wird tropdem nicht wiffen 
fönnen, ob er fich feit feiner Abfahrt aus der Heimath nach 
Oſten oder nad) Weiten bewegt hat. 

Aus diefer Berlegenheit fann ihn nur Eins retten, und 
das If, wenn ihm Jemand genau fagen kann. wie fpät v4 
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augenkl'cklich in der Heimath if. Blickt er z.B. auf feine 
Uhr oder mißt er die Höhe der Sonne und fleht, daß es ge⸗ 
trade Mittag if, fo ift er'aus aller Verlegenheit, fobald er 
nur weiß, ob in diefem Augenblid in feiner Heimath Vor⸗ 
oder Nachmittag if. Iſt es in der Heimath noch vor dem 
Mittag, fo weiß er, daß die Heimath im Weften liegt, ez 
alfo nach Dften gefahren ift; iſt es in der Heimath ſchon 
Nachmittag, fo iſt es Har, dag fie im Oſten liegt, und er 
alfo wertlich gefahren fein muß. — Hat nun der Kapitän 
eine gute Schiffe-Uhr aus der Heimath mitgenommen, die 
ihm jederzeit zeigt, mas die Slode in der Heimath gefchla- 
gen bat, fo kann er aus dem linterfchiede diefer Uhr und 
der feinigen, die er täglich nach der Sonne ftelit, fehr ge- 
nau wiſſen, wie viel er öſtlich oder weftlich von der Heimath 
entfernt iſt. 

Mas aber macht ein Schiffeführer, der Monate lang auf 
bem Meere ift und die ganze Zeit alfo nicht im Stande 
war, feine Heimaths⸗Uhr zu reguliren, die unmöglich mehr 
genau richtig geben kann, weil Kälte und Wärme und 
Shiffs-Erfhütterungen niemals ohne Einflug auf den 
Gang derfelben find ? Was macht er gar, wenn er einmal 
vergeffen bat, die Uhr aufzuziehen und dieſe flehen geblie- 
ben ift? Woher foll er wilfen, wie fpät es in der Heimatb 
if, und wie foll er fih auf dem Meere nun zurecht finden ? 

Sn biefen und Ahnlichen Fällen, die gar zu häufig vor- 
fommen, hilft ihm, wie wir im nächften Abfchnitt zeigen 
werden, am leichteften eine Mond- oder Sonnenfinfterniß 
auf dem Planeten Jupiter aus der Noth. — 
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EN Wie die Geſchwindigkeit des Lichtes 
gemeflen wurde, 





“ Jupiter nimli bat vier Monde, die fih um ihn herum 
im Kreife bewegen, und die ſchon mit einem guten Tafchen«- 
Gernrohr gefehen werben können. Bon biefen vier Mon- 
den ſteht bald ter eine oder der andere fo, daß fein 
Schatten auf Jupiter fällt, oder es tritt der eine oder der 
andere in den Schatten Jupiters fo, daß er plöplich un⸗ 
fichtbar wird, Schaufpiele diefer Art, die man alle fehr 
bequem beobachten kann, fommen im Jahre außerordentlich 
bäuflg vor; und diefe Schaufpiele werben ganz genau 
jahrelang voraus berechnet und in Büchern notirt, wann 
diefe und diefe Erfcheinung eintreffen wird. — Der Schiffs⸗ 
fapitän, der fih fold ein Buch mit VBorausberechnungen 
mit auf die Reife nimmt, findet in demfelben genau 
Stunde, Minute und Sekunde angegeben, wann jebesmal 
dergleichen am Himmel paffirt, und zwar iſt Die Zeit auf’s 
allergenauefte na dem Heimaths-Drt berechnet. 

Iſt nun die Heimaths⸗Uhr des Schiffes abgelaufen, oder 
fürchtet der Seefahrer, daß fie nicht genau richtig gebt, fo 
braucht er nur fein Fernrohr zur Hand zu nehmen und ir⸗ 
gend eine Finfterniß auf dem Supiter abzuwarten. So⸗ 
bald er diefe ſieht — und ſolche iſt immer fehr leicht zu 
bemerken — ſchlägt er fein Buch nad und findet, wie fpät 
ed daheim in diefem Augenblid ift, und fomit iſt er im 
Stande, die ihm fo nothwendige Heimathe-Uhr in Ord⸗ 
nung zu bringen, 

Zwar giebt es noch einige Himmels⸗Erſcheinungen, die 
dem Schiffsführer aus gleicher Verlegenheit helfen können; 
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feine kdoch If fo leicht und einfach und genau, wie die Ber 
obachtung der Verfinfterungen auf dem Planeten Jupiter, 
und e8 wird Jedermann nunmehr einfeben, daß die Ver⸗ 
finfterungen uns wohl etwas angeben und deren Berech⸗ 
nungen für ung vom größten praftiichen Nuten ſind. 

Mer dieſe Zeilen beim Genuß feines Kaffee's ober 
Thee's lief, ohne viel an den Nuben der Schifffahrt au 
denken, der möge wobl überlegen, daß fein Kiehlingsgetränt 
wuahrfcheinlich noch einmal fo tbeuer fein würde, wenn nicht 
die Fahrten auf dem Meere durch die Verfiniterungen auf 
dem Jupiter leicht zu regeln wären, und er wird zugeben 
müffen, daß uns die Aftronomie felbft dann fehr zu Nube 
lommt, wenn wir, im Trodnen fibend, ihrer am allerwe- 
nigften gedenken. 

Mas aber Hat Das Alles mit der Geſchwindigkeit des 
Lichtes zu thun® 

Das wollen wir fogleich fehen. 

Die Berfinfterungen der Jupitermonde waren recht ei» 
gentlich die Urfache Hinter den Gedanken zu kommen, daß 
das Licht eine Zeit braucht, um durch den Raum zu flie- 
gen, und das weitere Nachdenken brachte es heraus, wie 
ſchnell diefer Flug Ift oder mie weit das Licht in jeder Se- 
kunde ſich fortbemwegt. 

Wie bereits geſagt, iſt es von großer praktiſcher Wichtig- 
keit, die Verfinſterungen auf dem Planeten Jupiter recht 
genau auf Minute und Sekunde zu berechnen, und hierzu 
war eine geraume Zeit nöthig, um die Umläufe und Ber- 
finfterungen jedes einzelnen der vier Monde recht genau zu 
beobachten. 

Allein hierbei fand fih ein merfwürbiger, für den erften 
Augenblid fehr auffallender Umftand. 

Wir haben es bereits gefagt, daß der Planet Jupiter zu» 
weilen der Erde 20 Millionen Meilen näber ftebt, ale ver 
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Sonne und zuweilen von der Erde 20 Millionen Meilen 
entfernter ift, als von der Sonne. Kommt nämlich die 
Erde bei ihrem Umlauf um die Sonne zwiſchen Jupiter 
und Sonne zu ſtehen, fo ift ihr Jupiter um tiefe Strede 
näher; ungefähr nad ſechs Monaten aber hat die Erbe 
ihren halben Lauf vollendet und fteht dann auf der entge» 
gengefepten Seite ; fie ift alfo vom Jupiter um 40 Millio- 
nen Meilen entfernter, als vor einem halben Jahre, — 
Nun aber zeigt ſich der Umftand, daß die einfache Voraue⸗ 
berechnung der Sinfterniffe auf Jupiter niemals ftimmt, 
Iſt nämlich der Jupiter der Erde am nächlten, fo fommt 
die Verfinfterung um acht Minuten zu früh; tft Jupiter 
der Erde am entfernteften, fo tritt Die berechnete Erfchei- 
nung um acht Minuten fpäter, als die mittlere berechnete 
Zeit ein. 

Dies bat man nicht einmal, fondern an die hundert 
Male beobachtet und den Grund davon auch ganz richtig 
herausgefunden. Er liegt darin, daß wenn wir Jupiter 
20 Millionen Meilen näher find, als in der mittleren Ent« 
fernung, das Licht nicht nöthig hat, dieſe 20 Millionen 
Meilen zu laufen, um die Erfoheinung uns zu zeigen ; be— 
findet fich die Erde aber nach fehs Monaten 40 Millionen 
Meilen weiter ab vom Jupiter, fo fehen wir die Finfterniß 
erft, wenn das Licht diefe Strede durchlaufen bat. Hier» 
aus aber ergiebt ſich mit Leichtigkeit, daß das Kicht 20 
Millionen Meilen in acht Minuten durchläuft, und. das 
macht auf Die Sekunde circa einundzmwanzigtaufend Meilen, 

Und dies Refultat hat fi auf’s glänzendſte durch eine 
andere erhabene Entdeckung beflätigt. 
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V. Die weiteren Beftätigungen, 


Es war im Jahre 1676, als der däniſche Naturforfches 
Dlam Römer die herrliche Entdedung machte, daß die Ver- 
zögerungen, welche fih an den PVerfinfterungen der Jupis 
tere- Monde zeigten, fo oft tie Erde fih von diefem 
Planeten entfernte, nur daher rühren, daß das Licht, der 
Bote, der uns von dem, was in der Ferne vorgeht, Befcheid 
bringt, ſich Durch vergrößerte Entfernung verzögert, und 
alfo fetne Botfchaft fpäter ausrichtet, als es in der Nähe 
der Fall wäre. Derfelbe geiftvolle Aftronom berechnete 
auch gleich die größer gewordene Entfernung und die flatt« 
gebabte Verzögerung des Lichtes und zeigte, daß ſich das 
Licht in jeder Sekunde an 41,000 Meilen im Raum fort« 
bewegt. 

Wie es mit allen erhabenen Erfindungen und Entbed- 
- ungen gebt, ging es auch hier. Es trat diefer Entdedung 
der große Zweifel entgegen, ob denn überhaupt aus tem 
einen Beifpiel des Jupiters ein allgemeiner Schluß auf 
das Licht gezogen werben dürfe. Es wäre möglich, daß 
jede Art von Licht, Daß das Kicht jedes Sternes etwa eben 
fo eine verſchledene Geſchwindigkeit beſitze, wie es eine ver⸗ 
ſchiedene Helligkeit ver Farbe beſitzt. Aus dem einen Fall, 
aus dem, was in dem Mondenfpftem des Planeten Supiter 
vorgeht, und aus den Erfcheinungen, die fih an demfelben 
für ung zeigen, läßt fi In der That nicht viel auf die Na⸗ 
tur des Lichtes fchließen; es wäre ja möglich, daß gerade 
nur das Licht diefes Planeten jene Gefchwinvigfeit hätte, 
während e8 bei anderem Lichte ganz anders if. 
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Indeſſen folgte dem Zweifel, wie das immer bei größe» 
ren Entdeckungen zu gefchehen pflegt, die Beobadtung 
neuer Thatfachen, und es zeigte fih bald eine Beftätigung 
der Wahrheit, die nicht leicht glänzender möglich it. 

Schon bei den Erfcheinungen, die fi) am Jupiter zeigen, 
darf man nicht außer Acht laffen, daß es nicht Jupiters 
und feiner Monde eigenes Licht ift, welches wir überhaupt 
ſehen. Jupiter ift ein an fich dunkler Planet, der erfi von 
der Sonne erleuchtet wird, und feinen Monden geht es 
ebenfo. Gerade daß die Berfinfterungen Jupiters und der 
Monde flattfinden, fo oft fie fi gegenfeitig das Sonnen- 
licht entziehen, gerade das giebt an fi ſchon den fchlagen«- 
den Beweis, daß wir am Supiterfyftem die Natur des 
Sonnenlichte kennen Iernen, welches auf den Jupiter hin⸗ 
gelangt und von dort erft zurüdgeftraplt wird nad allen 
Richtungen. Die gefundene Geſchwindigkeit des Lichts iſt 
alfo eigentlich die des Sonnenlihte, und da das ganze 
Sonnenfyftem, da ſämmtliche Planeten fammt ihren Mon⸗ 
den vom Sonnenlicht erleuchtet werden und nur durd 
diefes für unfer Auge wahrnehmbar find, fo hätte man 
wohl das Recht, das was beim Jupiter fich zeigte, als ein 
Geſetz anzueriennen, das dem Sonnenlicht eigen Ift und 
alſo im ganzen Sonnenfuftem gilt. Indeſſen ließ ſich noch 
immer der Einwand erheben, daß es vielleicht nur der Pla- 
net Jupiter und feine Monde fein könnten, die Das Son- 
nenlicht in folder Geſchwindigkeit zurüdftrahlen, ohne daß 
es nothwendig if, daß ein gleiches allenthalben geſchieht. — 

Durch die Entdedungen der Monde des noch entfern- 
teren Planeten Saturn und dur die Berechnung und 
Beobachtung der auch bei diefen ſtatthabenden Berfinfte- 
rungen hat ſich aber gezeigt, daß das, was für Jupiter gilt, 
auch für die übrigen Planeten der Fall if. Auch diefe 
Berfinfterungen verfpäten fich ſcheinbar, fo oft die Erde fi 
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von dem Planeten entfernt; und auch Hier If die Ver 
fpätung genau diefelbe wie beim Jupiter, fo daß es Mar iſt—⸗ 
daß die am Jupiter entvedte Geſchwindigkeit des Lichts 
nicht von einer befonderen Eigenfchaft des Jupiterſyſtems, 
fondern von der Natur des Sonnenlichtes abhängig ift. 

Aber die Entvedung follte nicht nur innerhalb des Son⸗ 
nenſyſtems, fondern in die Unendlichkeit weit hinaus ihre 
Beftätigung finden und durch das ganze unendliche Bereich 
bes Weltraumes bewahrheitet werden. 

Bon keinem Geſetz der Natur kann man ein Gleiches 
mit Sicherheit behaupten. 

Das allgemeine Gefeb der Schwere, der Anziehung, 
welches Newton entvedt hat, hat er zwar auch urfprünglich 
nur auf das Sonnenfyftem bezogen, und es fand ſich durch 
die fpäter erft erfolgte Entdedung der Doppeliterne, daß es 
gleichfalls unter den Firfternen Geltung babe. Es iſt 
biernach die größte Wahricheinfichkeit vorhanden, daß das 
Geſetz der Anziehung, wie es bei uns hier auf Erden 
berrfeht, auch in den unendlichen Räumen bes ganzen 
Weltalls herrſchend If. Uber felbft von dieſem fo voll- 
ſtändig allgemein gültigen Gefeß der Natur fann man dies 
nicht mit folcher Sicherheit fagen, wie von dem Geſetz der 
Geſchwindigkeit des Lichtes, denn es ſteht durch die glän- 
gende Entdedung des englifchen Aftronomen Bradley feſt, 
dag nicht nur das Licht der Sonne diefe Gefchwindigfeit 
babe, fondern daß das Licht fämmtlicher Firfterne ohne 


— mit gleicher Geſchwindigkeit den Raum durch⸗ 
eilt. 


Die Entdeckung Bradley's iſt unter dem Namen die Ab⸗ 
Irrung des Lichtes, „die Aberration,“ in der Wif 
ſenſchaft befannt, und wir wollen es im nächſten Abſchnitt 
verfuchen, diefelbe, wenigftens im Allgemeinen, unfern Le» 
fern vorzuführen, 
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VI Die Entdedung Bradley’s. 





Die herrliche Entvedung Bratiey’s, die ben Beweis 
führte, daß es wirklich dem Menfchengeift gelungen ift, ein 
Geſetz zu erforfchen, melches nicht nur in dem großen 
Kaum des Sonnenfyflems Geltung hat, fondern auch weit 
in die Unenvlichkeit hinaus und über alle Räume hinweg, 
zu welchem ſich kaum mehr die Phantafle zu erbeben ver- 
mag, — biefe Entvedung Bradley’s beruht auf folgendem 
Lehrſatz: 

Die Geſchwindigkeit des Lichtee der Sterne durch den 
Weltraum, verbunden mit der Bewegung der Erde in ihrer 
Bahn, bringt es zu Wege, daß wir die Sterne nicht an 
dem Orte ſehen, wo ſie wirklich ſtehen, ſondern ein klein 
wenig nach der Seite hin geſchoben, nach welcher hin ſich 
die Erde bewegt. 

Um dieſen Zuſtand möglichſt einfach zu erklären, müſſen 
wir uns an ein Beiſpiel halten, das im gewöhnlichen 
Leben recht gut denkbar iſt. 

Stellen wir uns vor, daß ein muthwilliger Verbrecher 
eine Kugel abſchießt auf einen im vollen Zuge ihm vor⸗ 
überfahrenden Eiſenbahnwagen, und daß die Kugel ſtark 
genug iſt, durch die beiden Wände des Wagens zu gehen 
ſo daß ſie auf der einen Seite in den Wagen eintritt und 
zur gegenüberſtehenden Wand wieder hinausfliegt. 

Es läßt ſich denken, daß man, um genau zu wiſſen, wie 
es bei dieſer Miſſethat zugegangen iſt, den Wagen oder 
richtiger die Löcher in beiden Wänden unterſuchen wird, 
und wenn dies geſchieht, ſo findet man, daß die Kugel ei⸗ 
nen ganz eigenthümlichen Lauf durch den Wagen genom⸗ 
men hat, Nehmen wir an, der Thäter habe fein Gewehr 
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fo gerichtet gehabt, dag der Schuß genau quer turd ben 
Magen hätfe gehen müffen, fo wird die Unterfuchung erge- 
ben, daß dies durchaus nicht der Fall if. Die beiden 
Yöcher in den gegenüberfiehenden Wänden werden nicht fo 
gerichtet fein, daß fie fich gegenüber ſtehen, fondern das 
Loch, das die Kugel beim Eintritt in den Wagen macht, 
wird ein wenig nad) vorn, das Loch, das die Kugel beim 
Austritt aus dem Wagen macht, wird ein wenig weiter 
nach hinten liegen. Wollte man eine Stange durch beide 
Löcher fteden, fo würde die Stange nicht In gerader Rich» 
tung mit den Bänken des Wagens, fondern fie würde 
fhräg zu liegen kommen, und Jemand, der dies fieht, 
mürde behaupten, der Schuß kann unmöglich gerade gezielt 
grwefen, fondern müffe von vorne hergekommen fein. 

Und doch iſt der Schuß ganz gerade gerichtet geweien 
und die Kugel ift auch ganz gerade, d. h. fenfrecht durch die 
Bahn grlaufen, obgleich fle durch den Wagen in fchiefer 
Rechtung gelaufen zu fein ſcheint. 

Woher aber fommt das? 

‚Ein wenig Nachdenken wird dies Teicht erklärlich machen, 

Der Wagen war im vollen Lauf begriffen. Als die 
Kugel die erfte Want durchbohrt hatte und nach der zwei⸗ 
ten binflog, mußte fie durch die Breite des Wagens ihren 
Weg nehmen. In der Zeit aber, daß die Kugel diefen 
Heinen Weg von einer Wand zur andern machte, Tief der 
Wagen ein Stüd vorwärts. Als die andere Wand mirk- 
. lih von der Kugel durchſchoſſen wurde, konnte dies nicht 
mehr an der Stelle ftattfinden, mo es der Fall gewefen 
wäre, wenn der Wagen ruhig geſtanden hätte, fonvern es 
geſchah um ein fo großes Stud hinter diefer Stelle, als der 
Magen in der Zeit vorwärts lief, 

Ganz daffelbe aber findet bei dem Lichtftrahl ftatt, Der 
von irgend einem Sterne her auf die ſich fortbemegende 
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Erbe fallt. Denken wir ung einen Aftronomen, der dur 
ein Fernrohr nach einem Stern blidt, fo befindet fich der 
Aſtronom fammt Sem Fernrohr, durch das er blidt, und 
mit der Erde, anf der er und fein Inſtrument fleht, im 
xolften Lauf auf der Bahn um die Sonne, Der Licht⸗ 
ſtrahl braucht offenbar eine Zeit, um von dem vorderen 
Glaſe des Fernrohrs bis zum Hintern Ölafe, wo das Auge 
des Aftronomen ruht, zu gelangen, während diefer Zeit 
aber geht die Erde ein Etüd in ihrer Bahn vorwärts, 
Der Lichtſtrahl würde alfo das Fernrohr gleich unferer 
Kugel fhräg durchſchießen, d. h. der Stern würde nicht ge» 
vade dur die Mittellinie des Fernrohrs geben, wenn 
wirklich das Fernrohr nach der Stelle gerichtet wäre, wo 
der Stern ſteht. Will aber der Aftronom den Stern in 
diefer Mittellinie haben, fo muß er das Fernrohr ein wenig 
nad) vorn richten, d. h. dahin neigen, wohin die Erde in 
ihrem Lauf fich befindet, das heißt aber nichte anderes, als: 
der Stern ift an einer Stelle am Himmel ſichtbar, wo er in 
Wahrheit gar nicht ſteht! — 

Ganz aber wie es mit dem Fernrohr der Fall iſt, ganz ſo 
iſt es mit dem bloßen Auge der Fall. Auch unſer Auge iſt 
eine Art Fernrohr. Der Lichtſtrahl eines Sternes, der ge⸗ 
ſehen werden ſoll, muß durch die Vorderwand des Auges 
eintreten, um bis zur Netzhaut zu gelangen, woſelbſt der 
Nero ſich auebreitet, der das Licht empfindet. Aber ſelbſt 
zu diefem Heinen Stüdchen Raum braucht das Licht, das 
fo fhnelle, unglaublich fchnelle Licht eine Zeit, und wäh⸗ 
rend diefer fo fehr unglaublich Kleinen Zeit if die Erbe ein 
Stüd vorwärts gerüdt ; der Lichtſtrahl geht alfo auch Hier 
ſchräg und wir erhalten den Eindrud derfelben von einer 
Stelle des Himmels her, wo in Wahrheit gar fein Stern 
ſteht! — 
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Diefe Erfcheinung nennt man tie Aberration over tie 
ArSerung des Lichtes, und bie Bedeutung biefer höchſt 
merkwürdigen Entdeckung wollen wir nunmehr In Kurzem 
unfern Lefern yorführen, 





VI Wie Bradley die Ab⸗Irrung des Lichtes. 
entdeckte. 





Schon die Art und Weife, wie die Ab⸗Irrung des Lich— 
tes entbedt wurde, ift eben jo merkwürdig wie intereffant. 

Wie in vielen Zweigen der Wiffenfchaft ging es auch 
bierbet, daß der Entdeder eigentlich etwas ganz anderes 
fuchte und bei diefer Gelegenheit auf Erfcheinungen ftieß, 
die ihm als unerllärlich auffielen, und während das Ge- 
fuchte nicht gefunden werden konnte, gab das Suden bie 
Beranlaffung zu einer neuen, nicht vermutbeten (Ente 
dedung. 

"Bradley, der Entdeder der Aberration des Lichte, wollte 
eigentlich die ſchon von allen Aftronomen vergeblich ange» 
ftellten Beobachtungen wiederholen, um die Entfernung 
eines Sirfternes von der Erde zu erforfhen. Er wußte 
freilih, daß diefe Entfernung außerordentlich groß fein 
müffe, dag felbft der nächſte Sirftern wohl millionenmal 
entfernter von uns fein müffe, als die Sonne; allein er 
hoffte dennoch durch getreue Beobachtungen eines Sternes 
während eines ganzen Jahres Hinter dies Geheimniß zu 
Iommen, 

Er ftellte fi vor, daß wenn er fein Fernrohr auf einen 
Stern richten würde, der genau feitwärts von der Bahn 
liegt, in welcher die Erde um die Sonne läuft, fo müßte es 
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ch doch wohl im Laufe des Jahres zeigen, daß der Stern 
fcheinbar feinen Ort verändere, und dies wäre ihm genü- 
gend gewefen, um dadurch die Entfernung diefes einen 
Sternes von der Erde zu erfennen. 

Nach feiner Borftelung müßte der Stern zur Zeit, mo 
die Erde demfelben nad rechts vorüberläuft, ein wenig 
nach links zu laufen fcheinen ; zur Zeit wo die Erde ſich in 
ber Bahn abwärts bewegt, müßte der Stern ein wenig 
aufwärts zu fleigen ſcheinen; zur Zeit, wo die Erde in ih⸗ 
rer Bahn wieder zurüd nad links läuft, müßte ber Stern 
eine fcheinbare Bewegung nad rechts machen; und wenn 
bie Erde fih wieder in ihrer Bahn aufwärts bewegt, müßte 
der Stern feheinbar eine Bewegung abwärts zeigen. 
Bradley hoffte, daß es ihm fo gelingen würde, im Laufe 
eines Jahres, wo die Erbe einen großen Kreis um die 
Sonne beſchreibt, am Stern einen entgegengefebten Heinen 
fheinbaren Kreislauf zu bemerken, und aus dem Berhält« 
niß des großen Kreifes der Erde zu dem kleinen, ben ber 
Stern feheinbar machen mürbe, wollte er die Entfernung 
des Sternes von der Erde berechnen. 

Sein Plan war wiffenfhaftli volllommen richtig ; nur 
war zur damaligen Zeit noch nicht das Fernrohr zu ſolchen 
feinen Beobachtungen ausreichend genau gearbeitet, und es 
gelang berfelbe Plan erft in unferen Zeiten dem großen 
Aftronomen Beſſel, deſſen Scharfiinn und Beobachtungsgabe 
noch die Berbefferung des Fernrohrs zu Hilfe gelommen 
war. 

Bradley fah das, was er fuchte, nicht. Der Stern 
machte nicht jene Scheinbewegung, die er zu fehen hoffte; 
aber dafür fah er etwas anderes und zwar, baß der Stern 
nit immer an demfelben Orte zu ſtehen fcheine, ſobald die 
Erde eine andere Richtung In ihrem Laufe annehme. Ge⸗ 
maue, fcharfe, jahrelange Beobachtungen zeigten ihn, daß 
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der Stern, flatt zurüdzumeichen, wenn die Erde fih bei 
ihm sorüber bewegt, fi gerade umgekehrt nach vorwärts 
zu bewegen fheint, und biefe feinen Vermuthungen faft 
ganz entgegengefehten Erfeheinungen führten ihn auf den 
wahren Gedanken, den wir bereits angegeben haben, auf 
ven Gedanken, dag der Lichtſtrahl fowohl in feinem Lauf 
durch das Fernrohr wie durch unfer Auge wegen ber 
gleichzeitig fattfindenden Bewegung der Erde von feiner 
Richtung abweichend erfcheinen muß. 

Was Bradley nur an dem einen Stern bemerkte, daß 
nämlich fein abirrender Strahl ihn uns an einer Stelle 
zeigt, wo er in Wahrheit nicht fteht, das hat fih bei allen 
Sternen beftätigt gefunden, und aus dem Umftand, daß 
diefe Abirrung des Lichtſtrahls an allen Firfternen gleich 
groß ift, ift der Beweis geführt, daß alles Licht, es möge 
berfommen, von welchem Weltlörper es wolle, und herrüß- 
ren, von welcher Weltgegend es fei, immer mit derfelben 
Geſchwindigkeit yon 41,000 Meilen in der Sekunde ſich 
bewege. 

Bedenken wir aber, daß es eben fo kleine wie große, hell⸗ 
leuchtende wie fchmwachleuchtende Sterne giebt, ebenfo das 
Licht der fernften wie der nahen Sterne zu und gelangt, 
und daß trogbem jeder Lichtſtrahl dem gleichen Geſetz un- 
terworfen iſt und alfo immer dieſelbe Geſchwindigkeit bes 
fist, fo Haben wir in diefem Geſetz des Lichtes nicht nur 
ein folcyes, das durch alle Räume des Weltalls gültig if, 
fondern auch eins, das für jede Art von Licht gilt, es fei 
fern oder nah’, e8 ſei groß oder klein. - -Ia, die Wahrheit 
diefes Geſetzes von der Geſchwindigkeit des Lichtes gilt auch 
für alle vergangenen Zeiten, denn wir werben fofort fehen, 
daß man das Recht hat zu ſchließen, es ſei das Licht vor 
Millionen von Jahren auch nicht anders, und deffen ®e- 
ſchwindigkeit dem jetzigen ganz gleich gewefen, — 
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VIII. Ein Blid in die Unendlichkeit der Welt. 





Man darf bie Behauptung aufitellen, daß es erft, felt- 
bem die Geſchwindigkeit des Lichtes erforfcht worden, dem 
Menfchengeift gelungen ift, fich einen großartigen Mapftab 
für das Begreifen unendlicher Zeiten und unendlicher 
Räume zu fohaffen. 

Eine Sekunde iſt eine fo Heine Zeit, und 41,000 Meilen 
ift Dagegen ein fo ungebeurer Raum, daß hierzu eine 
Kühnheit des Gedankens gehört, diefen ungeheuren Raum 
einer fo geringen Zeit gleich zu ſetzen. Nun läßt es fi 
zwar nicht leugnen, daß die Philofophen aller Zeiten mit 
dem Gedanken der Unendlichkeit ftets ein fehr Fühnes Spiel 
getrieben und daß es an BVorftellungen von unentlichen 
Zeiten und unendlien Räumen nicht gefehlt bat. Allein 
es ift ganz etwas anderes, wenn Gedanken biefer Art uur 
ein Ausfluß abftrakter Ideen, oder wenn fie aus den Beob⸗ 
achtungen einer Welt der Wirflichfeit entnommen find. 
Es tft ganz etwas anderes, wenn der menfchlicde Geiſt ſich 
nur mit leeren Zahlen befchäftigt und unendlihe Summen 
in Ziffern ausdrüdt, als wenn er fi fagt, daß in der 
wirklichen Welt eine Geſchwindigkeit vorhanden und wirk⸗ 
fam ift, von der fich “Jeder überzeugen kann, daß in dieſer 
Geſchwindigkeit eine Eleine Sekunde einen für unfere Be⸗ 
griffe unendlich großen Raum von 41,000 Meilen umfaßt. 

In der That hat die Vorftellungefraft der Menfchen 
durch diefe Entvedung einen höheren Aufſchwung genom- 
men und zugleich eine feftere Grundlage in der Wirklich⸗ 
feit erhalten. Aus der erfannten Gefchwintigfeit des 
Lichtes, im Verein mit der weiter fortgefchrittenen For⸗ 
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hung, welcher es in neuerer Zeit wirklich gelungen ift, die 
Entfernung einiger Sirflerne zu meffen, erfchließen fich dem 
menſchlichen Geiſt fihere und feite, auf Naturwahrbeiten 
gegründete Annahmen über das Weltall, die fonft nur zu 
ben leeren Phantaflen gehörten, mit welchen man ein um 
fo Harmloferes Spiel zu treiben Im Stande tft, je weniger 
Naturwahrheit dahinter ſteckt. 

Mas Bradley vergebens geſucht hatte, gelang nämlich 
feit etwa fünfzehn Jahren mehrfah. Der unfterbliche 
Altronom Beffel vermochte die Entfernung des wahrſchein⸗ 
lich der Sonne nächſten Firfternes au meffen. Es iſt dies 
ein Heiner Stern im Sternbild des Schwanes, welcher dem 
Auge Feine befondere Merkwürdigkeit barbietet, der aber 
durch feine ſehr merklichen Drtsveränderungen die Auf 
merkſamkeit der Aftronomen auf fich gezogen hatte. Beffel’s 
unvergleichlich genaue Meffungen und Beobachtungen ent- 
bedten, daß wirklich an diefem Stern die jährliche ſchein⸗ 
bare Bewegung zu merken ift, welche durdy den Umlauf der 
Erde um die Sonne hervorgebracht wird. Der Stern be- 
ſchreibt ſcheinbar einen äußerſt Heinen, der Umlaufebahn 
ber Erde entgegengeiebten Kreis, und aus der genauen 
Meffung diefes Kreifes ergab fi, daß der Stern, wahr- 
fheinlich der nächfte Fixſtern, in einer Entfernung von 
14 Billionen Meilen von der Sonne ſich befindet. — 

Eine Entfernung diefer Art ift für die menfchliche Vor⸗ 
ſtellungsgabe volllommen unerfaplih. Ein Dampfwagen, 
der täglich 200 Meilen zurüdlegt, würde nicht weniger als 
200 Millionen Tage brauchen, um zu diefem Stern zu ge⸗ 
langen. Nur durch die Geſchwindigkeit des Fichtes vermag 
. man fih einen nähern Maßſtab für diefe Entfernung gu 
verfhaffen. Das Licht diefes Sternes braucht eine Zeit 
von 10 Jahren und 7 ——— um zu uns zu gelangen. 
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Den Aftronomen Struve und Argelander find noch eb 
nige Meifungen gelungen, aus welchen fidh die Entfernun« 
gen anderer Firfterne mit gleiher Sicherheit ergeben. 
Die Refultate And denen Beffel’s Ähnlich und man hal 
Urfache, die ungefähre Entfernung eines Fixſternes vom 
andern fo anzunehmen, daß das Licht einen Zeitraum von 
sehn Jahren braucht, um yon einem zum andern zu ge» 
langen. 

Iſt dem aber-fo, fo iſt dem menfchlichen Geiſte ein ver- 
ftändlicherer Blid in die Unendlichkeit der Räume und fo- 
mit auch in die Unendlichkeit der Zeiten eröffnet. 

Nehmen wir an, dag durchfchnittlich ein Fixſtern vom 
andern oh fo entfernt ift, wie Die Sonne von dem ihr 
nächſten Firftern, fo iſt es Har, dag vom zehn Sternen, bie 
feheinbar neben einander am Sternenhimmel ftehen, Einer 
zehnmal entfernter von uns ift, als der nächſte. Sein 
Licht braucht alfo ein Jahrhundert, um zu und zu ge- 
langen. 

Nun aber giebt es Stellen am Himmel, wo das Fern- 
rohr Hunderte, ja fogar Zaufende von Sternen in einer 
Richtung ſtehend zeigt. Unter diefen Hunderten iſt ohne 
Zweifel einer, der hundertmal weiter entfernt iſt, als ber 
ung nächte." Sein Licht braucht alfo ein Zahrtaufend, um 
bis zu ung zu kommen. Wo man Taufende beifammen 
fiebt, ift ohne Zweifel auch ein Stern darunter, deffen Licht, 


das jept in unfer Auge fällt, bereits gehntaufend Jahre 


unterwegs if. — Beweift aber das Geſetz der Ab⸗Irrung 
des Lichtes, daß auch deffen Licht diefelbe Geſchwindigkeit 
bat, die wir am Lichte überhaupt beobachten, fo fehen wir, 
daß wir hier in der erforfchten Geſchwindigkeit des Lichtes 
ein Naturgefeb haben, deſſen Wahrheit zurüdgreift in 
zehntaufend Jahre, in eine Zeit, von welcher unfere Vor⸗ 
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eltern glaubten, dag da die Welt noch garnicht gefchaffen 
geweien ſei! — 

AM das And jetzt nicht mehr Phantaſien, geifl 
reiche Einfälle, fondern wirkliche auf Naturwahrheiten ge⸗ 
gründete Schlüſſe. 


IX, Vergangenheit und Ewigkeit. 


Obwohl wir und bei Betrachtung der Natur nicht gern 
von dem Boden der wirklichen Beobachtung entfernen, ung 
noch weniger gern auf das Gebiet der Gedankenſpiele, der 
Spelulation, verirren, fo können wir doch dem Reiz nicht 
widerfiehen, bei dem diesmaligen Thema von unfern 
Grundſätzen hierin abzumweichen, 

Die Gefhmwindigleit des Lichte, welches in fo ungemein 
kurzer Zeit fo ungeheure Räume durcheilt, und wiederum 
der Gedanke, daß diefer Bote aus der Ferne oft Jahrtau⸗ 
fende unterwegs iſt und ung Nachrichten bringt aus Zei» 
ten, welche längfi geſchwunden find; dies zufammen führt 
unwilllürlich unfern Geiſt zur Betrachtung und Berglei- 
hung von Raum und Zeit, und regte ihn zu Gedan- 
fen an, die im höchſten Grabe Intereffant find und bie wir 
unfern Lefern Hier nicht vorenthalten wollen. 

Wir folgen bei diefen Betradptungen einer Heinen 
Schrift, melde ein uns unbelannter fharffinniger Denker 
sor mehreren Jahren in Breslau herausgab, einem 
Schriftchen, welches das Verdienſt der Kürze und des Ge⸗ 
dankenreichthums in fo hohem Maße beſitzt, daß wir nicht 
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umhin können, zu wünfchen, daß deſſen Verfaſſer die Leſe⸗ 
welt mit ferneren Gaben derart erfreuen möge*), 

Der ungenannte Berfaffer ftellt feine finnigen Betrach⸗ 
tungen in folgender Weife an: 

Es ift eine befannte Wahrheit, daß das Licht zu ung von 
Sternen berfommt, die müglichermeife bereits vor Jahrtan- 
fenden untergegangen find. Das Ficht iſt der Bote aus 
vergangenen Zeiten und zeigt und Dinge, die in Wahrheit 
nicht mehr eriftiren. Denken wir uns nun ein Auge mit 
fo ſcharfem Blid begabt, daß es nicht nur das Licht eines 
Sternes, fondern aud das Licht al’ der Gegenflände, der 
Wefen und ihrer Umgebung genau flieht, welche auf dem 
Sterne vorhanden find, fo würde diefes Auge Vorgänge 
und Thatfachen auf den Sternen fehen, welche einer längſt 
untergegangenen Zeit angehören, 

Ganz daffelbe wird auch auf fernen Sternen der Fall 
fein, wenn dort ein Wefen eriftirt, das einen fo ungeheuer 
fharfen Blick Hat, daß es nicht nur unfere Erde fieht, fon- 
dern Daß es aud al’ das zu fehen vermag, was auf derfel« 
ben vorgeht. Mag das Auge dieſes Weſens an fih noch 
fo fcharffihtig, mag es mit unentlich befferen Fernröhren 
verforgt fein; es wird, gleichviel, Dinge auf unferer Erbe 
fehen, die für uns ſchon nicht mehr eriftiren. 

Ein foldhes Auge auf dem Monde würde freilich nur bie 
Dinge auf Erben fehen, die eine Sekunde vorher paffitten. 
Ein ſolches Auge auf der Sonne würde Dinge auf Erden 
feben, die acht Minuten vorher ſtattfanden; und das will 
eben wenig fagen. Aber verfeßen wir ein ſolches Auge 
auf den nächſten der Firfterne, deſſen Licht erſt in zehn 
Jahren zur Erbe dringt, fo wird dieſes Auge die Erde und 


*) Der Titel dieſes Schriftchens iR: „Der Menſch und bie 
Sterne von 2.9. 3. Breslau 1846," 
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alles, was auf ihr vorgeht, noch fo fehen, wie es vor zehn 
Jahren war. Alle, die im Laufe der lebten zehn Jahre ge- 
ſtorben find, eriftiren für jenes Auge noch immer, Dinge, 
die innerhalb der zehn Jahre gefchehen find, Haben dort 
noch garnicht begonnen, Die Märzrevolution des Jahres 
1848 ift noch nicht bis zu dem nächften Firfterne gelangt. 
Das Auge, das wir und dort denken, wird erſt im Jahre 
1858 al’ das fehen, was wir als längft vergangen betrach⸗ 
ten. Die Nachricht, oder richtiger das Licht, welches all’ 
dies, was auf Erden paffirt if, zeigt, iſt noch unterwegs zu 
dem erften Firftern, und auf dieſem Wege ift irgendwo ein 
Drt vorhanden, wo in diefem Augenylid das wirklich voll- 
fländig eriftirt, was längſt dahin iſt. 

Es giebt aber Sterne, die dreißigmal fo entfernt find, 
als der nächfte Fixſtern. Hier gelangt jebt das Licht an al’ 
dem bin, was vor dreihundert Jahren auf Erden paffirt if, 
Ein Auge, das wir uns dort denken, ſieht Luther umher⸗ 
wandeln. An irgend einer Stelle des unendlihen Rau» 
mes fteht der große Reformator no vor dem Reichstag. 
Aber noch weiter und immer weiter ift der Raum ‚des 
Weltalls. In irgend einem Punkte Diefes Raumes ent⸗ 
dedt Columbus erft Amerika. An einem andern noch fer- 
neren Punkte lebt Mohamed noch, an einem noch entfern- 
teren wandelt Jeſus noch unter den Lebenden. In nod 
weiterer Ferne eriftirt Mofes noch, und in noch weiterer 
Gerne durchzieht jept Abraham das Land feines Erbes.— 

Aber auch alles, was zwifchen diefen Zeiten der Vergan⸗ 
genheit Tiegt, al’ das eriftirt noch irgendwo, fobald man 
das Auge an die richtige Stelle bringt, wo das Licht eben 
erfi angelangt. — Es tft hiernach alles, mas vergangen ift, 
immer noch vorhanden, es geht alles noch irgend wo vor. 
Se weiter wir durch den Raum dringen, deſto tiefer dringen 
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wir in die Vergangenheit zurüd, und hieraus folgt die 
Konfequenz, daß wenn der Raum unendlich ift, auch alles, 
was gefchehen ifl, ewig ifl. — Die Vergangenpeit ift eine 
Emigfett ! 

Wir innen den Intereffanten Borftelungen diefer Art 
die innere Wahrheit nicht abfprechen und haben ung aud 
nicht verfagen mögen, diefe Gedanken in unfern Lefern ein- 
mal anzuregen; allein wir find eingedenk, daß fie nicht 
mehr in das Gebiet der Naturmilfenfchaft hineingehören, 
und indem wir jeden Liebhaber ſolcher Ideen auf das Ge- 
biet der Spekulation verwetjen, wollen wir zur Wirklichkeit 
zurückkehren und im folgenden Abfchnitt unfer Thema von 
der Geſchwindigkeit des Lichts mit einer Betrachtung des 
Lichts im Bereich unferes Sonnenfyftems befchließen. 


X. Schlußbetrachtung. 


Während die Entfernung der Firfterne von uns eigent» 
lih nur von drei berfelben genauer befannt if, find bie 
Entfernungen im Sonnenſyſtem mit außerorbentlicher Ge⸗ 
nauigfeit bereits gemefien ; mit größerer Genauigkeit ale 
man bie Entfernung zweier Hauptftädte auf der Erbe von 
einander anzugeben vermag. Indem nun die Geſchwindig⸗ 
keit des Lichts gleichfalls bekannt ift, Tann man von Allem 
was im Sonnenfyftem fihtbar iſt mit Genauigkeit angeben, 
wann der Bote der Erfeheinung, das Licht, feinen ur⸗ 
fprüngliden Ort verlaffen, wie lange er unterwegs fidh 
aufhielt und wie viel Zeit er brauchte, um bis zu und zu 
fommen, 
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Bir wollen einmal einige Angaben dafür hier machen. 

Im ganzen Sonnenfpftem bat nur die Sonne allein 
eignes Licht; alle anderen Himmelslörper, ſowohl Planeten 
wie Monde find finfter, fobald fie nicht voR der Sonne be⸗ 
leuchtet werden. 

Wenn wir alfo einen Planeten oder einen Mond derfel- 
ben fehen, fehen wir nicht fein Licht, fondern das der 
Sonne, weldes er nah allen Richtungen zurüdftrahlt 
Wollen wir nun wiffen, wie lange es ber ift, daß biefer 
Lichtſtrahl aus feiner Quelle entfprungen ift, fo müffen wir 
erfilich die Zeit veranfchlagen, die er brauchte, um von der 
Sonne bis zu dem beflimmten Planeten zu fommen, und 
die Zeit hinzurechnen, welche der Lichtftragl in feiner Wan- 
derung vom Planeten bis zu ung zubrachte. 


Das Licht der Sonne braucht 8 Minuten, um zu uns zu 
gelangen. Da nun alles Licht der Himmelskörper pas wir 
zu ſehen befommen erſt von der Sonne fommt, fo ift es im⸗ 
mer mindeflens 8 Minuten alt. Einen Lichtfirafl von 
geringerem Alter kennen wir nicht; dafür aber haben wir 
bei den Planeten eine reiche Auswahl, uns Licht von jedem 
Alter zu verfchaffen und die Natur deffelben zu unterfuchen, 
ob es durch das Alter irgendwie fi verändert, Eine Ver⸗ 
Anderung biefer Art Hat fich indeſſen nicht gezeigt. 

Der der Sonne nächte Planet ift Merkur. Seine Ent- 
fernung von der Sonne, acht Millionen Meilen, durcheilt 
das Licht in drei Minuten zwölf Sekunden, und beobadıten 
wir diefen Planeten, wo er der Erde am entfernteiten iſt, 
alfo wo er jenfeitd der Sonne fleht, fo erlangen wir fein 
Licht in einem Alter von ungefähr einer Viertelftunde, 
Venus, der zweite Planet, ſendet uns Lichtſtrahlen zurüd, 
welche zwanzig Minuten vorher die Sonne verlaffen haben, 
— Der Mond, der von der Erde nur 50,000 Meilen 


— 156 — 


entfernt iſt, fendet uns fein Licht ſchon In der Zeit 
von 14 Sefunde ; allein, da auch er das Licht erft von der 
Sonne beziehen muß, fo ift es dennoch immer fen mehr 
als 8 Minuten alt, Vom Monde befommen wir aud 
manchmal ganz eigenthümliches Licht. Nach der Zeit des 
Neumondes, wo ter Mond am weſtlichen Himmel nur in 
einer feinen ſchmalen Sichel fihtbar if, erblidt man zuwei⸗ 
len die ganze von der Sonne unbeleuchtete runde Scheibe 
bes Mondes in einem fahlen eigenthümlichen Lichte. Die» 
fes Licht, das der Mond uns zufendet, ift nicht direktes 
Sonnenlidt, auch nicht eigenes Kicht des Mondes, fondern 
es ift unferes. Um die Zeit, wo wir Neumond haben, fteht 
der Mond fo zwifhen Sonne und Erde, daß er ber Erde 
bie dunkle Seite zuwendet; dagegen tft die voll beleuchtefe 
Erde dem Mond zugewendet. Wie wir bier beim Boll« 
mond die Nacht erleuchtet fehen, fo ift die Macht des Mon⸗ 
des um diefe Zeit durch die volle beleuchtete Erde erhellt. 
Wir fehen alfo den Mond in fahlem Lichte erfcheinen, weil 
wir ihn in der Zeit erbliden, mo bie vollbeleuchtete Erbe 
ihn befcheint, das beißt: wir erhalten vom Monde Licht- 
ſtrahlen zurüd, die die Erde ihm gefendet hat, Da dies 
aber auch Strahlen find, die der Sonne entnommen wer 
den, fo haben wir in diefem Lichte ein foldhes‘ das eine 
eigene Wanderung durchgemacht Hat. Es iſt von der 
Sonne in 8 Minuten zur Erde gefommen, ift in einer Se- 
kunde yon ber Erde zurüd zum Mond gefchleudert worden 
und wird von dort in der nächften Sekunde uns wieder zu⸗ 
rückgeſchickt. Wir haben alfo Hier ein Licht, das im Zidzad 
ber und hin und wieder her lief, ehe es in unfer Auge fam. 

Am Planeten Mars können wir Licht wahrnehmen, wels 
ches fhon an 40 Minuten alt if. Die 28 kleinen Plane- 
ten, die zwifhen Mars ud Jupiter ihren Umlauf um 
die Sonne machen, fenden ung je nach ihrer Stellung Licht 
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von fehr verſchledenem Alter zu. Es ift Ihr Licht zumellen 
ſchon an 50 Minuten alt, bevor es uns erreicht. — Vom 
Jupiter gelangt das Licht, wie wir bereits angegeben, zur 
Zeit wo wir ihm am nächſten find, an 16 Minuten früher 
zu und als zur Zeit, wo wir ihm am entfernteflen find. 
Im erfien alle erbalten wir von ihm Licht, das erft in 
unfer Auge gelangt, nachdem es eine Stunde und zwei 
Minuten vorher die Sonne verlaffen hat, im letzteren Falle 
if es um 16 Minuten älter, alfo 1 Stunde und 18 Minu- 
ten alt. — Vom Saturn erreicht uns das Licht in Zeit von 
drittehalb Stunden, nachdem ed die Sonne verlaffen. 
Bom Uranus if das Licht auf feiner Bahn von der Sonne 
bis zu ihm und dann zu uns an 6 Stunden untermweges. 
Bom lebten der bisher befannten Planeten, vom Neptun ifl 
es das Licht an 9 Stunden alt, wenn es in unfer Auge ge- 
langt. 

Das Sonnenfyftem bietet uns fo Licht von fehr verfchle- 
denem Alter, und da jede Art deſſelben von ganz gleicher 
Geſchwindigkeit ſich erweift, fo if das Geſetz von der Ge- 
ſchwindigkeit des Lichtes wohl das allgemeinfte aller Natur- 
geſetza zu nennen, und deutet auf eine einzige allgemeine 
Urfache, welche den ganzen unendlichen Weltraum erhellt. 

So find wir denn von der Gefchwindigleit des Lichtes zu 
dem Schluß gelommen, daß es eine gemeinfame Um 
ſache der Fortpflanzung des Tichtes geben muß und dies er- 
öffnet uns den Weg zu der Natur des Lichtes, von welder 
wir unfern Lefern fpäterhin einmal das von der Wiſſen⸗ 
ſchaft Erforfchte vorzuführen gedenken. 
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Bom Leben der Pflanzen, der Tbiere 
und Der Menfchen, 





L Das Leben in feinen verfchiedenen Arten. 





Alles, was von Seinesgleihen gezeugt und gebo⸗ 
sen wird; Alles, was währent feines Dafeins fremde 
Stoffe in fih aufnimmt und dadurch wächſt; Alles, was 
verbrauchte Stoffe von fi) ausfcheidet und fo die Stoffe 
wechfelt; Alles, was in feinem Wachsthum bie höchſte 
Stufe erreicht und nun Seinesgleihen zeugt und ge- 
bärtz Alles, was nach diefer Zeit feines höchſten Wachs⸗ 
thume wieder zu verfümmern anfängt, bis es dann wieder 
vergeht: Alles dies lebt; das heißt: alle Dinge in 
der Welt, die diefe genannten Zuftände an ſich beobachten 
laffen, von diefen fagt man mit Recht, daß fie leben. 

Eine Pflanze Tebt. Sie ift von der Mutterpflanze, 
alfo von Shresgleihen in der Zeit der Blüthe gezeugt 
worden. Cine Pflanze lebt, denn fle iſt zur Keimzeit bes 
Samens geboren worden. Kine Pflanze lebt, denn fie 
wächſt, indem fie fortwährend fremde Stoffe aus dem Bo⸗ 
den, aus der Luft in fih aufnimmt, Eine Pflanze lebt, 
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denn fie ſcheidet wieder verbrauchte Stoffe, wie Waſſer und 
Sauerftoff, von fih aus. Kine Pflanze Iebt, denn fie . 
fhreitet im Wachethum vor und beginnt dann zu einer be= 
ftimmten Zeit Blüthen zu tragen, diefe zu befruchten, reifen 
zu laffen, Damit aus denfelben neue Pflanzen ſich erzeugen. 
Eine Pflanze lebt, denn fie beginnt, nachdem fie den höch⸗ 
ften Grad des Wachsthums erreicht Hat, wieder zu zerfallen, 
big fie endlich ganz und gar vergeht. Eine Pflanze lebt, 
benn eine Pflanze ftirbt. 

Man fagt daher mit Recht, daß Zeugung, Geburt, Er- 
nährung, Wachsthum, Stoffwechfel, Vermehrung und Tod 
die fiherften Merkmale des Lebens find. Das heißt, alles 
was lebt, iſt gezeugt, geboren worven, ernährt ſich, wächſt, 
wechfelt den Stoff, vermehrt fih und verfümmert dann und 
ſtirbt. A 


AM diefe Merkmale des Lebens finden fih an den Thie⸗ 
ren, und nicht minder an dem wundervollſten der Thiere, 
an dem Menſchen. Thiere und Menfchen führen daher 
ein Reben, das dem Leben der Pflanzen in diefen Punkten 
ganz gleich if. Aber es tritt bei den Thieren ſchon etwas 
zu diefem Pflanzenleben Hinzu, und giebt ihm eine höhere 
Stufe des Daſeins. Das Thier bat Empfindung, 
es bat Sinne, es hat feinen Willen, und es ver 
mag fih nach feinem Willen von Ort zu Drt zu bewe- 
gen. 

Zum Theil lebt das Thier ganz fo wie eine Pflanze, und 
zu Zeiten ift fogar das Reben des Menfchen nicht höher ala 
das Pflanzenleben, 3. B. im Mutterleibe, im Schlafe ober 
in krankhafter Bewußtlofigkeit. Aber das Thier hat außer 
diefem Pflanzenleben, das wir noch näher kennen lernen 
werben, eine höchſt wunderbare Eigenfchaft, die der Empfin- 
dung, welche ihm Kenntnig giebt vom eigenen Dafein, - 
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Die Pflanze weiß nicht, daß ſie exiſtirt; das Thier weiß 
dies ſehr wohl. Das Thier hat außerdem noch Sinne; 
es ſieht, es hört, es riecht, es ſchmeckt und fühlt und erhält 
dadurch Kenntniß von der Welt umher. Die Pflanze 
weiß von ihrer eigenen Exiſtenz nichts und ebenſowenig, ob 
in der Runde irgend wie und wo eine Welt vorhanden iſt. 
Das Thier weiß durch die Empfindung etwas von ſich, und 
durch die Sinne, durch Hören, Sehen u. f. w. etwas von 
der Welt, 

Hiernächſt vermag das Thler das zu wollen, was feiner 
Empfintung wohl thut und das zu meiden, was feine Em⸗ 
pfindung verlegt. Es hat einen Willen, um zu leben und 
den Tod zu meiden und Gefahr zu fliehen. Bon einer 
Dflanze fügen wir wohl, daß fie dürſtet; aber fie weiß da- 
von ebenfowenig etwas, wie von ihrem Wohlbefinden. 
Ste verſchmachtet ohne Schmerz, fie gedeihet ohne Auft. 
Sie weiß nichts von fi, und nichts von der Außenwelt 
und darum würde fich die Pflanze auch nicht einmal von 
Drt zu Ort bewegen, ſelbſt wenn fie mwobleingerichtete 

Beine hätte, während das Thier die ihm angebornen Werke 
zeuge der Fortbewegung geziemend benupt, je nach feiner 
Empfindung, der Einwirkung feines Sinne und der Rich⸗ 
tung jeines Willens. 

Das Thier alfo Tebt zwar wie eine Pflanze ; aber es hat 
zu diefem Pflanzenleben noch die wunderbaren Zugaben, 
die wir eben angeführt haben. Der Menfch gleicht dem 
Ihiere. Auch er lebt erftens ein Pflanzenleben und bat 
zweitens al’ die Zugaben, die wir beim Thiere finden, 
Aber er hat außerdem eine Zugabe, die fein Leben auf eine 
höhere Stufe des Dafeins erhebt, 

Es tft ſehr ſchwer, für diefe Zugabe den richtigen, allge 
mein anerkannten Namen zu finden; denn hierüber haben 


bie Menſchen am allermeiften geftritten. Der eine nennt 
es Seele, der andere Bernunft, und der Dritte 
will es garnicht als eine aparte Zugabe betrachten, ſon⸗ 
bern flieht es nur als einen höhern Brad der Gaben an, 
welche auch das Thier beſitzt. Diefer Streit iſt von tiefer 
Bedeutung; alein für die Naturwiffenfchaft iſt es im 
Grunde genommen nur der Streit um den Namen eines 
Dinges, wo man das Wefen des Dinges noch nicht 
kennt. 

Deshalb wollen wir uns auf den Streit um den Namen 
nicht weiter einlaſſen, ſondern uns lieber das Leben der 
Pflanze, des Thieres und des Menſchen betrachten, wie ſie 
erſcheinen und ſo weit wie dies in ſeinem Weſen erkannt iſt. 





II, Die fogenaunte „todte“ und „lebende“ Natur. 





Bevor wir auf die Erſcheinungen des Lebens der 
Pflanze, des Thieres und des Menſchen kommen, müſſen 
wir noch einen Blick auf die Natur im Ganzen werfen, 
die man die „todte Natur“ nennt, um zu ſehen, in 
wie weit in diefer etwas Achnliches wie in der lebenden 
vorfommt, und wenn dies der Fall ift, um zu verfuchen, ob 
wir die Grenzen und die Unterfchiede zwifchen todter und 
lebender Natur etwas näher zu bezeichnen im Stande find. 

Werfen wir den Blick auf das Weltall, fo fehen wir 
Millionen von Sternen, Millionen von Sonnen, von 
Welten, die fheinbar in Ruhe an ihrem Orte verharren. 
Die fortgefehrittene Wiffenfchaft hat aber gelehrt, daß jeder 
diefer Sterne ih im Raum bewege und feinen Ort verän« 
dere. Da auch unfere Erde fich bewegt, fo finden wir, daß 
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bie Bewegung das allgemeinfte Geſetz der Natur it; und 
bies allein dient fhon ald Merkmal, daß die ganze Natur 
leineswego todt iſt. 

Gleichviel, woher dieſe Bewegung ſtammt; wir ſehen, 
daß ſie vorhanden iſt, und dürfen vermuthen, daß kein 
Ding im großen unendlichen Weltraum exiſtirt, welches ih⸗ 
rem Geſetze nicht unterworfen iſt. Neben dieſem Geſetz der 
Bewegung, deſſen Urſprung unbekannt iſt, ſehen wir die 
Himmelskörper Licht ausſtrahlen in den unendlichen Welt⸗ 
"raum, und obwohl man die Natur des Lichtes ebenfalls 
nicht genau kennt, fo ift es doch feinem Zweifel unterwor« 
fen, daß turch daffelbe eine Einwirkung des einen Sternes 
auf den andern nicht ausbleiben kann. Daß das Sonnen- 
licht auf die Erbe wirkt, daß es Wärme auf derfelben er- 
zeugt, wie es Beränterungen hervorruft, chemifche Stoffe 
zerfegt und chemifche Verbindungen zu Wege bringt, das iſt 
zum Theil befannt, zum Theil in neuefter Zeit erft Gegen⸗ 
fand näherer Forſchung. Daß das Licht jedes Sternes in 
ähnlicher Weife auf alle übrigen fo wirke, ift eine vollkom⸗ 
men begründete Annahme, Diefe gegenfeitige Einwirkung 
der Geflirne auf einander aber ift wiederum kein Zeichen 
des Todes, fonbern fept eine wirkende Thätigkeit voraus, 
die zum Weſen der ganzen Natur gehört. 


Neben diefer ausftrahlenden Wirkſamkeit des Lichtes har 
uns aber die Naturforfhung noch eine Wirkfamleit der 
Anziehung gelehrt, die von Geftirn zu Geſtirn thätig 
iR; und die gründlichſten Unterfuchungen zeigen, daß bie 
Anziehung eine Kraft if, die allen Dingen, den Heinften 
und den größten, je nad) ihrer Maffe zulommt. Das Licht 
geht von den Körpern aus nah allen Richtungen des 
Weltraumes hin ; die Anziehung wirkt umgelehrt als eine 
Kraft, welche von allen Richtungen des Weltraumes nad 
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ben Körpern hin thälig if. Die Geſetze der Anziehungo- 
kraft gelten auf dem Erdenrund und genau in derſelben 
Weiſe in den unendlichen Räumen, wo Doppelſterne, zwei 
Sonnen ſich un einander bewegen, die fo entfernt von und 
find, daß fie für unfer Auge wie ein einziger Stern erſchei⸗ 
nen, obwohl fie viele viele Millionen Meilen von einander 
abftehen. — Die Anziehung alfo iſt wiederum eine eigene 
Kraft, die allen Dingen im Weltraum zufommt, und ⸗die 
wiederum eine Thätigfeit zeigt, die dem Begriff des Todes 
nicht entipricht. 

Ob Elektrizität, od Magnetismus ähnlich von Welten zu 
Welten wirken, ift für den jegigen Etand der Naturmifien- 
fhaft nur ein Gegenftand bloßer Vermuthung ; aber fehen 
wir auch hiervon ab, fo finden wir, daß die drei ſichern 
Ihatfachen, die eigene Bewegung durh den Raum, die 
Ausftrahlung des Lichtes und die Kraft der Anziehung 
hinreichend find, um die Natur im Ganzen und Allgemei- 
nen als thätig und die einzelnen Himmelsförper als gegen⸗ 
feitig auf einander einwirkend zu bezeichnen ; und wenn 
wir nicht annehmen können, daß dies zufällig, willkürlich, 
planlos ift — wenn fi im Gegentheil hier Gefeplichkeit, 
beitimmte Gemeſſenheit und Ordnung offenbart, die fogar 
theilweife ſchon mwiffenfchaftlich ergründet if, fo muß man 
auch zugeben, daß rigene Thätigfeit und gegenfeitige Wirk⸗ 
famfeit und ©efeglichfeit zum Wefen der ganzen Natur 
gehören, und ift dem fo, fo muß man den Gedanken aufge- 
ben, daß die Natur überhaupt eine todte fei, 

Wenden wir ung von den Himmelsräumen zurüd zur 
Erde und ſehen wir hier, was die Naturforfhung unzweie 
deutig zeigt, wie diefer unfer Wohnſitz felber eine Geſchichte 
der Entwidelung beflgt ; — wie er fih nach und nach um⸗ 
geftaltet hat; beobachten wir, wie er fortwährend in Bewe⸗ 
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gung um die Sonne, in Umdrehung um die eigene Axe iſt, 
— wie die Luft, Die ihn umgiebt, in ewigen eigenen Bewer 
gungen begriffen, — die Gewäſſer über- und unterirdifch 
fortwährend firömend, fortwährend verbunftend find, — wie 
Gebirge entftehen und vergehen, — wie Helfen felbft in 
Wanderungen und das AU in Wandelungen begriffen ifl 
— beobachten wir, wie Pflunzen, Thiere und Menfchen 
nimmer leben würden ohne dieſe Thätigleit der Erbe; fe- 
ben wir — was die Wiſſenſchaft ganz unzweifelhaft ge» 
macht — daß die Geſchichte der Entwidelung der Erde, bie 
Geſchichte der Entwidelung ver Pflanzen-, Thier- und 
Menſchenwelt in ihrem Beſtehen bebingt, — fo werben wir 
karauf geführt, die Thätigkeit der Erde felber als eine Le- 
bensthätigkeit zu bezeichnen und den Ausfpruch zu thun; 
dag Pflanzen-, Thier und Menfchenleben, obwohl fie ganz 
anders zur Erſcheinung kommen, doch im innigſten Ein- 
Hang mit dem Erbleben felber ſtehen. — 





II Wenn wir die Erde mit Einem Blick 
überfhanen. 





Was wir vom innigen Zufammenhang des Erblebens 
im Ganzen und des Lebens der Pflanzen, der Thiere und 
der Menfchen gefagt haben, würde ſich Jedem viel deutli- 
her zeigen, wenn wir im Stande wären, die ganze Erbe 
mit Einem Blicke überfichtlich vor unfern Augen hinzuftel- 
len und wenn es uns hierbei noch gelingen wollte, zugleich 
mit der Oberfläche auch das Innere der Erde ſammt allen 
bekannten Kräften, bie in und auf Ihr thätig find, zu 
durchſchauen. 
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In ſolchem alle würden wir vor unfern Augen eine 
Kugel fih bewegen feben durch den Raum, ohne daß fie 
son Außen dazu angetrieben iſt. Wir würden zugleich 
eine Umdrehung derſelben um ihre Are wahrnehmen, deren 
Urfache ebenfomwenig befannt if. Im Innern würden wir 
das Dafein eines hohen Grades von Wärme gemwahren, 
deren Grund gleichfalls nicht von Außen herrührt. Sepen 
wir den Fall, man könnte auch den Strom von Elektrizität 
feben, der, wie die Wiffenchfaft nachgewiefen hat, um die 
Erde reift, und ferner auch die magnetifhen Ausftrömune 
gen wahrnehmen, welde uns die Magnetnadel und die 
Nordlichter bezeugen. Und wenn wir hierzu noch mit ei⸗ 
nem Blide überfehen tTönnten, wie die Wärme an ber 
Oberfläche der Erde entfieht, da wo das Kicht der Sonne 
einwirkt ; wie hierzu tie eigene Anziehungskraft der Erbe 
fommt, die Alles nach dem Mittelpuntt der Erbe binziebt. 
Wenn wir ferner mit Einem Blide überfchauen Fönnten, 
wie Gemäffer fih tropfbar bilden und wieder verbampfend 
in die Luft fleigen, wie über der Erde Ströme dahinfließen 
und unter der Erdoberfläche gleich Adern die Kugel durch⸗ 
sieben. Und wenn wir endlich die ewigen Züge der Luft 
von den Polen nah dem Aequator und auffteigenb von 
dem Aequator im Kreislauf zurüd nad den Polen zu fer 
ben vermöchten. — Geſetzt, fagen wir, wir wären im 
Stande, all’ das mit Einem Blid zu fehen, und tie Erbe 
in ihrer Thätigkeit zu belaufchen, gefebt, wir würden dieſes 
unausgefehte Wirken der Erde vor uns haben, zu dem nur 
das Licht der Sonne das einzige iſt, das wirklich von außen 
ber zur Erde kommt, während alle übrigen Anregungen 
und Thätigfeiten ihren Sit in und an der Erde haben, ge= 
fest, fagen wir, es läge all’ dies fo offen vor dem Blid des 
beobachtenden Menfchen, wie ed ganz unzweifelhaft vor 
dem Forſchergeiſt der Wiffenfchaft Liegt, — fo würden wiı 
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ſicherlich die Erde nicht als eine todte Maſſe auffaſſen, 
und jeden Gedanken zurückweiſen, der ihre ewige Thaätigkeit 
wie eine zufällige, blos von außen ber angeregte betrachten. 
wollte, 

Miürden wir nun auf einer ſolchen überſichtlich vot 
uns ſchwebenden Erdkugel äußerſt geringfügige kleine 
Theilchen an der Oberfläche entdecken, die wie die Pflanzen 
innerhalb dieſer Thätigkeit der Erbe entſtehen und verge- 
hen, würden wir ſelbſt die Thierwelt, ja ſogar auch die 
Menſchenwelt inmitten dieſer Thätigkeit der Erde auflebend 
und abſterbend in Geſchlechtern erbliden. Würden wir 
hierzu noch wahrnehmen, daß dieſe thätige Erbe, was wif- 
ſenſchaftlich feftgeftellt ift, eine Gefchichte ver Entwidelung 
befigt und mit diefer Entmwidelung auch die Pflanzenwelt 
und die Thierwelt fich verändert hat und die Menfchenwelt 
exit im Berlauf der Erdentwidelung entftanden ift. — 
Wenn wir all’ diefes, fagen wir, vor unferm Auge fehen 
Eönnten, was vor dem Auge der Wiffenfchaft jept ſchon un- 
zweifelhaft valiegt, fo würden wir weit inniger überzeugt 
fein, vaß das Pflangenleben, Thierleben und Menfchenleben 
eins ift mit dem Erbleben oder mindeſtens doch nur im 
innigften Zufammenhang mit diefem Erdleben erforfcht 
werden könne! — 

Freilſch iſt es nicht fo, wie wir bier vorausgeſetzt. 
Dflanzen und Thiere überfehen wir mit Einem Blid, von 
der Erbe aber fehen wir nur den Heinften Bruchtheil. 
Die Geſchichte einer Pflanze währt oft nur wenige Tage, 
die Gefchichte mancher Thiere oft nur wenige Stunden, 
während die Geſchichte der Erde nah Jahrmillionen ge⸗ 
zählt fein will. Die geheimen Kräfte, die in einer Pflanze 
wirken, drängen fi als Räthſel der Wiſſenſchaft unferz 
Auge auf ; die geheimen Kräfte, die im Erdleben noch tYA- 
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tig ſind, und namentlich im Innern der Erde, entziehen ſich 
und ihr Wirken unſerm Blicke und unferer Erkenntniß. 
Daher kommt es, dag wir früher die Unterfchiede fennen 
lernen, die zwifchen dem Pflanzen-, Thier- und Menſchen⸗ 
leben einerfeit8 und dem Erbleben andererfeits berrjcben, 
als wir den Zufammenbang derfelben ahnen. 

Daher kommt es aber aud, daß die Wiffenfhaft nur 
äußerſt ſchwache Fäden auffinden klann, um den Zufam- 
menbang zu zeigen, dagegen fehr gründlich den Nachweis 
zu führen vermag, inwieweit fi die fogenannte lebende 
Natur von der fogenannten tobten unterfcheibet. 

Indem wir nun in einer Reihe von Abfchnitten das Le- 
ben der Pflanze, des Thieres und des Menfchen genauer 
betrachten werben, hoffen wir, daß unfere Leſer es uns ver⸗ 
zeihen, wenn wir bie ſchwachen Fäden des Zufammen- 
hanges vorerft zeigen, um dann auf den feftern Boden ber 
Unterfchiede, die zwifchen ber „todten” und „Iebenden” Na⸗ 
tur berrfchen, übergeben zu können. Leider werben mir 
vorerft ein Eein wenig pbilofopbiren müffen; aber wir 
werden es furz machen und dabei fletö eingedent fein, daß 
bie Philofophte gerade dort anfängt, wo die Wiffenfchaft 
aufhört, oder richtiger s wir Menſchen philofophiren immer 
nur über die Dinge, über welche wir uns in Unmwiffen- 
beit befinden, 





IV. Tod und Leben. 
| A 





Wenn wir den Zufammenhang des Erblebens mit dem 
Leben der Pflanzg, des Thieres und ebenfo des Menfchen 
betrachten, fo drängt fi vor Allem folgende Bemerkung 
auf 
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Die Stoffe, woraus der Körper der Pflanze, des Thieres 
und auch des Menfchen gebaut, iſt derfelbe Stoff, der der 
Erde angehört, 

Man Iann eine Pflanze, ein Thier und ebenfo ben 
menſchlichen Leib auf chemiſchem Wege zerlegen und Jeden 
überzeugen, daß ihr Baumaterial aus der Erde entnommen 
iR, wie es der Erde naturgemäß auch wieder zufällt. 

Ein Pfund Pflanze oder Thierftoff hat eine gewiffe Portion 
Sauerſtoff, Stickſtoff, Woſſerſtoff und Kohlenſtoff in ſich, au- 
Berdem findet ſich etwas Schwefel, Phosphor, Kalt, Eiſen und 
noch andere im gewöhnlichen Leben weniger bekannte 
Stoffe vor. Der Chemiker kann aus dem Pfund Pflanze 
oder Thierſtoff all' dieſe Stoffe wiederherſtellen, und nimmt 
er fie alle zuſammen und wiegt fie, fo findet ſich, daß fie zu- 
ſammen genau ein Pfund fchwer find, fo dag in der leben⸗ 
den Pflanze, dem lebendigen Thierftoff nichte But als 
diefe Stoffe vorhanden waren. 

Dem Stoffe nach gehören die Pflanzen wie die Thiere 
der Erde an, und es kehren auch diefe Stoffe wieder nad) 
dem Tod des lebenden Wefens zur Erde zurüd. 

Da nun die ©efchichte der lebenden Weſen ermeislich 
viele Millionen Jahre ſchon währt und gewährt hat, fo 
fann man den Gedanken faffen, daß aller Sauerftoff, aller 
Stickſtoff, aller Wafferftoff, aller Koblenftoff u. ſ. w. ſchon 
einmal gelebt hat, wie, daß al’ das, was wir jetzt noch ala 
folche Stoffe fehen, einmal leben wird, 

Zwar giebt es viele Stoffe In der Erde, die man im 
Pflanzen und Thieren noch nicht gefunden bat; man 
würde alfo, wenn man diefen Gedanken verfolgt, fagen 
müffen, daß die Erde aus Stoffen befteht, von denen nur 
ein Theil lebente Form und Wefen annehmen fann, In⸗ 
deffen iſt die Forſchung hierüber nicht abgefchloffen. Max 
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fand in neuerer Zeit, daß es Pflanzen giebt, in denen Sit. 
ber und Kupfer ebenfo wie Eifen in einem großen Theil 
unferer Gemüfe, 3. B. Im gewöhnlichen Kücen-Spinat, 
vorhanden iſt. Erſt in allerneuefter Zeit hat man in einer 
Pflanzen-Gattung Zink entvedt. Die Zahl der Stoffe, 
die nicht in Pflanzen und Thieren vorkommt, ſchmilzt im⸗ 
mer mehr zufammen. Wenn es aber auch unter ven 
ſechszig chemiſchen Urftoffen noch eine Reihe derfelben giekt, 
bie man vergebens im Reiche des Lebens fucht, jo müſſen 
wir bedenken, dag wir den Pflanzen-Reihthum der Bor- 
welt wenig kennen und den der Nachwelt nicht zu ahnen 
vermögen. Mit dem Thierreich ift dies in noch größerem 
Maße der Sal, Der Gedanke alfo, dag alle Stoffe der 
Erde lebensfähig find, läßt ſich mindeftens nicht dadurch 
widerlegen, dag wir nicht alle Stoffe in den gegenwärtigen 
lebenden Wefen vorfinden, 

Welch’ ungeheure Maffen aber, die man zur todten Na» 
tur zählt, theils einmal gelebt haben, theils noch wirklich 
leben, davon geben ungebeuere Kalle und Kreidegebirge 
und ganze Länderftreden von SInfuforien-Lagern Zeugniß. 

Die Kalle und Kreidegebirge, die ſich meilenweit über 
die Erde erftreden, find nach den ficherften Forſchungen der 
neuern Zeit nichts als eine Anfammlung äußerſt feiner, 
Heiner Mufcheln und Schalen von Thierchen, die einft ge- 
lebt Haben. Wie die weichen Schneden, wenn fie flerben 
und verwefen, ihr Haus, ihre Schale, ihr eigentliches Kno⸗ 
hengerüft zurüdlaffen, das fi während Ihres Lebens aus 
den Säften ihres Leibes, aus ihrem Blut gebilvet, bat, 
ebenfo find alle Kalt. und Kreidegebirge nichts als ſolche 
Reſte von außerorbentlicher Seinheit und Kleinheit, Reſte, 
bie einmal’ gelebt haben. — Der Kalk an unfern Häufern 
but alfo einmal gelebt, die Kreide, mit der wir fchreiben, 
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bat gelebt. Mit Hilfe eines Juten Mifroftops Tann man 
fi hiervon überzeugen. — Vielleicht waren die Stoffe, die 
in dem jest lebenden Menfchengefchledht das Baumaterial 
des Leibes ausmachen, einmal die Speife derfelben Thiere, 
deren Reſte wir jet wie todte Maſſen anfehen. 

Ganze große Erdlagen, die wir ale todten Erdboden be= 
trachten und auf dem wir herumwandeln, Gärten pflanzen 
unt Häufer bauen, find noch am Leben. Sie find nod 
jetzt lebende, fi bewegende Lager von Infuſorien. Die 
Unterfuhungen des großen Naturforſchers Ehrenberg ha⸗ 
ben gezeigt, daß die Karlaftrage in Berlin auf einem fol« 
hen Lager lebender Infuſorien fteht, ja dag die ganze 
Louifenftadt nicht auf viel beiferem Boden gebaut ft. 

Feuerſteine erfcheinen ung todt, und fie find es auch jebt; 
aber die Naturforfhung führt den Beweis ganz unzweifel- 
baft, daß fie Berfteinerungen einft lebender Thiere find, — 

Ganze Infeln beſtehen aus Korallenrifien, und dieſe 
Riffe And die Schalen-Keiber Ichender Thiere, der Polypen, 
die die Schalen aus dem Blute ihres Leibes bilden. Die 
Niffe, die meilenw.it das Meer durchziehen und an denen 
Schiffe zerfchellen und Schiffer ihren Tod finden, find felber 
Geftaltungen des Lebens ! 

Selbſt harte Kiefel löfen fih in Kiefelfüure auf und 
geben in Pflanzen ein, um in ihnen zu leben und als feine 
Kiefel-Kryftalle an den Rändern der Gräfer zu erfcheinen, 
welche in die Binger fchneiden, wenn man über fie hinfährt. 

Mit Einem Worte : tie tobten Stoffe werden in lebende 
umgewandelt, die lebenden in tudte. Das Baumaterial 
bes Lebens ift das Baumaterial der Erde felber, die man 
todt nennt. Daß lebende und todte Natur dem Stoffe 
nad im innigſten Zuſammenhang ſteht, iſt unbeſtreitbar. 
Dies haben die älteſten Dichter ſchon geahnt, die dem“ 
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Menfchen entgegenrufen : aus Staub bift Tu geworben, 
zum Staube folft Du werden. Dies beftätigen neuere 
Männer der Wiffenfchaft, von denen Einer, der gelehrte 
Ehrenberg, ſchon einmal die Aeußerung gethan bat, daß 
Alles, was wir todten Stoff nennen, nichts als Reft einfli- 
gen Lebens iſt. 





V. Die Stufenreihen des Lebens. 





Dem Stoffe nad iſt, wie wir gefehen haben, das was 
lebt, im innigen Zufanmenhang mit den nicht lebenden 
Stoffen der Erde. Wir wiffen, daß aus nicht lebenden 
Stoffen Weſen entitehen, welche die Merkmale des Lebens 
an fih tragen, und fehen aud, daß lebende Wefen zerfallen 
und zu nicht lebenden Stoffen werden. Ja, wir dürfen 
fogar vermuthen, daß aller jept nicht lebende Stoff ſchon 
einmal gelebt hat, ebenfo, daß er in einer fpätern Zeit wie- 
ber in das Leben eintreten werde. 

Fragen wir ung aber: wie und wodurch entftebt Leben 
aus Leblofigfeit? fo gefteht die ſtrenge Wiffenfchaft, daß fie 
hierauf eine Antwort nicht zu geben vermag, Wir finden 
und bier noch mehr auf das Feld der Vermuthungen bin«- 
gewiefen und erhalten ala Führer auf diefem unſichern 
Felde nur leife Bingerzeige aus der Natur. 

Wir wollen indeſſen bis auf lichtvollere Zeiten der Wife 
fenf&haft hin den Schritt auf diefem Gebiete verfucdhen und 
diejenigen ſchwachen Spuren verfolgen, die und zu leiten 
im Stande find. 

Die Erde ift feine todte Maffe, fondern eine fortwäh- 
send thätige Welt, Ihre Stoffe find es even, welche zeite 
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weife Leben erhalten und ihre Thätigfeit ift es, welche Das 
Leben nur möglich macht. Fragen wir nun: Sind die 
Kräfte diefer Thätigkeit, fo weit wir fie kennen, ausreichend, 
um eine Pflanze zu erzeugen, wenn feine vorher beftanden 
hätte? fo müffen wir dies zwar für den jebigen Zuftand 
bes Ervenlebens mit „Rein !“ beantworten. Zum Entſte⸗ 
ben einer Pflanze ift ein Keim einer vorher dage⸗ 
wefenen Pflanze nöthig. So weit uns die Erfahrung 
lehrt, geht jept eine Pflanze nur aus einem Keim hervor, 
der vorher einer Mutterpflanze angehört hat. Ein Olei- 
ches ift mit der Entflehung der Ihiere der Fall, Allein es 
fchließt diefe Antwort nicht die Möglichkeit aus, daß bie 
Erde in der Befchichte der Entwidelung ihres Lebens, von 
welcher wir fehr bedeutfame Spuren entveden, einmal eine 
Zeit durchgemacht habe, in welcher fie ſelbſt Pflanzenkeime 
und Keime thierifcher Natur zu erzeugen im Stande gewe⸗ 
fen ift. 

Nehmen wir an, daß das jetzige Fortleben aller Pflan- 
gengefchledhter und Thiergeſchlechter nur eine erhöhete 
Stufe des gefammten Erdlebens ift, fo ift mindeſtens Die 
Entftehungsgefchichte dieſer Lebenokeime nicht unerflärlicher 
als die Entftehungsgefchichte des Erdlebens. 

Wir werden foäter noch fehen, daß gegenwärtig bie 
Pflanzen die Kunft verfteben, aus fogenannten unbelebten 
Stoffen, aus Kohlenfüure, aus Waſſer und aus Ammoniaf 
belebte Materie, Pflanzen zu bilden. Koblenfäure, Waffer 
und Ammoniak find die Speife der Pflanze, fie find das 
Baumaterial, aus welchen die Pflanzen den eignen Leib 
geltalten. Bedenken wir hierzu, mas wir ebenfalls fpäter 
noch näher werben kennen lernen, daß Thiere eben von 
Pflanzen fi ernähren, daß alfo ihr Leib eigentlich verwan- 
delte Pflanze ift, fo fieht man eine Stufenfolge der Ent⸗ 
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widelung bes Lebens. Aus Kohlenfüure, Waſſer und 
Ammoniak wird Pflanze; aus Pflanze wird thierifcher 
Körper aufgebaut, Iſt dem aber fo, fo darf man nidt 
überfehen, wie in diefe Stufenfolge auch die Thätigfeit des 
Erdlebens genau mit hineingehört. 

Unferes Erachtens hat man in der Wiſſenſchaft zu wenig 
Werth auf den Umftand gelegt, daß die Pflanze nicht im 
Stande iſi, einfache Stoffe zu genießen; fondern ihre 
Speife nur in einer Paarung aufnimmt. Koblenfäure be= 
ſteht aus zwei Stoffen, welche die chemiſche Kraft ſchon ge- 
paart bat, aus Koblenftoff und Sauerftoff; Waſſer befteht 
aus einer gleichen Paarung von Waiferftoff und Sauer- 
ſtoff; Ammoniak ift gleichfalls ein gepaarter Stoff, er be- 
fteyt aus Wafferftoff und Stidftoff. Obwohl die Pflanze 
in der Luft eriftirt, in welcher fle reichlich Stidftoff und 
Sauerftoff vorfindet, vermag fie doch nicht diefe ungepaar- 
ten, hemijch nicht verbundenen Stoffe zu genießen; fie 
ftirbt ab in der Luft, in welcher feine Koblenfäure enthal- 
ten if. Die bloßen Stoffe find nit im Stande, als 
Speife in die Pflanze einzugehen, die Stoffe müffen erſt 
durch eine eigene Kraft, durch eine eigene Thätigfeit, durch 
einen chemifchen Vorgang hierzu vorbereitet werben. 


Sehen wir nun die Erde fortwährend chemifche PVer- 
wandlungen vornehmen, halten wir es als ein Zeichen des 
Lebens der Erde, daß alles, was auf ihr vorhanden iſt, der 
chemiſchen Verbindung unterworfen ift und unterworfen 
wird, fo Eönnen wir die chemifche Paarung als die erfte 
Stufe in der Stufenfolge des Lebens bezeichnen und dür- 
fen in Bezug auf das Leben fagen, daß das Erbleben, von 
welchem die Chemie nur ein Theil iſt, die erfle Stufe in der 
Reihe des Lebens if. Das Erbleben verarbeitet durch 
chemifche Vorgänge die vereinzgelten Stoffe fo, daß bie 
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Pflanze fie ala Speife aufnehmen kann, oder richtiger, daß 
dieſe Stoffe ein höheres Leben annehmen und Pflanze wer- 
ben. Die Pflanze wird zur Nahrung der Thiere, das 
beißt, die zweite Stufe des Lebens geht in eine noch höhere 
über; und der Menſch baut feinen Leib aus Pflanzen» und 
Ihierfoffen auf, das heißt, diefelben Stoffe nehmen im 
Menfchen die gegenwärtig höchſte Stufe des Lebens an. 

Dies wäre der freilich Iudenbafte, aber doch immerhin 
naturgemäße Faden, der vom Leben der Erde bis zur höch⸗ 
ten Stufe, dem Leben des Menfchen zu führen im Stande 
wäre. 

Doc es ift Beit, dag wir das Reich der Bermuthungen 
und des Philofophirene verlaffen und zur Wiſſenſchaft zu⸗ 
rüdfehren, die und bald fiheren und beifer begründeten 
Boden geben wird. Und das wollen wir fortan thun. 





VI. Unterfhiede zwifchen Iebeuden und nichts 
lebenden Dingen, 





Wir Haben es verfucht, den Zufammenhang zwiſchen 
dem Stoffe, den man todte Maffe, und den Wefen, die man 
„lebende“ nennt, zu zeigen, wir müffen jebt jedoch die viel 
fihtbarern und ficheren Unterſchiede aufführen, die zwifchen 
denfelben obwalten. 

“ Der Zufammenbdang ift an fich Iofe und nur auf Speku⸗ 
Intionen und Vermuthungen gegründet; die Unterſchiede 
find viel charakteriſtiſcher und klarer. 

Nichtlebende Maffen entſtehen ſchon anders als lebende. 

Nichtlebende Maffen find in ihren Stoffen ganz anders 
gemifcht und DrrDnnDER A lebende, 
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Nichtlebende Maffen haben eine andere Art des Beſte⸗ 
bens als lebende. 

Nichtlebende Mailen erhalten fich anders als lebende. 

Nichtlebenve Maffen haben andere Formen und Größen 
als lebende. 

Nichtlebende Maffen find endlih au im Innern Bau 
der einzelnen Theile anders als lebende. 

An diefe wefentlichften Unterfchiede fchliegen fich viele 
andere an, die wir nun alle fennen lernen wollen. 
.Nichtlebende Maffen find entweder einfache Stoffe, wie 

Eifen, Gold, Kupfer, Blei, Sauerftoff, Stidjtoff u. f. w. 
An’ dieſe einfachen Stoffe entſtehen nidt. Sie find 
einmal vorhanden, obne daß man anzugeben weiß, wie und. 
mann fie entftanten find. Lebende Maffen dagegen, 3.2. 
eine Pflanze, ein Thier find niemals einfache Stoffe und 
fie find auch nicht von Ewigkeit her vorhanden. Sie find 
entitanden, zu einer beftimmten Zeit entſtanden und entſte⸗ 
ben auch noch fept immerfort vor unfern Augen. 

Nichtlebende Maffen können zwar auch zufammengefeht 
fein aus zwei Stoffen, wie 3. B. Kochſalz, welches aus ei» 
ner Luftart, Vie Chlor, und einem Metall, das Natrium 
heißt, entfteht, wenn fie ſich chemiſch verbinden, Kochſalz 
alto entfteht ebenfo gut wie etwa eine Pflanze; aber bie 
Art des Entftehens ift anders. 

Kocfalz und ebenfo jete andere Maffe, die aus chemifch 
verbundenen Stoffen beftebt, bilvet fih ohne Weiteres, fo» 
bald die dazu nöthigen Stoffe unter den richtigen Umſtänden 
zu einander gebracht werden ; eine lebende Maffe dagegen 
bildet fih durchaus niemals, wenn nicht außer den Stof- 
fen, woraus fie befteht, noch ein Keim vorbanden iſt, der 
den Stoff in fih aufnimmt. Sol eine Pflanze entitchen, 
fo muß ein Keim, ein Saatkorn, ein Ableger, ein Stedling 
oder auch nur ein Stüdchen Blatt, Stengel einer Mutter 
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pflange vorhanden fein, woraus dann die Pflanze wird, 
Ebenſo entiteht ein Thier, und wäre es das geringfte und 
Meinfte, niemals anders, als durch Fortpflanzung eines 
Mutterthieres und fo verfchieden auch diefe Fortpflanzung 
et, immer ift ein Keim, ein Ei nöthig, aus dem das Thier 
ſich bildet, 

Wir fehen alfo fhon im Entftehen einen Unter 
ſchied zwifchen nichtlebenden und lebenden Dingen, und 
Lönnen ſchon Hieraus auf bie eigene Natur der Lebendigen, 
mindeftens auf eine eigene Reihe yon Natur-Erfcheinungen 
bei denfelben fchließen. 


Ein weiterer Unterfchieb zmifchen Lebenden und Nichtle- 
benden ift folgender. 


In einem lebenden Dinge find die Stoffe ganz anders 
chemiſch verbunden als In nichtlebenden. 

Bon den Pflanzen wiffen wir, daß fie meift nur aus drei 
Stoffen beftehen, aus Kohlenftoff, Wafferftoff und Sauer- 
off. Diefe drei Stoffe find zu Eins verbunden und bil- 
den die Maſſe der Pflanze; dahingegen giebt es fein nicht- 
Icbendes Ding in der Welt, in welchem diefe drei Stoffe 
chemiſch verbunden find. Sa, es findet in der ganzen un⸗ 
belebten Natur immer nur eine Paarung ftatt, fo daß 
fih ftet3 nur zwei chemifche Urftoffe verbinden, ein Ding 
zu bilden, wie 3.8. Chlor und Natrium, aus denen Koch⸗ 
ſalz wird, oder Wafferftoff und Sauerftoff, die Waffer wer⸗ 
den. Nirgend aber verbinden fich drei Stoffe gleichzeitig, 
und noch weniger vier, fünf oder mehr. Wenn in der un« 
belebten Natur fih Dinge finden, die drei, vier oder meh⸗ 
‚rere Ürftoffe in chemifcher Verbindung enthalten, fo find fie 
doch ſtets erft entflanden, nachdem die Paarung von Eins 
zu Eins vorbergegangen. Die gründlichften Unterſuchun⸗ 
gen der Chemiker haben diefen Unterfchled in der hemifchen 
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Zuſammenſetzung belebter und unbelebter Stoffe auf's al⸗ 
lergenaueſte nachgewieſen. — 

Zeigen ſich ſo Unterſchiede in der Entſtehung, ſo iſt das 
Beſtehen lebender und nichtlebender Dinge noch weſentli⸗ 
cher unterſcheiden. 

Lebende Dinge beſtehen ſelbſt unter den günſtigſten Um⸗ 
ſtänden nur eine gewiſſe Zeit und vergehen dann wieder. 

Eine Pflanze, ein Thier entſteht, wächft, erreicht nach ei⸗ 
niger Zeit feinen höchſten Stand des Dafeind und vergeht 
dann wieder. Bei nichtlebenden Dingen ift dies nicht der 
Fall. Sind fie entftanden, fo kann man fie unverändert 


erhalten, fie wachfen nicht, fie nehmen nicht ab und flerben 


auch nicht. 

In gleihem Maße wie lebende Dinge ſchon in ihrem 
Entſtehen und Beſtehen anders ſind als nichtlebende, ſind 
ſie auch in ihrer Erhaltung von ihnen unterſchieden. 

Ein nichtlebendes Ding, das einmal vorhanden iſt, 
braucht nur vor weiteren Einflüſſen, die es verändern kön⸗ 
nen, gefhüht zu werden, um ſich ungeftört zu erhalten, 
Ein lebendes Ding darf nicht abgefperrt werden vor weite» 
ren Einflüffen, im Gegentheil: Alles was lebt, fann ſich 
nur erbalten, indem es Speifen zu ſich nimmt und ver» 
brauchte Stoffe von fi ausſcheidet. Die Erhaltung eines 
lebenden Weſens beruht alfo auf einem fortwährenven 
Austaufch des Stoffes. Frifche Nahrung geht in daſſelbe 
ein und dafür wird verbrauchter Stoff aus demfelben ent» 
fernt. Kin lebendes Wefen kann alfo nicht in Ruhe abge⸗ 
fperrt gegen die Welt exiftiren, fondern ift zum ewigen 
Taufhgefhäft, zur Einnahme neuer Stoffe und Ausgabe 
alter Stoffe gezwungen ; es Eefintet fich im fortwährenden 
Stoffwechſel, durch den es allein erhalten werden Tann, 
Ya, es ift das wichtigfte Merkzeichcy lebender Wefen, dag 
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fie in einer immerwährenden Erneuerung begriffen find 
und tropdem ihr einmal angenommenes Wefen beibehalten. 

Richtlebende Maſſen find aber au in Form und Größe 
ſehr wefentlih von lebenden Weſen unterſchieden. Eine 
nichtlebende Maffe befist Feine beftimmte Form und keine 
unabänderlide Geſtalt. Aus einem Stein fann man be» 
Hebig eine Kugel fchleifen, eine Säule, einen Cylinder, 
ober fonft eine beliebige Form meißeln ; man kann ihn zer⸗ 
mablen, in die Heinften Stüde zertheilen und immer bleibt 
diefe Maſſe was fie if. Bet einem lebenden Wefen ift 
dies durchaus nicht der Hal. Jedes lebende Wefen hat 
eine beſtimmte Form, unter welcher es exiſtirt; und zeritört 
man dieſe Form, fo zerfiört man auch das Weſen felber. 
Eine Pflanze, ein Thier kann nicht belichig in alle möglichen 
Formen g-bracht werden, fondern wird meift ganz zerftört, 
fobald man die ihm einmal eigene natürliche Form gewalt- 
fam und Leveutend verändert. Berner ift auch den nichtle⸗ 
benden Muffen keine beftimmte Größe vorgefchrieben. Auf 
einer SteLe kommen Marmorblöde von riefenhafter Größe 
vor, während an andern Feine Stüde davon eriftiren. 
Ganz anders if es bei lebenden Weſen, fei es Pflanze oder 
Thier. 03 Hat nicht nur jedes eine beftimmte Form, fon- 
dern auch eine ziemlich genau beftimmte Größe, die feinem 
Weſen eigenthümlich if. Vermag man auch durd Kunfl 
Pflanzen größer zu ziehen, als fie von Natur gebildet wer⸗ 
ben, fo dat dies doch eine ziemlich beflimmte Grenze, tie 
nicht überfchritten werden kann. 

Der wefentlichfte Unterfchied zwiſchen nichtlebenvden und 
lebenden Dingen endlich Iiegt im Innern Gefüge und in 
der befondern Anordnung der Theile zum Ganzen. 


Nichtlebende Stoffe kommen vor als fefte trodene Mafe 
fen oder als Flüſſigkeiten oder In Luftform; lebende Weſen 
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find weder feſt, noch flüffia, noch luftförmig, fondern in eie 
ner ganz eigenthümlichen Mifhung all’ dieſer Zuſtände. 
Eine Pflanze, ein Thier und ebenfo der Menfchenkörper ift 
dem äußern Anfchein nach feft, hat aber doch eine fo große 
Portion Waffer in fi, daß es die feften Theile an viermal 
übertrifft. Im menſchlichen Körper, der uns feſt unt 
troden erfcheint, if nur ein Fünftel wirklich feſter Stoff, 
während vier Fünftel Blüffigfeit in demfelben find. Aber 
auch eine bedeutende Maffe Luft ſtedt in dem lebenden 
Körper, und nicht etwa wie in einem Schwamm, wo fle 
nur die Füden, die Poren ausfüllt, fondern verbunden in 
den feften Geweben, die fcheinbar keine Luft durchlaffen. 
Soldy’ ein Gemifch von Iuftförmigem Stoff, von fo über- 
wiegend viel Slüffigkeit und fo wenig feiter Maffe findet 
fih nirgend in der nichtlebenden Natur zu einem einzigen 
Ding vereinigt, wie es in ber lebenden ganz allgemein ift. 


Bei diefem Umftand fpielt aber das eigentliche Gefüge 
der lebenden Stoffe eine wichtige Rolle, welches erft in 
neuefter Zeit entvedt und erforfcht worden if. Dieſes 
Gefüge ift ganz eigenthümlich und läßt einen Blid in das 
innerfte Weſen der lebenden Natur werfen. 

Betrachtet man nämlich alle feften Maffen aus der nicht« 
lebenden Natur, fo erfcheinen fle in ihren kleinſten Theil- 
hen ale Kryftalle, als Körperchen, die je nad ben 
verfchiedenften Dingen, von den verfchiedenartigfien Flä⸗— 
hen, Linien und Eden gebildet werden. Steine, 
Metalle, Salze, fomte alle in der Kälte feſtgewordenen 
Slüffigkeiten find in ihrem Gefüge kryſtalliſch, Das beißt s 
fie beftehen aus Kleinen Theilchen, welche durch Flächen, 
durch Kanten und Eden begrenzt find. Dabingegen ha⸗ 
ben die Forſchungen der neueiten Zeit gelehrt, daß alle 
lebenden Weſen ſowohl Pflanzen wie Thiere, felbft in ih» 
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ren feſteſten Theilen, nicht kryſtalliſch ſind, ſondern aus 
Zellen beſtehen und ſich aus Zellen entwickeln. 

Wir werden das Weſen der Zellen recht bald genauer 
tennen lernen; für jept wollen wir nur im Allgemeinen 
fagen, daß eine ſolche Zelle aus einem, tugelförmigen Häut- 
den, einem Bläschen beſteht, in deffen innerem Raum 
eine Zlüffigfeit und an einer Seite ein hartes Fugelartiges 
Körnchen fich befindet, — Lebende Wefen beftehen in ihrer 
ganzen Ausdehnung aus lauter ſolchen feinen, kleinen, an⸗ 
einandergefügten Zellen, die zufammen den Bau fowohl 
des Pflanzen⸗ wie des Thierlörpers bilden, 





VII. Was organifh und Organifation ift. 





Wenn, wie wir gefeben haben, ſchon der innere Bau in 
feinen Eleinften Theilen, das, was man Gefüge nennt, 
einen wefentlihen Unterfchled ausmacht bei lebenden und 
nichtlebenden Stoffen, jo ift endlih die Anordnung dei 
Theile zum Ganzen als der hauptſächlichſte Unterfchied an- 
zufeben, 

Leder nichtlebende Stoff gleicht einer Maffe, deren 
Theile ieh gleihgüultig zum Ganzen verhalten; jedes 
lebende Ding gleicht einem Kunftwerk, worin verfchtedene 
Theile fich vereinigen, um ein Ganzes zu bilden, 

Ein Stein if in jedem Theilchen das, was der ganze 
Stein if. Schlägt man einen Stein in zwei Theile, fo 
find fie zwei Steine, die ihrer Natur nach nicht Im minde- 
fen vom ganzen Stein unterfchleden find. Theilt man 
eine Pflanze, ein Thier in zwei Theile, fo find fie nicht zwei 
Pflanzen, nicht zwei Thieze, fendern können ſich höchftens 
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zu zwei Pflanzen, und in manchen Fällen, wie bei gewiſſe 
Würmern, zu zwei Thieren ausbilden, 

Darum fagt man mit Recht: ein lebendes Ding iſt ein 
Ganzes, gebildet von einzelnen Organen; ein nichtlebendvea 
Ding ift nur eine Maffe, welche feine Organe hat. 

Ein lebendes Ding gleicht einer Mafchine, bie aus 
Theilen zufammengefegt ift und deren ganzes Mefen geftört 
wird, wenn ihm ein Theil fehlt, der aus dem Zufammen« 
bang gerifien wird. Eine nichtlebende Maffe wird durch 
eine Thellung weder in ihrem Weſen noch in ihrer Natur 
oder in ihrer Wirkſamkeit geftört. 

In einem lebenden Weſen vereinigen fich die Theile der- 
art, daß fie einen gemeinfamen einigenden Zwed haben ; 
in eiter nichtlebenden Maffe findet fein einigender Zwed 
der Theile ftatt. Ja, man Tann fagen, dag in einem Te» 
benden Weſen jeder Theil eine beftimmte Aufgabe, eine 
beftimmte Ihätigfeit hat, welche dem Ganzen zu Gute 
kommt, während in einer nichtlebenden Maffe die Theile 
ſich gleichgülnig zum Ganzen verhalten, 

Daher ift eo auch ganz richtig, wenn man in einem jeden 
lebenden Wefert, fei es Pflanze over Thier, eine Art Thei⸗ 
lung der Arbeit erblickt, was bei einer nichtlebenden Maffe 
nicht der Fall ift. 

Eine Pflanze 3. B. Hat eine Wurzel, die die Aufgabe 
bat, beftimmte Stoffe aus der Erde zu entnehmen. Die 
Wurzel thut dies nicht für fich, fondern ihre Thätigkeit 
fommt der ganzen Pflanze zu Gute. Die Pflanze hat ei⸗ 
nen Stamm, der nicht diefelbe Aufgabe Hat, wie die 
Wurzel, fonderit zu einem andern Zmwede beſtimmt ift, und 
auch diefer Zweck ift zum Beten der ganzen Pflanze ver« 
wendet. Die Zweige find wieder anders ale Stamm und 
Wurzel — haben auch eine andere Aufgabe als dieſe; 
aber auch die Aufgabe der Zweige wird zum Beſten der 
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ganzen Pflanze verwendet. Die Blätter find wiederum 
Iheile anderer Art und haben wiederum eine andere Be⸗ 
fimmung als die übrigen genannten Theile; aber aud 
deren Beflimmung tft dem Gedeihen der ganzen Pflanze 
dienſtbar. Wir fehen demnach alle einzelnen Theile ber 
Pflanze thätig, und jedem Theil tft eine befondere Aufaabe, 
eine befondere Arbeit zugemwiefen ; aber Immer eine Arbeit, 
die zum Gedeihen des Ganzen nöthig if. Es ift eine 
wahrhafte Theilung der Arbeit, wie fie ſtets als ein Mufter 
jeder vereinigten Menfchengefellfchaft gelten Fann. 

Daher fagt man mit Recht, eine Pflanze hat Organe, 
Die Wurzel ift ein Organ, der Stamm ein anderes, 
die Zweige, die Blätter find wiederum Organe und alle 
diefe Organe bilden ein Ganzes, ein organifirtes Ganze, 
was man einen Organismus nennt. Darum nennt 
man auch die beiden lebenden Weſen organifhe Ve 
fen, während man die nichtlebenden Maffen, die feine 
Drgane befiken, ala unorgantfcdhe oder anorga- 
nifche bezeichnet, 

Daß auch die Thiere, die Menſchen organifhe Weſen, 
Drganismen find, brauden wir wohl nit näher 
deutlich zu machen und können wir und mit dem einen 
Hauptlehrfab begnügen, dag zum Leben überhaupt Org a⸗ 
nifation, die Ausbildung eines Ganzen mit einzelnen 
Organen, over was daſſelbe ift: ein Organidmus ge 
hört. — Ä 

Indem wir nunmehr die Hauptunterfchiede zwifchen der 
organifhen und unorganifchen Natur haben kennen ge» 
lernt, werben wir zur eigentlichen Aufgabe, zur Darftellung 
des Lebens der organifchen Natur fommen lönnen; und 
wollen bier nur noch auf einen wefentlihen Punkt auf⸗ 
merkſam machen, durch welchen wir den Leſer in den Stand, 
ſetzen werden, einzuſehen, was die Naturforſcher berechtigt 
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hat, von verſchiedenen Stufen des Lebens, von höherer und 
niederer Organiſation zu ſprechen. 

Wir haben geſehen, daß jedes lebende Weſen ein Drgas- 
nismus iſt: ein Ganzes, zuſammengeſetzt aus einzelnen 
Theilen und zwar aus Theilen, welche zum Dienfte des 
Ganzen verſchiedene Arbeiten zu verrichten haben. "Nun 
aber giebt es organifche Wefen, deren Theile in fehr loſem 
Zufammenhang zueinander ftehen, und wieder andere We⸗ 
jen, deren Zufammenhang fehr feft it. Bon einer Pflanze 
4. B. kann man einen Zweig abjchneiden und wieder ein- 
pflanzen und wachſen laffen. Das Leben der Pflanze if 
durch die Theilung nicht vernichte, Hieraus muß man 
ſchließen, daß das Leben der Pflanze nicht abhängig ift vom 
Zufammenbang mit einem ihrer Theile; folglich fagt man 
mit Recht, dag nur ein ſchwacher Iofer Zufammenhang des 
Lebens in den einzelnen Theilen der Pflanzen beftche. 
Ihre Organe find alfo nicht feſt aneinander gefeffelt. 
Berner giebt es Thiere, z. B. mehrere Gattungen von 
Würmern, die man zerſchneiden kann und die dann nad 
Ihrer Trennung als zwei Wefen fortleben. Auch in dieſen 
Shieren ift nur ein lofer Organismus vorhanden ; und 
Man nennt fie Organismen niederer Gattung, Dabinge- 
gen werben Thiere, deren Leben geftört oder mindeſtens 
gefährdet wird, wenn man einzelne Theile von ihnen ab⸗ 
ſchneidet, ale Weſen betrachtet, die in fefterem Zufammen- 
bange mit allen Iren Theilen ſtehen. Ihre Organifatiom 
ift alfo gefhluffener, feter, und man nennt diefe mit Rechts 
Weſen püberer Organifation, 
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VIII. Die einfachſten Pflanzen, 





Nachdem wir das Leben vom Nichtlebenden näher unter⸗ 
ſcheiden und das Weſen des Organiſchen in ſchwachem 
Umriß kennen gelernt haben, wollen wir nunmehr das 
Reich des Lebenden betreten und zwar auf das Leben der 
Pflanze den Blick richten, die wir als die erſte Stufe in der 
Entwickelung des Organiſchen zu betrachten haben, 

Wie mag wohl die einfadhfte aller Pflanzen befchaffer 
fein ? 

Erſt die neuefte Zeit vermochte hierauf Antwort zu ge⸗ 
ben. Die Unterfuchungen über den Bau der Pflanzen 
und über die Rolle, welchen jeder Theil im Leben der gan« 
zen Pflanze zu fpielen hat, konnten erft geführt werden, 
nachdem man das Bergrößerungsglas, das Mikroffop zu 
jener Feinheit ausgearbeitet hatte, daß mit demfelben die 
außerordentlich zarten Gewebe, woraus die Pflanze gebaut 
ift, deutlich gefehen werden können. — Durch das Mifros 
ffop vermag man jcht zu fehen, wie bie einfachſte Pflanze 
aus einer einzelnen Zelle befteht, wie höhere Gattungen 
von Pflanzen aus einer Sammlung von folden Zellen 
entftehen, und wie ſelbſt die taufendjährige Eiche auch nur 
eine Unzahl äußerft Heiner Zellen ift, die in eigenthümli⸗ 
her Weife aneinandergefügt find. 

Der Unterfchied zwifchen der kleinſten aller Pflanzen, dir 
nur als Einzel-Zelle eriftirt und der entwidelteren, größern 
und größten befteht nur darin, daß die Pflanze, die als 
einzelne Zelle lebt, nur ein Leben von äußerſt furzer Dauer 
führt, und in ihrem Leben nicht jene Ihellung Ler Arbeit 
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ſtattfindet, welche wir als das Weſen des Organiſchen ken⸗ 
nen gelernt haben; in einer entwickelteren Pflanze dagegen 
vereinigen ſich ſchon mehrere Zellen zu einem gemeinſamen 
Zwed, fie theilen ſich in die Arbeit und gewinnen dadurch 
nicht nur an Organiſation, ſondern auch an Lebensdauer. 
Sn den entwickeltſten Pflanzen, wie in ven Bäumen z. B., 
iſt die Zahl der Zellen noch viel größer, ihre Organifation 
ift bei weitem vorgefchrittener, die Theilung der Arbeit if 
noch ausgefprodhener, und indem felbt — wie wir nod 
näher fehen werden — die abgeftorbene Zelle eine Rolle zu 
fpielen hat, it die Dauer dieſer Pflanzen, die Dauer ber 
Bäume außerordentlich groß. 

Das einfachfle Pflangengebilvde iſt eine Zelle, und es 
giebt Zellen, die man als eine Pflanze für fi betrachten 
darf. Pflänzchen viefer Art find im Waffer fehr zahlreich 
anzutreffen; man nennt fie Algen; fle wachen aber 
auch auf andern Pflanzen, auf Thieren, auf Pflanzenftof« 
fen, auf Steinen, die von Brunnenwafjer überfpült werden ; 
auf Holzwerl, das zu faulen beginnt, auf Stroß- und 
Schindeldächern, ja fogar auf Felſen. 

Wenn der Landmann über die fchledhten Ausfichten der 
Ernte klagt, fo weift er meiftens auf den fogenannten 
„Roſt“ oder „Brand“ des Getreides hin, der das 
Korn nit ausreifen Täft. Diefer „Roft” oder „Brand“ 
fieht fin an der Aehre des wachjenden Getreides in der 
That wie ein feiner Staub von Eifenroft, oder wie ein zar⸗ 
ter Ueberzug von ausgebrannter Zorfafhe an. Man kann 
mit den Fingern diefen feinen Hauch abwifhen; aber er 
kehrt gar fchnell wieder und überzieht die koftbare Frucht 
von neuen. — Was tft diefer „Roſt“, diefer „Brand 2" 

Er ift ein Pflängchen, das millionenfältig auf einem Ge⸗ 
treivelörnchen ſitzt; es find feine gefonderte Zellen, von 
denen jede eine Pflanze für fih auf der großen Pflanze 
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wächſt und fih auf Koften des Getreidelornes ernährt. 
Man nennt das Erfcheinen folder fremder Pflanzen auf 
einer andern Pflanze eine Krankheit derfelben. Die Wein» 
trauben leiden oft daran, und das Mikroffop bat auch an 
den. Kartoffelfträuchern diefe ungebetenen Säfte als die 
Kuelle der fo beflagenewerthen Kartoffelfrankheit nachge⸗ 
wieſen. 

Baumſtämme, Schindeldächer, Steine an Brunnen, 

Zäune, ja ganze hohe Felſen ſind oft von einem äußerſt 
feinen, grünen oder gelblichen Staub bedeckt, der ſich am 
Morgen und Abend namentlich kühl und ſchlüpfrig anfaßt 
Woraus beſteht dieſer Ueberzug? 
. €8 find einzellige Pflänzchen, die hier millionenfach 
wachſen, von denen einzelne Gattungen nicht einmal ein 
Fädchen als Wurzel haben, ſondern blos als Zelle, als 
äußerſt feines Bläschen aufliegen und durch deſſen Wand 
hindurch die Nahrung in ſich aufnehmen. 

Ueber Himbeerſaft, Kirſchſaft, Pflaumenmuß, wie über 
Obſtſorten und ſonſtigen Speiſen bildet ſich oft trotz der 
Vorſicht der Hausfrauen ein feiner Schimmel, ein graues 
wunderliches Gewebe, das dem bloßen Auge ſchon als fein 
Fäden erfcheint, an deren Spige ſich zarte Knoten befinden. 
— Auch dies iſt nichts als eine Pflanze; eine Pflanze, die 
aus einer einzigen Zelle befteht, welche aber ſchon auf ei» 
nem Baden wächſt, der gewiſſermaßen die Wurzel der Zelle 
iſt. — Sie wachen felbft im Dintenfaß, das man einige 
Zeit nicht benupt Hat; fie erfcheinen auf Kleidern als ſo⸗ 
genannte „Stod-Flede” und felbft an Häufern als Mauer» 
Fraß. 

Durch das Mikroſkop hat man all dieſe Gebilde, die man 
mit bloßem Auge nur dort erkennt, wo ſie bereits millio⸗ 
nenfach bei einander erſcheinen, näher als einzellige Pflan⸗ 
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zen kennen gelernt. Es hat die unzähligen Gattungen 
möglichſt geordnet und auch das Leben, die Lebenserfchel- 
nung und Lebensgefchichte diefer einfachiten der Pflanzen 
näher zu erforfchen vermocht. 





IX. Die Einzelselle. 





Wie lebt ein fo feines Pflänzchen, das nur aus einer ein« 
zigen Zelle beftcht ? 

Um dies zu beantworten, müffen wir auf den Bau der 
Zelle näher eingehen und befonvers auf eine eigenthümliche 
Kraft aufmerkfam machen, welche nicht nur bei den Pflan- 
zen, fondern auch im Thierleben eine äußerſt wichtige Rolle 
fpielt. 

Eine Zelle befteht aus einem kugelrunden Häutchen, das 
wie eine Blafe inwendig hohl if. In der Pflanzenzelle if 
die innere Höhlung noch mit einer feinen Tapete ausgeflei- 
det, bie eigentlich das lebensthätige Organ iſt. Das 
äußere Häutchen iſt gewiffermaßen die ſchützende Schale 
diefer inneren Tapete, wie etwa eine gefchloffene Muſchel 
die Schale eines lebenden Thieres if, Der innere hohle 
Raum der Zelle ift mit einer wafjerhellen Flüſſigkeit gefüllt, 
die man als den Saft der Pflanze, als ihren Nahrungsfaft, 
als ihr Blut gewiffermaßen bezeichnen Tann. 

Eine folche einzelne Zelle hat in ihrer einfachften Gefalt 
die Kugelform ; aber da fie weich ift, fo drücken ſich, wenn 
fie ihr eine zweite Zelle anlegt, beide an diefer Stelle platt 
und es fehen zwei Zellen die fo aneinander liegen, wie 
zwei Seifenblafen aus, die anelnanderhangen, mas wehl 
Jedermann fon öfter gefehen haben wird, Regen fich 
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nun an eine Zelle von allen vier Seiten und ebenſo oben 
und unten neue Zellen an, ſo iſt die mittelſte Zelle von 
ſechs Nachbarzellen eingeſchloſſen und flach gedrückt, und 
dadurch erſcheint die Zelle nicht mehr rund, ſondern wie 
eine Art Würfel mit runden Ecken und ſechs Flächen. 
Bei noch größerer Anhäufung der Zellen nehmen ſie all» 
dieſe von allen Seiten flachgevrüdte Geftalt an; fie glei- 
hen in ihrer Seftalt dem Haufen Seifenblafen, welche 
entfiehen, wenn man ein Röhrchen in's Seifenwaffer bin- 
einftedt und fo in’s Waffer Luft hineinbläſt. — 

Dies ift indeffen nur der Hall bei Pflanzen, die aus 
einer Bildung vieler Zellen beſtehen; bei Pflanzen, die 
nur von einer Einzel-Zelle gebildet werben, bleibt meift die 
Kugelgeftalt, höchſtens entwidelt fi hieraus die Eiform 
oder die lünglichere Korn-Form. 

Wie aber dringt die Nahrung einer ſolchen Zelle in ihr 
verfchloffenes Innere ? 

Dierauf antwortet die Wiſſenſchaft mit einer Lehre, 
welche von der höchſten Wichtigkeit ift, und Die man durch 
folgenden Berfuch Teicht deutlich machen kann, 

Füllt man eine Thierblafe mit Waſſer, bindet dieſe fer 
zu und legt fie in ein Gefäß mit Salzwafler oder Zuder- 
waffer oder überhaupt mit Waffer, in welchem irgend ein 
Stoff aufgelöft ift, fo zeigt es ſich nach einiger Zeit, daß 
durch die Wand der Thierblafe hindurch ein Austaufch der 
beiden Flüffigkeiten ftattgefunden bat; und zwar ift diefer 
Austaufch derart, daß die leichtere Flüſſigkeit, z. B. das 
reine Waffer, in größerer Maſſe durch die Wand geht, un 
in die dichtere Flüſſigkeit zu gelangen, während die dichtere 
Flüſſigkeit, z. B. das Salzwafler, in geringerer Portion 
fich in die Blafe hineinbegiebt. War die DBlafe, als man 
fie in's Gefäß legte, voll und prall, fo wird fie nach einiger 
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Zeit ſchlaff erſcheinen; denn es hat nicht nur ein Aus 
taufch der Flüſſigkeiten flattgefunden, fondern es iſt mehe 
Slüfjigkeit aus der Blaſe in’s Gefüß getreten, als umge- 
kehrt. 

Man nennt dieſe Erſcheinung die „Endosmoſe,“ und er⸗ 
klärt ſie nach Liebig's höchſt ſcharfſinnigen Unterſuchungen 
durch die Anziehung, welche die Thierblaſe auf beide Zlüfe 
figfeiten ausübt und durch ten Austaufch, welcher in den 
feinften Kanälchen flattfindet, welche die Thierblafe durch» 
ziehen. 

Diefe Art Durchdringung der Thierhaut fpielt bei der 
Ernährung der Thiere und des Menfchen die wichtigſte 
Rolle. Dom Munde der Thiere bis zum Darm und feiner 
untern Oeffnung iſt nämlich irgend eine Seiten-Deffnung, 
bie in den Körper hineinführt, fo daß eigentli die aufge» 
nommene Speife in einen Schlauch gelangt, welcher durch 
feine einzige Deffnung mit dem eigentlichen Körper in 
Verbindung fteht. Aber die Speifen, die im Magen und 
Darm zu einem Saft, zu einer Slüffigfeit verarbeitet wer« 
den, geben durch die „Endosmufe” in feine Kanälen über, 
die um den Darm berumliegen, und die den Saft in’s 
Blut führen. Wäre die Kraft der Endoemoſe nicht vor« 
handen, fo würde alle Speife ven Darm wiederum verlaf 
fen, ohne das Blut zu erneuern und den Körper zu ernäh⸗ 
ren. 

Ganz fo wie eine Thierblafe, fo wirkt auch die Pflanzen⸗ 
zelle. Ste ift ein Bläschen mit Flüffigleit gefüllt, das oft 
nur einzeln an einer anbern Pflanze anliegt. Hier an 
diefer Stelle berühren fich zwei Zellenwände, die Wand der 
größern Pflanze mit der Wand der Meinen Zelle, die auf 
ihr ruht, und die Ernährung diefer Heinen Zelle gefchieht 
in der Weife, daß die Säfte fich durch die Wände austau- 
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when und lebensfähige Slüffigfeit aus der großen Pflanze 
in die Feine Zelle einzieht. 

Eine ſolche Zelle pflanzt fich, wie wir fehen werben, fort 
und gebärt neue Zellen, die gleichfalls an der größern 
Pflanze zehren, und auf dieſe Weiſe überzieht der „Roſt“ 
oder „Brand” in verberblicher Weife das Getreide, die - 
Meintraube, die Kartoffel; ja fogar auf Thieren leben 
ſolche „Miteffer“, wie denn die Seivenzucht viel zu leiden 
hat von einer Ähnlichen Pflanze, ver „Muskardine“, welche 
fih auf die Seidenraupe febt und viele derſelben binrafft. 





TX. Wachsthum und Verbreitung der 
Einzels Zelle. 





Das befondere Merkmal des Drganifchen zeigt ih auch 
Bier in der Einzel- Zelle. — Wie wir gefehen haben, dringt 
die Nahrung der Zelle durch die Wand derfelben ein, und 
it bei diefem Einbringen eine Kraft thätig, die man die 
Endosmofe nennt; aber in Folge diefer Kraft tritt eine 
Erfcheinung hervor, die außerordentlich fchwierig zu erflä- 
ren, ja auch nur zu begreifen ift; wir meinen das 
Bachfen ver Zelle. 

So Hein au eine völlig ausgewachfene Zelle einer 
Schtimmel-Pflanze if, fo läßt fie doch an ihr beobachten, 
dag fie durch die Nahrung angeregt wächſt, das heißt: es 
nehmen alle ihre Theile gleichzeitig an Umfang und In« 
halt zu. 

Für den erften Augenblid könnte es fcheinen, als ob dies 
ganz einfach und u wäre, Man könnte behaupten, 
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daß die Nahrung, welche durch die Wand der Zelle ein« 
dringt, eine Ausdehnung derfelben zur Folge haben müſſe. 
Die dehnbare Haut der Zelle vergrößere fih etwa fo, wie 
ein dehnbarer Beutel an Umfang zunimmt, jemehr man 
bineinftopft. Allein es ift mit vem Wachsthum doch etwas 
andere. Wäre die Haut der Zelle nur dehnbar, fo würde 
fie bei der Vergrößerung dünner werden müffen, wie etwa 
ein Stud Gummi dünner wird, wenn man ed dehnt 
Das ift aber nicht der Fall. Die Haut nimmt an Dide 
ebenfo wie an Umfang zu, und das läßt darauf fließen, 
daß Hier nicht eine bloße Ausdehnung, fondern eine Babri- 
kation thätig ift, welche auch den eindringenden Saft um⸗ 
wandelt und aus ihm al’ die einzelnen Gebilde der Zelle 
erſchafft. 

In der That ſieht man in der Zelle, oder richtiger in⸗ 
nerlich an der Wand derſelben einen Kreislauf, eine 
Zirkulation des Saftes, ein Strömen, welches bei einigen - 
Zellen wie in gewiffen Kanälen auf und In andern wieder 
abfteigt ; bei andern bemerkt man das Auffleigen rings an 
den Wänden und das Nieverfirömen im Mittelraum der 
Zelle. In allen jedoch findet diefes Kreifen der Säfte 
ftatt, ähnlich wie im Thier das Blut einen Rundlauf durch 
den Körper macht, ohne dag man jeboch in der Zelle ein 
Drgan bemerkte wie das Herz im Thier, welches einer 
Saug- und Drudpumpe glei durch Zufammenziehungen 
und Ausdehnungen das Strömen des Blutes verurfacht. 

Das Wachsthum hängt unbedingt mit diefem Rundlauf 
der Säfte in der Zelle zufammen, und man kann fidy diefes 
nicht anders erklären, als daß bei diefem Rundlauf aus 
den Säften felbft ſich feitere Theile ausfcheiden, welche ſich 
an die Hülle legen und diefe ebenfo vergrößern wie bider 
maden, ähnlich etwa wie beim Schütteln und Echlagen 
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ber Milch fich die Butter-Theile abfondern. Wir fagen 
daß man fih den Vorgang ähnlich denken Fünne; und 
obwohl wir weit davon entfernt find, ihn als gleich zu 
bezeichnen, fo wollen wir doch nicht unterlaffen, ung durch 
ein Bild eine VBorftellung von dieſem eigenthümlichen Vor⸗ 
gang zu verſchaffen. 

Denken wir uns eine Zelle, deren Hülle aus Butter be- 
febt, die aber dehnbar fein fol, und in deren innern Raum 
fortwährend Milch zuftrömt, welche daſelbſt in unausge- 
febter Bewegung erhalten wird, fo wird fih ohne Zweifel 
fortwährend Butter an die Hülle anlegen ; die zuftrömende 
Mil wird die bider werdende Hülle austehnen, und fo 
würden wir in der That eine Butter⸗Zelle in einem Zus 
ftande fehen, die dem einer wachfenden Zelle Ähnlich if. — 

Daß dies keine Erklärung, fondern nur ein Bild 
für den unerllärten Vorgang des Wachsthume fein foll, 
das müffen wir nochmals hervorheben, denn wir werden 
ohne weit zu fuchen, ſchon den großen Unterfchied zwiſchen 
diefem Bilde und dem wirklichen Zellen-Leben in der einen 
Ihatfache ertennen, daß die Pflanzenzelle nur bis zu einer 
befimmten Größe wächſt und dann ein ganz anteres Ge» 
ſchäft beforgt, das einer ſolch? gedachten Butterzelle nicht 
im Traume in den Sinn fommen kann. 

Die Pflanzenzelle, wenn fie eine gewifle Größe erreicht 
bat, hört auf weiter zu wachfen und fabrizirt etwas ganz 
Neues. Entweder bildet fie eine zweite Zelle aus, wie wir 
dies noch fehen werben, oder fle bildet Samen aus, wie es 
In der einzelligen Pflanze der Ball if, die wir eben betrach⸗ 
ten. Nehmen wir z. B. die gewöhnliche Schimmel-Pflanze 
an, fo zeigt ih an ihr, daß fich die Zelle in ihrem höchſten 
Wachsthum wie eine Art Pilz-Kopf ausbildet, auf deffen 
oberer Hälfte fih bei der Reife eine Art feiner Pünktchen 
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anſetzen, die bald zu feinen Samen⸗Körnchen werden. 
Und ehe man ſich verſieht, ſchleudert die Zelle mit einer ge⸗ 
wiſſen Kraft, deren Urſache ebenfalls unbekannt iſt, die 
Samen⸗Körnchen, welche man „Pollen“ nennt, von ſich 
und bildet eine feine Staubwolke, die ſich dann auf die 
Umgebung der erſten Zelle niederläßt. 

Jedes Pollen⸗Körnchen iſt aber eine äußerſt feine Zelle, 
die, wo fie ſich anlegt, neue Schimmel⸗Pflanzen bildet. 
Daher ſieht man den Schimmel, wenn er eben erſt entſteht, 
wie in feinen Faſerchen vertheilt, wo ſich junge Kolonien 
anpflanzen. 

Die Pollen werden aber auch von der Luft fortgetragen 
und ſchweben zu Millionen und Millionen allenthalben 
umher. Sie gelangen ſo an Orte, wo ſie als unwillkom⸗ 
mene Gäſte ihr Unweſen treiben. Sie verbreiten ſich über 
dem Waſſer und pflanzen ſich allenthalben an, mo fie Bo» 
den für-ibre Ernährung finden, während viele, viele Mil» 
lionen unbeadhtet abfterben, fobald fie auf Stellen gelan« 
gen, wo fie feine Nahrung vorfinden. 





XI Die höhere Organifation, 





Die einzelne Zelle alfo iſt an fich ſchon eine Pflanze, . 
und zwar eine Pflanze in ihrer einfachften Form. Sie ifl 
zwar nicht ohne Organe; denn ihre obere Haut {ft von 
anderer Beichaffenbeit als Die Innere Wand der Zelle, in 
welcher fo eigentlich die Rebensthätigfeit vor fich geht. Sie 
bat auch eine Gefchichte der Entwidelung, die von ihrer 
erſten Anwurzelung oder dem erften Anlegen an eine 
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Stelle, wo fie durch die Wand Nahrung aufzunehmen ver« 
mag, bis zur Reife und dem Ausftreuen des Samens, „ber 
Pollen‘ dauert, nach welchem Alt die Mutterpflanze ab» 
firbt, das Heißt, wiederum zerfällt und organifhe Maſſe 
bildet. Allein ihre Organifation wie ihre Entwidelung if 
jehr untergeorbnet und fie nimmt in der Reihenfolge des 
Lebens die unterfte Stufe ein. | 

Eine höhere Gattung der Pflanze iſt fhon die Zellen- 
Samilie. In trüben Gewäſſern findet man oft eine 
Art Schleim-Fäden, die lofe umherſchwimmen, und die bei 
näherer Betrachtung zeigen, daß fle aus einer Reihe Pflan- 
zen- Zellen beftehen, welche durch feine Pflanzenfäben ver- 
bunden find. Das Leben diefer Zellen ift dadurch 
intereffant, daß fie ihre Vermehrung nicht durch Samen, 
„Pollen“ erhalten, fondern durch Ausitreden eines feinen 
Pflanzgen-Fadens aus der Mutterzelle, an deſſen Ende fi 
eine Tochterzelle ausbildet. Der fohleimartige Baden iſt 
gewiffermaßen ein Ableger und ift in feiner Entwidelung 
der Verbreitung anderer Pflänzchen, 3. B. der unferer 
Erbbeeren, fehr ähnlich, wo ebenfalls aus der fertigen 
Mutterpflanze ein Baden herauswächſt, der eine Strede 
von der Mutterpflange entfernt Wurzel ſchlägt und auf 
eigne Fauſt jept ein Pflänzchen gründet. Da aus einer 
ſolchen Mutterpflange mehrere Zochter-Pflänzchen hervor⸗ 
gehen, die noch bei Lebzeiten der Mutter wieder Tochter⸗ 
Pflänzchen gebären, fo fchreitet die Vermehrung folder 
Pflanzen ziemlich ſchnell fort und bildet eine Familie, bie 
nur durch Fäden mit einander verbunden find, wo aber 
jede Einzel-Pflanze auf eigne Fauſt wirthfchaftet. 

Eine ſolche Zellen-Bamilie bildet zumwellen nur einen 
langen Faden, zumeilen aber, wenn aus einer Zelle meh» 
vere folder Fäden auslaufen, die Zochterzellen entwideln, 
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geſtalten fie fich zu einer größern Familien-⸗Gruppe aus, 
Ja, e8 fommt vor, daß fie ordentliche Nepe bilden, in mel. 
hen ih allenthalben, wo zwei Fäden aneinandergrenzen, 
eine Zelle befindet. 

Das Leben diefer Pflänzchen ift äußerſt zart, fo daß def» 
fen Beobachtung außerordentlich ſchwierig iſt; namentlich 
tft eo zweifelhaft, ob und wie lange durch die Fäden felber 
ein gemeinfchaftliches Leben unterhalten wird; jedenfalls 
jedoch ift foniel feftgeftellt, vaß nad) einiger Zeit die Fäden 
ohne Nachtheil für die ganze Pflanzenfamilie getrennt wer- 
ben fünnen und aus jeder einzelnen Zelle ein neues 
Ausftreden von Fäden, eine neue Gründung einer Pflan- 
zenfamilie flattfindet. 

Eine noch Höhere Organifation geht indeſſen nur in 
ſolchen Zellen vor ſich, die fih zu einer wirklichen Pflanze 
ausbilden, und diefe höhere Drganifation findet In allen 
Pflanzen ftatt, die bisher befannt und unterfucht worden 
find, fie mögen fo unfcheinbar Hein, wie die feinen Mofe, 
welche Felfen überziehen, oder fo groß fein, wie die Zedern 
bes Libanon, die bis in die Wolfen hineinragen. 

AN’ diefe Pflanzen find nichts als ein inniges Anſam⸗ 
meln einzelner Eleiner Pflangen- Zellen, von denen ed oft 
viele Millionen in einem einzigen Blatte giebt. 

Das Reben folder Zellen iſt eigenthümlich und von dem 
der Einzel⸗Zelle wefentlich verſchieden; denn dieſe Zellen 
bilden ſowohl Wurzel, Stamm, ale auch Zweige und 
Blätter einer Pflanze und haben, wenn aud, wie wir ſehen 
werden, verſchiedene Organifationen und Geſtalten, doch 
immer eine gleiche Art des Fortlebins. 

Die Zelle einer jeden Pflanze if urfprünglich der bereits 
befchriebenen Einzel-Zelle gleih. Sie iſt ein rundes 
Bläschen, mit einer weihen Hülle von außen und einer 


— 41 — 


feinern Tapete im Innern. Die äußere Hülle ſcheint nich! 
weiter thätig zu fein im Leben der Pflanze und iſt gemiffer- 
maßen die Schale des Innern Lebens; dagegen iſt die 
innere Hülle, die Tapete, wahrfcheinlih das eigentliche 
lebensthätige Organ, das die von außen eintretende Flüſ⸗ 
figfeit, welche ven innern Raum ausfüllt, in einen Kreis- 
lauf verfebt, etwa fo wie das Herz der Thiere das Blut 
durch den ganzen Körper treibt. Hier in biefer Innern 
Hülle, die mwiffenfchaftlich „der Primordial-Schlaudy‘ Heißt, 
ift das eigentliche Leben rege, denn es iſt ausgemacht, daß 
die äußere Hülle erft von diefem Primordial⸗Schlauch aus⸗ 
geſchieden wird, und daß fie ſich in dieſer Beziehung wie 
eine Mufchel eines lebenden Thieres verhält, 

- Auch die Mufcheln lebender Thiere find urſprünglich 
nur ein weicher Schleimüberzug des Thieres, den biefes 
aus dem Körper ausſchwitzt. Wenn man eine Schnede in 
ihrem Spaziergang auf einer dunkelen Gartenbank ver» 
folgt, jo fieht man die fehleimige Spur, die fie zurüdläßt, 
recht deutlich. In der Luft aber verdampft die Feuchtigkeit 
dieſes Schleimes und läßt ein feines hartes Kall-Häutchen 
zurüd, deſſen Silberglanz wohl ſchon Jeder beobachtet hat. 
Die harte Schale, das Haus des Thieres bildet ſich ganz in 
derfelben Weife durch das Berbampfen des Schleimes, den 
das Thier ausfchwigt, und wird nah und nach zu einer 
Kalkſchale. Ganz ebenfo bildet ſich auch die Äußere Hülle 
der Zelle aus einem feinen Schleim, der in der Luft hart 
und nun wie eine Papier-Umhüllung wird. — 

Diefe äußere Hülle if es auch, welche als Holz⸗Faſer 
zurüdhbleibt, wenn die Pflanze abflirbt; und aus folder 
Bafer der Leinen-Pflanze wird auch, wie es wohl fchon 
Jeder weiß, nit nur die Leinewand, fondern wenn biefe 
abgenußt ift, auch das Papier verfertigt, 


XII. Wie die Pflanzen wachſen. 





Die innere Hülle der Pflanzenzelle, die man wie bereitd 
erwähnt „Primordial⸗Schlauch“ nennt, it nicht nur thätig, 
das eigne Leben zu erhalten, fondern beforgt aud das Ge⸗ 
fhäft der Fortpflanzung auf eigne Weiſe. In der Pflanze, 
die nur aus einzelnen Zellen beiteht, bildet dieſer Innere 
Schlauch die „Pollen” aus, die der Samen Ober richtiger 
bie jungen künftigen Tochtergelen werden. Bei Pflanzen 
indeffen, weldhe aus einer Zufammenfegung mehrerer an« 
einander gejchloffenen Zellen beftehen, geht In dem genann- 
ten Schlauch etwag ganz Eigenthümliches vor, das ſowohl 
für das Pflanzen- wie für das Thierleben höchſt charak⸗ 
teriftifch iſt. 

Die Zelle einer vielzelligen Pflanze beginnt fih ein 
wenig zu verlängern, fo daß fie meift eine Ei⸗Geſtalt an- 
nimmt; zugleich aber mit diefer Verlängerung füngt der 
Primorbial-Schlaud an, in der Mitte der Zelle fich zu ei⸗ 
ner Scheivewand zufammenzuziehen. Die eiförmige Zelle 
befommt äußerlich dadurd das Anfehen, als ob fie um ihre 
Mitte zufammengefchnürt wäre; es bildet fich gewiſſer⸗ 
maßen hier eine Abſchnürung aus, während im Innern 
eine Scheldemand die eine Zelle in zwei Abtheilungen 
trennt. Iſt das gefchehen, fo wächſt jede der beiden Ab- 
theilungen zu einer vollftänvigen Zelle aus, fo daß in 
Wahrheit durch diefe Theilung oder richtiger Abſchnürung 
aus einer Zelle zwei Zellen entſtanden find. 

In jeder diefer Zellen Ift nun ein befonderer Primor⸗ 
dial⸗Schlauch thätig, um die Säfte, welche durch bie 
Wände hindurchhringen, freifen zu laffen. Es entroideln 
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ſich hiernach die Zellen vollftändig, Bis fie ihre volle Größe 
erlangt haben, fodann aber wieverbolt jede einzelne Zelle 
biefelbe Theilung, fo daB aus ihr wieder zmei werben ; 
urd Indem dieſe Berdoppelung immer weiter fchreitet, ver⸗ 
mebren fi die Zellen nach dem Geſetz der einfachen Ver⸗ 
boppelung unt bilden bald eine gewiffe Maffe aneinander 
baftender Zellen, die unferm bloßen Auge als eine Pflanze 
fihtbar werben. 

Um uns diefen Vorgang recht deutlich zu machen, wollen 
wir annehmen, daß wir den Samen einer Heinen Pflanze, 
3. B. eines Salats in die Erbe geftedt hätten, und einmal 
feben, was mit demfelben für Veränderungen vorgeben, 
um aus ihm ein ganzes Pflänzchen mit Wurzel, Stamm 
und Blatt werden zu laffen. 

Ein ſolches Samenkörnchen hat eine harte Hülle und iſt 
gewiffermaßen eine große Zelle ; aber es ift doch fchon eine 
bedeutende Gruppe fehr vieler Einzelzellen, vie unter fich 
ſehr verfchledener Natur find, Der Haupt-Theil der im 
Samen ftedenven Zellen it der Keim, der in den mei» 
fen Samen fichtbar ift, wenn man ein Körnchen an einer 
richtigen Stelle fpaltet, An einer Erbfe oder Bohne kann 
man die Spaltung fehr leicht vornehmen, wenn man fie im 
Waſſer Hat aufweichen laffen und man flieht ven Keim mie 
ein gepreßtes Blättchen zwijchen ben beiden Hälften liegen. 
Aehnlich läßt fich der Keim.in jedem Samen ſehen; und 
fragt man fi, in welchem Verhältniß fleht diefer Keim 
zum ganzen Samenkorn, fo ergiebt die Beobachtung Fol- 
gendes. 

Der Keim beſteht ſchon aus einer ziemlich großen 
Gruppe von einzelnen Zellen, während der übrige Theil 
bes Samenkörnchens, in welchem der Keim eingebettet 
liegt, die erfte Spei ' : des Keimes if. — Wir Menfchen 
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bilden uns zwar ein, daß das Mehl eines Weizenkornes 
für ung gewachfen, von ber Natur für uns zur Speife ge- 
fhaffen ift; das aber ift nicht richtig, Das Mehl des 
Kornes iſt zur erften Speife des Keimes beflimmt, der in 
ihm eingepreßt liegt. Es ift gewiffermaßen die Mutter 
milch des Keimes, die Nahrung des Keimes für die Zeit, 
wo er noch nicht entwidelt genug ift, foldde aus der Erbe zu 
entnehmen, ebenfo wie in die Mutterbruft glei nad der 
Geburt eines Kindes Milch einftrömt, um das Kind wäh⸗ 
rend der Zeit zu erhalten, wo es noch nicht andere Stoffe 
zu fih nehmen oder an ſich zu bringen verfteht. — 
Wird nun fol’ ein Samenkörnchen in feuchte Erbe 
gebracht, und wirkt hierbei noch die nöthige Wärme ein, fo 
geſchieht Holgenves. 

Die Nahrungeftoffe des Körnchens erleiden eine che- 
mifche Veränderung, wobei fih hauptſächlich das Mehl 
ganz in derfelben Weife in Zuder verwandelt, wie bies 
künſtlich in allen Zuderfabrifen geſchieht. Der Zuder löſt 
ſich in der Feuchtigkeit auf und wird ſelber flüſſig und 
dringt ſomit in die Zellen des Keimes ein, die anſchwellen. 
Dieſe Zellen fangen nun an zu leben, das beißt, ſich zu 
entwickeln und zu vergrößern, bis ſich jede von ihnen ab» 
fhnürt, das heißt, zwei Zellen bildet. Sie verdoppeln fih 
nun immer fort, nach unten als Wurzel und nad) oben als 
Pflanzenſtämmchen und mit diefer Verdoppelung, Die fo 
vergeht, wie wir es oben bezeichnet haben, wächſt der Keim, 
tritt aus dem Samenkörnchen heraus, und dringt in folcher 
Weiſe durch Theilung der Zellen wachſend auf der einen 
Seite in die Erde hinein und auf der andern über die 
Erdoberfläche hinauf, um in Luft und Kicht weiter zu- erle 
ſtiren. — 


—— 


Dies iſt der Vorgang bei allen Pflanzen vom „Iſop an 
der Wand bis zur Zeber des Libanon”, und deshalb wollen 
wir der Beobachtung und Betrachtung diefes Vorganges 
noch einige Worte widmen, j 





XII Wachsſsthum und Lebensthätigkeit der 
Pflanze. 





Zum Beginn der Pflanze oder richtiger zu den erften 
Zellen derfelben war der Keim nöthig, der im Samen 
liegt ; find aber erft neugebildete Zellen vorhanden, fo be« 
darf es des Keimes nicht mehr, Die Zellen haben die 
Kraft in fich, fich felber fortzupflangen und vermehren ſich, 
fobald nur die Umflände vorhanden find, die zu ihrer Ent⸗ 
widelung nöthig find. 

Nunmehr wird es auch Jedem klar werden, wie Pflan- 
zen aus Üblegern, aus Seblingen gezogen werben können, 
Wie man dies macht, ift allbefannt. Man fihneidet einen 
Heinen Zweig einer Pflanze ab und ſteckt ihn in die Erde, 
So Hein der Zweig auch fein mag, immer ift ein folcher 
Reichthum von Zellen in demfelben, daß er als ein Meiner 
Zellenftaat angefehen werden kann. Der Iheil, den man 
in die Erde ftedt, Hat zwar keine Wurzeln, aber turdy bie 
„Endosmofe” tritt durch die Wände ver Zellen der Nah- 
rungsfaft ein und ber Primordial-Schlaud, die Innere 
Hülle jeder Zelle, bewegt diefe Nahrung und febt fie in 
Kreislauf. Die Zelle wächſt dadurch, fängt an fi abzu⸗ 
fhnüren und zu verdoppeln. Das Stämmchen, das in ver 
Erde ſteckt, verlängert fih daher nad allen Seiten bin 
durch Zellen, welche wie feine Fäden in die Erde hinein⸗ 
wachfen, das heißt, e3 bilden fib Wurzeln aus, welche 
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immer mehr die Fähigkeit fleigern, aus der Erde die vor⸗ 
räthige Nahrung durch ihre Wände einzufaugen. 

Wie aber gelangt die Nahrung bis hinauf in die höchſte 
Spiße der Pflanze ? j 

Auch hierüber hatte man vor gar nicht langer Zeit tie 
fonderbarften Borftellungen. Man glaubte, die Nahrung 
fteige auf in der Pflanze, tie etwa Del in einem Dodt 
nuffteigt; Andere fohrieben diefe Erfcheinung auf Rechnung 
einer lebendigen Saug-Kraft, welche die Pflanzen befipen 
follten. Die Forfhungen neuerer Zeit haben aber bewie⸗ 
fen, daß auch dies weit einfacher vor fih geht und daß 
bierbet nicht unbefannte Wunderkräfte obwalten, fondern 
nur die bereits beſprochene „Endosmoſe“ thätig iſt, die 
zwifchen Zelle und Zelle dur die Wände hindurch ftatt- 
findet. Der Saft der Wurzelzelle taufcht ebenfo mit dem 
der Nachbarzelle feine Beſtandtheile aus, wie zwei anein- 
anderliegende Thierblafen, vie mit verfchiedenen Blüfflg- 
keiten gefüllt find. Die Nachbarzelle giebt nun die aufge- 
nommenen Beftanbtheile ihrer nächſten Nachbarin ab und 
ſo gebt dieſes Tauſchgeſchäft fort und fort, ununterbrochen 
weiter von Zelle zu Zelle, bis diefelbe Nahrung, die die 
Wurzel der Erbe entnommen bat, durch die ganze Pflanze 
vertheilt ift; und da die Wurzel immerzu neue Nahrung 
in fi aufnimmt und Ineinemfort eine Nachbarzelle neben 
fi Hat, die die Ihrige der entferntern Nachbarin gegeben 
bat, fo geht das Einftrömen und Wandern der Nahrung 
eigentlich ununterbrochen fort und giebt fortwährend Ver⸗ 
anlaffung zur Bermebrung der Zellen, das beißt, zum 
Wachsthum der Pflanze. 

Sorfchen wir alfo nach dem Leben der Pflanze wie nad 
dem Organ, in welchem vie Thätigkeit diefes Lebens vor 
fich geht, fo finden wir Folgendes: 
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Eine eigenthümliche Sammlung von Pflanzenzellen, die 
man den Keim nennt, nimmt urſprünglich unter dem 
Einfluß von Feuchtigkelt und Wärme Stoffe in ſich auf, 
welche ſich vorräthig in den Samen finden, in denen der 
Keim eingebettet liegt. Die Zellen des Keimes vergrößern 
und vermehren fih und ftreden ſich fabenartig nach oben 
und unten ale Stämmchen und Wurzel aus dem Samen 
bervor. Hierzu iſt nicht nöthig, daß der Samen in die 
Erde gebradt wird, er braucht vielmehr nur angefeuchtet 
und erwärmt zu werden. Dan kann fich hiervon überzeu- 
gen, wenn man Gerfte mit etwas Waffer überfchüttet und 
einen Zag lang etwa im gebeizten Zimmer in der Nähe 
des Dfens fichen läßt. Es zeigt ſich hierbei, dag vie 
Gerſte auffehwillt und der darin liegende Keim Fäferchen 
ausftredt, die Wurzel und Stamm bilden, Zugleich iſt 
das Mehl der Gerſtenkörner in Zuckerſtoff umgewandelt, fo 
daß fie ſüßlich fchmeden und jebt den Malz der Brauer 
bilden, die aus demfelben die werfchievenen Biere bereiten. 
Liegt aber der Samen in der Erde, fo ift Die Wurzel, die 
beranmwächlt, im Stande der Erde felber Nahrungoſtoffe zu 
entnehmen, jobald diefelbe nur feucht und warm iſt; und 
dDiefes genügt, um In einem Boden, der die richtigen Stoffe 
enthalt, die zur Nahrung der Pflanze dienen, das weitere 
Wachsthum, die weitere Vermehrung der Zellen zu bewerk⸗ 
ftelligen. 

Der Sig diefer Thätigfeit aber iſt der Primordial- 
Schlauch, das innere Häutchen jeder Zelle, das eben die 
Eigenkhaft hat, die man bisher nicht erflären Tonnte, und 
welche es bewirkt, daß aus den Nahrungsfloffen der Pflanze 
neue Pflanze entfteht. Und diefen eigenthümlichen Bor- 
gang wollen wir jegt betrachten. 
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ZIV Die Berwandelung unbelebter Stoffe in 
belebte durch die Pflanze, 





In welcher Weiſe aus den Nahrungsmitteln der Pflanze 
wirkliche Pflanze entftebt, davon hat die Wiſſenſchaft nod 
feine Mare Erkenntniß. Es ift dies für jest ein Räthfel, 
deifen Löfung noch nicht gelungen fl, und wahrſcheinlich 
deshalb, meil noch eine Reihe von Naturfräften erft wird 
erforfeht werden müffen, bevor man im Stande fein wird, 
ernftlich an diefe Frage zu gehen. 

Wir wollen uns deshalb damit begnügen, dies Räthſel 
in feinen Umriffen etwas genauer kennen zu lernen und 
von feiner Röfung foviel hier wiederzugeben, als es bisher 
mit einiger Sicherheit möglich geworden iſt. 

Die Nahrung der Pflanze befteht hauptſächlich aus drei 
Dingen, aus Waffer, aus Kohlenfäure und aus Am- 
moniak. 

Dieſe drei Dinge ſind vollſtändig bekannt, Waſſer beſteht 
aus einer chemiſchen Verbindung von zwei Luftarten, 
Sauerſtoff und Waſſerſtoff; — Kohlenſäure beſteht aus 
einer chemiſchen Verbindung einer Luftart Sauerſtoff mit 
einem feſten Körper: Kohle; — Ammoniak beſteht aus 
einer chemiſchen Verbindung zweier Luftarten, aus Waſſer⸗ 
ſtoff und Stickſtoff. — 

Außer dieſen Stoffen nehmen die Pflanzen noch in ſehr 
kleinen Portionen chemiſche Verbindungen von Phosphor, 
Schwefel, Eiſen und andern Metallen und ſonſtigen 
Salzen in ſich auf. Wir wollen jedoch der Einfachheit 
wegen von biefen Stoffen abfehen und nur die Hauptnah⸗ 
rung in Betracht ziehen, 


— 49 — 


Nimmt eine Pflanze die gedachten Stoffe in ſich auf, ſo 
lebt und wächſt fie, ohne daß in ihr irgend ein anderer 
Stoff vorhanden iſt. Tie Pflanze alfo iſt nichts anderes 
als eine eigenthümliche Art von Verbindung diefer befann« 
ten Stoffe, welche fie verzehrt, die Pflanze ift verwan- 
deltes Wafler, Kohlenfäure und Ammoniak. 

Weder Waſſer noh Koblenfüure noh Ammoniak lebt. 
Auch wenn man fie mit einander vermifcht, vermengt oder 
chemiſch verbindet, entfteht nichts Lebendes, nichts, was den 
Charakter des Lebenden an fih trägt. Nur wenn fie in 
der Pflanze zufammnentreffen, nur da bilden fie eine lebens— 
fühige Verbindung. — In der Pflanze alfo gebt etwas 
vor, was wir durch Menfchenfunft nicht zu Wege bringen 
fönnen. Die Pflanze treibt eine Art Chemie, die wir nicht 
verfichen. Ste macht aus nichtlebenden Stoffen ein le⸗ 
bendes Weſen; nichtorganifhe Dinge werben in der 
Pflanze organiſch. 

In vollem Sinne des Wortes Tiegt alfo in einer 
Pflanze eine Lebensfabrik. 

Wil man nun nicht annehmen, daß die Pflanze eine 
übernatürliche Kunft betreibt, fondern faßt man den richtie 
gen Gedanken, daß in einer Pflanze Naturfräfte wal- 
ten, fo muß man fagen: die Entftehung des Lebens aus 
Nichtleben ift ein Ergebniß von Naturfräften. Natur⸗ 
fräfte find es, welche nichtlebende Stoffe fo verbinden, daß 
fie lebendig werden, 

Diefer Gedanke ift freilich ein folder, der alten Borftel- 
lungen vom Leben widerſpricht; allein er ift in der Wiſſen⸗ 
ſchaft ganz unumftößglih geworden. Die Thatſache, daß 
die Pflanzen aus unorganifchen Stoffen organifhe ma⸗ 
Ken, aus nichtlebenden belebte ſchaffen, läßt fich gegenüber 
‚den Beweiſen derfelben nicht mehr leugnen, und es flieht 
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ſomit in jeder Pflanze ein Räthſel für den Naturforſche 
da, das man in ältern Zeiten durch das Wort „Wunder“ 
aus dem Bereich des Natürlichen hinaus in das Bereich 
des Uebernatürlichen verwies. 

Betrachten wir nun aber diefe Verwandlung von nicht« 
organifcher Maſſe in organifche als die Folge von Natur- 
träften, fo haben wir zuvörderſt zu befennen, daß bie 
Wiſſenſchaft cbenfowenig im Stande ift den Urſprung ber 
Naturfräfte überhaupt nachzuweifen, wie bas innere Weſen 
irgend einer Kraft zu erflären. Man bat fi daher ver- 
anlaßt gefehen anzunehmen, daß in der Pflanze — und nicht 
minder im Ihiere — eine eigene Kraft eriftire, welche man 
„Lebenskraft“ nannte, und ſchrieb alle unerllärlichen 
Erfcheinungen des Lebens auf Rechnung diefer unbekann⸗ 
ten „Lebenskraft.“ 

In neuerer Zeit jedoch hat man fehr triftige Gründe, 
auch diefe fogenannte „Lebenskraft“ zurüdzumeiien. Es 
hat fich nämlich bei gründlichen Forſchungen ergeben, daß 
viele Erfcheinungen, die man fonft der „Lebenekraft“ zu« 
föhrieb, aus ganz andern Urfachen herrühren. So hal 
man 3. B. noch vor gar nicht langer Zeit angenommen, 
daß es die „Xebengkraft” fei, melde im Innern der Thiere 
und Menſchen ftets denfelben Grad der Wärme erhält, 
gleichviel ob es Winter oder Sommer ift, gleichviel ob fie 
in heißen oter in falten Ländern leben. Gegenmärtig je 
doch weiß man, daß die ſtets gleihe Wärme von einem 
einfachen chemiſchen Vorgang berrührt, der beim Ath⸗ 
men ftattfindet. Bevor man die „Endosmoſe“ kannte, die 
wir bereits ermwähnt.haben, fehrieb ınan das Einft:ömen der 
Nahrung in Pflanzen und in den Thierkörper gleichfalls 
der unerflärlichen wunderbaren „Lebenskraft“ zu; jetzt iſt 
e3 foweit, dag man Jedem deutlich zeigen kann, wir Hierbei 
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nur die Endosmoſe wirkt, die ſich auch bei nichtlebenden 
Stoffen vorfindet. — Aehnlich wie dieſe Fälle ſind noch 
andere, die es darthun, daß viele Naturerſcheinungen, in 
denen man ſonſt „Lebenokraft“ zu finden glaubte, die Folge 
von Kräften ſind, die ſich auch in der ſogenannten todten 
Natur thätig zeigen; und Hieraus iſt man mit gutem 
Grund dem Gedanken nahe geführt worden, dag auch alle 
übrigen bigher unerflärten Crfcheinungen im Leben der 
Pflanzen und der Thiere dereinft ohne Annahme der- 
Lebenskraft werden erklärt werden können, fobald man nur 
in der Kenntniß der chemiſchen und phyfilaliſchen Kräfte 
welter fortgefchritten und im Stande fein wird, Ihr Zuſam⸗ 
menwirken zu begreifen. 





XV. Bon dem Wäthfel des Lebens. 





Wir wollen es nun verfuchen, uns einmal das Haupts 
rätbfel im Leben der Pflanze recht deutlich zu machen. 

Zu diefem Zmed wollen wir der Einfachheit wegen an⸗ 
nehmen, wir hätten nur eine einzige Wurzel⸗Zelle irgend 
einer beliebigen Pflanze vor ung, und zwar von der Erde 
umgeben, in welcher die Speife der Pflanze, alſo: Waſſer, 
Kohlenfäure und Ammoniak enthalten if. 

Bliden wir nun auf die Zelle, fo mwiffen wir mit voll« 
kommener Sicherheit, daß fie dur ihre Wand hindurch 
ſowohl Waffer wie Kohlenfäure und Ammoniak in ſich ein- 
zieht und man follte meinen, daß, wenn dies geſchehen, 
man in der Zelle diefe Stoffe ebenſo finden müßte, als 
wenn fie außerhalb der Zelle durcheinander vermifcht oder 
chemiſch verbunden würden. 

Das ift aber nicht der Fall, 
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Preßt man die Zelle, nachdem ſie dieſe Stoffe in ſich 
aufgenommen hat, aus, fo findet man, daß fie einen Pflan⸗ 
zenfaft enthält, der durchaus anderer Natur if als das⸗ 
jenige, was wir durch Waffer, Kohlenfäure und Ammoniak 
berzuftellen im Stande wären. — Zwar iſt in dem Pflan- 
zenfaft auch chemiſch nichts weiter enthalten als Waſſer, 
Kohlenfäure, Ammoniak, und der Chemifer iſt auch im 
Stande, diefe drei Dinge wiederum aus dem Pflanzenfaft 
berzuftellen ; allein er erhält diefe drei Speifeftoffe in einer 
fo eigenthümlichen Verbindung, daß fie in der Zelle unver- 
fennbar etwas ganz anderes geworden find, als fle vorher 
hätten werden können. 

Da aber eben in diefer Umwandlung gerade das liegt, 
was man als den Uebergang vom Nichtorganifchen zum 
Organiſchen bezeichnet, fo muß man fagen, daß diefe Um⸗ 
wandlung eben in der Zeit gefchehen ift, in welcher vie drei 
genannten Speifen der Pflanze durch die Zellenwand ge- 
gangen find. Hiernach wären wir foweit, mindeftens den 
Drt genauer kennen gelernt zu haben, in welchem eine für 
den jepigen Stand der Wiffenfchaft unerklärliche Verwand⸗ 
lung des Unorganifchen zum Drganifchen vor fich gebt; 
und zwar ift diefer Ort die Wand der Zelle. 

Indem aber diefe Wand aus zwei Hüllen befteht, aus 
der äußeren und dem f. g. Primordial⸗Schlauch im In« 
nern, indem wir ferner durch anderweitige Unterfuchung 
wiffen, daß die äußere Hülle eine Zeichen der Lebensthä- 
tigteit von fich giebt, während bie innere Hülle der Zelle 
dies wohl thut, fo darf man mit Sicherheit ſchließen, daß 
das eigentlihe Räthſel des Pflanzenlebens nur gelöft wer- 
den kann, wenn man alle Kräfte genau erforfcht haben 
wird, welche in dem Innern Zellen⸗Schlauch wirffam find. 

Man darf aber bierbei auch nicht vergeffen, daß hie 





Stoffe, welche die Zelle als Speife aufnimmt, ſchon felber 
durch eine eigene Kraft gepaart find, durch eine chemiſche 
Kraft, die ſowohl im Waffer, wie in der Kohlenfäure und 
dem Ammoniak fledt. Diefe Kraft fpielt ficherlih eine 
Hauptrolle und wird vielleicht nur durch die im Zellen- 
Schlau wirkende Kraft umgeändert. Die Naturwiilen- 
ſchaft auf dem gegenwärtigen Standpunkt ift überhaupt 
noch fehr im Unklaxen über das, was bei einer chemifchen 
Berbindung zweier Stoffe vorgeht. Wir können zwar aus 
Sauerftoff und Waſſerſtoff künſtlich Waffer machen; aber 
es leiftet uns hierbei etwas Unbefanntes Hilfe, das wir 
hemifche „Anziehung“ „hemifche Verwandtſchaft,“ nennen 
und bei weldem die Elektrizität, wie tie Wärme eine 
große, vielleicht die Hauptrolle fpielt, — 

Will man daher aufrichtig ſein, ſo muß man ſagen, daß 
das Räthſel des Lebens der Pflanze ſchon in der Speiſe 
der Pflanze, in der chemiſchen Verbindung ihrer Speiſe⸗ 
ſtoffe ſteckt; ja man darf annehmen, daß im Waffer, wie in 
Koblenfäure und in Ammoniak fon die erften Lebeng- 
kräfte fchlummern, und daß diefe Kräfte nur angeregt wer- 
den zur gemeinfamen Thätigkeit durch eine eigne Kraft, die 
im Zellen-Schlaud mwaltet. 

Freilich ift hiernach noch nicht einzufehen, woher es 
kommt, daß diefe drei Speifeftoffe im Stande find, fo ver- 
fhiedenartige Pflanzen zu erzeugen. Die Zelle eines 
Weizenkornes nimmt faft diefelbe Speife In fih auf wie die 
eines Apfelbaumes, und doc ift ein Weizenkorn ganz etwas 
anderes als ein Apfel. Allein man kann fi vorftellen, 
daß der innnere Schlauch einer Zelle im Weizenkorn den 
Speifen der Pflanze eine andere Anregung giebt ala der 
innere Schlauch der Apfelzelle, fo daß gleiche Speifeftoffe 
durch verfchiedene Anregungen zu verfchiedenen Gebilden 
werden. 
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Hiernach wären Waſſer, Kohlenſäure und Ammoniak 
drei Dinge, welche die Fähigkeit haben, alle Arten von 
Pflanzen zu bilden. Dieſe Fähigkeit ſchlummert gewiſſer⸗ 
maßen, ſo lange ſie nicht eine Anregung erhält von einer 
bereits exiſtirenden Pflanzenzelle. Je nach der Anregung 
aber erhalten dieſe Speiſeſtoffe der Pflanze eine Richtung, 
ſich organiſch zu verbinden und dieſe Verbindung geſchieht 
derart, daß fie immer dieſelbe Pflanze bilden, von welcher 
fie zur Thätigkeit angeregt werben. 

Das ift die freilich noch fehr unvollſtändige Löfung des 
Räthſels vom Leben der Pflanze, oder richtiger vom Ueber⸗ 
gang der unorganifhen Stoffe in organifche, 





XZVL Die eigne Urt des Wachsthums der 
Pflanze, 





‚ Bisher Haben wir der Einfachheit wegen angenommen, 
bag die Pflanze alle ihre Nahrung nur aus dem Boden 
nimmt; dies tft aber nicht ganz fo der Fall. Wir müſſen 
daher noch andere wefentliche Umftände hier aufführen, um 
einen Blick in den Haushalt der Pflanze thun zu können. 

Die Pflanze nimmt auch Nabrung aus der Luft ein; ſie 
bedarf ferner zu ihrem Leben des Lichtes und der Warne, 
und ſie ſcheidet auch während ihres Lebens eingenommene 
Stoffe wieder aus. 

Der Haushalt der Pflanze iſt in den verſchiedenen 
Pflanzen verſchieden. Die Pflanze, die nur als Einzelzelle 
lebt, ift ein äußerſt einfaches Wefen, das alle Arbeit feines 
Lebens für fih allein verrichten muß. Pflanzen, in wel- 
hen fi die Zellen familienweife anbauen, fangen ſchon 
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an, die Arbeit unter fich zu theilen: denn in einer und 
derfelben Pflanze haben verfhiedene Zellen dann meifl 
ſchon verfchiedene Verrihtungen. Pflanzen, die ſchon aus 
einer ungeheuren Reihe von aneinder gewachfenen Zellen 
beſtehen, bilden fi jo, daß ganze Gruppen von Zellen fo» 
wohl in ihrer Geſtalt wie in ihrer Verrihtung anders find 
als die andern Zellen derſelben Pflanze; denn es findet 
bier eine wirkliche Theilung der Arbeit in einzelnen Thei⸗ 
len zum Beten der ganzen Pflanze ſtatt. — 

Mir wollen dies durch ein Beifpiel deutlicher zu machen 
ſuchen. 

Geſetzt man pflanzt einen Apfelkern in die Erde ein, ſo 
wird, wie das Jedermann weiß endlich ein Apfelbaum 
daraus mit Wurzel, Stamm, Zweigen und Blätterfrone 
der ſodann Blüthen trägt nnd endlich wieder Aepfel ent. 
widelt, in welchen Apfellerne ſich finden. 

Mit Recht fragt man: wie ift dies zugegangen ? 

Bor gar nicht langer Zeit hatte man die thärichte Vor 
ftellung, daß in dem Apfellern eigentlich ein ganz Meiner 
unferem Auge nicht fihtbarer Apfelbaum ftede, der nur ar 
Maffe zuzunehmen brauche, um zu wachfen. Ja man ging 
feweit, zu glauben, daß auch alle Aepfel des Tünftigen 
Daumes in dem Kerne fteden, und da in den Acpfeln aud 
Kerne fteden, die wiederum Bäume werben, fo war man 
genöthigt zu der Annahme, daß jeder Samen alle Pflanzen 
feiner Gattung in fich trage, die fich erft fpäter entwideln 
werden. Man nahm fo eine „Einfhachtelung” an, nad 
welcher in einem einzigen Apfellern eine nad Jahrtauſen⸗ 
den erft fichtbare Befchlechtsreige von Apfelbäumen einge» 
ſchachtelt if, — 

Gegenwärtig hat die Forſchung dieſe falſche Vorſtellung 
ganz beſeitigt und man weiß, daß ein Apfellern nur eine 





Gruppe von Zellen in ſich hat, welche die Fähigkeit haben, 
Ah nah Aufnahme von chemifch zubereiteten Speifen zu 
verboppeln und neue Zellen zu bilden, die fi wiederum 
weiter zu vertoppeln und fo im Stande find, einen ganzen 
Daum zu bilden. 

Aber mit diefer Fähigkeit fich zu verdoppeln tft zuglcich 
noch etwas Anderes verbunden, das bisher noch nicht völlig 
erflärt if. Die neugeborenen Zellen bleiben nicht alle fo 
geftaltet, wie die alten und die Thellung der Zelle, die 
Verdoppelung gebt nicht nad allen Seiten hin vor fi; 
denn in ſolchem Falle würde aus einem Samen immer nur 
ein nach allen Seiten bin größer und dider werdendes 
rundes Klumpengewächs entfliehen. Es geftalten fih, und 
es legen fich vielmehr die neuen Zellen nur nad gewiſſen 
Bormen und gewiffen Richtungen an. 

Die Wurzel in der Erde wächſt fadenartig nach beſtimm⸗ 
ten Richtungen hin. Dies erklärt man fih dadurch, daß 
eine jede Wurzelzelle dorthin eine neue Zelle anfept, wo 
die meilten Nahrungsftoffe eindringen. Wenn man be- 
haupten hört, dag die Pflanzen dorthin ihre Wurzeln 
richten, wo der nahrungsreichere Boden ift, fo ift Das ganz 
richtig. Aber man darf ih nicht denken, daß bie Pflan- 
zennfurzeln etwa einen Willen oder ein Streben haben, 
dorthin zu wachen, fondern man muß fi vorftellen, daß 
die Zelle einer Wurzel eigentlich nah allen Richtungen hin 
ſich abſchnüren und verdoppeln könnte, und es auch thun 
würde, wenn genau von allen Seiten gleichviel Nahrung 
in ihre Wände eintreten würde. Dies iſt aber unmöglich 
der Fall. An irgend einer Stelle der Zelle wird dieſes 
Eindringen der Speiſe lebhafter, und die Theilung und 
Verdoppelung wird hier am begünſtigſten ſein. Der 
neuen Zelle wird es nun ebenſo geben, und Be vird fi 
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nach der Richtung hin verdoppeln, wo in ihrer Umgebung 
‚ ber meiſte Nahrungeſtoff vorhanden fit, bis dann endlich in 
ber That die Wurzel ihre Fäden in das Bereich der beffern 
Nahrung hineinſtreckt. — 
— Wer es bedvenkt, daß die leiſeſte Ungleichheit des Erde 
reihe, Tas ein Samenkörnchen umgiebt, hinreicht, den 
einzelnen Zellen der Wurzel verfihiedene Richtungen zu 
geben, der wird es erflärlich finden, daß die Wurzelzellen 
nicht Humpenartig, fondern ftrablenartig anwachfen und 
am meiften nach der Richtung bin, wo die Außere Umge⸗ 
bung das Wachsthum befördert. 





XVII Die Bildung eines Baumes, 





MWährend die Wurzel der Pflanze in die Erde hinein⸗ 
wächſt und zwar, wie wir gezeigt haben, nach der Richtung 
des Ortes bin, woher ihr Nahrung leichter zukommt, 
wächſt auch der Theil der Pflanze, der aufwärts ſtrebt nach 
demfelben Geſetz. 

Fragt man: woher kommt es, dag die Pflanzen über der 
Erde aufwärts in die Luft hineinwachſen? weshalb legt 
ſich Hier nicht Zelle an Zelle nach jever Richtung hin, wes⸗ 
bald fteigt diefes Zellengebäude Immer mehr aufwärts, als 
es in die Breite wacht ? — fo läßt fih bierauf eine ähn- 
lihe Antwort geben, wie die über das Wachstum der 
Wurzel, 

Die Luft über der Erde enthält ebenfo gut eine Speife 
der Pflanze, wie die Erde ſelbſt. In der Luft findet fich 
fortwährend eine Beimifhung ſowohl von Koblenfäure, 


— 


wie von Ammoniak und Waſſer. Der Theil der Pflanze 
alſo der aufwärts wächſt, wächſt eigentlich nach der Rich- 
tung hin, woher ihm Nahrung zuſtrömt, das heißt: die 
Zellen vermehren ſich nach der Gegend hin am ſtärkſten, wo 
am leichteſten die Nahrung in ſie einſtrömt. 

Hierzu kommt noch, daß Licht und Sonnenwärme von 
oben ber auf die Pflanze wirken und dieſe wie die Erfah- 
rung lehrt, auf dag Wachsthum und deffen Richtung von 
großem Einfluß find, ohne dag man fih klare Rechenſchaft 
von der Rolle geben kann, welche fie hierbei fpielen. Den 
Einfluß des Lichtes ſieht man am deutlichften bei Gewädh- 
fen, die man in Zimmern aufzieht, wo alle Blätter und 
Zweige unverlennbar nach dem Fenſter hin, mo dag Licht 
einftrömt, wachfen. Der Einfluß ver Wärme ift fo groß, 
dag in warmen Ländern und Treibhäufern wie in gebeiz- 
ten Zimmern die Gewächſe Jahr aus Jahr ein ihren 
Blätterfhmud, ihre Blüthe- und Frucht-Zeit haben, und 
ohne Unterbrehung im Wachsthum vorfchreiten. 

Obwohl nun eine ganze Reihe von Einflüffen und Kräf⸗ 
ten auf die Pflanzen einwirken, fo find dieſe doch nicht 
ausreichend, um die verfchiedenartigen Geftalten zu erflä- 
ren, in melden verfchiedene Pflanzen fib ausbilten, 
Man ift deshalb zu der Annahme gezwungen, daß jede 
Zelle einer beftimmten Pflanze auch den neu fi bildenden 
Zellen eine Anregung verleiht, fih in beflimmter Form 
zu entwideln; und daher rühren die verfhiedenen Formen, 
welche den verfchiedenen Pflanzen auch ihr verſchiedenes 
Anfehen geben. 

Betrachten wir demnach eine Pflanze höherer Gattung, 
3.3. einen Baum, fo fehen wir, daß jede Gattung auch 
eine verſchiedene Geſtalt beſitzt. Selbft im Winter, wo 
das Laub des Baumes abgefallen iſt, wird jeder Aufmerl- 
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fame die Eiche von der Kaftanie, ten Apfelbaum vom 
Kirſchbaum zu unterfiheiden wiſſen. Die Stellung des 
Stammes, die Ausbreitung feiner Zweige, die Beſchaffen— 
heit der Rinde ift an jeder Baum-Art anders als an der 
andern. Dies rührt.offenbar von den Kräften ber, welche 
bereits im Keime liegen, von Kräften, die man wifjenfchaft- 
lich noch nicht zu erforfchen im Stande gewefen ift, deren 
MWirfung man jedodh der Beobachtung unterworfen hat, 
und die man, fo verfchleden fie auch auftreten, doch auf 
einfache und auf die über ten Haushalt und das Leben ver 
Pflanze in folgendem feftgeftellten Geſetze zurüdzuführen 
vermocht bat. 

Während die Pflanzen nieverer Gattung son Zellen ge» 
bildet werden, von denen jcde das ganze Gefchäft der 
Pflanze beforgt, findet in der Pflanze höherer Gattung 
eine wirtlide Theilung der Arbeit ftatt. 

Die Wurzeln eines Baumes verrichten die Arbeit der 
Ernährung. Die Zellen der Wurzel nehmen die Speife 
aus der Erde in fih auf und vermehren fih. Über fie bil- 
den nicht einzig und allein Zellen ihres Gleichen, fondern 
es entwideln ſich aus ihnen aud die Zellen, welche den 
Stamm des Baumes bilden, der aufwärts ſtrebt. Diefe 
Zellen find nicht nur in ihrer Befimmung, fondern auch 
meift in ihrer Form verfchieden von den Wurzelzellen. 
Diefe Zellen dehnen fih oft zu großer Ränge aus. Sie 
bilden ſtatt hoßler Kügelchen Tange feine Röhrchen, die 
freilich Immer oben und unten gefhloffen find. Die 
Röhrchen liegen dicht bei einander mit ihren Wänden, und 
taufchen durch dieſe ihre Säfte aus, ganz fo, wie es bie 
zunden Zellen tun. Sie find in der That nur langge— 
ſtreckte Zellen, die mit einander der Länge nach verwachfend 


ben Stamm eines Baumes bilden, Jemehr ſolche läng- 
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liche Zellen vorhanden find, deſto vider if der Stamm; 
und jemehr jede einzelne Zelle eine neue Zelle gebärt, deſte 
böber wird derfelbe. Aber diefe Höhe bat wiederum eine 
Grenze, wo fie aufhört, ihresgleihen zu erzeugen; der 
Stamm fängt an, fich zu verzweigen, das heißt, die bisher 
mit einander verwachfenen Zellen fondern fi gruppenweife 
und ftreden fo Arme nach allen Richtungen aus, die wir 
die Zweige des Baumes nennen. 

Auch diefe Zweige beitehen aus Zellen-Bündeln und 
auch diefe Zellen vermehren fi ganz fo durch Theilung, 
wie wir dies an andern Zellen ſchon fennen gelernt haben. 
Aber auch bier fondern fi einzelne Zellen⸗Bündelchen ab, 
die zu Stengeln werden, und aus denen fich wiederum 
Zellen bilden, welche fich zu Blättern, Blüthen und Frücd- 
ten geftulten. 

Blätter, Blüthen und Früchte find alfo auch nur eine 
Sammlung feiner Zellen, die verfehtedenartig aneinander- 
gewacfen find und deshalb im Ganzen in eiſchierener 
Geſtalt erſcheinen. 





XVIII. Das Leben eines Baumes. 





Das Leben eines Baumes iſt dem Leben einer einzelligen 
Pflanze ganz gleich; es findet nur der Unterſchied ſtatt, 
dag in einem Baume gewiſſermaßen eir ganzer großer 
Staat von vielen Billionen Zellen vorhanden if, die ge= 
meinfam leben und in welchen deshalb eine höhere Orga- 
nifation eintritt, 

Ein einfaches Schimmelpflänzdhen, das nur aus einer 
einzigen Zelle befteht, nimmt ebenfo gut Speifen in fi 
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auf, wie ein großer Baum, wächſt ebenſo wie dieſer und 
ſcheidet gleich dieſem auch neue Zellen aus, welche neue 
Pflänzchen hervorrufen. Uber es gleicht das Leben eines 
ſolchen Pflänzchens dem Leben eines einzelnen Menfchen 
auf einer wüften Inſel, während das Zellen-Leben in ei— 
nem Baume dem Leben des Einzelnen in einem großen 
Staate gleiht. Ein Einfievler muß alles, was er zum Le- 
ben bedarf, fich felber zu befchaffen fuhen. Er muß für 
ich felber Bäder und Koch, Baumeifter, Schneider, Schub» 
macher, Arzt u. ſ. w., Alles in einer Perfon fein; in einer 
geordueten Staatögefellfchaft ift dies nicht nöthig, hier ver⸗ 
richtet der Einzelne nur eine Art Arbeit, die allen Uebri⸗ 
gen zu Gute kommt. Die Menfchen theilen fih in vie 
Arbeiten. Einige übernehmen das Baden für alle Uebri- 
gen, Andere übernehmen das Echneidern, wieder Andere 
verforgen alle Uebrigen mit Schuhwerl, und diefe Theilung 
all' der Arbeiten, die eigentlich Jeder für fich felber machen 
müßte, gebt fo weit, dag ein Menfch fich fehr wohl.kefindet, 
ſobald er fih nur die Fertigkeit in einer einzelnen Arbeit 
erworben hat und diefe auch ausübt. 

Den Zellen eines Baumes geht 23 ebenfo. 

Die Wurzelzellen nehmen die Nahrung aus dem Boden; 
aber nicht für fi allein, fondern für alle Zellen des 
Baumes. Sie verrichten eine Arbeit, die die übrigen 
Zellen nicht verfieben. Die Nahrung tbeilt fih den Zellen 
des Stammes mit und diefe leiten dafür eine andere Ar- 
beit. Sie bilden fich zu maffiven Trägern der Krone bes 
Baumes aus. Die Zellen des Stammes führen ein ganz 
eignes Leben und verrichten eine ganz eigenthümliche 
Arbeit, pie wir in Kürze kennen Iernen müffen. 

Wer fhon einmal beobgchtet hat, wie es Bäume in 
Wäldern giebt, welche inwendig ganz und gar ansgefault 
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nnd Hohl find, die aber tropdem Blätter und Früchte har 
gen, der wird ſchon tie Bemerkung gemacht haben, daß 
eigentlich die Nahrung des Baumes nicht Durch den ganzen 
diden Stamm aufiteigt, fondern nur dur die unter der 
Borke des Stammes liegende Schicht. Und fo tft es auch. 
‘ Ein Baum ftirbt ab, fobald man an irgend einer Stelle 
des Stammes einen Schnitt ringe durch die Borle und bie 
unter ihr liegende Schicht macht. 

In der That nimmt an dem eigentlichen Leben bes 
Baumes nur immer die äußerſte Schicht dea Stammes 
Theil. Die Zellen dieſer Schicht befinden fih in jemer 
Ihätigkeit, welche wir an ven Zellen überhaupt kennen ger 
lernt haben. Allein diefes währt nur durch die Sommer- 
zeit. Mit Eintritt des Herbfles beginnen die Wände der 
Zellen fi zu verdiden, fo daß fie ihren flüffigen Inhalt 
verlieren und fich ftatt deffen mit einer feſten Maffe ausfül- 
len, aus welcher früher nur die Wand der Zelle beftand, 
Im gewöhnlichen Feben nennt man diefe Maffe die Holz» 
maffe. — Mit jedem neuen Jahr bildet ſich rings um 
den ganzen Etamın eine neue Schicht von Zellen, die am 
Leben des Baumes Theil nehmen, während die vorjährigen 
Schichten, die verholzt find, nur dazu dienen, den ganzen 
Bau zu tragen. Durdhfchneidet man einen Baumſtamm⸗ 
fo fann man auf ver Schnittfläche fehr deutlich die Kreife 
fehen, welche mit jedem Jahr entftanden find, fo daß man 
an ber Zahl derfelben mit voller Beſtimmtheit das Alter 
des Baumes abzählen fann. 

Verrichten fo die Zellen des Stammes eine ganz andere 
Arbeit als tie ver Wurzeln, und kann man diefe als die 
feften Stüben des ganzen Zellenftaates anfchen, fo haben 
Zweige und Blätter wieder eine ganz andere Arbeit zu 
verrichten, die Beſtimmung ihres Lebens ift wiederum eine 
andere, 


Ein Baum zieht feine Nahrung meift aus der Erbes 
aber einen Haupt-Nahrungsftoff, die Kohlenfäurz, ent» 
nimmt er auch aus der Luft, und dies gefchieht vornehmlich 
von den Blättern. 

In der Luft ift immer ein Heiner Theil Koblenfäure beie 
6:miſcht. Diefe Kohlenfüure bildet eine Speife ber 
Planze und zu diefem Behuf befigen die Blätter außeror- 
dentlich feine Deffnungen, durch welche die Kohlenfäure 
ron den Pflanzen aufgenommen wird, Der große Reich» 
fhum an Blättern, welche jeder Baum befibt, ift deshalb 
nötkig, damit der Baum ſtets von einer großen Maffe Luft 
umgeben if. Jedes einzelne Blatt eines Baumes ift mit 
unzähligen Deffnungen zur Einnahme der Kohlenſäure 
ausgeftattet, und es vermag daher ein Baum hinreichend 
biefe feine Eveife aus der Luft zu beziehen, obwohl nur bie 
Koblenfäure in fehr geringer Portion der Luft beigemifcht 
ift. 
Aber auch ev Ausfheidung unbrauchkarer Stoffe ge⸗ 
ſchieht dur dis Blätter. Die Blätter dunften Waſſer 
aus und geben ramentlih im Sonnenfhein Sauerftoff 
von ih. Die Blärter alfo, die ebenfalls nichts find ale 
aneinandergefügte feire Zellen, verrichten eine befondere 
Arbeit, die dem ganzen Baum zu Gute fommt, und bilden 
baber den nüglichen una thätigen Bürger im Haushalt des 
großen ganzen Zellenftaatca- den ein Baum barkeit, — 
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XIX. Das Wunder der Bluͤthe. 





Das Leben eines Baumes ift von feiner Entftehung Eie 
ur Zeit feiner Blüthe und Befruchtung einigermaßen er» 
Härlic) Durch das gemeinfame Leben der Zellen, aus wel» 
chen er beſteht. Das Räthfelhafte im Leben eines Baumes 
ift nicht viel größer ale das Räthſel im Leben einer einzel« 
nen Zelle, Denn ein Baum iſt nichts als ein Etaat 
einzelner Zellen. 

Bei der Blüthe und Befruchtung aber tritt ein neues 
Räthſel ein, deffen Löſung ſchon bei weiten ſchwieriger iſt. 

Ein jeder Baum, ſowie jede Pflanze überhaupt entwickelt 
zu einer beſtimmten Zeit eigenthümliche Blüthen. Dieſe 
Blüthen find In Wahrheit auch nur ein Gewebe von 
Zellen. So verfihieten fie audy an Farbe, Oeftalt, Geruch 
und Indalt find, fo entftehen fie doch an fih nicht anders 
ale diefenigen Zellen, die etwa Blätter bilden ; aber in der 
Blüthe liegt ein beftimmter Zmwed, der nicht mehr mit 
den Baum in Berbindung fteht, fondern einzig'und allein 
darauf auggeht, einen Theil des Baumes vom Baume zu 
trennen und einen neuen Baum entftehen zu laffen, der 
mit dem alten nicht mehr Im Zufammenhang ift. 

So lange man von dem Zwed der Blüthe abſieht, 
kann man fi vorftellen, daß in jeder Zelle des Baumes 
einzig und allein Kräfte thätig find, Durch welche neue Zel⸗ 
len gebildet werden. Entflänten auch aus diefen Zellen 
obne Meiteres Blüthen und Früchte, fo mürde man fi 
vorftellen Fönnen, daß ein gewiſſer Ueberfhuß, den der 
Baum an Säften und Kräften babe, durd die Früchte ab- 
gethan werte. Allein das ift nicht ver Ball; es geht niel- 
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mehr mit einer Blüthe, die Frucht werben fol, eimas 
Räthſelhaftes vor, das nicht mehr in der Zelle felber fledt, 
fondern von außen ber in fie zu diefem beftimmten Zweck 
- Hineingetragen wird, Wir meinen: die Befrudtung. 

Um diefes Räthfelhafte fo recht einzufehen, müffen wir 
noch an Folgendes erinnern. 

Jedermann weiß es ficherlich, Daß man von einem Baum 
nur einen Heinen Zweig abzuſchneiden und dieſen in bie 
Erde zu fteden braucht, um einen jungen Baum entftehen 
zu laffen. In der Rinde des Zweiges fipen nämlich Wur⸗ 
zelzellen, in dem Zweige felbft eriftircn Stammzellen, an 
diefen befinden fi auch Stengel- und DBlattzellen, fo daß 
ein Heiner Zweig eigentlich ein Meiner Baum if. Steckt 
man ihn in die Erde, fo giebt man ihm Gelegenheit, feine 
Wurzelgellen reicher zu eutwideln und fchlägt er erft Wur⸗ 
zel, fo vermehren. fich feine übrigen Zellen ganz naturge- 
mäß ; er wächſt alſo und wird ein neuer Baum. 

Durch foldhe „Ableger“ könnte fih alfo das Daſein der 
Pflanzen ganz gut fortpflangen und vermehren; und in 
ber That gefchieht dies auch fo, ſowohl künftlich wie natür- 
lich. Sowohl Menfchenhände, wie aud viele Pflanzen 
und Bäume felber bilden folche „Ableger.“ Aber durch 
ſolche Art der Fortpflanzung kommt nie und nimmer 
eine Frucht zu Stande. 

Pflanzen der verfchiedenften Gattung können fo gezogen 
werden. Diefe Pflanzen werden auch blühen, aber nie» 
mals Früchte tragen. 

Gewiffe Blüthen tragen zwar die Möglichkeit in fich, zu 
Früchten zu werden ; aber fie werden Died nun und nim« 
mermebr, fobald nicht noch etwas Kigenthümliches dazu 
Tommt, nämlich die Befruchtung. 

Mie dies zu Stande kommt, hat man fehr genau beob⸗ 
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achtet ; was aber noch bahinterfiedt, das ift bis jetzt voll⸗ 
fommen unerflärt. 

Es giebt verfihledene Blütden. Es giebt Blüthen, 
welche in der Mitte ihres SKelches einen Theil haben, der 
befruchtet werden muß, diefen nennt man den weiblichen 
Theil der Blüthe; rings um diefen Theil befinden fich 
feine Staub-Behälter, welche man den männlichen Theil 
der Blüthe nennt. Diefer Blüthenftaub ift wiederum auch 
nur eine Zelle, ein Bläschen, das einen Saft in fi 
einfchliegt. Soll nun der weibliche Theil der Blüthe zur 
Frucht werden, fo muß durchaus fol” ein männliches 
Blüthenftäubchen zu ihm gelangen und e8 — wie man «8 
nennt, befrucdten. 

Es giebt aber auch Blüthen, die an ſich keinen foge- 
nannten männlichen Theil haben ; dafür aber wachſen auf 
demfelben Baume noch andere Blüthen, Die nur männ⸗ 
lich find, und der Fruchtſtaub muß hier von biefer mann- 
lichen Blüthe zur andern gelangen, um diefe zu befruchten. 
Es giebt aber auch Bäume, die nur weibliche Blüthen tra- 
gen; fie werden aber befruchtet durch Bäume berfelben 
Battung, welde nur männliche Blüthen Haben und deren 
Blüthenftaub durch den Wind, dur nfelten u. f. w. zu 
den weiblichen Bäumen getragen wird, 

Sehen wir aud von all’ den oft fehr wunderbaren Um- 
ftänden ab, durch melde eine Zelle, der Blütherftaub, 
zur andern Zelle, dem weiblichen Fruchtknoten gelangt, fo 
findet man feftfichend, daß jede weibliche Blüthe den 
Zwed hat, eine Frucht zu werden, daß aber in ihr nicht 
die Kraft liegt, dieſen Zwed zu erreichen, fobald ihr nicht 
von einer andern, mit ihr garnicht in Verbindung flehen- 
den Zelle, die fogar oft erfl von einem andern Baume ber- 
fommen muß, noch etwas hinzugetragen wird, 
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Hier ſehen wir alfo nicht mehr das Entwidelungsleben 
einer Zelle, fondern die weit weniger erflärlihe Einwir⸗ 
fung zweier Zellen von verfchiedener Natur und Beſchaf⸗ 
fenheit zu einem beftimmten Zwecke. 

Dies ift ein neues Moment im Pflanzenleben, das wie 
näher betrachten müffen. | 


XX. Ein namenlofes Nätbfel. 





Das Räthſelhafte in dem Dafeln einer Blüthe beftebt 
darin, dag ebenfo die männliche Blüthe, wie die weibliche 
Blüthe für fich felber ganz zwecklos erfcheinen, und daß fie 
gleihwohl einen ganz beflimmten Zwed haben, der nur 
dann erreicht wird, fobald ein Theil der mänalichen Blüthe 
zur weiblichen gelangt. 

Denken wir ung nun den vielfach In der Pflanzenwelt 
sorfommenden Fall, daß weibliche und mänuliche Blüthen 
nicht auf einem und demfelben Baume, fundern getrennt 
auf zwei oft welt von einander entjernten Bäumen wach⸗ 
fen, fo fehen wir auf jedem diefer Bäume eine Schöpfung, 
die allein ihren ganz beſtimmten Zwed, eine Frucht zu er 
zeugen, nicht erreichen Tann, und des andern Baumes 
bedarf, um ihren Zwed zu erfüllen. 

Dies ift aber etwas, das nur in der lebenden Natur 
cortommt; inder nihtlebenden Natur finden mir 
nichts dergleichen, ja nicht einmal eine Erfcheinung, die 
nur entfernt eine Aehnlichkeit damit hat. 

Die männliden Blüthen find außerordentlich reich an 
Fruchtſtäubchen. ſtreuen dieſen aus und viele Billio— 
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nen folder Stäubchen gehen verloren, ohne zu befruchten ; 
es genügt, wenn nur Ein foldes Stäubchen auf eine weib- 
lihe Blüthe gelangt, um daſelbſt eine Frucht zu erzeugen. 
Diefer Umftand ift zwar wunderbar genug, aber es läßt 
ſich doch mindeſtens begreifen, und man braucht für bie 
Wanderung eines ſolchen Blüthenfäubchens keine geheime 
befondere Kraft anzunehmen, fondern kann fie auf Red- 
nung des Windes, der Infelten u. f. w. fchreiben, die die 
Stäubchen von Blüthe zu Blüthe tragen ; was auch wirk⸗ 
lich der Fall iſt. 

Aber hierdurch tft Teineswegs das Räthſel gelöft, dag 
auf dem einen Baume ein Ding fih ausbildet, welches 
ganz unzweifelhaft Teinen andern Zmwed bat, als eine 
Frucht zu werben, daß aber diefer Zweck nicht erreicht wer- 
den kann, wenn nit auf einem andern, oft meilenwelt 
entfernten Baume etwas wächſt, das zu dieſem Zweck ver- 
hilft 1 

Die Naturwiffenfchaft bemühte ſich bisher vergeblich, 
eine Auflöfung diefes Näthfels zu finden ; ja man ift nicht 
einmal im Stande, ein richtiges Wort für diefen unbegreif- 
lihen Zufammenhang zwiſchen zwei ganz von einander 
getrennten Bäumen zu erjinnen. 

Wir haben zwar gefeben, daß ſchon im Wachéthum der 
Pflanze etwas liegt, das noch unerflärt if. Es ift die 
eigene Art Chemie, die der Innere Schlauch der Wurzelzelle 
fpielt, eine Chemie, die Pflanzenfaft aus folden Stoffen 
bildet, welche wir nicht in Pflanzenfaft verwandeln können. 
Das ift zwar aud ein Räthſel; aber wir wiſſen recht gut, 
wo das Räthſel ftedt, und find aud im Stande, den rich- 
tigen Namen dafür anzugeben. Der innere Schlauch ter 
Zelle, den man Primordialſchlauch nennt, treibt offenbar 
Chemie. Zwar eine Chemie, die wir nicht nachmachen 
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können; aber bie doch mindeftens ung ſoweit erlennbar If, 
daß fie für ung nur als eine höhere Stufe der chemiſchen 
Wirkſamkeit daſteht. Die Pflanzen-Chemie gehört ſchon 
in das Gebiet des menſchlichen Erkennens und es find be⸗ 
reits herrliche Unterfuchungen derfelben von glänzenden 
Refultaten für die Wiffenfchaft wie für die praltiſche Land⸗ 
wirthſchaft daraus entſprungen. 

Andrerſeits finden ſich auch in der unbelebten Natur 
mannigfache Erſcheinungen, die noch nicht wiſſenſchaftlich 
klar gemacht worden ſind. Man iſt z. B. über die Natur 
des Lichtes, der Elektrizität, des Magnetismus, der Wärme 
u. ſ. w. noch ſehr im Dunkeln; allein auch hier iſt die 
Wiſſenſchaft ſoweit gekommen, daß ſie ſowohl die Umſtände, 
wie die Kräfte, welche in all' den noch dunkeln Dingen 
thätig und wirkſam ſind, näher kennen gelernt hat. 

Was jedoch für Umſtände oder Kräfte zwiſchen ven Blü- 
then auf zwei verfchiedenen Bäumen obmwalten, von denen 
nicht jede für fich, fondern beide durchaus für einander ge- 
ſchaffen find, das iſt ein Räthfel, welches wir weder dem 
Begriff noch auch nur dem Namen nad zu bezeichnen im 
"Stande find. 

Das iſt ganz entfhieden niht Chemie und aud 
nicht Phyſit — fondern etwas anderes, das völlig un- 
befannt if. Wir werten fehen, daß diefes unbelannte 
Etwas in der Thier- und Menſchenwelt eine nod größere 
Rolle fpielt, und daß man hierbei eine Kraft annehmen 
mußte, welche äußerft dunkeln Urfprungs und unter dem 
Namen „Inſtinkt“ bekannt iſt. 

Zwar haben mande Naturforfher für dieſes Räthſel, 
Diefe Ausbildung zweier Geſchlechter und ihre Vereinigung 
zu einem Zwech, etwas Aehnliches auch in der unbelebten 
Natur zu finden geglaubt. Männlich und weiblich fol 
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hiernach eine Aehnlichkeit mit Nordpol und Südpol im 
Magnetismus, mit poſitiver und negativer Elektrizität, mit 
der Lehre von den Säuren” und den "Bafen“ in Der 
Chemie haben. Allein wiffenfchaftlich ift nichts derartiges 
als begründet anzufeben; es haben Annahmen folder Art 
wohl zu geiftreichen Spefulationen, aber nicht zu wirklichen 
wiſſenſchaftlichen Refultaten geführt. 

Daber ift es für jebt befier, daß man die Unkenntniß 
eingefteht, und feinen Wiffensdurft mit der Hoffnung be» 
ruhigt, daß die Wiffenfhaft fortfchreitet und fiherlih auch 
hinter diefe Geheimniffe des Rebens einmal kommen wird— 
wenn auch, erft in einer Zeit, wo noc viele, viele Men- 
fchengefchlechter dem Geheimniß des Todes verfallen fein 
werden. 





XXI. Das Rätbfel des Lebens und das Näthfel 
des Todes. 





Auch derjenige, der nur oberflächlich die Natur betrach⸗ 
tet, wird bereits wahrgenommen haben, dag das Blühen 
und Srüchteerzeugen fo eigentlich der Kern des Lebens der 
Pflanze iſt. 

Wenn die Pflanze die Zeit der Blüthe Hat, dann iſt 
fie am frifcheften und kräftigften. Wenn die Blüthe fich 
zur Frucht ausbildet, beginnt ein Stilftand im Wachsthum 
der Pflanze, Wenn die Frucht ftark zunimmt, merkt man 
es der Pflanze ab, daß fie an Kraft verliert. Wenn die 
Frucht reif geworden iſt, dann fällt fie ab und wit biefem 
Moment beginnt auch die Pflanze abzufterben, ein großer 
Theil der Pflanzen für immer, ein anderer Theil, z. B. 
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die „Bäume, für dieſes So ober mindeſtens doch für 
einige Zeit. — 

Bedenkt man dies, fo muß man erfennen, daß das Leben 
der Pflanze einen gewiffen Zwed bat, daß der Zwed der 
Pflanze in dem Hervorbringen der reifen Frucht beſteht 
und daß nach Erfüllung biefes Zwedes das Abflerben ber 
Pilanze entweder volftändig oder doch zum Theil wenig- 
tens flattfindet. Wir beobachten demnach an einer 
Pflanze eine ganze Geſchichte. Zuerf erwacht in ihr das 
Leben und fie wächſt für fich felber; fobann wenn fie eine 
gewiffe Stufe ihrer Entwidelung erreicht Hat, treibt fie 
Blüthen. Sind dieſe ausgebildet, fo findet eine höchſt 
räthfelhafte Begattung derfelben ftatt, die die Blüthe fähig 
macht, zur Srucht zu werden. Iſt es ſoweit gelommen, fo 
bat die Pflanze. meift aufgehört, für fi zu leben; ihre 
Hauptfähigkeit ift der Ausbildung der Frucht gewidmet, 
Iſt die Frucht fertig, fo iſt auch die Geſchichte der Pflanze, 
oder mindeftens ein zeitweiliger Abſchnitt derfelben beendet. 

Da aber die Frucht an fih auch nicht Die Hauptfache, 
fondern der in ihr enthaltene Samen der unverfennbare 
Zwed der Frucht ift, da diefer Samen wiederum die Be- 
ftimmung bat, die ganze Gefchichte der vorhergegangenen 
Pflanze zu wiederholen, fo iſt es volllommen richtig, wenn 
man fagt, daß die Pflanzen einen gewiſſen Lebenslauf fort 
und fort wiederholen, einen Lebenslauf nach einem genau 
beflimmten Plan, einen Lebenslauf, der ein Entſtehen, ein 
Heranbilden, ein Ableben und ein Vergehen in fich trägt ; 
aver zugleich dafür furgt, daß ehe noch das Abfterben er- 
folgt, ein neuer Keim des Fünftigen Lebens vorhanden tft, 
der eine ganz gleiche Sefchichte des Lebens zu barchlaufen 
haben wird, 

Auch Hierfür. weiß die Naturwiſſenſchaft auf ihrem 
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jetzigen Standpunkt keinen Grund anzugeben; das heißt 
es reicht die Erkenntniß der Naturkräfte, wie fie in der 
Phyfik, und der Naturerſcheinungen, wie ſie in der Chemie 
befannt find, nicht aus, um die Fragen, die fich in dem 
Lebenslauf der Pflanzen aufprängen, zu beantworten. 

Dag Leben der Pflanze iſt noch ein großes ungelöftes 
Käthſel, der Lebenslauf und der Zob der Pflanze ift nicht 
minder ein Räthſel, das noch erft gelöft werben muß. 

Der Tod der Pflanze tft eifrig beobachtet worben und 
man erkennt die Erfcheinungen deffelben genau genug; den 
Grund deffelben weiß man aber nicht. 

Die WRurzelzellen fangen an unwirkſam zu werden, bie 
Inneren Hüllen der Zellen verdiden ſich und werben holzig, 
wodurch die Nahrung nicht mehr fo leicht Eingang findet. 
Zu gleider Zeit dunften Stamm und Blätter der Pflanzen 
reichlicher MWaffer aus und vertrodnen deshalb. Zum 
Theil werben fie zu Holz, zum Theil zu Stroh, zum Theil 
fallen fie welt zufammen, fo daß die Luftarten, aus welchen 
fie beftehen, entweichen und nur der nicht Iuftartige Koh⸗ 
lenftoff als flaubig mürbe Mafje übrig bleibt. Die ehe⸗ 
malige Fabrik der Pflanze, in welcher aus Koblenfäure, 
Waſſer und Ammoniak der organifche Pflanzenfaft fabrizirt 
wurde, geräth in’s Stoden, Die innere Hülle der Zellen, 
die man Primordialſchlauch nennt, und bie eine Lebens⸗ 
thätigleit entmwidelt, welche fo eigentlich der Fabrikant in 
der Pflanze war, dieſe Hülle verliert ihre ehemalige Kraft 
und mit ihm ftirbt alles Andere ab, 

Soweit Tennt man den Vorgangz aber man kennt 
den Grund deffelben nicht! 

Tie Wiffenfhaft weiß es nicht zu fagen, was der Ent» 
widelung einer Pflanze ein Halt! zuruft, fobald fie foweit 
iR, Brüchte hervorzubringen. Man ſchliaßt nur aus a’ 
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den Erſcheinungen, daß die reife Frucht der Zwei des 
Lebens der Pflanze ift, und daß ihr Tod erfolgt, wenn ihr 
Zwed erfüllt if. 

Es erfolgt der Tod der Pflanze, wenn fie für das fernere 
Leben der Nachlommenfchaft geforgt hat. An der Wiege 
des künftigen Lebens baut fich der Sarg des gegenwärtigen 
auf. Die Pflanze flirbt, aber nicht die Pflanzenwelt. 
Der Zwed der Pflanze, die Frucht der Pflanze, das Kind 
der Pflanze bat von der Mutter einen neuen Lebenszwed 
geerbt; es wird ebenfalls dieſen Zmwed erfüllen, ebenfalls 
fterben und ebenfalls denfelben Zwed weiter vererben ! 

AM das find Wahrheiten, die die Naturwiſſenſchaft nicht 
leugnet ; aber fie tennt die Gründe nicht. _ Sie vermuthet 
nur, daß biefer fih ewig wiederholende Kreislauf des 
Dflanzenlebens in enger Verbindung mit dem großen 
Kreislauf des Erdlebens ſtehen mag, in weldem ſich Er- 
fheinungen wiederholen, deren Dauer oft nah Jahrtau⸗ 
fenden gezählt werden muß. 





XXI. Der Uebergang zur höhern Lebensftufe, 





Merfen wir noch einmal einen Blid auf den gefammten 
Charakter des Pflanzenlebens, fo ergiebt fich für jeden Un⸗ 
befangenen die Wahrheit, daß das eigentliche Wefen des 
Lebens noch unerforfcht, daß die Naturmiffenichaft noch 
nicht dazu gelangt ift, anzugeben, durch weldye Naturkräfte 
unbelebte Stoffe in belebte umgeftaltet werden. 

Es giebt noch jetzt viele und fehr bedeutende Natur- 
forfcher, die alle Räldfel des Lebens auf Rechnung eine 
unbelannten Lebenekraft“ ſchreiben. Sie behaupten bier- 
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bei etwa Folgendes: Ebenſo gut wie in ber unbelcbic® 
Natur allen Stoffen eine Anziehungskraft verliehen iſt; 
ebenfo gut wie einzelnen Stoffen auch eine Abftoßungstraft 
Innewohnt, ebenfo wie gewiffe Materien gewiffe Eigen- 
ſchaften befigen, welche wir als Naturfräfte bezeichnen ; 
ebenfo eriftire eine Lebenskraft, die urfprünglich nicht den 
unbelebten Etoffen innewohnt, die aber im Stande ifl, auf 
unbelebte Etoffe einzumwirken und bier Erfcheinungen her= 
vorzurufen, die fie beleben. Sie nehmen alfo an, daß es 
einerfeits eine todte Materie und andrerfeits eine Lebens⸗ 
fraft gebe, und allenthalben, wo diefe Lebenskraft in bie 
todte Materie eintritt, belebt fie diefelbe für einige Zeit, 
um fie dann zu verlafen und andere tobte Materie zu 
beleben. 

ı Wer dergleichen annimmt, fchreibt gemwiffermaßen den 
Pflanzen, diefen niedrigfien Gebilden des Lebens, auf eine 
Art Seele zu. Zwar keine bewußte und empfin« 
dende Seele; aber doch eine Seele, welche die Ernäh- 
rung, das Wachsthum, die Befrudtung, die Zeugung ber 
Pflanze leitet und nad einem beflimmten Plane leitet. 
I Annahmen diefer Art jind freilich im Einklang mit her⸗ 
gebrachten Meinungen; aber fie ſördern die wirkliche 
Naturforfhung nicht, denn fie fchreiben nur eine gemiffe 
Reihe räthſelhafter Naturerfcheinungen auf Rechnung 
eines noch größeren Räthfels. 

Man darf diefe angenommene „Lebenskraft“ nicht das 
durch rechtfertigen, daß man ja auch in der ganzen Natur- 
wiffenfchaft annimmt, daß Kräfte thätig ſind, dag z. B. die 
Anziehungstraft ebenfalls nur eine Annahme if, durch 
welche viel Naturerfcheinungen erklärt werden. Man darf 
Died, fagen wir, nicht fo rechtfertigen, denn es iſt wiffen- 
fhaftlih ein himmelweiter Unterſchied zwifchen der An⸗ 
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nahme einer „Lebendfraft” und der Annahme einer „An⸗ 
ziehungokraft“. — Durch die Lebenskraft ift auch nicht die 
geringfte Erſcheinung In der Natur jemals wirklich er- 
Elärt worden; babingegen ift durch die Annahme der 
Anziehungetraft nicht nur eine unendlich große Maffe von 
Erfcheinungen volllommen und ausreichend erflärt worden, 
fonvern e3 werben noch immer die bemunderungswürdig- 
fen Entvedungen durch diefe Annahme der Anzicehungs- . 
kraft im Boraus gefunden und berechnet, — Seit den 
zweihundert Jahren, dag der große Naturforfcher Newton 
die Anziehungskraft als eine Wahrheit aufgeftelt hat, hat 
fih bis auf die neuefte Zeit diefe Wahrheit nicht nur bes 
Rätigt, fondern jeder neue Fortſchritt ver Wiſſenſchaft ift 
ein neuer Sieg diefer Annahme gewefen; jede neue Ent- 
dedung, die Entdeckung ter Doppelfterne, die Entdedung 
neuer Planeten, lauter Dinge von denen Newton keine 
Ahnung haben konnte, haben feine Annahme immermehr 
bekräftigt. Dahingegen ift mit der Annahme der „Lebens⸗ 
kraft” gerade das Entgegengefebte der Fall. Mit jedem 
neuen Fortfchritt in der Wiſſenſchaft fand es fich, daß ge- 
wiffe vormals unerflärte Erfcheinungen, welde man auf 
Rechnung der noch unbefannten Lebenskraft gefchrieben 
hatte, von Urfachen herrühren, denen anderweitige Kräfte 
zu Grunde liegen, wir erinnern bier nur an die Ent- 
dedungen der Endosmofe, an die natürliche Erflärung der 
Wärme des Blutes durch die Atymung und an bie neue- 
ſten Entvedungen Du Bois⸗Raymonds, welche zeigen, daß 
bei der Bewegung der Muskeln und der Thätigkeit der 
Nerven nicht eine unerflärte Lebenskraft, fondern die auch 
in der unbelebten Natur fich zeigende Elektrizität eine fo 
unentlich große Role fpielt. 

Diefer Umftand, dag faft jede neue Enidedung anf dem 
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Oebiet der lebenden Natur die Annahme einer Lebens—⸗ 
kraft beſchränkt, if ein ſchlimmes Zeichen für die Wahrheit 
folder Annahme und drängt diefe derart aus dem Bereich 
der Wiſſenſchaft, dag fick die tüchtigften Naturforfcher der 
neueften Zeit ſcheuen, zu ihr Ihre Zuflucht zu nehmen, 
wenn fle im Gebiet des Lebens auf unerlärte Erfheinun- 
gen flofen. — 

Ee ſei dem indeſſen, wie ihm wolle, fo ſteht doch foviel 
feſt, daß die Pflanzenwelt die Werkſtätte if, vermittelft 
welcher die Natur unbelebte Stoffe in belebte ummandelt, 
denn wir werben jeßt, wo wir auf das Leben der Thiere 
und des Menfchen übergeben, fofort fehen, daß weder Thier 
noch Menſch im Stante if, unbelebte Stoffe als Speife 
in fih aufzunehmen, daß vielmehr al’ das, was den 
menfchlichen oder den thiertfchen Leib aufbauen fol, durch⸗ 
aus ert Pflanze geweſen fein muß. — 

Die Pflanze baut ih auf aus unbelebten Stoffen; 
man kann daher mit Recht fagen: die Pflanzenwelt befteht 
aus verwandelten unbelebten Stoffen, welche ale Pflanze 
lebendig werden. Thiere und Menfchen, die eine höhere 
Stufe des Lebens einnehmen, können nur Pflanzenftoffe 
verfpeifen, Tonnen ihren Leib nur aufbauen, wenn fie 
Pflanzen verzehren. Es iſt alfo eine volle Wahrheit, 
wenn man jagt: der lebendige Leib der Thiere und Men- 
ſchen iſt nichts als verwandelte und zum höhern Leben ent- 
widelte Pflanze. 

Es ift dies eine volle Wahrheit, wenn auch tiefer Ge- 
danke demjenigen wunderli und fonderbar erfchein?, der 
ihn zum erfienmale hört, 


ZXII. Bom Leben bes Thieres. 





Wir fommen jebt zum Leben der Thiere, müffen aber 
dorerft den innigen Zufammenhang, welcher zwilhen dem 
Daſein der Thiere und der Pflanzen flattfindet, recht deut- 
lich zu machen fuchen. 

Ale Welt weiß, daß es Thiere giebt, welche Pflanzenkoſt 
allein effen. Hierzu gehören alle unfere Hausthiere. Es 
giebt auch andere Thiere, welche man Fleiſcheſſer nennt. 
Unter diefen verftebt man meiftens die wilden Thiere. Sie 
effen nicht nur Fleiſch allein, fondern überhaupt thierifche 
Stoffe, wie Milch, Eier u. f. wm. Endlich giebt es Thiere, 
die gemifchte Koft verzehren, das heißt, zum Theil Pflan- 
zenkoſt, zum Theil Thierftoffe. Ein Thier diefer Art iſt na⸗ 
mentlich der Menſch. 

Pflangenftoffe ſowohl wie Thierſtoffe find, wie wir be⸗ 
seits wiffen, organifce Stoffe. Es find Stoffe, bie 
nur Durch eine Art Leben entfiehen, entweder durch Leben 
der Pflanze, oder durch ein Leben des Thteres; und folche 
bereits dem Leben angehörige Stoffe können zur Speife für 
Thiere dienen. Es giebt aber Fein Thier, das unbelebte 
oder einfacher ausgedradt unorganiſche Stoffe als Spetfe 
zu fih nimmt. 

Nur die Pflanze lebt von unorganiſchen Stoffen ; 
fie fpeift Baffer, Kohlenſäure, Ammoniak und hierzu noch 
eine geringe Portion von Salzen, die fih in der Erde 
finden. Ein Thier kann jedoch von folder Speiſe nicht 
leben. 

Der Einfachheit wegen wollen wir für jebt nur ein 
Thier betrachten, das nichts als Pflanzenftoff genießt, alſo 
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irgend ein Hausthter, ein Pferd, einen Ochſen, ein Huhn 
u. ſ. w., und einmal zeigen, in welchem Verhältniß fold’ 
ein Thier zur Pflanzenwelt ſteht. — 

Zu diefem Zwed müſſen wir ung den Gedanken ganz 
Har machen, den wir bereits ausgefproden haben, ven 
Gedanken, dag ein Thier leiblich eigentlich nur eine wun⸗ 
derbar verwandelte Pflanze if. 

So fremdartig dies für den erften Augenblid demjenigen 
‚Hingen mag, der dies zum erflenmale hört, fo Klar wird es 
doch Jeden, der Folgendes wohl bevenft, 

Es ift durch die Chemie in taufendfältigen Unterfuchun- 
gen ganz genau feftgeftellt worden, daß ein Thier netto aus 
denfelben chemifchen Stoffen befteht, aus welchen die Spei- 
fen beftehen, die e8 aufgegeffen hat. Klarer audgebrüdt 
beißt dies wie folge. Wenn man ein Thier, z. B. ein 
Dferd tödtet und es einem Chemiker bringt, damit er un« 
terfuche, aus weichen chemiſchen Grundſtoffen daffelte mit 
Haut und Haaren, Fleifh und Knochen, Zahnen und 
Hufen, Blut, Sehnen und Nerven befteht, fo findet der 
Chemiler, dag aM’ dies eigentlih nm aus Sauerfloff, 
Stidftoff, Kohlenſtoff und Wafferftoff gemacht if, zu wel⸗ 
chen noch eine Portion andrer Stoffe, wie Eifen, Schwefel, 
Phosphor, Calcium, Natrium u. ſ. w. binzugelommen 
find. — Bringt man nun demfelben Ehemifer genau ſoviel 
Hafer, Waffer u. ſ. w., wie das Pferd ſchwer ift, fo findet 
er, daß In diefer Speife des Pferdes netto auch nichts an⸗ 
deres ift als Sauerftoff, Stickſtoff, Kohlenſtoff und Waſſer⸗ 
ftoff, gemifcht mit Kleinen Portionen von Eifen, Schwefel, 
Phosphor, Calcium, Natrium u. ſ. w. 

Hieraus folgt, dag das Pferd und feine Speife ganz 
genau aus völlig gleichen Grundſtoffen beſtehen. 

Dies allein muß ſchon auf den Gedanken führen, baf 
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ein Pferd nichts anderes iſt als feine aufgegeffene Speife, 
und da daffelbe bei allen Thieren der Fall ift, fo muß man 
fließen, daß alle Thiere nichts find als die Stoffe, welche 
fie verzehrt haben. 

Diefer Gedanke wird aber auch anderweitig durch bie 
Wiſſenſchaft aufs gründlichfte betätigt. 

Die Forſchung über das Leben, was man wiſſenſchaft⸗ 
li mit dem Namen „bie Phyſiologie“ bezeichnet, lehrt 
auf's allerbeftimmtefte Folgendes. 

Ein Thier, das Speiſen zu ſich nimmt, hat einen Appa⸗ 
rat, einen Magen in ſich, der die Speiſen verdaut, das 
heißt, in einen Brei umwandelt. Vom Magen geht dieſer 
Drei in den Darm, in melchem derfelbe noch feiner verar- 
beitet und eine Art Milchfaft wird. Alles was hierzu 
nicht tauglich ift, wie die unverbaulichen Theile der Speife, 
fcheidet der Darm in feiner unteren Oeffnung wiederum 
and; während der Mildfaft Durch die Haut des Darmes 
bindurd in feine Kanäle einftrömt, die fi zu einem ein- 
zigen Schlau vereinigen. Diefer Schlauch führt aber 
in eine Hauptader, in welcher fih Blut befindet, das zum 
Herzen frömt. Der Milchfaft gebt alfo In’s Blut über, 
und wird — freilich in noch nicht ganz erflärter Weife — 
wirflihdes Blut. 

Sp wird denn aus Speife, In unferm Beifpiel aus dem 
Hafer, den ein Pferd ißt, wirklich Blut, 

Nun aber wird dur die Thätigkeit des Herzens das 
Blut in alle Theile des Körpers getrieben, und hier ent- 
ftebt an jeder Stelle aus dem Blut thieriſcher Körper. 
Aus dem Blut wird Fleiſch, Knochen, Auge, Gehirn, 
Sehne, Haut, Haare, Hufe u. ſ. w.; mit einem Wortes 
aus dem Blute wird Thier; aus dem Blute des Pferdes 
wird Pferd. 
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Baffen wir alfo al’ das Gefagte zufammen, fo ergiebt 
fi, daß aus Hafer Blut wird, daß aus Blut Pferd wird, 
Pferd ift alſo verwanbeltes Blut; Blut iſt verwandelter 
Hafer, ein Pferd iſt alfo in vollem Sinne des Wortes: 
Hafer in verwandeller Form. — 

So iſt es; wahr und wirklich! So lehrt es die ge⸗ 
wiffenhaftefte Forſchung des Lebens, die Phyfiologie; fo 
beftätigt fie die Erfahrungen ber Chemie, die wir bereits 
erwähnt haben. 





XIV. Der Hebergang von den Pflanzen zur 
Zbierwelt, 





Bekanntlich giebt es auch Tiere, welche nur Fleiſch 
effen, und man könnte von ſolchem Thiere meinen, daß es 
mit der Pflanzenwelt nicht im Zufammenhang ſtehe. 
Allein, wenn man erwägt, daß der Löwe, der ein Lamm 
verzehrt, im Grunde genommen fein anderes Bleifch zu 
efien befommt als folhes, woraus das Lamm beſteht; 
wenn wir hierzu bedenken, daß das Lamm fein Fleiſch nur 
aus der Pflanzenkoſt erhalten bat, Die es gegeffen, fo liegt 
es Har am Tage, daß der fleifchfreffende Löwe zwar nicht 
direkt Pflanze gegeffen hat, aber body nichts als verwan⸗ 
delte Pflanze, die Lamm⸗Körper geworben iſt. 

Noch einfacher läßt ſich einfehen, daß ein Thier, weiches 
von gemifchter Koft, alfo zum Theil von thierifchen, zum 
Theil von Pflanzenftoffen lebt, im Grunde genommen auch 
nichts ift ale ein Wefen, das fein Leben und feinen Leib 
der Pflanze zu verdanken hat; oder was daſſelbe if: ein 
Weſen, das man als rerwandelte Pflanze anfeben kann. 
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„Alles Fleiſch iſt Gras!“ Diefen Ausfpruh that ſchon 
‚ ein religiöfer Dichter des höchſten Altertfums, wahrſchein⸗ 
lich ohne zu ahnen, daß dies nicht nur im bildlich morali- 
fchen, fondern aud im nIInEn wiffenfchaftlihen Sinne 
vollflommen wahr ift, 

Hieraus aber ergiebt ſich der innigſte Zuſammenhang 
zwiſchen der Pflanzenwelt und der Thierwelt. Die Thier⸗ 
welt kann ohne die Pflanzenwelt nicht exiſtiren. Das Le⸗ 
ben tes Thieres iſt vom Leben der Pflanzen abhängig. Es 
knüpft fich bier Leben an Leben, es zeigt fich eine naturge⸗ 
mäße Entwidelung, bie bis zum Leben in feiner höchſten 
Form auffleigt, bie zum Leben des Menſchen, deſſen Wefen 
fo bimmelwelt vom Wefen einer Pflanze verſchieden er> 
ſcheint. 

Demjenigen, dem dieſer Gedanke trotz all' der ſicherſten 
Ergebniſſe der Wiſſenſchaft fremdartig, ja ſogar unwahr 
vortommt, dem wird er hoffentlich näher geführt werden, 
wenn wir nunmehr zeigen, wie es ſelbſt in der Thierwelt 
Weſen giebt, die kaum von den Pflanzen unterſchieden 
werden können, und was wir ſpäter ſehen werden, — wie 
ſelbſt wir Menſchen im bedeutendſten Theil unſeres Da⸗ 
ſeins eine Art Pflanzenleben führen, was man wiſſen⸗ 
ſchaftlich mit dem Namen „das vegetative Leben“ be⸗ 
zeichnet. 

Daß eine Katze ein ganz anderes Weſen iſt als eine 
Mohrrübe, das brauchen wir ſchwerlich Jemanden zu 
ſagen; aber es giebt wirklich Weſen, von denen ſelbſt die 
bedeutendſten Naturforſcher nicht zu ſagen wiſſen, ob ſie 
Pflanze oder Thier ſind. 

Im Waſſer, namentlich im ſtehenden faulenden Waſſer, 
trifft man ſehr oft auf äußerſt feine, dem bloßen Auge un⸗ 
fichtbare und nur durch Vergrößerungsgläſer, durch Mi⸗ 
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Eroflope zu entvedende grüne Kügelchen, welche zu Hun« 
derten in einem Tröpfchen, das an einer Nabelfpige hängen 
bleibt, herumfchwimmen. Die Dingerchen Tugeln luſtig 
in tem äußerſt Heinen Raum herum und machen Bewe⸗ 
gungen, die den willfürlichen Bewegungen der Thiere fehr 
ähnlich find. Sie beftehen, wie man fehr deutlich fehen 
kann, aus einer Hülle, welche wie ein Netz gebaut ift und 
aus einem hohlen Innern Raum, in welchem man volllom» 
men Har junge kleinere Kügelchen von ganz gleihem Ban 
ebenfo herumfugeln ſieht. Nach einiger Zeit öffnet fich Die 
nepartige Hülle der großen Kugel und läßt die jungen 
Kugeln frei. Während fih das Nep wieder fchließt, ohne 
eine Spur einer Deffnung entveden zu laffen, troflen die 
Heinen Kügelchen In ihrer Welt, dem Waſſertröpfchen, ganz 
munter umber, und find offenbar ſelbſtſtändige Wefen ge- 
worden, die wachen und gleichfalls Junge gebären. — 
Gleichwohl entvedt man an diefen Wefen weder einen 
Mund noch fonft ein Organ des Leibes, und weiß noch 
nicht, wodurd fie ihre Bewegung hervorbringen. Sie 
feben einer Pflanzenzelle äußert ähnlich ; nur legen fie fi 
nirgend an, um zu wachen, fondern bleiten ihr Lebelang 
in fortwährendem Herumrollen begriffen. 

Die gemwiffenhafteften und gründlichſten Unterfuchungen 
haben ed noch nicht feftzuftellen vermocht, ob dies, wie einige 
beventende Naturforfcher behaupten, Thiere find, oder ob 
ſie, wie andere mit glei guten Gründen darthun, der 
Pflanzenwelt angehören. — Vielleicht find ſte weder voll- 
ſtändig Thier noch vollſtändig Pflanze, fondern fliehen auf 
ber Stufe zwifchen beiden Tebensformen, die fih In ihnen 
gereinigen. 

Sollte Einer oder der Andere unferer Leſer meinen, das 
müßten wohl Thiere fein, weil fie fonft irgendwo ange 
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wachſen wären, wie dies bei den Pflanzen der Fall iſt, ſe 
wollen wir durch einige andere Beiſpiele hier nur zeigen, 
wie es wirlliche Thiere giebt, welche feſt angewachſen ſind 
und wie Pflanzen leben. 

Es giebt ganze Maſſen kleiner Thierchen, die man zu 
den Infuſorien zählt, welche an feine Fäden angewachſen 
ſind, die ſich pfropfenzieherartig zuſammenziehen und wieder 
fadenartig ausdehnen können. Durch dieſes Zuſammen⸗ 
ziehen und Dehnen iſt es den Thierchen vergönnt, ſich eine 
Heine Strede im Waſſer hin und zurückzubewegen. Sie 
vermögen fih auch nad rechts und links hin zu begeben, 
fomweit e8 ihnen der Baden, an dem fie angelettet find, ge- 
ftattet. Meiſthin find zwanzig, dreißig folder Thierchen 
mit ihren Fäden an eine gemeinfchaftlige Mutter gefeffelt, 
pie fi) nicht bewegt. Sie bilden alfo eine Kolonie, eine 
Familie, eine Gefellfchaft oder wenn man will, einen Staat, 
und führen ein höchſt fozialiftifches Leben. — Genug, fie 
find feftgemachfen und find doch Feine Pflanzen, denn man 
findet an ihnen einen Mund mit Fangwerkzeugen, um bie 
Beute zu erhaſchen, und einen Magen zum Berbauen der 
Speife. Sie find unverfennbare Thiere; und doch von 
Lebensbedingungen gefeffelt, die font nur ben ———— 
eigen ſind. 

Man ſieht, es iſt zwiſchen Thier und Pflanze gar nicht ſo 
leicht zu unterſcheiden, als man glauben ſollte. 


Up 





ZXV. Die Entwickelung der Thierwelt. 





Nicht allein in dem faft unfihtbaren Reich der Infu⸗ 
forien giebt es allem, bie gleich Pflanzen feſtgewachſen am 
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einem Orte leben, fondern reiche Ihiergattungen, dıren 
Dafein von der größten Bereutung für die Bildung des 
Feſtlandes vieler Inſeln ift, theilen ein gleiches Schidfal. 

Im Meere, und namentlich in warmen Ländern giebt 
es großartige Inſeln bewohnbar und oft auch bewohnt, 
welche ihre Bundament von dem Wirken der Polppen er» 
halten Gaben. Die Polypen nämlich find Thierchen, melde 
aus ihrem Körper einen Schleim abfondern, der zu einer 
fteinartigen feften Schale erhärtet. Die Thierchen leben 
aber in einzelnen Kolonien und ihre Geſtein⸗Schale währt 
an einander, fo daß viele Millionen eigentlich einen Stein 
bilden, an deſſen Rinde die Thierchen angewachſen find. 
Bei der Bermehrung der Thierchen wächſt der Stein baum⸗ 
artig in wunderlichen Zweigen, und da der Stein zurüd- 
bleibt, wenn bie ältern Gefchlechter der Thierchen aus- 
fterben, fo wächſt das neue Geſchlecht lets auf dieſen Lei⸗ 
henfteinen ver alten Geſchlechter und verbidtet und ver⸗ 
mehrt die Stein- Zweige derart, daß fie vom Grunde des 
Meeres bis zur Oberfläche auffteigen, daß fie fi meilen- 
weit im Meere erftreden und die gefürchteten Korallen- 
Belfen bilden, an denen Schiffe gerfchellen. — 

Ganze Infelgruppen find auf ſolchen Korallen-Felfen 
entftanden, deren Spiben bis an die Oberfläche des Mee- 
res emporgeftiegen find; und fie entiteben, fie bilden fich 
noch immer weiter, denn biefe Selfen find in ihrem ganzen 
Umfang der Sig von Polypen, die mit Ihrem Leibe an den 
Felſen angewachfen find, und die nur den vordern Theil, 
woſelbſt fih der Mund mit feinen Fangwerkzeugen befin- 
det, bin und her bewegen können, um ihre Speife im 
Meerwaſſer zu erbafchen. 

Vergleicht man einen Baumzweig mit einem Korallen- 
zmeige, fo findet man eine bedeutende Aehnlichkeit zwiſchen 
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beiden. In einem Baumzweig leben die alten Zellen auch 
nicht mehr, fie find verholzt und bilden nur die Träger 
lebender Zellen an der Oberfläche ; ganz fo ift es mit dem 
Korallenzmeig der Fall. Sie find an der Oberfläche mit 
lebenden Thieren befept, während die geftorbenen Thierchen 
aus älterer Zeit verfteinert find, um die Träger der jungen 
Geſchlechter zu bilden. 

Wenn wir zu biefen Thatfachen noch Hinzufügen, daß 
die Naturwiſſenſchaft noch fo im Zweifel ift über die Natur 
ber Schmämme, die im Meere wachfen und welche das 
Material zu unferm gewöhnlichen Feuerſchwamm, Wafch- 
ſchwamm und Fenſterſchwamm geben, daß man nicht mit 
Sicherheit beftimmen Tann, ob dieſes Pflanzen- oder Thier- 
gebilde find, fo werden unfere Refer eingeflehen, daß es ge- 
wife Grenzſtufen in der Erfcheinung lebender Wefen giebt, 
in denen Thier- und Pflanzenreich fich nahe berühren und 
die Unterfeheidung wirklich fchwierig machen. 

Erwägt man bierzu, was wir bereits ausgefprochen ha⸗ 
ben, daß felbft die ausgebildeten Thiere, die fich ganz un⸗ 
verfennbar von den Pflanzen unterfcheiden, doch aus den 
verfpeiften Pflanzen erft gebildet werden, daß der Leib aller 
lebenden Thiere nur aufgebaut iſt aus den Pflanzenftoffen, 
pie die Thiere verzehren, fo wird ein wenig Nachdenken 
jeden unferer Leſer einfehen Taffen, dag man die ganze 
Thierwelt als eine entwideltere Lebenserſcheinung des 
Pflanzenreiches anfehen kann. — 

Hält man an diefem Gedanken feft, fo drängt fich jedem 
Denkenden die Frage auf, ob nicht vielleicht die ganze 
Thierwelt erfi aus der Entwidelung einer Pflanzenwelt 
entitanden fein mag? 

So auffallend diefe Frage im erften Augenblid Mingen 
mag, fo fehr hat fie doch die fcharffinnigften Forſcher ernf- 
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lich befchäftigt ; weahalb wir fie auch bier nicht mit Still⸗ 
fhmweigen übergeben wollen. 

Diefe Frage erhielt durch zwei Umſtände eine wefentliche 
Stütze. F 

Der eine Umſtand iſt, daß man in den älteſten Geſteinen 
Spuren eines vorweltlichen Pflanzenlebens findet, wo ſich 
Spuren eines Thierlebens noch nicht zeigen. Hieraus 
läßt fih der Schluß ziehen, daß es eine Zeit vor vielen 
sielen Millionen Jahren gab, wo auf der Erde nur Pflan- 
jengattungen eriftirten, ohne daß bereits Thiere entflanden 
waren. Mag man über die Geſchichte der Entftehung 
aller Dinge denfen wie man will, fo flebt immer feſt, daß 
wohl Pflanzen ohne Thiere, aber niemals There ohne 
Pflanzen eriftiren Tonnten. Und will man nicht anneh⸗ 
men, daß die Thierwelt plöplih auf unnatürliche Weiſe 
entftanden ſei, fo liegt der Gedanke nahe, daß fie aus der 
Pflanzenwelt felber fi entmwidelt haben möge, 

Der zweite Umftand if die Wahrnehmung, daß wirklich 
noch jegt Thierchen, Infuforien vor unfern Augen entſte⸗ 
ben, wenn man Blätter, Bras, alfo Pflanzentheile in ein 
Glas thut, dieſe mit Waſſer übergießt und fo lange ftehen 
laßt, bis das Waſſer trübe und faul wird. Sn foldem 
Waſſer, das früher ganz rein war, entvedt man wirklich 
mit Hilfe eines guten Mikroflops Millionen von Thierchen 
in einem einzigen Tropfen. 

Gleichwohl find beide Umſtände nicht ausreichend, die 
obige Frage zu beantworten, 

Ueber die Entfehung der Ihlerwelt im Allgemeinen if 
die Wiſſenſchaft vollftändtg im Dunkeln. Die Gefchichte 
der Vorwelt ift uns ein verfchloffenes Buch, in das bisher 
noch Niemand ficher einzubliden vermocdt hat. Was man 
bis jegt davon erforfcht bat, iſt äußerſt gering und viel zu 
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wenig, um auch nur entfernt zu Schlüſſen dieſer Art zu 
berechtigen. — Was endlich die Entſtehung der Infuſorien 
betrifft, ſo hat die neueſte genaueſte Forſchung ganz un⸗ 
zweifelhaft nachgewieſen, daß ſie aus den nicht ſichtbaren 
Eiern entſtehen, welche ſich auf den eingeweichten Pflanzen 
befinden, waͤhrend die Vermehrung eine Folge der Begat⸗ 
tung dieſer Thierchen iſt. 

Der Zuſammenhang der Pflanzen⸗ und Thierwelt iſt 
unbeſtreitbar; daß aber die Thierwelt aus der Pflanzen⸗ 
welt hervorgegangen fein foll, dafür weiß die Wiſſenſchaft 
gegenwärtig nichts ficheres anzugeben. 





ZXVI Die Selbſtzeugung. 
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Obwohl die gründliche Beobachtung nnd Unterſuchnng 
ter Infuforien, für welche die Wiffenfchaft den Forſchun⸗ 
gen des Gelehrten Profeffor Ehrenberg in Berlin Dant 
weiß, gezeigt bat, daß felbft dieſe Heinften thierifchen Weſen 
nicht, wie man ebedem glaubte, aus zerfallenden Pflanzen⸗ 
Roffen entflehen, fondern aus Eiern hervorgehen; obgleich 
biefer Gelehrte es bewiefen bat, daß die Bermehrung der 
Infuſorien nur eine Folge der Begattung derfelben if, 
haben dennoch bis auf di neuefte Zeit einige Thatfachen 
zu dem Glauben veranlafßt, daß es trotzdem Thiere gebe, 
welche ohne elterliche Zeugung in Folge unbelannter Ein- 
- wirkungen von felber entſtehen. 

Es giebt nämlich eigenthümliche Würmer, die einziy 
und allein in den Eingeweiden andrer Thiere ober in be⸗ 
fondern Körpertheilen verfelben leben, Würmer, deren Ent» 
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ſtehung bisher unerklärt war. SEs iſt eine bekannke That⸗ 
ſache, daß viele Kinder an Würmern leiden, die ſich im 
Darm derfelben befinden. Man findet nicht nur in Darm⸗ 
Ausleerungen diefer Kinder feine Würmchen, fondern auch 
oft mehrere ZoU lange Spulmürmer ; ja der Bandwurm, 
der eine befannte Krankheit einzelner Menfchen ift, if ein 
viele Ellen langes Thier, das nirgends als im Darm des 
Menſchen vorkommt. 

Bedenkt man, daß der Weg zum Darm nur durch dem 
Mund und Magen geht, daß In dem Magen namentlich 
bie Erweichung und Verdauung alles deſſen, was in den⸗ 
felben hineinkommt, ftattfindet, fo ift es freilich räthfelhaft, 
wie folche Thiere lebend in den Darm gelangen. Erwägt 
man ferner, daß 3.8. der im Menfchen vorkommende 
Bandwurm nirgend fonft lebend angetroffen wird, fo tft 
es natürlich, daß man auf den Gedanken kam, er werde in 
dem Darm felber erzeugt und zwar ohne daß Eltern der- 
felben fich urfprünglich in ihm befinden. Man hätte alfo 
bier eine elternlofe Zeugung, alfo die Entſtehung eines 
Ihieres und eines Lebens, das einer Neu-Schöpfung 
gleich käme. 

Wenn ſolche Eingemweide-Thicre noch die Erklärung zu- 
ließen, daß ſie troßdem von außen ber in dem Darm gelan« 
gen, fo dient der Umftand, daß auch Würmer in andern 
Thieren lebend gefunden werden, und zwar in Thellen, die 
nirgend eine Definung baben, die nah der Außenwelt 
führt, bisher als Beweis, dag wirklich lebende Wefen von 
felber ohne Eltern und Eier entftiehen könnten. Man fin- 
det nicht nur in der Leber vieler Thiere foldde Würmer, 
fondern auch im Gehirn, Die Dreb- Krankheit ver Schafe, 
eine Krankheit, die fi unter Anderm dadurch Außert, daß 
die geplagten Schafe fi) fortwährend nach einer Richtung! 
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hin herumdrehen, rührt bekanntlich von Würmern her, die 
man im Gehirn derſelben findet. Nun aber iſt ſowohl die 
Leber wie das Gehirn der Thiere nirgend mit der Außen- 
welt in Verbindung ; weder durch Mund, Nafe, Augen, 
Ohr noch fonft eine Definung fann man zur Gehirnmaſſe 
oder der Leber gelangen, wenn man nicht durch Körper 
und Häute ein Loch bohrt. Da fi nun troß forgfältiger 
Unterfuhung fein ſolches Loch fand, fo mußte man ſchlie⸗ 
gen, daß diefe Würmer, die man fonft nirgend lebend an« 
trifft, bier geſchaffen, alfo ohne Eltern, alfo als neue 
Schöpfung entftanden fein müffen. 

Wäre diefe Borausfegung gegründet, fo wäre dies nicht 
allein für die Gefchichte diefer Würmer von Bedeutung, 
fondern man würde berechtigt fein, den Schluß zu ziehen, 
daß überhaupP unter gewiffen Umſtänden lebendige Thiere 
ohne Eltern entfiehen können, und dies würde auf die 
Möglichkeit Hinführen, daß die erften Iebendigen Geſchöpfe 
in ähnlicher Weife entflanden fein Fönnten. 

Allein die neueften Unterfuchungen des Naturforfchers 
Siebold, die im höchſten Grade Intereffant find und von 
denen wir unfern Lefern bei anderer Gelegenheit etwas 
Ausführliches mitheilen wollen, Haben den Beweis geführt, 
dag auch die Eingeweide-Würmer aus Eiern entitehen, bie 
in der wunderbarften Weiſe Wanderungen durchmachen, 
bevor fie an einen Ort gelangen, wo fie fich zu wirklichen 
lebenden Würmern ausbilden. Siebeld Hat Fünftlich in 
Hunden Bandmwürmer erzeugt, indem er fie Schafshirn 
verzehren ließ, das mit den Würmern behaftet war, welche 
die Drebfrantheit erzeugen. Er führte aufs forgfältigfte 
den Beweis, daß daſſelbe Thier, welches im Gehirn des 
Schafes ober in der Leber eines Debfen kaum wie ein Na- 
delknopf groß if und dort nur eine von einer harten 
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Schale umfhloffene Finne bildet, im Darm des Hundes 
ein vollftänniger Bandwurm wird. Sa er zeigte, daß es 
bie Beſtimmung dieſes Ihieres ift, auf folcde oder ähnliche 
Weiſe durh den Magen des Hundes unverbaut und un- 
verlegt zu wandern, bis in den Darm gelangt, wofelbfl es 
fi in feiner wahren Geſtalt entwideln Tann. Wenn 
man den Bandwurm des Hundes bisher nirgend fonft 
lebend fand und deshalb glaubte, er müſſe erft Hier erzeugt, 
neu gefchaffen werben, fo war das nur deshalb der Fall, 
weil man daffelbe Thier nicht wiedererlannte, wenn man 
es unentwidelt an andern Stellen fand. 

Durch Siebold's fehr gründliche Forſchungen fleht es 
feit, va Eingemweide-Würmer in äußerft Heiner Geftalt in 
das Fleiſch der Thiere eindringen, bier die Wand ber 
Adern durchbrechen und in’s Blut und mit dem Lauf bes 
Blutes in Hirn, Leber und die fonft verfchloffene Organe 
des Körpers gelangen können, und daß fie an diefen Orten 
fo lange unentwidelt verharren, bis das Thier, worin fle 
leben, von einem andern fleifchfreffenden Thier verzehrt 
wird, wo fie dann in den Darm deffelben gelangen, um 
hier oft ellenlang zu wachſen und fi durch Entwidelung 
von Eiern zu vermehren. 

Für unfer Thema iſt es hinreichend zu wiſſen, daß auch 
die Eingewelde-Würmer Thiere find, die nicht von felber 
entfieden. Sie geben alſo über die Entſtehung bes thie- 
rifchen Lebens keineswegs ven Auffchluß, den bioher ſelbſt 
weltbe Ahmte Forfcher in ihnen fuchten, 


—— 
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ZXVIO. Zur Geſchichte des Thier⸗Lebens auf 
der Erde, 





Auf die Frage: mie das thierijche Leben auf der Erde 
ertftanden ift? bleibt die Wiſſenſchaft eine Antwort ſchul⸗ 
dig. Ein Iebendes Thier entfteht nah allen neueften 
Zeugniſſen der gewiffenhafteften Forſchung Immer nur durch 
Zeugung von vorbantenen Eltern und deshalb ift man in 
neuefter Zeit, wo die Vorausfegung einer unelternlichen 
Entftehung ganz und gar ſchwindet, im tiefften Dunkel 
über die Entflehung der erften Thiere. 

Gleichwohl giebt es andrerfeits Uinterfuchungen, welche 
beweifen, daß nicht alle jetzt lebenden Thiere urfprünglich 
vorhanden waren; fondern daß die verfhhiedenen Gattungen 
zu verfchiedenen Zeiten entflanden fein müffen. 

Das das Menfchengefchlecht das jüngfte, das heißt, das 
am fpäteften entitandene auf Erden ift, Hat man ſchon in 
den älteften Zeiten geahnet und iſt durch Forſchungen der 
neuefien Zeit zur Gewißhelt geworden. Man hat aber 
aus gründlichen Unterfuchungen überhaupt bie Ueberzeu⸗ 
gung gewonnen, daß eine geordnete Reihenfolge in der 
Entitehung der verſchiedenen Thiergeſchlechter auf Erben 
ftattgefunden haben müſſe. 

Die Erdrinde nämlich, diefes Grab alles Lebenden birgt 
In ihrer Tiefe die Spuren und die Ueberrefte aller Weſen, 
die einft auf Erden gelebt Haben. Dan findet Abprüde, 
verfteinerte Schalen, Schuppen, Zähne und Knochen ber 
verſchiedenſten Thiere in folden Maſſen, die jebt als Ge⸗ 
ſteine daliegen, die aber ehedem weicher Erd» und Meeres⸗ 
boden geweſen find. Endlich finden ſich auch vollſtaͤndig 
erhaltene Inſekten, welche in Bernſtein eingeſchloſſen And, 
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einem vorweltlichen Baumharz, das ehedem, als ea aus 
den jegt nicht mehr exiſtirenden Bäumen ausjchwipte, Heb- 
rig flüffig gemefen ift und worauf Inſekten kleben bleiben, 
von neuen Harztropfen eingefchloffen und dadurd bis jetzt, 
wo man ven Bernftein aus der Erde ausgräbt, in ihren 
Körpertheilen erhalten worden find. 

Die Gefleine der Erbfchichten, in welchen man biefe 
Ueberrefte von Thieren findet, find ſehr verfchiedener Al- 
ters und fehr verfhiedener Natur, Wäre die Erde eine 
allenthalben gleichmäßige Kugel, fo würden wir felbft durch 
Nachgrabungen nicht tief genug eindringen können, um 
diefe verſchiedenen Schichten Tennen zu lernen. Zum 
Glüd für den Forfchergeift der Menfchen find jedoch auf 
der Erde Gebirge und zwar dadurch entitanden, daß vom 
Innern der Erde ber vulkaniſche Ausbrüche flattfanden, 
welche die Schichten der Erdrinde gerriffen und das, was 
tief verborgen war, an’s Tageslicht oder mindeſtens In er- 
reichbare Tiefe gebracht haben, 

Eine genaue Uinterfuchung der Gebirge hat nun gelehrt, 
die ältern Steine von den jüngern zu unterfceiven. 
Man weiß jebt ganz unzweifelhaft, daß 3. B. zur Zeit, wo 
Schiefergefteine die oberfte Fläche der Erde bildeten, auf 
diefem Boden Pflanzen wuchen, die den Stoff der Stein- 
kohle bilden, Ueber dieſen Schiefergefteinen lagern jept 
noch viele andere Steinfchichten, von denen jede ihrer Zeit 
die Oberfläche des Bodens bildete und die der Wohnſitz 
von Pflanzen und Thieren war, Sondert man nun 
diefe Geſteine nach ihrem Alter — und diefes reicht für 
jedes einzelne Geſtein oft bis auf viele Millionen Jahre hin« 
aus — fo findet man mit ziemlicher Sicherheit heraus, wel⸗ 
her Art die Pflanzen und Thiere waren, die auf den Alte» 
ten Gefteinen lebten, welde zu den Bewohnern der 
jüngern Geſteine gehören und welche Gattung von Thieren 


auf den neuern und jüngften Geſteinſchichten Ihr Daſein 
hatte. 

Man befißt alfo an diefen Gefteinen eine Art Gefchichte 
ber Thierwelt und Pflanzenwelt; und aus diefer Gefchichte 
ergiebt fih, daß in den älteſten Zeiten nur Pflanzen und 
Thiere der niebrigften Gattung lebten, daß erft mit ben 
fpätern Zeiten Pflanzen und Thiere höherer Gattung fich 
zeigen und daß endlich erfi In den oberften Gefleinen die 
Spuren von Thieren und Pflanzen der Gattung fid fin- 
den, die gegenwärtig leben. Hefte menfchliher Weſen 
finden ſich erſt in der Erpfchicht, welche jebt noch Die Ober⸗ 
fläche der Erde bildet, zum Zeichen, daß die Entſtehung des 
Menſchen am fpäteften vorfichging. 

Freilich herrfchen im Einzelnen noch Zweifel und Dun- 
kelheiten über diefe Geſchichte der Entwidelung des thieri- 
fhen Lebens ; allein im Allgemeinen fteht es ganz unzwei⸗ 
felhaft fe, dag die Entitehung der Thlergattungen vom 
Niedrigen zum Höhern ſtets aufiteigt, das heißt: daß 
Thiere niederer Gattung zuerft eriftiiten, bevor die höhere 
Gattung in’s Leben gerufen wurde, 

Nun aber find Ihiere nieverer Gattung folche, bie 
pflanzenartig leben, wie 3. B. die Polypen, deren mir fchon 
gedacht haben. Es find dies Thiere, Die fortleben, wenn 
man fie zerfchneidet, wie Das bei Pflanzen der Fall ift, von 
denen jeder Zweig einen Ableger bilden kann. Erſt ſpäter 
treten höhere Thiere, wie Mufchelthiere, Schneden u. f. w. 
auf, die kein Knochengerüft im Innern, fondern ihre Kno⸗ 
hen als Schalen um fih haben. Aus noch fpätern Zeiten 
ſtammen die Ningelthiere, wo der Leib ſchon gegliedert ift, 
wie bei Krebfen, Storpionen. Aus der jüngern Zeit erft 
ſtimmen Thiere mit Snochengerüften im Innern, die 
Mirbelthiere, Bifche, Fröſche, Schildkröten. Dann erfl 
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entſtand das Vogelgeſchlecht; wiederum ſpäter erſt das 
Säugethier, das lebende Junge gebärt, und endlich in der 
ſpäteſten Zeit der Menſch. 

Die Betrachtung dieſer Entwickelungsgeſchichte gewährt 
höchſt wundervolle und intereſſante Ergebniſſe der For⸗ 
ſchung, und berührt ſehr innig die Frage über die Ent⸗ 
wickelung der lebenden Thiere. Für unſer ſpezielles 
Thema jedoch würde ein näheres Eingehen zu weit führen, 
wir müſſen uns mit zwei Thatſachen begnügen, die für uns 
weſentlich ſind. 

Die erſte iſt, daß die Entſtehung der Thierwelt eine Ge⸗ 
ſchichte hat, die vom Niedern zum Höhern aufſteigt; die 
unzweifelhaft beweiſt, daß niedere Gattungen mehrfach un⸗ 
tergegangen ſind, um böheren Wefen Platz zu machen. 
Die zweite Thatſache iſt, daß kein Beiſpiel vorhanden iſt, 
welches lehrt, daß wirklich aus einem Thiere niederer Gat⸗ 
tung ſich ein höheres entwickelt habe. 

Wir wiſſen zwar mit voller Sicherheit, daß eine Ge⸗ 
ſchichte des Lebens und der Entwickelung der Thierwelt 
vorhanden iſt; aber wir kennen tie Kräfte und auch die 
Urſachen nicht, durch welche fie bewirkt worden if. — 

Nah diefen flüchtigen Vorbetrachtungen fehr wichtiger 
Fragen wollen wir nun zum Charakteriſtiſchen des Thier⸗ 
lebens kommen. 





ZXVIO. Empfindungen und Bewegungen der 
Thiere. 





Die Grenzen zwiſchen der Thier⸗ und Pflanzenwelt ſind, 
wie wir bereits gezeigt haben, nicht ſo entſchieden ausge⸗ 
ſprochen, als man im gewöhnlichen Leben annimmt. Es 
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Bisbt, wie wir gefehen haben, Thiere, die den Namen 
Pflanzenthiere führen und auch verdienen; ja es giebt 
Weſen, von denen man nicht einmal weiß, ob fie Thiere 
oder Pflanzen find. — Gleichwohl jedoch iſt das Leben ber 
Pflanzenwelt und das Leben der Thierwelt deutlich unter» 
ſchieden. 

Das Leben der Pflanze beſteht in der Ernährung und in 
der Vermehrung. Ein Baum kann nur wachſen und ſich 
fortpflanzen. Das Leben des Thieres beſteht in zwei hö⸗ 
bern Eigenſchaften, die zu dieſen Eigenſchaften der Pflan- 
zen noch hinzukommen. Das Leben des Thieres befteht 
nicht nur in der Ernährung und der Vermehrung, fondern 
es fommt noch hierzu Empfindung und Bewegung. 

Empfindung und Bewegung find die banptfächlichften 


“und allgemeinften Unterſchiede des lebenden Thieres von 


der Pflanze; aus diefen zwet Eigenfchaften aber entwideln 
fich noch höhere Begabungen, bie fich in ſolchem Maße ſtei⸗ 
gern, daß fie beim Menſchen, dem vorzüglichſten Thiere 
auf Erden, Alles überragen, was man fonft als Vorzüge 
lebender Wefen fennt. 

Empfindung und Bewegung finden ſich zwar in unterges 
orbnetem Grade auch bei den Pflanzen. Die Pflanzen - 
find für das Licht empfindlich; es übt einen Reiz auf fie 
aus, welcher die Blätter und Zweige dahin richtet, wo das 
Licht Herfonmt. Tie Pflanzen bewegen fi auch aus in- 
nern Kräften getrieben, die wir nicht kennen, wie dies z. B. 
bei den Blüthen ftattfindet, wo fih die Staubfäden zur 
Zeit der Befruchtung oft in höchſt wunderbarer Weife zu 
dem meiblihen Blüthentheil der Pflanze Hinncigen, 
Allein diefe Empfindlichkeit für das Licht iſt nicht die thie⸗ 
riſche Empfindung, fie ift nur eine Reizbarkeit, wie fie 
auch todte Musfeln in ähnlicher Weiſe befigen und 5. B. 
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beim Galvaniſiren verrathen. Die Bewegungen, die bei 
den Pflanzen zum Borfchein kommen, find desgleichen von 
den thierifchen Bewegungen verfchleden ; denn fie Rammen 
nicht von einem Willen der Pflanze ber. 

Die Empfintung des Thieres iſt anderer Art als die 
Reizbarkeit einer Pflanze, denn fie ift beim Thier mit einem 
Bewußtfein verbunden; die Bewegung des Thieres iſt 
anderer Art als die der Pflanze, denn fie ift vom Willen 
des Thieres abhängig, die Bewegung if beim Thier eine 
willkürliche. 

Wer über das, was wir bier geſagt haben, ein wenig 
nachdenkt, der wird von felbft auf ven Gedanken geführt, 
dag Empfindung und Bewegung eigentlid nur die Kenn- 
zeichen anderer Vorzüge find, die das Thier befigt. Wenn 
bie Hauptfache bei der Empfindung das Bewußtwerden 
berfelben ift, fo hätten wir eigentlich fagen follen, daß vie 
Ihiere mit Bewußtſein begabt find und die Pflanzen 
nicht, Wenn der Wille die Hauptfache an der thierifchen 
Bewegung ift, fo hätten wir gewiß richtiger gethan, wenn 
wir gefagt hätten, dag der Vorzug des XThieres vor den 
Pflanzen im Befig eines Willens liege. Aleın Wille 
und Bemußtfein find Dinge, die Jedermann zwar aus Er- 
fahrung fennt, die aber, offen geflanden, der Erkenntniß 
der Naturmwiflenfhaft noch völlig verfchloffen find. Es 
find Dinge, über die wie und gern den Kopf zerbrechen 
würden, wenn nicht die Philofophie ſie in Beſchlag 
genommen hätte, vie Philofophie, die bekanntlich nette 
dort anfüngt, wo das menfchliche Willen aufhört. Da es 
aber eine Thatſache iſt, daß In Allem, was die Menichen 
mwirflih von der Natur wiſſen, fie auch nicht das Keinfte 
Iheilhen der Philofophie zu verdanken haben, da es eine 
Thatſache if, die man nicht laut genug verlünden Tann, 
daß die Naturwiffenfhaft nur an der Hand der Unterjus 
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chung und Erfahrung ihren hohen Werth erhalten hat, 
während auf dem Wege der Philoſophie nicht eine einzige 
Entdeckung oder Erfindung gemacht worden iſt, ſo werden 
es uns unſere Leſer verzeihen, wenn wir etwas unphiloſo⸗ 
phiſch zu Werke gehen, und — ſo weit es ſich nur thun 
läßt, — lieber von der Empfindung als vom bloßen Be» 
wußtfein, lieber von der Bewegung als vom freien Willen 
ſprechen. Zum Zroft für diefenigen, die dem verzeiblichen 
Drang nicht widerftehen Finnen, fi in tiefe fehr räthfel- 
haften und jebt noch dunkeln Gebiete zu begeben, wollen 
wir bier nur fagen, daß wir beim Leben des Menfchen oder 
der fogenannten Seelenthätigfeit deſſelben noch zeitig ge» 
nug Ausflüge in diefes Gebiet werden machen müſſen. — 

Wenn wir von der Empfindung fprechen, welche Thiere 
befigen, fo meinen wir, wie gejagt, die bewußte Empfin- 
dung ; wenn wir von den Bewegungen der Thiere fpre- 
chen, fo verftehen wir darunter die willfürlichen Bewegun- 
gen, Eigenthümlichkeiten, die Pflanzen nicht beflpen. 

Eine Pflanze lebt, aber fie lebt, ohne daß fie es weiß 
und ohne daß fie zu leben verlangt. Sie wächſt, fie ge- 
deiht, fie verfümmert und flirbt ab, ohne etwas davon zu 
empfinden. Sie hat weder Luft noch Schmerz, fie empfin- 
bet meder Hunger noch Durſt. Ein hier, felbft das 
niedrigfte, ja fogar das Kind im Miutterleibe empfindet 
Schmerz. Ein Thier ſucht das Leben, flieht den Tod und 
bat hierbet eine Beziehung zur Welt außer ihm, die für- 
derlich oder zerfiörend auf daſſelbe einwirkt. 

Eine Pflanze lebt ; aber fie bewegt fi nicht aus eignem 
Willen, nach eignem Wohlgefallen; das Thier, namentlich 
das Thier höherer Gattung beſitzt das Vermögen, fih nad 
feinem Rillen, nach feiner Luſt und Neigung von Ort zu Ort 
bewegen und ift mit Organen ausgeftattet, die diefe Bewe⸗ 
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gung ihm in gewiffen Grenzen geftattet und möglich 
macht. 

Die Grundquelle diefer Eigenthümlichkelten kennt man 
nicht. Wenn man fih nicht in philofophifche Redensarten 
einlaffen will, fo muß man fagen, man weiß nicht, woher 
Empfindungen ſtammen; auch iſt es eine Thatſache, daß 
die Naturforſcher ſehr genau die Bewegungen eines Pla⸗ 
neten um die Sonne berechnen können; aber nicht im 
Stande find, die Bewegungen einer Fliege über den Tiſch 
vorauszuſagen. — Man hat es jedoch dur gründliche 
Unterfuchungen — und ganz und gar ohne Philoſophie — 
herausgebracht, wo ter Hauptfiß dieſer Eigenthümlichkeiten 
ım Thiere ift, und von diefen Unterfuchungen und febr 
lehrreichen Entdvedungen wollen wir nun ein Näheres un 

fern Lefern vorführen, 


XXIX. Der Wohnfit der Empfindung im Thiere. 





Der Hauptfih der Empfindungen wie der Bewrgungen 
ber Thiere ift In den Nerven und vornehmlid in dem Orte, 
wo alle dur den ganzen Körper vertheilte Neryen ſich zur 
Bildung eines einzigen Organs vereinigen, in dem Ge- 
hirn. 

Will man daher den Unterſchied zwiſchen dem Thierleben 
und Pflanzenleben In der verſchiedenen leiblichen Beſchaf⸗ 
fenheit derfelden fuchen, fo kann man mit Recht fagen : bie 
Pflanzen find Wefen ohne Nerven, ohne Gehirn; die 
Thiere dagegen find mit Nerven und mindeftens die Thiere 
höherer Gattung mit einem Gehirn begabt. 
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Es klingt für den Uneingeweihten gewiß fehr ſonderbar, 
baf das Gehirn es fein fol, welches Schmerz, Luft, Hun- 
ger, Durft u, ſ. w. empfindet, ja es hat fogar vor gar nicht 
langer Zeit noch Naturforfcher gegeben, welche dieſe Be⸗ 
hauptung in Abrede geftellt und die Vorftellung in's Lä⸗ 
herliche gezogen haben, dag man feine Leibfchmerzen im 
Kopfe Haben folle. Und doch iſt es fo; Berfuche der 
neuern Zeit haben dies vollſtändig zur Gewißheit erhoben. 

Nur das Gehirn empfindet. Bei Tieren, die ein we⸗ 
niger ausgebildetes Gehirn als die Säugethiere haben, 
vertritt unter Umſtänden das Rückenmark in dieſer Bezie- 
Hung die Stelle des Gehirns ; aber es fteht Immer fovtel 
feht, daß die Empfindung nur in diefen Central⸗Theilen 
der Nerven ihren Sitz hat; obgleich jeder, der einen 
fhlimmen, Finger hat, darauf ſchwören möchte, daß er den 
Schmerz im Singer habe. 

Die Verfuche, die das gelehrt Haben, find fo überzeugend 
wie nur irgend möglich. | 

In allen beveutenden Krankenanftalten werden alltäg- 
lich Menfchen, an denen man fihmerzhafte Operationen 
vollziehen will, durch Dämpfe von Chloroform bewegungs- 
und empfindlos gemacht. Das Chloroform ift eine che» 
mifche Blüffigfeit, die man auf ein Tuch gießt und dem 
Datienten vor Mund und Nafe bringt. Diefe Flüſſigkeit 
verdampft und der Patient athmet dieſen Dampf oder rich“ 
tiger diefes Gas ein. Es gelangt fomit das Gas in die 
Lunge ; aber es genirt biefe nicht und die Athmung geht 
ungeflört fort. In den Lungen tritt diefes Gas in's Blut 
über ; aber auch das Blut wird davon nicht angegriffen. 
Es wandert feinen vorgefähriebenen Weg zurück zum Her- 
zen und bringt das Gas mit, ohne den Pulsichlag des 
Herzens zu vernichten. Vom Herzen wandelt das Blut 
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vermittelit der Schlagadern durch den ganzen Körper, und 
mit dem Blute macht aud das Chloroform⸗Gas dieſen 
Rundlauf; aber fein Theil des Körpers wird tireft durch 
das Gas irgendwie beläftigt. Allein mit dem Blute wan⸗ 
dert das Gas auch nah dem Gehirn und hier bringt es 
eine Wirkung hervor, deren Grund man fih nicht wiſſen⸗ 
fchaftlich klar machen kann, die aber zur Folge hat, daß ver 
Menfd das Vermögen verliert, zu empfinden und fich zu 
bewegen. 

Iſt der Patient fo weit, fo kann man ihm mit der größ⸗ 
ten Gemüthlichfeit Arme oder Beine abfchneiden, Knochen 
zerfägen, in feinem Bleifche mit Mefjern herummühlen ; er 
fühlt davon nichts; er ift wie eine Pflanze, er lebt während 
diefee Zeit wie eine Pflanze; er bat ebenfalls fowenig 
Schmerz von al’ dem, fo wenig wie eine Pflanze irgend 
welden bat. — 

Treibt man es mit dem Chloroform nicht zu weit, was 
gefährlich werben kann und läßt man dem Patienten nun 
ein anderes Gas riechen, das Ammonial-®as, fo erwacht 
er wie aus ſchwerem Schlaf und wundert fi über die 
Ueberraſchungen, die man ihm bereitet hat, und bebielte er 
nicht Wunden zurüd, die freilich während der Heilung 
Schmerz, ja auch Wundfieber Yerurfachen, fo könnte maa 
wirklich einem Operirten zumuthen, er möge fein Lager 
aufnehmen und damit heimmandern. Wäre man nur im 
Stande, in fo kurzer Zeit, wie man einen Patienten obne 
Nachtheil hloroformiren kann, auch zugleich die gemachten 
Wunden zu heilen, — wozu freilich Feine Ausficht iſt. — fo 
gäbe es weder Schmerz noch Gefahr nach vorfichtig unter- 
nommenen Operationen. 

Freilich hört man Biele Die Behauptung aufftellen, daß 
der Patient wohl Schmerz habe; aber er fühle ihn r.ur 
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nicht; das Schneiden in fein Fleifh und Bebein thue ihm 
wehe; aber er fchlafe einen feiten Schlaf und wiſſe es nur 
nicht. Dies jedoch iſt eine ganz falfhe Vorftelung: in 
Wahrheit it der Schmerz nicht vorhanden. Es wird Nies 
manden einfallen zu behaupten, daß man einem feſt Schla- 
fenden ein Vergnügen macht, wenn man ihm ein ſchönes 
Buch vorlieft oder ein hübſches Bild vor die Nafe hält. 
Das Vergnügen ift nicht vorhanden, weil die Fähigkeit es 
zu empfinden, dem Schlafenden fehlt; ganz ebenfo iſt der 
Schmerz nicht vorhanden, wenn das Gehirn in einen Zu- 
ſtand verfegt wird, in welchem es die Fähigkeit zu empfin« 
den zeitweife verliert, — 

I Man hat aber noch jchlagendere Beweiſe, dag die Em- 
pfindurgen ihren Sig nur im Gehirn haben, daß der 
Zuflaud eines [hlimmen Fingers nur die Urſache if, 
daß ran Schmerz im Gehirn empfindet, und daß es nur 
durch einen befondern Umftand, den wir noch näher fennen 
lernen werten, hervorgebracht wird, daß der Menfch feinen 
Schmerz in dem Finger glaubt. Bon diefen höchſt aufe 
fallenden Beweifen, die man fehr oft jept zu führen im 
Stande ift, wollen wir im nächſten Abfchnitt fprechen. 


XXX. Wo man die Schmerzen hat. 





&8 kommt ſehr oft vor, dag Bleſſirte oder Dperirte, bie 
einen Fuß nebft Knie und halben Oberfchenfel verloren 
haben über heftige Schmerzen Elagen, die fle in den Zehen, 
in der Sohle oder fonft einem Theil ihres garnicht mehr 
eriitirenden Beine empfinden. — In frührın Zeiten hatte 


® 
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man davon abergläubifche Vorftellungen und redete fich die 
fonderbarften Dinge ein von den Gliedern, die auch nad 
der Trennung vom Leibe in gewiffer geifterhafter Bezie- 
bung zum Leibe fländen; wer folchen Aberglauben nicht 
teilte, der meinte, dag die Klagenden nur an Einbildun- 
gen litten, oder Ihre Umgebung belögen. Sept weiß man 
ed anders und richtiger. 

Die Berlegung irgend einer Stelle tes Körpers, ein 
Schnitt im Finger 3. B. ift die Urfache eines Schmerzes 
und zwar deshalb, weil mit der Verlegung aud Nerven 
verlegt worden find, die fi in allen Theilen des Körpers 
in äußerſt feinen Fädchen vertheilt befinden. Diefe Ner- 
ven laufen alle nah dem Gehirn und führen demfelben 
jede Art von Reiz, der auf die Nerven ausgeübt wird, zu. 
Hier im Gehirn entfteht erft die Empfindung deffen, was 
Schmerzhaftes auf irgend ein Glied ausgeübt worden ift; 
der Schmerz hat alfo feinen Sig wirflih im Gehirn und 
nur die Gewohnheit, Die fortwährende Erfahrung, daß das 
betreffende Glied die Urfache des Schmerzes iſt, verur- 
ſacht in uns die Vorftellung, dag auch der Schmerz dort in 
dem Gliede feinen Sig habe. 

Es geht uns hiermit wie mit dem Sehen und Hören. 
Wer ven Bau des Auges kennt, der weiß, daß daſſelbe fo 
eingerichtet ift, Daß auf der Hinterwand des Auges ein klei⸗ 
nes Bildchen aller Gegenflände, die ihre Lichtſtrahlen in's 
Auge fenven, entficht. Diefe Hinterwand iſt eine Art 
Zapete aus lauter feinen Nervenfälerchen, welche vereinigt 
in einem Nervenzweig bis zum Gehirn geben. Durch 
diefen Nero gelangt der Eindrud jenes Heinen Bildchens, 
bas im Auge eriflirt, zum Gehirn, Man fieht alfo eigentlich 
nicht die Gegenſtände draußen, fondern nur das Bildchen 
der Gegenftände, Das auf der Hinterwand des Auges «siflirt 
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Gleichwohl ift die Gewohnheit, die unausgelegte Erfah⸗ 
rung, daß die Gegenſtände draußen die Urſache von dem 
find, was wir im Gehirn wahrnehmen, hinreichend, um 
uns zu belehren, daß .das, was wir fehen, nicht im Auge 
vorgeht, fondern in der Welt um uns, 

Aehnlich iſt es mit Allem, was wir hören. Eine Muſil 
3. D. wird nur deshalb vernommen, weil jeder Ton das 
Irommelfell urferes Ohrs nebſt den andern Gehörwerk. 
zeugen erfchüttert. Wir hören alfo eigentlich nur die ver- 
ſchiedenartigen Erſchütterungen, die im Innern des Ohrs 
vorgeben ; gleichwohl wiffen wir durch Gewohnheit und 
Erfahrung, daß die Muflfanten nicht in unferm Ohr 
fteden, fondern außerhalb deſſelben exiſtiren. Wir ver- 
fegen das, was wir eigentlich im Innern des Chres hören, 
im Innern tes Auges fehen, an den Dirt, von welchem die 
Urfache des Gehörten und Geſehenen herrührt. Ganz In 
derfelben Weiſe verfepen wir auch den Schmerz eines 
fhlimmen Fingers, der eigentlich nur im Gehirn empfun- 
den wird, an die Stelle der Urfache, das heißt an bie 
Stelle, wo die Nerven des Fingers verlcht find. — 

Hat man nun auch einem Menfchen den ganzen Fuß 
abgejchnitten, fo eriftirt in feinem Körper immer ein Stud 


des Nerven, der vom Gehirn hinunterlief bis zur Zebe des .. 


einftmaligen Fußes. Verurſacht nun irgend etwas einen 
verlegenden Reiz auf diefen Nervenfaden, fo verurfacht er 
ebenfo Schmerz im Gehirn, wie in früherer Zeit, wo der 
Faden bis zur Zebe lic; der Bleſſirte und Operirte wird 
alfo ganz ebendenfelben Echmerz haben, als ob er noch ſei⸗ 
nen ganzen Fuß befüße und ganz in Wahrheit über 
Schmerz in feiner längft nicht mehr eriftirenden Fußzehe 
slagen. 

Der intereffantefte Verſach über den Sig der Empfin, 
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dungen iſt jedoch folgender, der von den Dperateuren fo ofl 
angeftellt wird, ale fih nur die Gelegenheit dazu anbietet, 
Das Refultat iR bieher immer daſſelbe geweſen. 

Es kommt nämlich oft vor, daß man Menfchen eine 
künſtliche Naſe macht. Zu diefem Zweck ſchält man von 
der Stirn über der Naſe einen hinreichenden Lappen der 
Haut ab und läßt dieſen Lappen nur an der Stelle, wo die 
Augenbraunen zuſammenlaufen, hängen. Hier dreht man 
den Lappen um, ſo daß die blutige Seite deſſelben auf die 
Stelle der Naſe kommt, und näht ihn ſo geſchickt vorläufig 
an, daß er eine Naſe vorſtellt. Später wächſt wirklich 
dieſe Haut ſo an, daß ſie die Naſe bildet, während man 
die Wunde an der Stirn ausheilt. 

Hat man den Patienten während der Operation mit 
Chloroform behandelt, fo weiß er, wenn er erwacht, nichts 
davon, was mit ihm vorgegangen if. Man läßt ihn nun 
die Augen fohliegen und ſtellt mit Ihm folgenden Berfuch 
an, 

Man berührt mit einer Nadel feine neue Nufenfpibe 
und fragt ihn, wo er Schmerz empfinde. Die Antwort 
lautet: „oben auf der Stirn am Haar!" Man geht nun 
mit der Nadel immer weiter hinauf an feiner neuen Nafe, 
und der Patient giebt auf Befragen die Antwort, daß er 
die Nadel immer tiefer abwärts an der Stirne fühle, 
Man kann dies nun fo oft man will wiederholen, immer 
fühlt der Patient jeden Reiz, der an feiner Nafe verfucht 
wird, an der Stirn, und zwar beshalb, weil er vonjeher 
. gewohnt if, jeden Reiz dieſer Nerven, die man mit der 
Nadel berührt, an der Stirn zu empfinden und die Urſache 
des Schmerzes dorthin zu verfepen. — Erſt dann, wenn 
die neue Nafe wirklich vollftändig verwächſt mit ihrer 
neuen Umgebung und man aud die Etelle zwiſchen ben 
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Augenbraunen durchfchneibet, welche Die Haut noch mit ber 
Stirn in Verbindung erhielt, hört für Ihn die Empfindung 
auf, als ob er feine Nafe umgekehrt auf der Stirn trage. — 





ZXXL Weitere Berfuche über die Empfindungen: 





Wir wollen hier noch einen Berfuch anführen, den 
Feder felber anguftellen vermag, und der Hinreicht zu be= 
meifen, wie das, was wir empfinden, oder richtiger: füh- 
len, vom Urtheil des Gehirns abhängt, woſelbſt der 
wahre Sid der bewußten Empfindung if. 

Man verfuhe es, den Mittelfinger, alfo den größten 
Singer der Hand fo über den Zeigefinger derfelben Hand 
zu legen, dag die Fingerfpigen fich kreuzen. In biefer 
Lage wird die Spike des Mittelfingersd dem Daumen näher 
fein als die Spipe des Zeigefinger. In diefer Stellung 
lege man eine Erbfe oder ein ebenfo großes Brodkügelchen 
oder Papierfügelchen auf den Tiſch und verfuche, das Kü- 
gelchen zwifchen den beiden gefreuzten Bingerfpigen auf 
dem Tiſch herumzurollen. Nach einiger Uebung gelingt 
dies ganz gut; aber Jeder, der dies richtig anftellt, wird 
nad feinem Gefühl zu urtheilen darauf ſchwören mögen, 
daß er zweit Erbfen oder Kügelchen unter feinen Fingern 
babe. Man wiederhole den Verſuch; jevesmal wird man 
fih durd den Augenſchein überzeugen, dag man in ver 
That nur ein einziges Kügelchen unter den Fingern habe, 
und doch fühlt man ganz deutlich in den Fingern, daß es 
zweit fein müffen, die fogar nahe einen halben Zoll weit 
von einander lägen. 
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Man verfuche es nun, dag Kügelhen mit denfelben Fin⸗ 
gern auf dem Zifch zu rollen, ohne daß man biefe Finger 
freuzt, und man wird ganz deutli nur ein einziges Kü- 
gelchen fühlen ; fobald man aber die Finger in die bezeich- 
nete ungewohnte Lage bringt, fühlt man das Kügelchen 

wiederum doppelt. 

Daß bier eine Täufhung im Spiel if, das iſt Harz 
aber woher fommt diefe Täuſchung? 

Der Grund berfelben ift folgender. 

Wenn wir einen Gegenftand mit dem Finger berübren, 
fo verurfacht der Drud auf denfelben einen Reiz auf die 
feinften Nervenfäden des Fingers, und da jeder diefer Fä⸗ 
ten binaufgeht bis zum Gehirn, fo wird dieſer Reiz da» 
ſelbſt in bewußter Weife empfunden. Berührt man nun 
mit zwei Bingern einen und denfelben Gegenſtand, 3. B. 
ein Kügeldhen, fo fommen aus den Nervenfüden beider 
Dinger zwei Rapporte nad dem Gehirn und man follte 
eigentlih auch hier die Empfintung haben, als ob man 
zwei Kügelchen berührte. Allein die Erfahrung und Die 
Gewohnheit macht es, dag man die beiden Eindrüde für 
einen hält und bet natürlicher Stellung der Finger nur 
Ein Kügeldhen fühlt. Kreuzt man aber die Finger in der 
angegebenen Weiſe, jo nimmt man eine ungewohnte Etel- 
lung berfelben an, in welcher man noch Feine Erfahrungen 
gemacht hat und erhält deshalb den Eindrud von beiden 
Singern, ale ob er von zwei Kügelchen herrührte, 

Bei wiederholten Verſuchen und einigem Nachdenken 
wird man das, was wir meinen, richtiger herausfühlen, 
als wir durch viele Worte hier befchreiben fünnen. Man 
wird fih überzeugen, daß man alles, was man empfindet, 
durch die Thätigfeit des Gehirns empfindet, das über Die 
Einvrüde auf die Nerven ein Urtheil fly, und dann bie 
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Empfindung dorthin verfeßt, wo die Urſache derfelben vor» 
handen ifl. 

Liegt nun der Unterſchied des Pflanzen- und Thierlebens 
darin, daß die Pflanzen nichts empfinden, während die 
Thiere Empfindung befigen, fo muß man — weil man Das 
eigentlihe Weſen der Empfindung naturwiffenfchaftlich 
nicht zu gründen im Stande tft — fagen, daß die Thiere 
nervenbegabte und mit Gehirn verfehene Wefen find, wäh- 
rend die Pflanzen weder Nerven noch Gehirn befiken. 

Indem aber, wie bereits gefagt, zwifchen Thier und 
Pflanze noch der Unterfchied befteht, dag die Ihiere im All- 
gemeinen fi willfürlich von Ort zu Ort bewegen Tönnen, 
während dies den Pflanzen nicht möglich iſt, werben wir 
noch nachzumetien baben, daß dies ebenfalls von dem Da- 
fein der Nerven in den Thieren abhängt, — wir wollen 
jedoch für jept nur noch Eins hervorheben, worin fih Thier 
und Pflanze unterfcheiden, feibft wenn man von Empfin- 
dung und Bewegung abfleht. 

Jedes Thier verfällt naturgemäß in einen Zuftand, 
worin e8 für einige Zeit weder empfinden noch fi willfür- 
li bewegen fann; mir meinen den Schlaf. Das 
Thier wird in dieſem Zuftand einer Pflanze ziemlich ähne 
lich, denn es lebt in der Zeit des Schlafes, ohne dag Ver- 
mögen zu empfinden und fi zu bewegen. Noch mehr 
Achnlicgkeit erhält diefer Zuftand mit dem ber Pflanze, 
wenn die Empfindungs- und Bewegungslofigteit durch 
einen Drud auf das Gehirn verurfacht wird, durch welchen 
die Thätigfeit des Gehirns geftürt if. 

Es kommt im Kriege öfter vor, daß einem Menfchen eine 
Kugel dur den Schätel gebt und ohne das Gehirn zu 
verlegen, auf demfelben liegen bleibt. Im foldem Zu- 
ſtand ftürzt der Getroffene nieder, und wenn er zeitig noch 
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in's Lazareth gebracht wird, lebt er mit der Kugel im 
Kopfe; aber ohne zu empfinden ober fi bewegen zu 
fönnen. Er lebt wirklich wie eine Pflanze. Er verlangt 
nicht nad Speife und Trank, bringt man ihm etwas in 
den bintern Theil des Mundes, fo ſchlingt er es hinab; 
thut man dies nicht, fo flirbt er nad Tagen, ganz fo wie 
eine Pflanze abflirbt, die keine Nahrung erhält. Er ath- 
met, er verbaut, ſcheidet auch Stoffe von ſich aus, was auch 
bie Pflanze thut. * 

Zieht man aber die Kugel aus dem Kopfe, ſo geſchieht 
es oft, daß er ſofort die Augen öffnet, um ſich blickt und 
fragt, wo er ſich befinde? — 

Offenbar hat er in dieſer Unglückszeit eine Art Pflan⸗ 
zenleben geführt; aber dennoch iſt ein bedeutender Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dieſem Leben und dem Pflanzenleben, und 
dieſen Unterſchied müſſen wir jetzt näher betrachten. 





XXXII. Das Pflanzenleben der Thiere. 





Haben wir geſehen, daß das thieriſche Leben eine An 
Pflanzenleben in ſich begreiſt, haben wir durch ein Beiſpiel 
dargethan, daß ein Menſch, der durch einen Druck auf das 
Gehirn der Empfindung und der Bewegung beraubt if, 
dennoch lebt, und zwar wie eine Art Pflanze lebt, fo wollen 
wir nunmehr zeigen, daß einerfeits felbft im gefunden Zu⸗ 
fand dieſes Pflanzenleben im Thiere vorhanden ift, und 
andererfeits, daß dennoth ein weſentlicher Unterſchied zwi⸗ 
ſchen dieſem Leben und dem wirklichen Leben der Pflanze 
beſteht. 
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Das Thier unterfcheidet fih hauptſächlich von der 
Pflanze dadurch, dag es fähig ift zur bewußten Empfin- 
dung und willfürlichen Bewegung ; dennoch giebt .ed eine 
ganze Mafchienerle iım Körper des Thieres, die thätig ift, . 
ohne dag das Thier etwas davon empfindet und ohne daß 
die Bewegungen diefer Mafchine und ihre Thätigfeit vom 
Willen des Thieres abhängen. — Man nennt diefe Ma» 
ſchinerie, oder richtiger deren Lebensthätigkeit im Thier- 
förper das vegetattve Leben. 

Da der Menſch in diefer Beziehung dem Thiere gleicht, 
fo wollen wir die Beifpiele hierfür aus dem Leben des 
menſchlichen Körpers entnehmen. 

Jeder Menfh muß 3. B. vifen, trinken, athmen und 
auch gewiffe Stoffe von fi ausfcheiven. Während des 
Eſſens bat er die bewußte Empfindung von Dem, was er 
thut, und thut dies auch mit feinem freien Willen. Er 
kann fih eine Zeitlang des Effens und Trinkens enthalten, 
ja er kann fogar eine furze Weile den Athem einhalten, er 
vermag die Ausſcheidung der Stoffe bis zu einem gewiſſen 
Punkte zu unterbrüden. Aber dauernd iſt dies nicht mög- 
lich; er wird vielmehr von einer Innern Kraft, der er kei⸗ 
nen Widerſtand leiften kann, gezwungen zu dieſen Lebens- 
thätigkeiten. Man fieht, daß Effen, Trinken, Athmen und 
Ausfcheiden gewiffer Stoffe bis zu einer gewiffen Grenze 
von feinem Willen abhängen, und daß er dies auch mit 
bewußter. Empfindung thun ober laffen Tann; ift dieſe 
Grenze aber überfchritten, fo ndÖthigt ihn eine innere Ma- 
ſchinerie, dies ſelbſt ohne fein Bewußtſein und, noch mehr, 
felbfk gegen feinen Willen zu thun. — 

Schon in diefen Beziehungen if das Thier, und auch 
der Menſch halb und halb, das Heißt über eine gewiſſe 
Grenze hinaus der Pflanze gleich, die ohne Bewußtſein 
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und Willen eben muß. Es geht dies aber mit der In« 
nern Mafchinerie noch weiter. Haben wir 5. B. einen 
Biffen im Munde, fo fönnen wir denfelven mit Bewußtfein 
und Willen wieder ausfpuden, fo lange er nicht bis zu ei⸗ 
ner gewiffen Stelle an ven Schlund gelangt if; bat der 
Biſſen jedoch diefe Stelle erreicht, fo müffen mir ihn ver- 
finden, wir mögen wollen oder nicht. — Haben wir dies 
nun gethan, fo gehört der Biffen der innern Mafchinerie 
an, über die wir nicht mehr Herr find. Er gebt durd die 
Speiferöhre in den Magen ohne unfer Wiſſen und ohne 
unfern Willen. Der Magen verbaut ihn, ohne nad un⸗ 
ferm Wilfen und Willen zu fragen. Er verrichtet alfo 
eine Arbeit, die wir nicht befehlen und nicht bintern fün- 
nen. Der verdaute Biffen gebt in den Darm, obne fi 
um unfer Wiſſen und Wollen zu befümmern. Der Darm 
it in fortwährenden wurmfürmigen Windungen und Be- 
wegungen und verrichtet fein Geſchäft nach einer Lebene⸗ 
vorſchrift, über die wir nichts zu befehlen haben. Er ver- 
wandelt den Biſſen theils in unverdauliche Stoffe, tie er 
ohne und zu fragen augfondert, theils in einen Milchfaft, 
der feiner Beichaffenhett nach dem Blute gleiht, Tiefer 
Milchfaft wird von feinen Röhrchen, die von außen um 
den Darın liegen, durdy die Darmwand aufgefogen und in 
einen Schlauch geführt, der aus der Bauchhöhle hinauf in 
die Bruſthöhle zu einer Hauptader des Herzens führt, 
Diefes Gefchäft wird verrichtet, ohne daß unfer Bewußt⸗ 
fein oder Wille eine Rolle dabei mitfpielt. 

Durch diefe Sauptader geht der Milchfaft, in wirkliches 
Blut verwandelt, zum Herzen, das wiederum ein Theil ver 
innern Maſchine ift, Die ſich fortwährent in unauegeſetzter 
Ihätigfeit befindet, die Tag und Nacht von der Geburt bie 
zum Tode, bei manchen Menſchen alfo an hundert Jahre 
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arbeitet und ganz gewaltig mie eine äußerſt ſtarke Saug⸗ 
und Drudpumpe arbeitet, auch ohne daß wir es willen 
und ohne dag wir es wollen. 

Eine andere Abtheilung des Herzens brüdt das Blut in 
die feinften Aederchen der Lunge und nöthigt und bier zu 
athmen, um ohne unfer Wiffen und Wollen dem Blute 
Sauerftoff beizumiſchen. Iſt dies gefchehen, fo faugt eine 
dritte Abteilung des Herzend das gefäuerte Blut wieder 
aus der Lunge und preßt es in eine vierte Abtheilung, die 
es aufnimmt, um es durch einen gewaltigen Drud durd 
alle Schlagavern des Leibes und deren feinfte Zweige, die 
ben ganzen Leib durchweben, zu treiben. — Hier in dieſen 
feinften Zweigen des Gewebes findet die eigentliche Ernähs 
rung des ganzen Leibes ftatt, durch welche wir an Körper⸗ 
fülle zunehmen und wachſen. Hier nimmt das Blut auch 
verbrauchte Stoffe auf, um fie wieder zur erſten Abtheilung 
des Herzens gu führen, das fein Gefchäft in angegebener 
Weife fortwährend fortfegt. Und al’ das: Ernährung, 
Säfte-Umtrieb, Stoffwechfel, Wachstum u. ſ. w. gefchieht 
von einer Innern Mafchinerie, ganz ohne dag wir dabei 
was zu fagen haben, ohne unfere Empfindung, ohne unfern 
Willen. Es tft ein Leben, das dem Pflanzendafein fehr 
aͤhnlich If. — | 

Und doch befteht wie gefagt, ein großer Unterfchied ſelbſt 
zwifchen diefer vegetativen Lebensthätigfeit und der Thä- 
tigkeit des Pflanzenlebens; und dieſer Unterſchied beftcht 
darin, daß auch diefe innere Mafchinerie des Thierlebens 
von einer eigenthümlichen Nerventhätigkeit abhängig if, 
was bei den Pflanzen nicht ſtattfindet. 
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XXIII Das fompathifhe Nervenſyſtem. 





Man nennt diefes Nervenſyſtem, welches ohne unfer 
Bewußtſein und unfern Willen die innere Mafchinerie er- 
hält, das „ſympathiſche Nervenſyſtem“ und hat feinen 
Hauptfis ausfindig gemacht in gewiſſen Nervenknoten, die 
fi in verfchtedenen Stellen der Bruft- und Leibhöhle be⸗ 
finden. 

Während man aljo im Gehirn den Hauptfik des Ner- 
venfpftems findet, von welchem die bewußte Empfindung 
und bie willfürliche Bewegung abhängt, während die ganze 
Maſchinerie des Leibes, fowelt fie empfunden wird, und fo- 
weit fie aus Gliedern beftebt, Die man nah Willfür bewe⸗ 
gen fann, ihren Hauptdireftor im Gehirn hat, befigt man 
für das Leben, welches man das Pflanzenleben des Thieres 
nennt, feinen folchen einzigen Hauptdireltor an einer einzi- 
gen Stelle, fondern diefe innere Mafchinerie, die ohne 
Empfindung und Willen thätig iſt, wird von einer fehr 
zerfireuten Direktton geleitet, die in der Nähe jedes wichti- 
gen Drgans feinen befondern Sig hat. Am Unterleib, 
am Magen, an den Lungen, mitten im Herzen und an 
andern Stellen findet man ſolche Nervenknoten, die man 
fpmpathifche nennt. Aug ihrer fugelartigen Geftalt, ihrer 
innern Bauart fann man fie zwar von den andern Ner- 
venfäben wohl unterfcheiden ; allein ihr innerſtes Weſen 
it fehr geheimnißvoll, und es ift nicht erfichtlich, daß fie ir» 
gend an einer Stelle ein Haupt-Büreau haben, wie dire 
Sei den andern Nerven der Fall iſt. 

Diefe ſehr räthfelhaften Nervenknoten, die den Namen 
‚Banglien" führen, ſtehen zwar unter einander durch Ner⸗ 
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senfäden In Verbindung, auch find fie fo mit antern Ner⸗ 
venfäden verflochten, daß fie bis zum Gehirn binaufführen; 
allein die Innere Mafchinerie, die fie treibt, if offenbar ſehr 
felbKftändig vom Gehirn ; denn wir haben ſchon darge- 
than, wie diefe Mafchinerte auch fortfährt, Ihätig zu fein, 
felbR wenn die Thätigfeit des Gehirns, durch einen Drud 
- 3.2. zeitweife aufhört. 

Gleichwohl genügt diefe Verbindung des fompatbifchen 
Nervenſyſtems, um unter Umftänden den Einfluß des Ge 
birns auf die Thätigkeit Diefer eigenthümlicden Nerven zu 
bewirken. Wir wollen einige auffallende Beifpiele hiervon 
unfern Lefern vorführen. 

Wie wir bereits wiffen, ift die Thätigleit des Magens 
nicht von unferm Bewußtjein und unferm Willen ab- 
bängig. Der Magen verrichtet fein Befchäft, die Verdau⸗ 
ung, ohne daß wir es wiffen und ohne daß wir es durch 
unfern Willen hindern Innen. Kigentlich follten wir 
hiernach auch garnicht das Gefühl des Hungers haben, 
und würden diefen auch nicht haben, wenn wir nicht einen 
befondern Nervenfaden befäßen, der vom Gehirn ausläuft 
und in auffallender Weife verfchiedene Organe der Innern 
Mafchinerie des Leibes und auch unter diefen ven Magen 
berührt. — Wir werden ſpäter noch fehen, daß die Nerven⸗ 
fäden große Aehnlichleit mit den Drähten bes elektrifchen 
Telegrapben haben. Diefer Nero, von dem wir eben ſpre⸗ 
den, und der von Organ zu Organ binftreift und deshalb 
der „Vagus“, das heißt fo viel, wie „ver Herumtreiber" 
genannt wird, ijt ber elektriſche Draht, welcher dem Gehirn 
den Rapport bringt, wie e3 mit dem Magen ſteht. Wenn 
es dem Magen gut gebt, erzählt er dem Gehirn nichts; 
aber wenn er Speife verlangt — und der Magen if in 
Diefem Punkte durchans nicht beſcheiden — fo flattet diefer 
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Nero feinen Rapport dem Gehirn ab und wir empfinden 
und werden ung eines Gefühles bewußt, das man Hunger 
nennt, 

Hätte dieſer Nervenfavden nicht außerdem viel zu thun, 
und würde feine Berlegung nicht augenblidiih den Tod 
herbeiführen, fo würde man einem Menfchen allen Appetit, 
allen Hunger benehmen, wenn man den Faden in irgend 
einem Punkte feines Berlaufes 3. B. am Halfe durch⸗ 
ſchnitte. 

An dieſem Faden, oder richtiger an deſſen Thätigkeit 
hängt fo zu fagen wirklich das Leben. Es fleht mit der 
Zunge in Verbindung, und deshalb iſt die Runge, die im 
gewöhnlichen Zuftand nichts nach dem Gehirn zu fragen 
bat, in außerorbentlihen Zuflänten dem Gehirn unter- 
worfen. Bei einem entfeßlichen Anblid, der ja eigentlich 
nur durch das Auge und deffen Nerv zum Gehirn rappor- 
tirt wird, flodt der Athem, wobei a noch andere Um⸗ 
ſtände miteinwirken. — 

Auch zum Herzen, das fein Saug- und Drud-Gefchäft 
Im gewöhnlichen Zuftand ganz unabhängig vom Gehirn 
betreibt, geht der herumftreifende Nerv hin; und dies be» 
wirft, daß in außergemöhnfichen Umſtänden Herz und Ge- 
hirn in Rapport treten. Freude, Schred, Aufregung, 
lauter Dinge, die nur im Gehirn vorgeben, erregen Herz⸗ 
pochen. 

Auch andere Organe bei der Innern Mafchinerie, die 
fonft nicht dem Wiffen und Wollen unterworfen find, wer⸗ 
ten in außerordentliden Fällen von dem Gehirn aus in 
heftige Thätigkeit verfept. Die Einwirkung der Angft auf 
den Darm ift ſprüchwörtlich befannt und fpielt leider bei 
der Verbreitung der Cholera eine böfe Rolle, und während 
man 3. B. nicht immer ſchwitzt, wenn man will, if} der ei⸗ 
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genthümliche Angfifchweiß etwas, das Jeden belehrt, mie 
das Gehirn felbf in Dingen drein redet, die es in geord⸗ 
neten Zuftänden nichts angehen. 

Aus al’ dem Gefagten, das freilih nach den neueflen 
Unterfuhungen des Naturforſchers Bollmann in wefentli- 
hen Punkten anders aufgefaßt werden müßte, entnehmen 
wir für unfer Thema jedenfalls als unbeftrittene Haupt- 
fache, daß feld in jenen Lebensthätigfelten, wo fheinbar 
das Thier ein Pflanzenleben führt, doch ein beſonderes 
Nervenfpftem dieſe Thätigkeit Teitet und dirigirt. Daß 
ferner dieſes Nervenſyſtem mit den bewußten und millend- 
freien Bewegungen des Thieres nicht in direkter Verbin- 
dung ftebt; daß aber gleichwohl für außerordentliche Bälle 
telegraphifche Korrefpondenzen nah dem Gehirn gebracht 
werden und von hier aus gewiſſe Kabinetorpres auf dag 
vegetative Leben ihren Einfluß ausüben, 





ZXXIV. Bon der Innen⸗ und Außenwelt. 





Aus aM ven Vorhergehenden wird wohl Jedermann 
entnehmen können, daß man auf die Natur und Wirkſam⸗ 
keit der Nerven fein Augenmerk zu richten habe, wenn man 
den mefentlihen Unterfchieb zwiſchen dem Leben des 
Thieres und der Pflanze genauer verfichen will. 

Leider aber befinden wir uns bier wiederum vor einer 
verſchloſſenen Pforte, welche die Wiffenfchaft noch nicht zu 
öffnen vermocht hat. — Ueber die Natur der Nerven und 
namentlich dea Gebirns weiß die Wiffenfhaft nur fehr 
wenig zu fagen ; dafür aber hat man über die Wirkfamteit 
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dee NRerven HD ii) Dehirns reichhaltige Beobachtungen 
angeftelt und ſehr wichtige Schlüffe gezogen, fo daß man 
über die Rolle, die He im Körper des Thieres fpielen, im 
Allgemeinen im Klaren ift, wenn auch über Einzelnheiten 
noch Zmeifel obwalten. 

Will man von der Wirkſamkeit des gefammten Nerven 
foftems, von der wir fogleich ein Näheres unfern Lefern 
vorführen werden, auf die Natur der Nerven, auf ihr in⸗ 
nerftes Weſen einen Schluß ziehen, fo wird man leicht 
geneigt, die Nerven für das eigentliche Lebenaprinzip zu 
halten, Es bat auch nicht wenige Norfcher gegeben, die in 
den Nerven die Gruntquelle des Lebens gefucht Haben, und 
auch noch gegenwärtig fehlt ee an ausgezeichneten Denkern 
nicht, die die Nerventhätigkeit für die wirkliche Lebensthä- 
tigfeit haften. Betrachtet man indeflen das Dafein der 
Pflanzen als die Grundlage des thierifhen Dafeins ; und 
erwägt man, daß die Pflanzen ohne Nervenſyſtem leben, fo 
wird man dabingeführt, Die Nerven zwar ale die Haupt- 
organe des thlerifchen Lebens, aber keineswegs das Leben 
als eine bloße Wirfung der Nerven zu betrachten. 

Auch eine unbeftreitbare Beobachtung an der Entwides 
lung des thierifchen Lebens führt zu dem Schluß, daß eine 
Lebensthätigfeit fhon im Ei vorhanden if, bevor nod 
Nerven eriftiren. In einem Hühner-Ci flellt ſich's zwar 
ſchon nach wenigen Stunden der Bebrütung beraus, dag 
Rückenmark und Hirn des Hühnchens die erften Dinge 
find, auf welche es bei der Entwidelung abgefıden ift; abre 
es tft unbeitreitbar, dag eine Lebensthätigkeit Im Ei wirl⸗ 
fam ift, bevor diefe Hauptfipe des Nervenfpflens fich zu 
bilden anfangen, daß alfo das Leben nicht eine bloße 
Wirkſamkeit eines vorhandenen Nervenfpflems fein könne. — 

Das innerſte Wefen der Nerven iſt nicht minder dunkel 
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als das innerſte Weſen des Lebens; wir wollen daher un⸗ 
fere Leſer nicht mit diefen tiefen Näthfeln behelligen und fie 
lieber auf das Gebiet führen, auf dem die Beobachtung bes 
reits reichliche Erfahrungen und ergiebige Refultate ge- 
fammelt hat, auf das Gebiet jenes Theils der Wiffenfchaft, 
welcher von der Wirtſamkeit der Nerven handelt. 

Wir haben es bereits gezeigt, daß felbft das Pflanzen- 
leben des Thieres, dag das Wachsthum, die Ernährung, 
der Säfte-Umlauf, die Athmung, die Ausſcheidung un- 
brauchbarer Stoffe u. f. w. von einem Nervenfyftem dirigirt 
werben. Wir wiffen es auch ferner, daß Empfindung und 
Bewegung von der Wirkfamkeit des Gehirns abhängen, 
weldes das Zentral-Büreau des Nervenfpftems il. Man 
bat nun fehr forgfame Unterfuhungen angeftellt, um biefer 
Wirkſamkeit etwas näher auf die Spur zu fommen, und ift, 
namentlih in neuerer Zeit, ziemlich glüdlich in dieſen 
Forſchungen geweſen. — 

Bevor wir jedoch von dieſen Forſchungen ſpeziell ſpre⸗ 
chen, müſſen wir auf die Verſchiedenartigkeit der Empfin⸗ 
dungen und auf die Natur der Bewegungen des lebenden 
Thieres einen kurzen Blick werfen. 

Bon allem, was im Innern des Thieres vorgeht, hat 
das Thier im gewöhnlichen Zuſtand keine Empfindung, 
Bir Menfchen, die wir die Hügften Thiere find, fpüren in 
gefunden Berhältniffen nichts von dem Herzſchlag, nichts 
von der Arbeit der Lungen, des Magens, des Darms, der 
Thätigkeit der Leber, ver Nieren u. f.w. Was man von 
diefen Dingen weiß, bat man erft durch weitläufige For⸗ 
fyungen herausftudiren müffen. Ja, man befigt unter 
anberem im Leibe ein Ding, das den Namen Mil; trägt, 
und das gewiß etwas zu thun hat, da es ſchwerlich ohne 
Lebenszwed exiſtiren würde; aber alle Forſchungen haben 


— 18 — 


as bisher noch nicht herausgebracht, wozu Died Ding da iſt. 
Hätte man Empfindungen vom Wirken der Innern Organe 
Des Leibes, fo würden wir ganz unamweifelhaft fpüren, warın 
und unter welchen Umſtänden die Milz ihr Geſchäft be⸗ 
treibt, und würden fiherlich über dieſes Räthſel vollgülti- 
gen Aufihluß erhalten. — 

Und ebenfo wie wir von dem, was im Innern des 
Reibes vorgeht, nichts empfinden, fo find wir auch nicht im 
Stande, die Innern Organe nad unferm Willen zu be- 
wegen. 

Empfindung und Bewegung des Thieres hat alfo feine 
Beziehung nicht zum Innern des XThieres, fondern zur 
Welt draußen, zur Außenwelt. 

Mir empfinden, oder richtiger wir empfangen Eindrücke 
von den Dingen, die draußen, außerhalb unfers Körpers 
vorgehen, Wir bewegen unfere Glieder ; aber dieſes 
Kunftftüd können wir im Allgemeinen nur mit denjenigen 
Theilen unferes Leibes voliftreden, die mit der Außenwelt 
in Berührung fleben. 

Iſt aber Empfindung und Bewegung wirfli das, was 
bauptfächlic das Thier von der Pflanze unterfcheidet, fo 
wird Jeder einfehen, daß das Thierleben feinen hauptfäch- 
lihen Werth in der Beziehung zur Außenwelt hat, 
während in dem Pflanzenleben mehr die Innenwelt 
wirkſam if. 

Dies it nun wiederum ein Gedanke, dem wir ein wenig 
nachſpüren müſſen. 
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XXXV. Das Thier und die Außenwelt. 





Ein Baum weiß nicht, daß er exiſtirt; aber in ihm geht 
ein Wirken und Schaffen vor, das ganz zur Sicherung 
feiner Epriftenz nöthig if; und fo iſt es in der ganzen 
Pflanzenwelt. Ein Thier ift aber fhon ein anderes Ding, 
es ift offenbar dazu eingerichtet, die Welt außer ihm kennen 
u lernen. Da, der Bau des Thieres iſt fo befchaffen, daß 
es genöthigt if, eine Art Kenntniß der Welt in fi 
aufzunehmen. "Die innere Mafchinerie des Ihieres, fein 
vegetatives Leben wäre rein unmöglich, wenn das Thier 
nicht Werkzeuge in feinem Körper befäße, durch welche es 
im Stande if, Eindrüde der Außenmelt ſich zu merken. 

Ein Baum 3. B. iſt feflgewurzelt in der Erde. Seine 
Wurzeln find gewiffermaßen die Ketten, die ihn an einer 
Stelle gefeffelt halten, felb wenn er fonft im Stande 
wäre, fih von Ort zu Ort zu bewegen ; aber gerade feine 
Wurzeln find die Kanäle, durch welche feine Nahrung ein» 
firömt. Er braucht fih nicht von der Stelle zu bewegen, 
um Nahrung zu empfangen und zu leben, und deshalb 
weiß er nichts und braucht auch nichts davon zu wiffen, ob 
und was mit ihm los ift und ob und wo noch Dinge außer 
ihm vorhanden find, 

Ein Thier bat Feine ſolche Wurzeln, die ifpm Nahrung 
zuführen. Es muß fi die Nahrung felber berbeifchaffen. 
Darum muß es fi von Ort zu Ort bewegen können, 
darum muß es alfo mit der Welt außer ihm in Beziehung 
treten, und deshalb bedarf es einer Letbeseinrichtung, die 
es in den Stand febt, etvas von der Welt Iennen zu 
lernen. 
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Ein Thier if ein Wefen, das fofort genöthigt If, fich mit 
ber Welt bekannt zu machen, ſobald es nur in die Welt 
bineinverfegt wird und welches deshalb auch eingerichtet iſt 
zu diefer Belanntfchaft. 

Mer ein Thier beobachtet im Moment, wie ed aus dem 
Mutterliebe oder aus dem Ei herauskommt, der hat am 
beten Gelegenheit wahrzunehmen, wie ſich in dieſem Mo⸗ 
ment gewiffermaßen ein Pflanzenleben in ein Ihierleben 
ummandelt, und im welch’ wunderbarer Weife dieſe Um- 
wandlung vor fich geht. 

Ein Thier im Mutterleid — und auch der Menſch iſt in 
dieſer Beziehung nicht beffer — lebt wie eine Pflanze. 
Das Thier iR durch die Nabelſchnur mit dem Mutterleib 
verwachſen. Die Nahrung firamt zu ihm ein durch ben 
Nabel. Einem Hühnchen im Ei gebt es ebenfo. Es iſt 
zwar nicht mit der Mutter verwachfen, aber es befigt am 
Ei einen Speifevorrath, der ebenfalls durch den Nabel in 
den Leib des Hühnchens einftrömt, und der netto ausreicht, 
bis das Thierhen an's Tageslicht treten fann. — Man 
fieht alfo beim neugebornen Thier eine Art Pflanzen- 
Dafein, wenigſtens ſoweit es das Einſtrömen der Nahrung 
betrifft. Man nennt es mit Recht eine Frucht, denn eo 
lebt.an der Nabelfhnur wie eine Frucht an einem Stengel. 
Mit dem Moment jebod, wo das Thier in Die Welt bin- 
austritt, hört dies Pflanzenleben auf. Die Nabelfhnur 
wird mit dem erften Aufathmen des jungen Geſchöpfes un» 
wegfam. Das -Mutter-Thier beißt auch, geichidter ale 
mande Hebeamme und beffer unterrichtet ale Millionen 
don Menfchen, die überflüffig gewordene Nabelfchnur ent 
zwei und überläßt Das junge Thier der Welt als einen 
Weltbürger ; und diefes Thier, es weiß fofort, daß eine 
Welt außer ihm da if. Das Kälbchen geht, ohne zu zwei⸗ 


— 121 — 


feln, auf die Mutter zu, um den Mund, der noch niemals 
Speife empfangen bat, an die Zipen derfelben zu legen 
“ und Muttermild zu faugen. Es wartet nicht ab, wie die 
Pflanze, daß die Nahrung ihm noch ferner zufließe, fondern 
fucht_fle in ter Umgebung außerhalb. 

Es iſt für die Wiſſenſchaft äußerſt fchwierig, für biefes 
fofortige Erfennen des Thieres, für die fofortige richtige 
Benußung feiner Füße, feines Mundes, feiner Saugwerk⸗ 
zeuge die Erklärung zu geben. Man hat all’ dies mil dem 
Namen „Inſtinkt“ bezeichnet, und verfteht darunter eine 
angeborene Kenntnig und Gefchidlichkeit folder Verrich⸗ 
tungen, die dem Thiere unumgänglich nöthig find zum 
Leben. Durch dieſe Bezeihnung eines unbelannten 
Dinges mit einem nicht fehr Haren Namen iſt aber leider 
wiffenfhaftlich fo gut wie nichts erklärt. Es läßt fich im 
Allgemeinen nur fagen : Ein jedes Thier ift beftimmt, ein 
Leben zu führen, das mit der Außenwelt in Beziehung 
ſteht. Diefe Beſtimmung liegt in feiner ganzen Leibesbe⸗ 
ſchaffenheit ausgeprägt und es tritt in big jept nicht erflär« 
ter Weiſe mit ver Außenwelt in Verkehr, fobald es in die 
Welt gefept ift. 

Ein tintereffantes Beifpiel diefer Art wurde uns von 
einem befreundeten Naturforfcher mitgetheilt, der zu wiſſen⸗ 
Schaftlichen Zweden Hühner-Eier In der Brütmafcine 
ausbrüten ließ. Ein in folder Weife in die Welt gefeptes 
Hühnchen, das noch nie feine Beine auf die Erde geſetzt 
hatte, fing fein erfied Lebenegefhäft damit an, daß es mit 
ben Beinen auf dem wohlpolirten Tifch, mo man ihm ein 
paar Krumen hingelegt hatte, in regelrechter Hühnermeife 
herumkratzte, wie in der Abfiht, Hutter ausfindig zu ma⸗ 
ben. — Da auf einem polirten Tiſch die fonft ſprüchwört⸗ 
li gewordene Weisheit des Injtinkts, der das Huhn in 
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ber Erbe herumkratzen lehrt, eine Thorbet ift, fo läßt ſich 
in der That nur von folder Erſcheinung fagen, daß das 
Hühnchen fragt, weil es ihm fo zu Muth if, ohne zu wiſſen 
warum und weil es mit Kraß-Organen ausgefattet if, 
und ebenfo fann man im Allgemeinen nur den Auoſpruch 
tbun, daß ein Thier überhaupt mit der Außenwelt in Ber- 
kehr tritt, weil es dazu ausgerüftt in die MWelt tritt und 
von einem unbefannten Reiz Dazu angehalten wird. 





ZIXVI Wie die Eindrüde der Außenwelt den 
Weg zum Gehirn finden. 





Ein Thier tritt überhaupt in die Welt ausgeftattet für 
eine große Reihe von Einvrüden, die die Außenwelt auf 
‚ baffelbe macht; ein XThier, das aus dem Diutterleibe 
fommt, ift ausgerüftet für das Leben in einer Außenwelt. 

Ein Thier hat Augen, um zu ſehen, mas außerhalb fel- 
nes Reibes vorgeht. Was in feinem Leibe paffirt, weiß es 
nicht, es bat fein Auge, kein Organ, das ihm dies zum 
Bewußtlein bringen fol. Es empfängt einen Eindruck 
des Lichtes von Sternen, die viele, viele Millionen Meilen 
von ihm entfernt find, und wird fich deffen mehr oder weni» 
ger Mar bewußt, daß dieſer Einprud von aufen her auf 
ihn einwirkt. Das Auge if ein Organ zum Verkehr mit 
ber Außenwelt. 

Bedenken wir, daß das Auge im Mutterleibe ausgebildet 
wird, wofelbft fein Sonnenlicht eindringt. Bedenken wir, 
daß ein Auge ein gang zwedlofesg Ding wäre, wenn es 
feine Sonne gäbe, fo fehen wir im Auge eines Ihieres eine 
innige Beziehung eines foldhen Gefchöpfes zu einem Him⸗ 
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meloförper, der zwanzig Millionen Meilen von ibm ent» 
fernt ift, ein Band, das Leib und Leben eines MWürmchens 
mit der Eriftenz der unendlich fernen Himmels lörper ver- 
fnüpft. 

Nicht minder ift das Ohr ein Drgan zum Verkehr mit 


der Außenwelt, wenn auch deffen Wirfungsfreis nicht fo 
weit reicht wie der des Auges. Wir hören höchſtens nur 
Botſchaſten folder Vorgänge, die im Bereich der Luft vor« 
geben, die die Erde umgiebt. — 

Der Geruch ſetzt ebenfalls das Thier in Verkehr mit der 
Außenwelt; aber das Bereich dieſes Organs iſt im Allge⸗ 
meinen noch Heiner als das des Ohres. 

Der Geſchmad macht uns ebenfalls mit Eigenfchaften 
von Dingen belannt, die außer uns eriftiren; aber dieſe 
Dinge müffen ſchon in nahe Berührung mit Zunge und 
Gaumen treten. 

Enbdlich giebt und das Gefühl over der Taftfinn gleich“ 
falls eine Kenntniß von Dingen, die außerhalb unferes 
Leibes erifliren ; aber hierzu ift ſchon nöthig, daß der Ein- 
druck durch eine unfern ganzen Leib überziehende Oberhaut 
hindurchdringt. 

Gleichwohl ſind alle dieſe genannten angebornen Eigen⸗ 
thümlichleiten des Thieres, die man die fünf Sinne defe 
felben nennt, Werkzeuge, um dem Thier einen Einfluß der 
Aupenwelt zum Bemwußtfein zu bringen, eine Beziehung 
bes Thieres zu der Außenwelt zu unterhalten. 

Den Pflanzen fehlen diefe Sinne. Sie haben nur ein 
innerliches Leben; und die Thiere, ſoweit ihr inner⸗ 
liches Leben reicht, haben auch mit den fünf Sinnen nichts 
zu thun. Es giebt auch untergeordnete Thiere, bei denen 
man weder Augen noch Ohren oder einen Erſatz diefer 
Drgane bemerkt, Aber ebenfo wie wir bereit dargethan 
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haben, daß das innere Leben des Thieres ſich dadurch un 
terfcheidet von einem wirklichen Pflanzenleben, daß das 
Ihierleben von einem Syflem von Nerven dirigirt wird, fo 
iſt auch die Ihätigfeit der fünf Sinne des Thieres, diefer 
höhere Vorzug derfelben vor den Pflanzen, von den Nerven 
abhängig, die mit den Organen der fünf Sinne in Ber- 
bindung ſtehen, und die Eindrüde der Einne zum Gehirn 
leiten. 

Von der Hinterwand des Auges geht ein Nerv, ein 
weißer fettartig ausfehender Strang, bis an eine gewiſſe 
Stelle des Gehirns. Hier iſt der Nero mit dem Gehirn 
verwachen, während er am andern Ende mit der Hinter- 
wand des Auges verwachen ft, welche von feinen Fäden 
diefer Nerven austapeziert iſt. Auge, Nervenfaden und 
Hirn ift alfo in unmittelbarem Zufammenhang, und wenn 
dies der Ball if, erregt irgend ein leuchtender oder beleuch⸗ 
teter Gegenftand, deffen Strahlen ein Bildchen auf der 
Hinterwand des Auges erzeugen, das Bemußtfein des 
Sehens. Das heißt, fo lange Auge und Gehirn tur 
den Nerven in Berbindung ſtehen, fo lange macht jeder 
Lichteindrud auf das Auge einen bewußten Einprud auf 
das Gehirn, durchſchneidet man aber den Nerven, fo fällt 
zwar das Licht in's Auge; aber weil die Verbindung mit 
den Gehirn zerftört ift, Hört auch jeve Art von Sehen auf. 
Das Sehen gefhieht nur im Gehirn, nur an ber 
Stätte des Bemußtfeins, und der Weg vom Bild des 
Auges zum Gehirn geht nur durch diefen beftimmten 
Nerven. 

Man nennt diefen Nerven den Seh⸗Nerven und er If 
auch in der That zu nichts anderm da, als Lichtelnvrüde 
in's Gehirn zu leiten. Verfegt man Jemandem einen 
Schlag aufs gefchloffene Auge, fo reizt man dieſen Nerven 
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und macht, daß der Mißhandelte Flammen, Funken zu 
fehen glaubt. Cs rührt dies daher, daß diefer Rerv jede 
Art Netz, den man auf ihn ausübt, man mag ihn floßen 
Rechen, brennen, drüden oder eleftrifiren, Immer nur als 
einen Licht-Eindrud zum Gebirn bringt. Der Nero bat 
für nichts Gefühl als für Licht; er verurfacht beim Durch⸗ 
fchneiden keinen Schmerz, fondern läßt den Operirten 
einen biendenden Blig fehen, auf den für ihn ewige Fin⸗ 
fterniß folgt. 

In ganz gleicher Weife geht ein Nero von einer be 
flimmten Stelle des Gehirns nach der Nafe und verbreitet 
fich bier in feinen Zweigen in der Najenhöhle. Es ift dies 
der Riech⸗Nerv, der es vermittelt, daß die der Luft beige- 
mifchten feinen Theildhen verbunftender Dinge, welche mit 
dem Einathmen durch die Nafe die Nervenzweige berühren, 
den Nerven reizen und fo eine Geruhs-Empfindung zum 
Hirn leiten. Unterbriht man die Leitung, verlebt man 
diefen Nerven, fo hört die Gabe des Riechens vollflommen 
auf. 

Wir werden feben, daß es mit den übrigen Sinnen 
ebenfo ift, und mie die Nerven im Thiere die Fäden bilden, 
welche die Außenwelt mit der Innenwelt verbinden. 





ZXXVII Bon den übrigen Sinnesnerven. 





Ganz fo wie es mit den Seh-Nerven und Riech⸗Nerven 
beſchaffen if, fo Ift es auch mit den Gehör⸗, Gefchma4s- 
und den Gefühls⸗Nerven der Fall, 
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Nicht allzu fern von der Stelle des Gehirns, wo ber 
Sch-Nerv und Geruchs⸗Nerv nach Auge und Nafe abge 
ben, gebt der Hör⸗Nerv zum Ohr. Das Ohr ift nur ein 
Werkzeug, um den Echall, der außerhalb entficht, aufzu- 
nehmen ; der Nero wird durd den Schall angeregt und 
leitet ihn zum Gehirn, in weldem er erft mit Bewußtſein 
vernommen wird. Auch auf riefen Nerven wirft jede Art 
Reiz ale Schall; wird er durdfchnitten, fo hört der Ope⸗ 
rirte im Augenblid des Durchſchneidens einen donnerähn⸗ 
lichen Schall, auf welchen die ewige Stille einer ftummen 
Welt folgt. 

Merkwürdig ift noch beim Hören Folgendes. 

Bom Lichte wiffen wir, daß es nicht In die undurchſich⸗ 
tigen Körper eindringt. Es läßt ſich alfo erflären, daß 
wenn der dazu eingerichtete Seh⸗Nerv den Eindrud des 
Lichtes nicht nach dem Gehirn führt, aud dort das Be⸗ 
wußtfein ‘des Lichtes nicht entfichen kann. Beim Schall 
dagegen ifl es anders. Der Schall wird zwar durch dide 
Mauern und noch mehr durch weihe Maſſen, die er durch⸗ 
dringen muß, gedämpft, aber er durchdringt fie dennoch, 
fobald er nur ſtark genug ii. Man follte nun meinen, 
dag wenn auch der Gehoͤrs⸗Nerv vernichtet iſt, der Schall 
immerhin bis zum Gehirn dringen und alfo ein verftänd- 
lies Hören auch ohne jenen Nero möglich fein müffe, 
wenn died auch nur von außerordentlich ſtarken Tönen der 
Ball fein könnte. 

Die Erfahrung lehrt jedoch, dag dem nicht fo fet. 

An allen Fällen, wo Taubheit aus einer Verletzung oder 
Mißbildung des Ohrs und feiner Einrichtung herrührt, da 
iR ein Hören möglich, fobald nur der Nerv felber unverlegt 
tft. Der Taube, deſſen Gehör⸗Nerv gefund if, hört das 
Ticken einer Uhr, wenn er fie in den Mund nimmt, (Er 
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vernimmt tie Töne eines Klaviers, wenn er mit den Zähe 
nen einen flählernen Stab feithält, der das Inſtrument 
berührt. Der Schall gelangt alſo auch wirklich zu dem 
Nerven, obne feinen Weg durch das Ohr zu nehmen. 
Mit voller Befimmthelt Tann man auch fagen, daß ver 
Schall, oder richtiger die Schallwelle bia zum Gehirn ge» 
langt, felb wenn der Hör-Nero nicht vorhanden if. 
Trotzdem aber ift in folden Fällen kein Hören möglich, 
Nur wenn der Gehör⸗Nerv den Schall fortpflanzt bis zum 
Gehirn, bringt er den Eindrud des Hörens bervor, ift der 
Hör-Nerv aber nicht vorhanden oder nicht wirkfam, fo ge⸗ 
langt die Schall⸗Welle zum Gehirn, ohne den Eindrud des 
Hörens zu machen. Das Gehirn ohne wirkfamen Hör- 
Nerv hört ebenfowenig wie ein Stud Hand vder Fuß, 
obgleich Die Schaflmelle Durch den ganzen Körper dringt. 

Achnlih wie mit den bisher erwähnten Nerven ift es 
"mit dem Geſchmacksnerven der Fall. Auch diefer geht in 
der Nähe der Etelle, wo die andern Sinnrönerven vom 
Gehirn aus entfpringen, nah den Organen des Ge 
ſchmacks, nah Zunge und Gaumen und verbreitet fich hier 
in feine Aeſte. Vernichtet man diefen Nerv, fo verliert 
man das Vermögen, den verfchiedenen Geſchmack verfchie- 
dener Dinge zu empfinden, obwohl fonft Zunge und Gau⸗ 
men zu allen andern Dingen, die fie verrichten, noch die 
Fähigkeit behalten. 

Nicht ganz wie mit diefen Nerven iſt es mit den Ge- 
fühls⸗Nerven. 

Das Gefühl hat nicht ſeinen Sitz an einem beſtimmten 
Organ des Körpers, ſondern iſt, wenn auch ſehr verſchie⸗ 
den, auf der ganzen Oberfläche des Körpers verbreitet; 
und deshalb iſt auch die Zahl der Gefühls⸗Nerven größer 
and ihre Bertheilung im Körper verſchieden. Die Ger 
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fühls⸗Nerven entfpringen zwar alle aus dem Gehirn aber 
fie gehen nicht alle direft von dort ab bie zu allen Theilen 
des Körpers, in welchen man Gefühl befipt; es iſt vielmehr 
die Einrichtung getroffen, daß die Theile des Kopfes mit 
Gefühlsnerven verforgt werben, welche dirct vom Gehirn 
abgehen, während der Rumpf mit Nervenfäden verfehen 
wird, die gemeinfam in einem dicken Nervenftrang vereinigl 
das Rüdenmart bilden, welches dur das hohle 
Rohr der Wirbelfäule durch Hals und Rüden hinabläuft 
bis in die Tiefe der Bauchhöhle. 

Das NRüdgrat, deffen Knochenwirbel wir fehr deutlich 
mit ter Hand fühlen können, befteht nämlich aus eigen⸗ 
thümlichen Knochenringen, die aufeinander liegend ein 
hohles Rohr bilden. Diefes hohle Rohr geht hinauf bie 
an den Schädel, woſelbſt im Knochen ein ziemlich großes 
Loch tft, Durch diefes Loch hängt ein dider Nervenftrang, 
der oben mit dem Gehirn verwachfen tft, herunter, ber 
eben das Nüdenmarf heißt, und der das hohle Rohr fat 
bis hinab ausfüllt. Das Rückenmark iſt alfo eine Fort⸗ 
feßung bes Gehirns oder richtiger ein dider Bündel ein- 
zelner Nerven, die eingefchloffen von der Inochigen Wirbel- 
fäule gemeinfam dem Rüden entlang abwärts geben. 

In der Wirbelfäule aber find gu beiden Gelten jebes 
Wirbel Löcher, durch welche Nervenfäden vom gemeinfa- 
men Strang fich entfernen und nach den nächſten Bliedern 
bes Leibes gehen ; und dieſe Nerven bewirken es, daß wir 
im ganzen Körper Gefühl haben, das heißt, wir werden 
durch die Nerven, die äußerſt fein an der Oberfläche bes 
ganzen Leibes vertheilt find, uns im Gchirn bewußt, wenn 
irgend ein Gegenftand außer uns unfern Körper berührt, 
wir empfinden Kälte, Wärme, Hibe, Stechen, Brennen und 
fo weiter durch dieſe Nervenfäden, die von den Gliedern 


. zum Rüdenmarf, von dort zum Gehirn führen, 


XXXVII Die Fähigkeit der Bewegung des 
Thierleibes. 





Wir ſehen, wie das ganze Thierleben, ſoweit es ſich vom 
Leben der Pflanze unterſcheidet, dirigirt wird von der Eri- 
ftenz eines Gehirns und der von ihm auslaufenden Ner- 
ven; wie ſowohl Sehen, Hören, Riehen, Schmeden und 
Fühlen berrühren von einer Ihätigfeit des Gehirns und 
einer Leitung der Nerven, welche die Eindrüde der Außen- 
welt dem Thiere zum Bemußtfein bringen. Wir wollen 
nunmehr zeigen, wie auch das Thier ebenfalls durch das 
Gehirn unt durch Nerven in den Stand gefept iſt, fi mit 
der Außenwelt in ein Verhältniß zu feben, wie es nicht 
nur Eindrüde von außen her empfängt, fondern auf die 
Außenwelt mit mehr oder weniger freiem Willen einwirken 
kann. 

Dieſe Einwirkung geſchieht durch die Fähigkeit des 
Thieres, ſich in der Welt zu bewegen und thätig zu ſein, 
ſoweit es zum Leben in der Außenwelt nöthig iſt. 

Ein jedes Thier iſt ſo gebaut, daß es Körpertheile beſitzt, 
welche es nach eigenem Willen zuſammenziehen und wieder 
in die natürliche Lage der Erſchlaffung übergehen laſſen 
kann; und auf dieſer einzigen Fähigkeit, die im Grunde 
genommen äußerſt einfach iſt, beruht die ganze Maſchinerie, 
durch welche ein Thier ſich in Bewegung zu ſetzen vermag, 
und zwar geſchickter und durchdachter als alle künſtlichen 
Maſchinerien der Welt. 

Wir wollen der Deutlichkeit halber den Menſchen ala 
Beifpiel anführen, infoweit er hierin dem Thier gleicht; 
denn das Gehen, Stehen, Sinlegen, Aufrichten, Laufen 
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Springen, Schwimmen und Hantieren des Menſchen iſt in 
allen naturgemäßen Fällen dem des Thieres gleich. Das 
Prinzip ift Daffelbe, wenn auch die menſchliche Fähigkeit in 
den meiften Dingen eine fehr gefteigerte iſt. 

Alle Bewegungen, die wir uuszuführen im Stande find, 
beruben nur darauf, daß wir Muskeln befipen, das 
find die Fleifch-Partieen, Die man gewöhnlich unter dem 
Namen Fleiſch bezeichnet. Diele Menfhen glauben 
freilich, Daß das Fleiſch eine Art empfindliches Polfter um 
die Knochen iſt; das ift aber ein Srrtfum. Das Fleifch 
it Muskel, ein Stud Fleiſch, das auf unfern Tifch gebracht 
wird, und das wir ung wohl fhmeden laffen; iſt ein Etüd 
Muskel des Thieres, welches und zur Nahrung dient, das 
aber dem Thiere als Hauptwerkzeug der Nahrung gedient 
hat, Tie Muskeln find febr verfchieden geformt und es 
giebt Stellen, wo eine Partie Muskeln fih auf einem klei— 
nen Raum befinden. Wenn wir Jemanden gefälig in die 
Baden fneifen, fo haben wir nicht etwa ein einziges Stüd 
Fleifch zwifchen den Fingern, fondern eine ganze Partie 
Muskeln, zwifhen denen Fett gelagert iſt und die gemetn- 
fhaftlid von der Haut überzogen find, Die Muskeln 
felber find Hleinere oder längere, dickere oder zartere, ſchma⸗ 
lere oder breitere fleifchige Lappen, Die meift von einem 
Knochen zum andern laufen und mit dem einen Ende an 
bem einen, mit dem andern an dem zweiten Knochen ange 
wachfen find, ohne jedoch in ihrer Länge mit den Knochen 
verwachſen zu fein. 

Dadurch nun, daß man mit feinem Willen diefe mit den 
Enden an zwei Knochen angewachfenen Muskeln zufam- 
menzichen, verkürzen kann, zwingt man die Knochen, fich 
im Selen? wie eine Thür in Ihrer Angel zu bewegen, und 
hierauf einzig und allein, auf dieſem Außerft einfachen 
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Mechanismus beruht jede natürliche und künſtliche Bewe- 
gung, die wir mit dem Körper vornehmen fönnen. . 

Ein einziges Beifpiel wird das, was wir hiermit meinen, 
deutlich machen, 

Man laffe ven linfen Arm ruhig hängen und man wirt 
mit der rechten Hand fühlen fünnen, daß der vide Musfel 
in der Mitte des linfen Oberarms weich und fchlaff if. 
Somie man aber die linfe Hand nad der Schulter bringen 
will, alfo genöthigt if, den ruhenden Arm im Ellbogen mie 
in einem Gelenk zu bewegen, fo wird man mit der rechten 
Hand fühlen, auch mit dem Auge fehen fünnen, daß ver 
dide Muskel des linken Oberarms ſich zufammenzieht, daß 
er bauchiger, dider und deshalb kürzer und feiter wird, 
Biele werden nun glauben, daß dies nur gefchehen Ift, weil 
man den Arm im Ellenbogen bewegt babe; fie werden die 
Bewegung ale die Urfache und das Didwerden des Mus- 
kels ala die Folge betrachten ; dies iſt aber umgefehrt der 
Hall. 

Wir haben den Unterarm nur zu heben vermodht, weil 
wir den Muskel des Oberarmes zufammengezogen haben. 
Das untere Ende des dicken Muskels ift nämlich an den 
Knochen des Unterarmes angewachfen, und indem wir den 
Muskel zufammengezogen, alfo fürzer gemacht haben, ha⸗ 
ben wir den Unterarm gezwungen, fih dem Oberarm zn 
nähern, ſich zu heben und im Ellenbogen- Gelenk zu drehen, 

Freilich Haben wir beim Heben des Unterarmes garnicht 
an den dicken Muskel über ihm gedacht, und es fommt ung 
auch fo vor, ale hätte fih diefer Muskel garnicht um den 
Unterarm gu fümmern, und doch beweifen es die taufend- 
fältigen Berfuche, daß nur wenn mir diefen Muslel zufam- 
menziehen fünnen, wir im Stande find, den Unterarm zu 
heben; if der Muskel bedeutend verwundet, fo daß mir 
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Ihn nicht zufammenziehen können, fo ift es rein unmöglich 
die Bewegung des Unterarmes auszuführen. 

Da aber ein ähnliches Berhältnig im ganzen Körper 
ftattfindet, fo ift es durch taufendfältige Unterfuchungen 
nachgemiejen, daß ale Bewegungen unferer Glicder nur 
bewerfftelligt werden durch die Fähigkeit, die Muskeln zu- 
jammenzuzieben, fo daß haupftſächlich hierauf Die ganze 
Mafchinerie der Beweglichkeit beruht. 

Wir werden aber fogleich ſehen, daß auch Hierkei das 
Gehirn und die Nerven die eigentliche Hauptrolle fpielen. 





XXXIX, Wie die Muskeln zur DEMERWUR 
angereizt werden, 





Die Fähigkeit der einzelnen Muskeln, fi zufammenzus 
ziehen und daturd Bewegungen der Glieder des Thieres 
zu veranlafien, liegt zwar in der Befchaffenbeit der Mus- 
teln ſelbſt; es haben jedoch unzählige Verfuche den Beweis . 
geführt, daß fih ein Muskel durchaus nur in Folge feines 
Reizes zufammenzieht, der ihm vom Gehirn zukommt. 

Außer den Nerven, welche die Eindrüde der fünf Sinne 
zum Gehirn führen, geben nämlih vom Gehirn noch an- 
dere Nerven ab, und zwar nach jetem Muslkel unferes 
Leibe ; und diefe Nerven bringen vom Gehirn den Reiz 
zu den Musleln, auf welchen fie fih zufammenzicehen. 

‚ . Der Weg, ten diefe Nerven vom Gehirn zu den 

Muskeln nehmen, ift ebenfo wie der der Gefühlsnerven 
verfchteden für Kopf und Rumpf. Die Muskeln des 
Kopfes werden von Bewegungsnerven verforgt, Die direkt 
vom Gehirn zu ihnen abgeben ; die Muskeln des Rumpfes 
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werden von Bewegungsnerven durchwebt, welche gemein 
fam einen Theil des Rüdenmarks bilden, das vom Gehirn 
abwärts der Wirbelfüule entlanggeht, und von bier Ner⸗ 
ven⸗Fäden nad jedem Muskel des Leibes ahfenvet. 

Man nennt diefe Nerven mit Recht: „Bewegungs⸗ 
Nerven,” denn nur fie find es, weldhe vom Gehirn aus den 
Befehl nach jedem befondern Muskel bringen, wenn diefer 
fih zufammenziehen fol, Iſt das Gehirn nicht im 
Stande, ſolche Befehle zu ertheilen, wie 3. B. im Schlafe, 
in Ohnmachten, während der Betäubung durch Chloroform 
u. f. w., fo ruhen die Muskeln und bewegen fih nicht aus 
eignem Antrieb. Der Patient, der wegen einer vorzuneh⸗ 
menden Operation mit Chloroform ſtark betäubt wird, 
fühlt nicht nur feinen Schmerz, fondern er ift auch nicht 
im Stande, die lieder au bewegen. Die Betäubung des 
Gehirns bewirkt, daß diefes nicht jenen Reiz auf die Mus⸗ 
teln ausüben kann, den es fonft vermittelt ver Nerven 
ausübt. Nach einem heftigen Schlage auf den Schädel, 
der im Stande iſt, das Gehirn zu erjchüttern, ſtürzen die 
fräftigften Thiere nieder; fie vermögen fih nicht auf den 
Beinen zu erhalten, venn ihre Muskein erfchlaffen fofort, 
fobald das Gehirn in feiner Thätigkeit geftört if. Ein 
fchreditcher, entfepenvoller Anblid vermag die vollfommen 
gefunden Glieder eines Menfchen erfchlaffen zu machen, zu 
lähmen, ja fogar dauernd zu lähmen. Der Unblid hat 
jwar nur durch das Auge auf das Gehirn gewirkt; aber 
die Erſchütterung, die diefes hierbei erlitten hat, ift oft‘ 
groß genug, um die Thätigfeit des Gehirns auf die Nerven 
und Muskeln des Leibes zu unterbrechen. Iſt die Unter» 
brechung nur fehr kurz, fo zudt der ganze Leib blos zuſam⸗ 
men und richtet ſich bald wieder auf, wie dies beim heftigen 
Erſchreden gewöhnlich if, Dauert die Unterbrechung der 
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Gehirnthätigkeit länger, fo erfchlaffen die Muskeln, die 
Füße Iniden ein, und der Menih wird obnmädtig, das 
heißt, zeitweife an allen Gliedern gelähmt. Iſt ber 
ſtörende Eindrud auf das Gebirn noch heftiger geweſen, 
war er 3. B. fo ftarf, daß er vermittelft des herumſchwei⸗ 
fenden Nerven, des Vagus, deffen wir bereits früher er» 
wähnt haben, auch die Herzthätigfeit ſtört, ſo kaun ebenfo- 
wohl eine Blut-Entleerung, wie auch das Gegentheil, ein 
Bluterguß im Gehirn flattfinden, und eine dauernde Läh⸗ 
mung oder gar den Zod zur Folge haben. Man nennt 
dies vom Gehirn⸗Schlage getroffen werden, weil 
wirklich der erfchütternde Eindrud auf das Gehirn die 
Haupturfache diefer unglüdlihen Vorfälle iſt. 

Aus al’ dem aber ergiebt ih, dag die Bewegung der 
Ölieder, der Muskeln alfo nur durch die Thätigkeit des 
Gehirns erfolgt und dag alle Glieder fammt und fonders 
unbemweglich find, wenn fie nicht vom Gehirn aus zur Be 
mwegung angeregt werben. 

Und diefe Anregung eben gefchieht durch die Boten des 
Sehirng, durch die Nerven, die wie eleftrifhe Drähte vom 
Gehirn, dem Zentral-Bureau, nad jevem Muekel geben, 
und auf eine Anreizung, die, wie neuerdings erwiefen wor- 
den, wirklich elektrifcher Natur iſt, das Zufammenziehen der 
Muskeln in zwedmäßiger Weiſe anordnet. 

Man kann au deshalb ein beflimmtes Glied einzeln 
lähmen, während Gehirn und der ganze Körper vollkom⸗ 
men gefund find. Man braucht nur den Bewegungs⸗ 
nerven eines Gliedes zu durchichneiden, fo fällt das Glied 
Schlaf zufammen und vermag nicht die geringſte Bewegung 
auszuführen. — In Krankheitsfällen fommen Verlegungen 
einzelner Bewegungsnerven häufig vor, und ihre Folge iſt 
immer die vollftändige Lähmung des Muskels, der von die⸗ 
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fen Nerven verforgt wird. Bel Thieren haben die Natur⸗ 
furfcher die merkwürdigſten Berfuche angeflellt, und zwar 
durch Zerfchneiden der Nervenwurzeln, wo fie aus dem 
Rückenmark beraustreten, um zu den einzelnen Gliedern zu 
geben. Durd wiederholte Beobachtungen und Verſuche 
it man dahin gefommen, dag man jept einem Thier durch 
Zerfhneiden einer einzigen Nervenwurzel dag Gefühl 
in einem Gliede, 3. B. einem Beine, benehmen kann. Das 
Thier kann in folhem Falle laufen, fpringen u. f. w., aber 
es fühlt nichts davon, wenn man ihm Stüde des Beines 
abſchneidet, ausbrennt oder fonftwie vernichtet. Durch 
Zerichnelden einer andern Nervenwurzel vermag man aber 
das Bein zu lähmen; das heißt, man benimmt durch Zer- 
fchneiven der Berwegungsnerven dem Thier die Fähigkeit, 
das Bein auch nur im entfernteften zu bewegen. 

Durch al’ das iſt es feftgeftellt, vaf auch der Vorzug des 
Thierlebens vor dem Pflanzenleben, der in der „Bewegung“ 
befteht, feinen Grund in der Exiſtenz eines Gehirns und 
eines Nervenſyſtems bat. 





XL. Das Band des Lebens, 





Nachdem wir einzeln die Hauptunterfchtede zwiſchen dem 
Thier⸗ und Pflanzenleben hier aufgeführt und als Haupt⸗ 
fache Hierbei gefunden haben, daß das Thier all’ dieſe Vor⸗ 
güge nur durch das Gehirn und Nervenfyflem 
erhält, fo werben unfere Leſer es Hoffentlich nicht mißver⸗ 
ſtehen, wenn wir an diefe Thatfache einige für den erften 
Augenblid gewiß fonderbar klingende Behauptungen 
knüpfen. 
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Wir willen, daß der thierifche Korper fih nur aufbaut 
durch das Blut, welches in demfelben herumkreiſt; wir 
wiffen ferner, daß das Blut nur die verwandelte Speife 
bes Thieres if, und enblich ift es eine bereits ausgemachte 
Ihatfache, daß die Thierwelt nur direkt oder indirekt von 
Dflanzgenfpeife leben kann. — Ebenfo aber wie das Blut 
den geſammten thierifchen Leib bildet, ebenfo bildet es auch 
Gehirn⸗ und Nervenmaffe, und zwar in gleicher Weiſe wie 
in jedem Umlauf das Blut an den Knochen, an den Mud- 
kel dasjenige ablagert, was neue Knochen, neue Musleln 
zu bilden beftimmt if. Wir können daher den Ausfprud 
mit voller Sicherheit thun, daß der Stoff für Gehirn und 
Nerven bereits in den Pflanzen vorhanden fein muß. — 

Menn die Eriftenz von Gehirn und Nerven den Haupt⸗ 
unterfchled zwifchen dem thierifchen und dem Pflanzenleben 
bildet, fo muß man ſich nicht vorftellen, ala ob Gehirn und 
Nerven etwas felen, was in den Pflanzen gar nicht eri- 
flire, fondern eine unbefangene Betrachtung ergiebt nur, 
daß diefe In ven Pflanzen fi während ihres eignen Lebens 
nicht auebilden, daß fie aber unausgebilvet darin liegen, 
und erft diefe Formen und Eigenfhaften annehmen, nad» 
dem fie im thterifchen Körper zu Blut geworden find und 
dadurch die Fähigkeit erhalten haben, unter dem Einfluß 
noch weiterer Umftände wirflid Gehirn und Nerven zu 
werden. 

Man kann fi vorftellen, daß in der Pflanze fomohl die 
Gehirn⸗ als auch Nervenmaffe, die fie zu bilden fähig if, 
fobald fie in den Thierleib als Speife gelangt if, nur un⸗ 
entwidelt ruhe. — Man bat mit vollem Recht das Blut 
eines Ihieres den flüuffigen Xeib des Thieres genannt. Im 
Blut ift der Stoff ebenſo zu den- Knochen, den Musfeln, 
den Hörnern, den Nägeln, wie zu dem Gehirn und ben 
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Nerven vorhanden. Die Stoffe haben fih nur noch nicht 
gefondert und geordnet, und find in der Flüſſigkeit unter 
einander gemifht. Das Blut if der allgemeine bildunge- 
fähige Bauftoff für jeden Theil des thiertfchen Leibes. — 
Macht man fih aber mit dieſem Gedanken vertraut, fo muß 
man daffelbe auch von der Speife, daffelbe auch von den 
Pflanzen fagen. 

In diefem Sinne fann man den Auſpruch thun, daß 
Pflanze und Thier nur zwei Wefen find, die auf verfchie- 
dener Stufe ihrer Ausbildung und Entwidelung ſtehen. 
In der Pflanze ruht der Stoff und die Möglichkeit, zu ei- 
nem Weſen umgewandelt zu werben, weldhes alle Eigen- 
[haften des thierifden Lebens annimmt, un bis zu einem 
Seben höherer Gattung, bis zum Leben des Thieres erho⸗ 
len zu werben. 

Geht man in diefem Gedanken nur noch einen Scritt 
weiter, bedenkt man, daß vie Pflanzen wiederum nur che» 
mifche Stoffe verfpeifen und ihren Leib aus denfelben auf- 
bauen, fo wird man auf den Gedanken geführt, daß es 
garnicht eine eigentlich todte Natur giebt, dag vielmehr nur 
verſchiedene Grade der Belebung vorhanden find, melde 
die gefammte Natur umfaßt. 

Die Naturwiſſenſchaft auf ihrem jebigen Standpunkt ift 
freilich noch nicht dahin gelangt, Gedanken diefer Art mit 
folder Sicherheit auszufprechen; wie es wünſchenswerth 
wäre; allein taufendfältig und von den verfchletenften 
Geſichtspunkten aus wird "man den PVorftellungen immer 
näher geführt, daß ein Odem des Lebens durch das ganze 
Weltall gebt, wenn er auch in den verſchiedenſten Umſtän⸗ 
ben und unter den befonderften Eigenthümlichleiten ver- 
ſchieden erfcheint, 2 

Mit Recht fragt man: wie kommt die Ausbildung eines 
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Auges In ein Ei, eines Auges, das nur dann ein finniges 
Werkzeug iſt, wenn eine Sonne eriftirt, welche Licht aus⸗ 
ſtrahlt durch die Räume der Unenplichteit? Was aber 
hat diefe Millionen Meilen ferne Sonne zu thun mit ei⸗ 
nem im Dunfeln ausgebrüteten Ei, dag fi in diefem ein 
Organ ausbildet, welches in fo entfchlevener Beziehung 
zum Sonnenlichte fteht ? 

Auf diefe Frage weiß freilich die Naturmwiffenfchaft Feine 
fichere Antwort zu geben ; aber denkt man fi, daß das Ei 
aus dem Blute des Huhnes gebildet, daß dieſes Blut von 
den verzehrten Pflanzen herrührt, die Pflanzen von den 
chemiſchen Stoffen gebildet find, die der Erbe angehören, 
die Erde aber ein Glied des Sonnenfyftems if, das in in- 
niger Wechfelbeziehung mit der Sonne fteht, bevenft man 
dies und fügt dann no den Gedanken hinzu, daß wir im 
ganzen Weltfyftem, wie im Sonnenfyftem feinen Stiliftand 
todter Stoffe, fondern ein Wandern und Wandeln, ein 
Bewegen und emwiges Wirken ſehen, fo brängt fi bie 
ernitlihe Bermuthung auf, daß das AU belebt it und nur 
in verjchiedenen Formen und Geſtalten ein und biefelbe 
Lebensthätigkeit verfchieden und eigenthümlich auftritt. 

Es gebt ein Band des Lebens durch die gefammte Natur 
und auch Im Thierleben tritt nur diefes als befondere und 
eigenthümliche Erfcheinung des einigen Naturlebene auf. — 

Doc, verlaffen mir diefes Gebiet, das die Wiffenftaft 
jept nur noch zagend betritt, und menten wir uns zu der 
weitern Betrachtung des Thierlebens, das des Wunder⸗ 
baren und Unbegreiflichen noch Vieles in fich hat. 
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XLL Der Zufammenbang der drei Nervenfüftene, 





Das Eigenthümliche des Thierlebens befteht, wie wir 
Bereits im Einzelnen hervorgehoben haben, im Gehirn” 
und Nervenleben. Diefes Gehirn⸗ und Nerven- 
leben zerfällt aber in drei gefonverte Eigenthümlichfeiten, 
fo daß man wiſſenſchaftlich von drei verſchiedenen Arten 
son Nerven ſpricht. 

Diefe erſte Nervengattung bildet dad Syſtem der 
Ganglien, das vegetative Nervenfpflem, oder 
deutlicher ausgedrüdt, eine Nervenpartie, die das innerliche 
Planzenleben der Thiere regulirt und erhält, ſelbſt gegen 
den Willen und ehne das Bewußtſein des Thieres. Die 
Verdauung der Blut⸗Umlauf, die Ernährung und die 
Abfonderung find ganz auf diefem Syſtem begründet. Es 
find dies die innern Thätigfeiten der Mafchinerte des Lei⸗ 
“bes, von denen Ähnliche Vorgänge auch in den Pflanzen 
vorlommen. 

Die zwei andern Nerven-Öattungen beflehen aber in 
dem Verkehr mit der Außenwelt, und zwar leitet die eine 
Gattung der Nerven, die Sinnesnerven, durch welche mir 
durch befondere Organe jeben, hören, fhmeden, riechen und 
am ganzen Körper fühlen, Die Eindrüde der Außenwelt zu 
unferm Gehirn, während die andere Gattung von Nerven, 
durch welche wir die Glieder unferes Leibes in Bewegung 
fegen können, vom Gehirn Befehle Hierzu nach jedem 
Mustel leitet. 

Der innere Zufammenhang dieſer drei Nervenfufteme 
ergiebt fich im BARS ſchon von felber, das Heißt, es ifl 
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jedes diefer Rervenſyſteme unumgänglich an das andere 
gekettet. 

Ein Weſen, das fo geſchaffen iſt, daß die Nahrung ihm. 
nicht von ſelber zufließt, und das dennoch nur leben kann, 
wenn ed Nahrung zu ſich nimmt, das muß ſelber die Nah⸗ 
rung aufzufuchen im Stande fein. Ein Thier if ein fol- 
ches Weſen. Bellbt es uun ein ſolches Nervenfyftem, das 
die innere Ernährung regulirt, fo muß die Natur es auch 
mit den Organen verforgen, durch welche es im Stande if, 
in der Außenwelt feine Nahrung aufzufinden, und es ver- 
ftebt fih von felber, dag es fih dorthin muß bewegen 
fönnen, wo die Nahrung vorhanden if. — Man wird 
biernad leicht einfehen, dag das Nervenſyſtem, welches das 
Pflanzenleben des Ihieres leitet, au ein Syſtem von 
Sinned-Nerven, wie vun Bewegungsnerven voraudfept. 

Man wird es daher begreiflich finden, wie ein junges 
hier, das eben erft den Mutterleib verlaffen bat, von ter 
Natur angeleitet wird, richtig zu feben, wo feine Nahrung, 
tie Milch der Mutter, vorhanden iſt, und daß es auch mit 
der Kenntniß von dem richtigen Gebrauch feiner Beine 
verforgt ift, um dorthin zu geben und die Milh einzufau- 
gen. Man wird begreiflich finden, daß es fo fein muß, 
wenn auch die Wiſſenſchaft eingefteht, daß fie auf taufend 
Räthſel ftögt, wenn fie erklären fol, wie dies zugeht ? 

Wie fommt es, daß ein neugebornes Kalb es weiß, daß 
die Mutter wenige Schritte von ihm eriftirt? Es hal zwar 
Augen, mit welden es die Mutter, was man fo fagt, 
ſieht; aber es ſteht wiflenfchaftlich fe, daß dies foge- 
nannte Sehen nur darin beitebt, Daß auf dem Hintergrund 
des Kalds-Auges ein Feines Bildchen der Mutter fi ab» 
bildet. Nimmt nun auch das Gehirn des Kalbes durch 
den Seh-Nerven diefes Bildchen wahr, fo begreift man 
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doch Immer noch nicht, woher das Kalb zu der Erkenntniß 
fommt, daß das, was es fieht, nicht in feinem Auge, fon- 
tern draußen in der Welt eriftirt. — Unbegreiflickeiten 
diefer Art giebt es taufendfache, welche tie Wiffenfchaft 
nicht wirklich zu erflären weiß; es läßt jich hierüber nur 
foviel fagen, daß diefelbe angeborene innere Direftion ber 
Mafchine im Thierleibe, die die Thätigleit des Magens, 
des Darms, des Herzens u. f. w. regulirt ohne Willen und 
Bewußtfein des Thieres, beim neugıbornen Kalbe aud) 
noch die Sinnes- und Bemegunge-Nerven in Thätigkeit 
verfegt und regulirt und dirigirt, jo daß wichtige und 
zwedentfprechende Handlungen des Kalbes hieraus erfol- 
gen. Diefes Eingreifen des Ganglien⸗Syſtems in bie 
andern Nervenfpfteme ift vielleicht die richtigfte Erklärung 
der Erfcheinung des Inſtinkto, eine Erfcheinung, te- 
ren Wunder noch nicht wiffenfchaftlicher zu erklären gelun- 
gen ift. 

Ueber die Wirkungen und Thätigfeiten bes vegetativen 
Nervenſyſtems und deſſen Einfluß auf die übrigen Nerven 
herrſchen überhaupt noch in der Wiffenfchaft große Dun» 
Telheiten. Es rührt dies daher, daß es den Naturforfchern 
nicht Teicht gemacht ift, mit diefen Nerven Verſuche an le» 
benden Thieren anzuftellen. Dieſe Nerven liegen haupt- 
fühlih an den innerfien Organen der Thiere, die man 
ohne Gefahr für das Leben der Thiere nicht leicht bloß le⸗ 
gen kann; außerdem find die Nervenfäden diefes Eyftems 
fo innig verzweigt mit Fäden der andern Nerven, daß es 
kaum möglich iſt, auf reine Refultate bei den Berfuchen zu 
kommen. (Es find deshalb die Berfuche über die Thätigfeit 
und das Gebiet der zwei andern Nervengattungen viel er- 
fprießlicher gewefen und diefe Verſuche haben ergeben, daß 
auch die Sinnes- und Befühls-Nerven mit den Bewwe- 
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gungs-Nerven nicht nur in den Muskeln nachbarlich fo ge- 
lagert find, dag fie nicht mehr zu unterfiheiven find, ſondern 
daß fie aufeinander einwirken, felbft wenn der eigentliche 
Bereinigungs-Punft, das Gehirn, nicht melr vorhanden 
if. — 

Aus al’ dem Geſagten aber gebt icog der vielen Räth⸗ 
fel, vie in dieſem Gebiete noch vorhanden find, ſoviel 
hervor, daß das eigentlihde Thierleben im Nerven- und 
Gebirn-Leben auftritt und es iſt deshalb Zeit, dag wir 
uns einmal das Gehirn, diefes Zentral-Bureau des Yebens 
anfehen, ob wir vielleicht an demfelben dem Geheimniß des 
Lebens näher nachfpüren können. 





ZLIL Beſehen wir uns eınmal ein Gehirn. 





Nah al’ dem Gefagten follte man wirflich meinen, es 
müßte das Gehirn eines Thieres mit al’ feinen Nerven- 
zweigen, etwas von dem tiefen Geheimniß des Lebens an 
fich erfpähen laffen, wenn man es bloßgelegt vor das Auge 
des dentenden Menfchen bringt. Leider aber if dies 
durchaus nicht der Fall. 

Man fann mit vollem Rechte fagen, daß der Naturfor- 
fher vor feinem fonftigen Reibrstheil fo unmilfend, oder 
bejcheiden gefagt, fo Dumm daftebt, wie vor einem Gehirn. 

Aus dem Herzen eines Thieres kann man die finnreiche 
Einrichtung diefer vorzüglichen Saug- und Drud- Pumpe 
leicht nachweifen ; man verfteht feinen Bau, man begreift 
die Beichaffenheit, die Aufgabe feier einzelnen Abtheilun- 
gen, feiner Bentile. Man ift im Stande, feine Thätigkeit 
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ih Mar zu machen and felbft in Einzelnbeiten zu erläutern, 
Lunge, Magen, Darm und fonflige innere Werkzeuge find 
nicht nur in ihren weſentlichen Verrichtungen von der 
Naturwiſſenſchaft erforfäht, fondern man vermag auch ihre 
befondere Befchaffendeit und Eigenthümlichfeiten gründlich 
zu erflären. Selbſt das Auge und deſſen finnreihe Ein- 
richtung ift vollſtändig begreiflich und läßt nur noch fehr 
untergeordnete Einzelnheiten unerklärt oder zweifelhaft. 
Im Bau des Ohres, hauptſächlich feiner Innern Werkzeuge 
ift noch fehr viel unerflärt, aber im Ganzen if man über 
daffelbe im Klaren. Nur vor einem Gehirn, und wäre es 
felbt das einer recht dummen Gans, lebt der Naturfor- 
ſcher wie vor einem verfchloffenen Räthſel und folgt nur 
den ſchwachen Spuren der Erklärungen, weldye bisherige 
unzählige Verſuche ermittelt haben. 
. Ber aber glaubt, daß das weit ausgebildetere Gehirn 
eines Menjchen etwas mehr von der geiftvollen Einrichtung 
deffelben verrathen müßte, iſt im Irrthum. Wer ein Ge 
hirn eines Menfchen vor fih hat und die tiefiten Gefühle 
von ſich abfchüttelt, welche feine Gebeine fhaudern machen, 
der wird felbft unter Anleitung des gelehrteften Natur⸗ 
forfchers immer wiederum in unwillkürliches Sinnen ver- 
finfen und troß der augenfcheinlichften Beweife fih nicht 
dea Zweifels erwehren künnen, daß auch in feinem Kopfe 
ein folches fonderbares Gebilde feinen Sig habe, und dies 
es fei, welches das Regiment führt über Sinnen, Trachten, 
Luft, Liebe, Leben, Thun, Laffen, Wollen, Streben, Begeh⸗ 
ren, Empfinden und Bewußtwerben feines lieben Ich 8.— 
Die Naturwiffenfhaft hat freilich bereits tüchtige Fort⸗ 
fchritte in der Kenntniß des Baues, der Ausbildung und 
der Beſtimmung einzelner Theile des Gehirns gemacht, 
aber es ift und blieb bisher doch noch immer ein Räthſel, das 
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in feinen Hauptſachen nicht einmal aufgelöf if. Man 
weiß von wefentlichen einzelnen Theilen des Gehirns, 
welche Geſchäfte fie im Körper zu verforgen haben ; aber 
wie, wodurd, in welcher Weiſe fie dies thun, hierüber 
berrfcht ſelbſt fegt noch tiefes Dunlel, nahdem man des 
einen Refultats einigermaßen ſicher if, daß die Elektrizität 
bierbei eine Rolle fpielen mag. 

Sehen wir uns einmal ein Menſchengehirn an, oder 
richtiger : verfuchen wir, ob: wir hier im Stande find, ein 
ungefähres Bild davon durch eine Beſchreibung zu geben ; 
wir wollen dann in aller Kürze die wefentlichen Nefultate 
vorführen, welche die neuere Wiffenfchaft durch unzählige 
Unterfuhungen an Gehirn⸗Kranken und durch Berfuche 
mit Thieren bereits gewonnen hat, 

Ein Menfchengehirn iſt verhältnißmäßig fehr groß. 
Wenn man es vor fi bat, fo lebt man eine weiß-graue 
Maffe, von der man im gewöhnlichen Leben nicht glauben 
ſollte, daß man fie im Schädel mit fi herumſchleppe. 
Die Maffe if fo groß, daß man merkt, fie müffe den ganzen 
Border- und Hinterkopf von den Augenbrauen bis zu ber 
Naden-Grube ausfüllen, was auch richtig der Fall if. — 

Bei näherer Betrachtung dieſer Maffe, die von außen 
auch die Form eines Schädels bat, ergiebt es fich, bag man 
fie naturgemäß in verfchlevene Theile fondern Tann, ob- 
gleih fie im Ganzen eine zuſammengewachſene Maſſe 
bildet. 

Bor allem bemerkt man, daß das Gehirn burd einen 
Spalt wie in zwei Hälften gefontert iſt. Der Spalt geht 
von der Stirngegend nach dem Hinterkopf zu, fo daß bie 
Hirnkugel In eine rechte und eine linke Halbkugel geteilt 
ericheint. Allein diefer Spalt iſt nur vorn an der Stirn- 
g:geud tief genug, um wirklich bier die Halbfugeln von 
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einander zu fondern, weiter nach oben zu wird der Epall 
weniger tief und man überzeugt ſich leicht, daß die zwei 
Halblugeln bier zwar oberflächlich” gefpalten, aber in ber 
Tiefe mit einander verwachſen find. Weiter nach hinten, 
alfo zum Hinterkopf zu wird der Spalt wieder tiefer, und | 
bildet ungefähr fo wie vorn wiederum zwei entfchietener 
getrennte Hälften. 

Diefe zwei Halblugeln nennt man zuſammen das große 
Gehirn ; denn fowie man fi die hintere Eeite näher ber 
fleht, merkt man, daß ungefähr dort am Hinterkopf, in der 
Gegend, wo fi die Damen den Zopf zufammenbinden, ein 
ziemlich gefondertes Ding liegt, das man das Heine Gehirn 
nennt. 

Der hintere Theil des großen Gehirns liegt wie eine 
Art Müpe auf dem Fleinen Gehirn. Das Heine Gehirn 
ift faum ein Drittel fo groß wie das große. Der Farbe 
nach fieht e8 dem großen ähnlich; allein während tas 
große Gehirn Windungen zeigt, die wie Därme ausfehen, 
zeigt fi das Meine Gehirn in fo regelmäßig gefniffene 
Furchen geftzeift, daß es ſich wie eine hübſch gepreßte Art 
Muſchel⸗Schale anfleht. 

Dies ungefähr der äußere Anblid; wir wollen nun das 
Ding ein wenig inwenbig und in ber Ziefe anſehen. 





XLIII. Das Gehirn von der untern Seite, 


Ei 





Hebt man ſolch' ein Gehirn Hoch, fo ficht man an feiner 
untern Fläche, daß es fo ziemlich in der Mitte einen Stiel 
bat, eine Art Stamm oder Strang, der abwärts läuft und 
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in feiner Verlängerung eben das Rückenmark bildet. Der 
Anblid des Gehirns fammt diefem Stiel if} dem eines 
großen Pilzes ähnlich, wo eben das große Gehirn den 
Kopf des Pilzes bildet, während hinten und zwar unter 
bemfelben in der Gegend des Hinterkopfes noch ein Theil 
fich befindet, den man das Heine Gehirn nennt und der ſich 
anfieht, wie ein Auswuchs, der ebenfalls auf dem Stiel des 
Pilzes angewachſen if. — 

Da diefer Stiel, der das verlängerte Marl 
beißt, noch zum Gehirn gehört und eigentlich eine Haupt» 
rolle fpielt,‘fo wollen wir es uns werfen, daß feine Ver⸗ 
längerung nad unten zu das Rückenmark heißt, 
welches mit feinen nach beiden Seiten auslaufenden Rer- 
venzweigen auch Achnlichkeit mit einer langen Wurzel hat, 
die nach zwei Seiten hin Aeſte ausfendet. 

Dos verlängerte Markt und dag Rückenmark 


AR alſo eigentih ein Stud; nur nennt man das Stüch, 


welches wir ald den Stiel bezeichnet haben, bag verlängerte 
Marl, weil es noch im Schädel liegt. Erft dort, mo e6 
durch ein großes Loch des Schädeld abwärts in die Hald- 
wirbel niederfteigt, beginnt es den Namen Rückenmark zu 
führen, 

Sehen wir uns nun das große Gehirn von unten an, fo 
bemerfen wir, daß vor der Gegend ber, wu das verlängerte 
Mark angewachien ift, ein paar weiße Schnüre herabhän« 
gen, die eben nichts find als Nervenfäden, welche aus dem 
großen Gehirn im natürlichen Zufland direlt nad vorn, 
nach der Nafenwurzel gehen und dort die Gerudsner- 
ven bilden. 

Man follte meinen, daß fo ein Geruchenerv mindeſtens 
hohl fei, damit der Geruch, wie ſich die Leute einbilden, 
wirklich In’s Gehirn geben kann; aber dem ift nicht fo, 
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So ein Nero fieht wie eine Schnur aus und iſt auch durch⸗ 
aus nicht hohl, ja die Stelle, wo er aus dem Gehirn her⸗ 
vorkommt, läßt ebenfalls nicht erfennen, wodurd gerade 
biefer Nerv das Kunſtſtück verfteht, Gerüche, die ibm an 
der Nafe begegnen, nad) dem Gehirn zu rapportiren. 

Etwas tiefer binten fommen aus beiden Seiten bes 
großen Gehirns die Seh⸗Nerven, die fih zu den Augen- 
Höhlen begeben und dort die Hinterwand des Auges aus⸗ 
tapeziren. Auch dies find Nervenfhnüre, die durchaus 
nicht von andern Nervenfkhrüren zu unterfchriden ſind. 
Barum jene Geruchs-Einprüde und diefe Licht-Eindrüde 
zum Gehirn transportiren, läßt ſich wahrhaftig nicht fagen. 
Man weiß nur: es jſt fo, und man muß ſich damit beru- 
higen. Eigenthümlich ift es, daß diefe zwei Nervenfchnüre 
auf ihrem Wege zu den Augen fih freuzen, das heißt, 
der von der rechten Hirnhälfte gebt fcheinbar zum linken 
Auge, der von der linken Hirnhälfte zum rechten Auge, 
Wir werden fpäter fehen, daß überhaupt ein eigenthüumli 
des Kreuzungs⸗Syſtem im Gehirn flattfindet, fo daß Ver⸗ 
letzung der rechten Seite ded Gehirns die linfe Seite dee 
Geſichts lähmt. — Barum das fo if, weiß man wiederum 
nicht anzugeben. 

In gleicher Weiſe wie diefe Nervenfchnüre entfpringen 
aus dem Gehirn und namentlich aus der Gegend, wo das 
. verlängerte Mark fowohl am großen wie am Heinen Ge- 
hirn angewachfen ifl, noch weitere Nerven-Paare, die theils 
Gefühls⸗Nerven, theild Bewegungs⸗Nerven, theils fpeziclle 
Sinnes-Nerven find, die aber in ihrem Anfehen fich durch- 
aus nicht unterfcheiden laffen, jo daß man ihre ganz ver» 
fhiedenartige Wirkung und ihre apartes Wefen nicht im 
Stande if, in ihnen felber zu finden. Man kommt yiel- 
mebr auf den Gedanken, daß fie eigentlih nur Boten 
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find, die felber nichts von der Botfchaft wiſſen, die fie über⸗ 
dringen und nur je nach der Stelle, wo fie som Gehirn 
abgehen und dem Körperthell, wo fie hingehen, iſt ihre 
Botfchaft anders. Die Nervenfäden feben in der That fo 
harmlos aus wie die Dräbte eines elektrifchen Telegraphen, 
die fih ganz gleichbleiben, mögen fie nun freudige oder 
unglüdfelige Depefchen von einer Station zur andern be 
fördern. 

Bielleiht aber tommen wir hinter dic Geheimniß, wenn 
wir einmal tiefer nadfpüren, wohin diefe Nervenfäden, 
wenn fie in's Gehirn gehen, ſich verlaufen; fehen wir ein- 
mal zu, ob wir etwas zu fehen befommen, wenn wir das 
Gehirn auffchneiden und fo gewiffermaßen in’s Zentral⸗ 
Bureau des Lebens hineinguden. 





XLIV. Ob man im Gebirn etwas von feinem 
Shätigkeits-Vermögen fehen Faun ? 





Schneidet man eine Scheibe von dem großen Gehirn ab, 
fo merkt man, daß die weiche murfartige Maffe, aus welcher 
das Gehirn befteht, aus zwei deutlih an Farbe verfchie- 
denen Maffen gebildet if. Bon außen bat diefe Maſſe 
eine weißgraue Farbe; inwendig jedoch flieht man, daß bie 
graue Maffe nur eine Art Umhüllung einer gelblihmweißen 
Maffe if. Berner bemerkt man, daß die darmartigen 
Windungen, welde man fehr deutlich von außen flieht, fich 
auch im Innern zeigen, ohne dag man jedoch im Stande 
if, im Gehirn die Windungen zu verfolgen und ohne daß 
man berechtigt if, die ganze Gehirn⸗Maſſe als eine riel⸗ 
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fache Berfhlingung eines einzigen langen E’tranges anzu⸗ 
fehen, wie das beim wirfliden Darm der Ball il. — Es 
zeigt vielmehr eine Vergleihung verfchtedener Gehirne viele 
Berfchledenheiten in diefen Windungen und es flellt ſich 
als fehr charakteriftifch heraus, daß, je flärfer die geiftige 
Fähigkeit der Thiere ift, defto reicher find die Windungen ; 
wie denn auch der erwachſene Menfch die reichften Win⸗ 
dungen am Gehirn zeigt, während das neugeborne Kind 
davon wenig fehen läßt. 

Am Heinen Gehirn zeigen fih diefe Windungen nicht; 
es find vielmehr fehr fauber gepreßte regelmäßige Furchen 
welche ihm im Anſehen eine Achnlichleit mit der Außen- 
feite einer großen Mufchel geben. Schneidet man von 
dieſem Gehirn ein Stüd ab, fo ſieht man, daß feine ober- 
flähliche graue Maffe eine weiße Maſſe umfchließt, und 
diefe tft fo in die graue Maſſe bineingebettet, daß fie von 
der Stelle an, wo das Heine Gehirn am verlängerten 
Mark angewachſen if, wie ein vielzweigiger Baum fid 
ausbreitet, fo daß man, wenn man das Heine Gehirn in 
zwei Hälften theilt, die weiße Maſſe inwendig wie einen 
Baum fieht, deffen feines Gezmweige von grauer Maffe um- 
hüllt if. — 

Bergleicht man in diefer Beziehung das Rückenmark mit 
dem Gehirn, fo zeigt fih eine merkwürdige Abweichung. 
Während im Gehirn die graue Maffe die weiße umfchließt, 
it es im Rückenmark umgelehrt. Es beiteht dafjelbe aus«- 
wendig aus weißer Maffe, in welcher inwendig graue 
Maſſe eingefchloffen iſt. 

Die Naturwiſſenſchaft hat Urſahe anzunehmen, dag in 
ſolchen übereinftimmenden Erfchernungen durchaus nichts 
BZufälliges, fondern ein Naturgefeß zu Grunde liege; 
allein alle Mühe, vie man fich bisher gegeben, die Bedeu⸗ 
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tung dieſer zwei verfihleden gefärbten Maſſen aufzufinden, 
bat zu feinem auch nur einigermaßen fihern Refultat ge 
führt, Daß durch diefe zwei verſchiedenen ſich berührenden 
Maffen Elektrizität entwidelt werde, wie bei verſchiedenen 
Metallen der Fall ift, Ift eine bloße Vermuthung, die des 
Beweiſes noch bedarf, obgleich die Elektrizität in der Thä⸗ 
tigfeit des Gehirns und der Rerven wohl als ausgemadt 
angenommen werden fann. — 

Macht man nunmehr tiefere Einfchnitte in das große 
Gehirn, fo kommt man an Stellen, woſelbſt ſich Höh- 
lungen zeigen, von denen man ſich jedoch nicht vorftellen 
darf, daß fie mit der Außenwelt Irgendwie eine offene 
Derbindung haben. Es find vielmehr. diefe Höhlen nur 
wie Lüden in der Gehirn-Maffe ; aber Lüden, die ih fehr 
segelmäßig zeigen; Höhlen, deren unterer Boden hügelich 
und deren Wölbungen fo beftlimmt ausgeprägte Formen 
feben laffen, daß man nicht zweifelhaft fein Tann, es liege 
biefen Bildungen ein wichtiges Naturgefeh zu Grunde. 

Es if ſchwer, die Lage diefer Höhlen, wie deren Form 
und die Einzelnheiten, vie fich hierbei beobachten läffen, 
durch bloße Befchreibung deutlich zu machen. Wir müffen 
uns mit der Bemerkung begnügen, daß vier folcher Höhlen 
vorhanden find, die mit einander durch feine Kanäle in 
Verbindung ſtehen. Diefe Höhlen find im Bergleih mit 
dem Gehirn fehr Hein und, um irrige Vorſtellungen zu 
vermeiden, wollen wir gleich vorweg fagen, daß man feine 
Urſache hat, anzunehmen, dag in ihnen etwa der Geiſt ober 
das Lebensprinzip oder die Seele, oder wie man fonft bie 
Direktion des Gehirns und des Lebens nennen mag, feine 
Privat⸗Wohnung aufgefchlagen habe, 

Die Höhlen liegen tief unten im Gehirn, in der Nühe - 
des verlängerten Markes und erfireden fich derart von 
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rorn nad hinten, daß Die erften beiden feitliden Höhlen 
unter dem Dittelftüd liegen, auf welchem die beiden Halb» 
kugeln des großen Gehirns ruhen, Die dritte Höhle liegt 
weiter nach Hinten in der Mitte und über dem verlänger- 
ten Marl; die vierte befindet fich hinten, wo das Heine 
Gehirn mit dem verlängerten Marl verwachfen ift. 

Es läßt fih denken, daß man jede Heine Erhöhung, jede 
Biegung, jede Verbindung, jeden Gung, jedes Knötchen, 
das fih an und um diefen Höhlen zeigt, fowie überhaupt 
jede markirte Stelle diefes Theiles des Gehirns mit einem 
befonvdern Namen bezeichnet hat, zumal an diefen Stellen 
‚die wichttgften Nervenzweige Wurzel ſchlagen; für unfern 
Zwed inveffen würbe eine weitere Ausführung nur das 
allgemeine Verſtändniß flören, und wir wollen deshalb zu 
den Refultaten fommen, zu welchen die Unterfuchung über 
die Thätigfeit und Aufgabe der einzelnen Hirntheile bereits 
gelangt iſt. | 





ZLV, Die Shätigkeit des großen Gehirns. 





Wer es weiß, daß der Kopf der edelfte Theil des Men- 
(hen und das Gehirn das eigentlich Werthvollſte am Kopfe 
if, der wird flaunen, wenn wir ihm fagen, daß man for 
wohl Menſchen wie Thieren ganze Stüde Gehirn abge- 
fihnitten, ohne daß der Tod erfolgte ; ja, wir werben ſehen, 
dag man Katzen, Kaninchen, befonders aber Vögeln, na⸗ 
mentlid Tauben, niht nur Theile, fondern ganze Partien 
bes Gehirns abfchnitt, das ganze große Gehirn und das 
fleine dazu herausnahm, um an Ihrem Thun und Laffen zu 
erproben, wozu ihnen eigentlich das Gehirn nütze. 
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Die Thiere, namentlich die Vögel, fann man jahrelang 
fo ohne großes und kleines Gehirn am Leben erhalten, 
freilich ein Leben, wozu dem armen Thier aller Appetit ver⸗ 
gangen iſt. 

Nur in einem Punkte verfieht das Gehirn feinen Spaß 
und das ift im verlängerten Marl, Das verlängerte Mark 
diefer Stiel, in welchem fih nad einer fehr wahrfaeinli- 
Ken Anſicht alle Nervenfäden vereinigen, die nah Tem 
ganzen Körper geben, ift der Strang, an dem das Leben 
hängt; eine Zerftörung diefes Theils führt den fchnellften 
Tod herbei. Ja man hat eine Stelle an diefem Strang 
audgemittelt, die man nur zu verlegen braucht, um fofort 
Athmung und Herzfhlag zu vernichten und die gefammte 
Rebensmafchine außer Thätigkeit zu feben, die feine Kunſt 
wieder in Gang bringen kann. Es tft dies die Stelle, in 
deren Nähe der fogenannte „herumfchweifende Nerv‘, defr 
fen wir bereits erwähnt haben, abgeht, und zwar aud nach 
dem Herzen, mwofelbft er eine Art Regulator ‘der Bewe- 
gungen bildet. Kine folide Rolle, die man biefem 
„Herumtreiber“ garnicht zumuthen follte, die aber durch bie 
Sorfchungen des biefigen Gelehrten, Dr. Traube, der 
fi vorzügliche Berdienfte durch Unterfuchungen der Herz⸗ 
thätigleit erworben hat, wahrfcheinlich gemacht worden ift. 

Bis auf das verlängerte Mark alfo ift eine Abtragung 
bes Gehirno bei Tieren, ſowohl des großen wie des klei⸗ 
nen möglich, ohne das Leben ganz zu vernichten. 

Wieweit dies aber auch bei Menſchen gebt, hierüber 
mag, ſtatt vieler Beifpiele, ein einziges bier angeführt 
werben, das wir dem neueften Werke des biefigen Gelehr⸗ 
ten und als Srren-Arzt berühmten Dr. Leubuſcher 
„uter Gehirnkrankheiten“ entnehmen. Diefes Beifpiel 
wird den tröftlichen Beweis führen, dag zumellen die un- 
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Sernünftigften Handlungen eines Patienten zu glüdlich volle 
führten Operationen werden. Der Hall ift folgender... 
Ein Bedienter, der durch einen ſtarken Steinwurf eine 
Munde. am Kopfe erhielt, erfranfte derart daran, daß die 
Hirnmaſſe der einen Seite des großen Gehirns anſchwoll, 
durch die Schävelmunde hersorragte und fo ftüdweife ab- 
gefchnitten werden mußte. Am fünfunddreißigſten Tage 
der Krankheit, bis zu welchem die Anfchwellung immer noch 
fortfchritt, machte fich der Patient "das Vergnügen, fich zu 
betrinten und führte in feiner Trunkenheit eine glüctiche 
Dperation an fich felber aus, zu der die Aerzte mit gutem 
Recht den Muth nicht Haben mochten. Er riß fih nämlid 
nicht nur den Berband, fondern an dem hervorragenden 
Stud Gehirn auch das ganze inwendige kranke Stück ge- 
waltfam ab. — Am andern Zage zeigte fih alles Kranfe 
entfernt und fein Gehirn in befferm Zuftand, obgleich ibm 
eine fo ſtarke Portion der einen Seite des großen Gehirns 
fehlte, daß man durch die Wunde den fogenannten Quer- 
balfen ſehen konnte, auf weichem beide Halbkugeln des 
großen Gehirns angewachſen find. Der DBediente blieb 
zwar für fein Lebenlang auf einer Seite gelähmt und litt 
zuweilen an Krämpfen; ; aber er genas doch und auch feine 
geiftigen Fähigkeiten murben wieder vollftändig hergeſtellt. 

Mer jemals Kopffchmerzen gehabt hat, der wird fidy vor- 
ftellen, daß das Abfchneiten oder auch nur Einfchneiden in 
bie Maffe des großen Gehirns furdtbaren Schmerz verur- 
fachen müffe. Dem ift aber nicht jo. 

Die Deffnung des Schädels iſt mit Schmerz verbunden; 
nicht aber ein Einfchneiden In’s große Gehirn. Es liegt 
dies nicht daran, daß bei der eriten Verlegung deſſelben 
bereits Bewußtloſigkeit eintritt, denn Vögel, denen man 
bas große und Feine Gehirn akgetragen hatte, verrietben 
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den heftigſten Schmerz, fobald man gewiſſe Empfindunge- 
Nerven reiste, Es liegt dieſe Empfindungslofigfeit daran, 
daß in diefem Theil des Gehirns nit die Empfindung, 
fondern das geiſtige Verſtändniß wohnt. 

Es iſt ſchwer, ſich deutlich zu machen, was eigentlich das 
geiſtige Verſtändniß iſt, dieſes Bewußtwerden 
eines Eindrucks oder gar einer Vorſtellung. Die jetzigen 
Naturforſcher pflegen alles Reden hierüber den Philoſophen 
zu überlaffen, die ſtark Darin find, Dinge zu erklären, von 
denen man notorifch nichts Näheres weiß. Ja bie Natur 
forfcher fagen wohl auch zumeilen, daß died in's Gebiet der 
Philofophie gehöre, allein es ift nicht fo. Die Thätigkeit 
des Gehirns und auch der Halbkugeln ˖des großen Gehirns 
zu erflären Ift eine Aufgabe der Naturwiſſenſchaft; leider 
eine Aufgabe, der fie für fept noch nicht gemachfen It! — 

Es ift ganz ungmeifelhaft, daß in diefen Halbkugeln des 
großen Gehirns die Denkkraft wohnt, Thiere, die von 
Natur wenig Gehirn Im Verhältniß zu ihrer Körpergröße 
befien, find dumm. Jemehr Gehirnmaffe ein Thier be» 
fint, defto richtiger denkt ed. Das neugeborne Menfchen- 
find bringt für feine Größe eine außerordentlich große 
Portion Gehirn mit zur Welt, und wenn aud das Gehirn 
nicht im gleihen Verhältniß während des Wachſens zur 
nimmt wie der übrige Körper, fo ift doch der Menſch am 
beveutendften mit Gehirnmaffe verforgt und auch deshalb 
das gebanfenreichfte Wefen. — Dr. Leubuſcher beflätigt 
aus eigener Erfahrung, daß bei blödfinnigen Kindern einer 
hiefigen Anftalt, die er ärztlich leitet, mit der Zunahme ihres 
Verſtaudes auch die Zunahme der Behirnmaffe flattfindet.— 

Daß jedenfalls das geiftige Verſtändniß, in ven beiden 
Halbfugeln des großen Gehirns wohnt, das zeigen zahlreiche 
Berfuche an Thieren, die wir nunmehr vorführen wollen. 
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ALVI Eine Zaube ohne Gehirn, 





Mir haben bereits mitgetheilt, vaß die Vögel am geeig- 
netten find; um Berfuche über die Thätigkeit des Gehirns 
mit ihnen anzuftellen; denn fie können nach den Opera⸗ 
tionen noch jahrelang am Xeben erhalten werden. 

Um die Erfahrungen, die man hierdurch über die Thä⸗ 
tigleit des großen Gehirns gemacht hat, näher kennen zu 
lernen, wollen wir den Bericht des berühmten Naturfor- 
ſchers Rudolph Wagner hier vorführen, der an einer 
Zaube mehrere Monate Beobachtungen diefer Art ange» 
ftellt Hat. 

Diefem Thiere, Das man gemeinhin für äußerſt empfind- 
fam und zartgebaut hält, wurbe forgfältig der Schädel 
geöffnet, und ſodann beide Halbkugeln des großen Gehirns 
ausgefähnitten.. Die Operation ging fowelt, daß die 
Niechnerven mit zerftört wurten ; auch ein Theil des 
Duerbalfend, worauf die Halbfugeln liegen, wurde mit 
fortgefchnitten, wobei jedoch einzelne Partien der bintern 
Seite erhalten wurden, woſelbſt die Höhlen fidh befinden. 

Die Taube fchien bei diefer Operation des Gehirne 
durchaus nicht leidend ; in der erften Zeit ſank fie zufam- 
men, vermochte fih aber nach einiger Zeit wieder zu bes 
wegen. 

Allein diefe Bewegungen börten auf Bewegungen bes 
freien Willens zu fein. Die Taube war, was man flumgf- 
finnig nennt, geworden. Sie faß Tage, Boden, Monate 
lıng auf einer Stelle. Nur zuweilen machte fie einen 
Sang durd das Zimmer, wobei fle jedoch oft an Gegen 
ſtände, die ihr im a lagen anſtieß. Sie konnte weder 
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effen noch trinken, fondern mußte fünftlich gefüttert werben, 
das heißt, man mußte ihr Speife und Trank tief in den 
Mund eindringen, dort wo man unwillkürlich alles hin⸗ 
unterjchludt, was man vor dem Schlund bat. Sie pidte 
zumeilen mit dem Schnabel auf die Erde; aber nur me- 
chaniſch auf's Gerathemohl, nie fand fie das hingeſtreute 
Butter. Die Taube fah nichts, obgleich die Pupille fich 
ſtark zufammenzog, fobald man berfelben helles Licht vor- 
bielt. Das Auge war demnach für das Licht empfind- 
lich ; aber es fehlte das Begreifen des Gefehenen, was man 
eigentlich das wirkliche Sehen nennt. Da die Geruchs⸗ 
nerven zerflört waren, fo reichten die heftigſten Gerüche 
nicht bin, einen Eindrud auf das Ihier zu machen. Ohr 
und Ohrnerven waren unverlebt; aber doch war das Thier 
taub, das heißt: es verftand nichts von dem Gehörten, 
fhredte nicht zufammen beim plögliden Schall. Die 
Zaube faß die meifte Zeit mit gefchloffenen Augen und 
öffnete fie nur zuweilen, wenn man fie anftieß. Das Ge 
ben verftand fie; aber fie bewegte ſich nur, wenn fie hierzu 
von außen her gereizt wurde. Wenn man fie in die Luft 
warf, fo fiel fie unter Slugbewegungen nieder, vermochte 
aber nit Zäune, Mauern oder was ihr fonf im 
Wege war, zu meiden. Wo fie hinflel, blieb fie fipen, und 
war nur zu einem Geſchäfte aufgelegt, nämlich ſich zu- 
weilen zu- raten und ihre Federn zu puben. Hierbei 
athmete das Thier, wie ſich'e von felbft verfieht, das Herz 
fhlug, der Magen. verbauete, der Darm verrichtete feine 
Dienfte; es war mit einem Worte ein Wefen, das nur ein 
Leben im fortwährenden Schlafe führte, ein Leben ohne 
Bewußtfein, ohne Schmerz, ohne Luft, ohne Hunger, ohne 
Durſt, ohne Bewegung, ohne Empfindung, eine Art Pflan- 
jenleben, das man das vegetative Leben nennt, 
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Hieraus gebt hervor, daß die beiden Halbkugeln des 
großen Gehirns fo eigentlich nichts mit der Bewegung bes 
Ihieres und mit der Empfindung deſſelben zu thun haben ; 
es ift vielmehr das große Gehirn der Eip des Bewußtſeins, 
ein Büreau für das, was man Geiſt nennt, für das, mit 
weldhem Alles, was die Sinne dahin rapportiren, verſtan⸗ 
den wird. — Wenn die Taube ohne großes Gehirn doch 
noch Bewegungen machte, fo find fie den Bewegungen, die 
auch Schlafenne ausführen, gleichzuachten, Bewegungen, 
die nicht aus dem Willen entipringen, fondern hervorgehen 
aus einem Reiz, der von innen oder außen auf den Körper 
wirft und ihm veranlaßt, feine Rage zu ändern. 

Zu welchem Zwede nun find zwei folde Halbkugeln des 
großen Gehirns nöthig? Diefe Frage läßt ſich aus der 
bloßen Beſtimmung des großen Gehirns nicht beantworten, 
Es läßt fi vielmehr Leicht einfehen, daB zwei befondere 
Büreaus für den Berfland zuweilen fogar flörend fein 
fönnten. Wenn in dem einen Büreau, in der rechten 
Hirnpälfte 3. B. der Verſtand ein wenig anders urtheilte 
als in der linken, fo könnte freilich manche Konfuflon dar- 
aus entftehen. Indeſſen zeigen Beijptele, daß es ſich mit 
den zwei Hälften des großen Gehirns ungefähr fo verhält 
wie mit den zwei Augen. Man fleht mit zwei Augen zwar 
anders aber doch nicht mehr als mit Einem, und Schielenve 
fehen fogar mit einem Auge fhärfer als mit beiden ; aber 
dennoch unterflühen die Augen fich Infofern als fie fih ab- 
löfen können, und wenn eins befchädigt if, freut man ſich 
gewiß fehr, noch ein zweites als vortreffliche Reſerve zu be» 
fipen. — Es ſcheint mit den beiden Halblugeln des großen 
Gehirns auch fo zu fein. In ihnen wohnt das Bewußt- 
fein und zwar in beiden zugleich und wie es fcheint, über- 
einkimmend. Möglicherweije kann in der That Geiſtes⸗ 
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verwirrung entflsyen aus einer Ungleichheit in der Thätig- 
keit beider Hälften, eine Art geiftigen Schielens, in welchem 
der Barftand die Sachen fchtef ſieht. Das aber fteht feft, 

"daß wenn eine Halbfugel verloren gebt, doch die andere 
ftatt ihrer die ganze Arbeit übernimmt und ebenfo für den 
ganzen Körper denkt, als es früher beide thaten. 

Das Beifptel des Bedienten, deffen wir bereits erwähn⸗ 
ten, bei welchem der volle Berftand fih wieder einftellte, 
trotzdem er fich eine Halblugel des großen Gehirns faſt 
ganz zerftürt hatte, wird binreichen, zu zeigen, daß man 
keineswegs mit einem halben Gehirn nur etwa bei halbem 
Berftinde zu fein braucht ; ebenfowenig wie man mit nur 
einem Ohr, einem Auge etwa nur halb fo viel hört und 
fieht als mit beiden, 





ZLVII Was das Pleine Gehirn zu thun hat. 





Was das Heine Gehirn betrifft, fo ift es — im Ber» 
trauen gefagt — eine Schante für die Naturwiſſenſchaft, 
daß fle über die Aufgabe deffelben fo fehr im Unklaren if. 

Die Berfuche, die man über die Thätigkeit des Meinen 
Gehirns angeftellt hat, find weder fo zahlreich noch fo fidher 
wie die über das große, Das Heine Gehirn liegt zu fehr 
verftect unter dem großen, um ihm beiflommen zu können, 
ohne das große bedeutend zu verleben, und verlegt man 
das große Gehirn fammt dem Fleinen, fo läßt fich nicht mit 
Sicherheit fagen, welche Erſcheinungen von der Verlehung 
des großen oder von der Vernichtung des Fleinen Gehirne 
abhängen. Aufanderm Wege dem Fleinen Gehirn beizu- 
kommen, wie etwa durch Deffnung des Hinterlopfes gehön 
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zu ten ſchmerzhafteſten Operationen, bie das Leben des 
Ihieres geführten, und ift ein fo heftiger Eingriff in das 
Leben, dag man dann erft recht nicht weiß, wieviel man 
von den Erfcheinungen, die fich zeigen, auf Rechnung der 
Verſuche am Heinen Gehirn zu fchreiben hat. 

Diefer Umftand dient freilih den Naturforfhern zur 
Entfhuldigung, wenn fie eigentlih fo gut wie garnichts 
Gewiſſes über die fpezielle Ihätigkeit des Meinen Gehirns 
zu fagen haben und diefes Feld, wie jedes, wo man nichts 
Gewiſſes weiß, denen anheim geben, die am geiftreichken 
gerade auf ſolchen Gebieten ſich bewegen. 

Indeffen haben es dennoch mehrere berühmte Forſcher 
nicht an Ausdauer und Mühe fehlen laſſen, und es ſtellt 
ſich übereinflimmend bei ihnen folgendes Refultat ziemlich 
fiber feft. 

Das Meine Gehirn zeigt in feinen oberflächlichen Theilen 
gar keine Empfindung. Man kann Scheiben davon ab- 
fchneiven, ja es tbeilmeife abfchälen, ohne dem Thier 
Schmerz zu verurfahen. Ob die tieferen Schichten em⸗ 
pfindlich find oder nicht, darüber herrſchen Zweifel, da die 
Refultate der angeftellten Berfuche fib widerfprechen. 

Das Meine Gehirn hat direkt nichts mit dem zu thun, 
was man den Geift nennt. Das Thier, dem man ohne 
ſtarke Verlegung des großen Gehirns das Heine abgetra- 
gen, befist Willen, Bewußtfein und Empfindung. ds 
macht Verſuche zu entfliehen, e8 weicht aud, wenn man 
es ſchlagen will, es jchreit, wenn man ihm an irgend 
einer Stelle des Leibes Schmerz verurfaht. Das Heine 
Gehirn ift alfo keineswegs eine Art Zugabe zum großen 
Gehirn, denn Wille, Bewußtſein und Empfindung, die 
im großen Gehirn wohnen, haben im Heinen keineswegs 
ein beſonderes Abſteige Quartier, 
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Auch auf die Bewegungs⸗Fähigkeit des Thieres hat das 
Meine Gehirn keinen direkten Einfluß, das heißt, das 
Ihrer, dem man das Heine Gehirn abgetragen, if im 
Stande, nad feinem Willen oder auf äußere Anregung 
jedes Glied feines Leibes einzeln zu bewegen. Aber 
dennoch zeigt fih ein bedeutender Einfluß auf die Be- 
wegungen des Thieres und zwar derart, daß man auf 
die Bermuthung kommt, daß im Meinen Gehirn die Zu- 
fammenftellung und Anordnung der Bewegungen — und 
vieleicht auch der Gedanken — ſtattfindet. 

Die Thiere verlieren mit dem Fleinen Gehirn die Fähig— 
feit, ihre Bewegungen zwedmäßig zu ordnen. Ihr Bang 
wird unbeflinmt, drebend, ſchwankend, nad rechts, nad 
links, fogar rückwärto. Sie können die Glieder beliebig 
bewegen und baben auch den Willen hierzu, indem fie of- 
fenbar die Abſicht haben, nady einer beftimmten Stelle hin⸗ 
zugeben ; allein um dies ausführen zu können, dazu gehört 
eine genaue Anorbnung in der Zufammenziehung der 
Muskeln, in der Stellung der Beine, in der Haltung des 
Schwerpunftee, Im Heinen Gehirn fcheint dieſe Fähig⸗ 
keit, diefer Ordnungsfinn, diefes Wiffen, was früher und 
was fpäter gefhehen muß, um den beftimmten Zwed zu er- 
reichen, zu liegen; man gebt, läuft, fpringt, man macht die 
mannigfachiten Bewegungen mit feinem Körper und alles 
mit einem richtigen Aufeinanderfolgen, fobald das Heine 
Gehirn gefund und thätig if. Fehlt diefe Thätigkeit oder 
vernichtet man das Heine Gehirn, fo hört dieſe Fähigkeit, 
die Einzelnheiten der Bewegungen fo zu ordnen, daß eine 
zwedmäßig zufammengefeßte Bewegung daraus entfpringt, 
auf; und bie Bewegungen werden widerfprechend und re 
ſultatloo. 

Der unſichere Gang der Betrunkenen rührt vlelleicht 
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yon einer Schwächung ber Thätigfelt des kleinen Gehirns 
und auch die Unordnung ihrer Gedanken bat möglicher- 
weife Hierin ihren Urſprung. Wer fi felbft bei einem 
leichten Rauſch aufmerkfam beobachtet hat, ver wird auch 
wahrgenommen baben, daß man die Fähigkeit, die Worte 
richtig zu ordnen, auf Momente verliert, ja fogar die Buch⸗ 
ftaben eines Wortes wider Willen verkehrt, z. B. ftatt 
„falſche“ „Blafche” fpricht, obwohl man feinen Irrthum 
einfieht und mit einiger Anftrengung bie richtige Ordnung 
berausbringt. 

Im Heinen Gehirn fcheint demnach das Bürean für das 
zu fein, was man die Zufammenftellung der Einzelnheiten - 
nennt, die bei allen Lebensthätigfeiten nöthig if, 

Außer diefer Eombinations-Gabe weiß man von der 
ZIhätigfeit des Heinen Gehirns nichts Sicheres zu ſagen. 





XZLVIIL Von der Form des Schädels. 





Faßt man das, was wir von der Wirkſamkeit des großen 
und Heinen Gehirns gefagt haben, zufammen, fo läßt fich 
nicht in Abrede flellen, daß von feiner Ausbildung, feiner 
Form die geiflige Befähigung der Gefchöpfe abhängt. Es 
it Har, daß man hierdurch dem Gedanken nahe geführt 
wird, e8 möge wohl die Geftalt des menfhlichen Gehirns 
auch maßgebend für die geifligen Eigenthümlichkeiten der 
einzelnen Menfchen fein. Allein wenn man diefem Ge⸗ 
banten die Ausdehnung giebt, welche in der fogenannten 
Schädel⸗Lehre liegt, wie fie noch jebt hin und wieder betrie- 
ben wird, fo iſt man von einem Fleinen richtigen Prinzip auf 
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einen weiten großen Irrthum gerathen. Die „Schädel⸗ 
Iehre,” wie fie Gall und feine Jünger ausbildeten, hegt den 
Irrthum, daß man aus der Form des Schädels eines Men- 
fhen auch alle feine befonderen geiftigen Fähigkeiten, mor- 
aliſchen Eigenfchaften und natürlichen Triebe herausfühlen 
Tonne, Zu diefem Zwed wurde der Schädel des Men- 
fhen in ganz fpezielle Theile eingetheilt und jeder befonde= 
ren Erhöhung und Vertiefung, Biegung und Neigung ein 
befonderer Charakter beigelegt, in welchen man hier den 
Geiz, dort die Verſchwendung, bier das Gedächtniß, Dort 
bie Grauſamkeit u. f. w. fuchen und finden follte und 
wollte, 

Eine wirkliche naturwiſſenſchaftliche Grundlage iſt für 
eine ſolche Schäbdellehre durchaus nicht vorhanden. Es ifl 
wahr, daß der Schädel, alfo die Knochendede des Gehirns, 
der Form des Gehirns entfpricht. Es ift auch richtig, daß 
im Allgemeinen abmweichente Formen dieſes Schädels ab» 
weidhende Formen tes Gehirns anzeigen, und man darf zuge» 
ftehen, daß die Formen des Gehirus auch auf den Eharafter 
des Menjchen von wefentlichem Einfluß find. Allein diejeni⸗ 
gen jpeziellen Eigenfchaften, welche man am Schädel und be⸗ 
fonders in jeder einzelnen Stelle deffelben fucht und finden 
will, find thetlweife garnicht fo einfach, wie die Namen der 
Dinge vermuthen laffen, theils find ſie nicht bloße Naturei- 
genfchaften, fondern müſſen eıft aus dem Umgangsleben ber 
menfchlihen Gefellfhaft entfpringen, und erhalten ihren 
wirflihen Werth erft durch die Berhältniffe, unter welchen 
fie zum Vorſchein fommen. — Was beim Reichen „Geiz“ 
genannt werden muß, kann beim Armen weife Eparfamleit 
fein, was unter gewiffen Berhältniffen für Mitleid gilt, 
fann unter veränderten Verhältniſſen Charakterſchwäche 
genannt werden; biefelbe Handlung, die heute eine Tugend 
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if, kann morgen unter anderen Zuftänden als gräufiches 
Lafter gelten. Sind alfo ſchon Die Handlungen fo unflcher 
zu bezeichnen, ummieviel größere Unficherheit muß darin 
berrfchen, wenn man die bloße Fähigkeit oder die bloße 
Neigung zu Handlungen zum Gegenſtand eines Ur⸗ 
theils nimmt. 

Die Schädellehre hat bisher nur in ihren allgemeinften 
Zügen einigen naturwiſſenſchaftlichen Werth, und dieſe all- 
gemeinen Züge wolle wir bier vorführen. 

Eine Harte Ausbildung des großen Gehirns läßt auf 
eine größere geiflige Befähigung fließen. Wir haben 
bereits die Beobachtungen Leubuſchers angeführt, dag fo- 
gar geiſteskranke Kinder in ihrer Geneſung ein ſtärkeres 
Wachsthum des großen Gehirns zeigen, eine Beobachtung, 
die dadurch unterflügt wird, daß wirklich vom Thierreich 
bis zum Menfchenreich, wie in dem Menfchenreich burch 
die verfchledenen Racen eine Art Stufenfolge ih nachweiſen 
läßt, wo namentlich die ausgebildete Wölbung der Stirn 
auch auf die höhere geiftige Fähigkeit hinweiſt. 

Aus diefer Etufenfolge ergiebt fih im Allgemeinen, daß 
Thiere, bei weldhen die Schnauze weit aus dem Schätel ' 
bervorragt, geiftig fehr unfühig find; Thiere jedoch, bei 
welchen der Schädel mehr nad vorn gerüdt if, einer grö- 
Geren geiftigen Thätigkeit fähig fein. Obwohl dies kei⸗ 
neswegs durchgehend richtig iſt und zum Beifpiel das 
Hügfte Pferd einen aus dem Schädel weit vorragendern 
Mund als der dümmſte Ochſe, der gelehrte Pudel eine her⸗ 
vorftehendere Schnauze als der dumme Mops Hat, fo liegt 
im Allgemeinen doch eine Wahrheit darin, und wenn man 
befonders die Menſchen in ihren verſchiedenen Racen mit 
den Affen vergleicht, fo fieht man wohl, daß der hervor« 
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tragende oder abgeflachte, zurüdtretende Schädel ein Zeichen 
für die geiftige Befähigung iſt. 

Der Europäer hat meift eine fo hervorragende Stirn, daß 
der Mund fehr wenig beim aufrechtgehaltenen Kopfe vor- 
ſteht. Menfchen, bei welchen der Mund auch nur ein we⸗ 
nig mehr als gewöhnlich vorfteht, haben ein thierifches An 
fehen und laſſen felten beſondere Beiftesfähigkeiten gewah⸗ 
ren. Bei den Negern tritt der Schävel fehr bedeutend zu- 
rüd und es iſt gewiß richtig, wenn man ſich biefelben im 
Allgemeinen auf einer unausgebildetern Stufe der geiftigen 
Fäpigkeit denkt. Der Unterfchied tft hierin zwiſchen gewiſ⸗ 
fen Neger-Racen und Europäern fo groß, daß er noch grö⸗ 
Ber ift als der Unterſchied zwifchen diefen Neger-Racen und 
den fähigften Affen-Racen. — Man fchäpt daher auch ſchon 
Im gewöhnlichen Leben einen Menfhen mit hoher Stirn 
für flug und gebt in diefem Punfte meift nicht fehl, wenn 
es auch nicht immer ausgemacht ft, daß diefer Menſch auch 
feine geiftige Fähigkeit in gehörigem Maße geübt dat und 
richtig ausübt. Auch die weitere Form des Schädels, ob 
er ſpitz, edig oder fein gerundet, leicht gewölbt, ſchmal oder 
* breit if, mag gewiſſe Anhalte-Punte für das erſte Urtheil 
über die allgemeine geiftige Fähigkeit abgeben; mehr aber 
darf man von der fogenannten Schädellehre nicht erwar- 
ten, wenigftens fteht es von einzelnen ihrer Lehren feſt, daß 
fie den gründlichſten Forschungen und deren Refultaten 
widerfprechen und auf nichts als eingebildeten Vorurthei⸗ 
len beruben, 
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Band 1.—Ste Abtheilung. 


Vom Kchen der Wflanzen, der Chiere und der 
Menſchen. 


II. 














Vom Leben Der Pflanzen, Der Tbiere 
und Der Menſchen. 


I. Zhätigfeit und NRuhe. 





Wir haben von der Thätigleit des Gehirns gefprochen 
und eine Reihe von Erſcheinungen aus diefem Gebiete der 
Naturmiffenfhaft aufgeführt; wir müffen jept von dem 
Mangel der Ihätigfeit, von der Ruhe des Gehirns ſpre⸗ 
hen, von der Ruhe, die mit zum Merkzeichen des thierifchen 
Lebens gehört. 

In der fogenannten todten Natur findet eine Abwechſe⸗ 
lung zwifchen Ruhe und Bewegung nicht ftatt ; wenigſtens 
it ſolche Abwechſelung nicht von regelmäßigen Perioden 
begleitet. Die Planeten bewegen fih um die Sonne ohne 
Aufhören, ohne Unterbrechung, ohne Ruhe, Die Sonnen 
des Weltraums durchwandern Ihre Bahnen In unausge- 
fegter Bewegung, in unaufhörlicher Thätigkeit, wenn man 
diefes eine Thätigkeit nennen will. — Umgekehrt finden 
wir, daß ein Stein, der einmal zur Erde gefallen ift und 
auf derfelben ruht, in dieſer Ruhe unausgefeht verharrt 
und ohne Einwirkung einer neuen Urſache fih nit In 
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Bewegung ſetzt. Zwar wirken chemiſche und überhaupt 
Natur⸗Einflüſſe auf ihn ein und veranlaſſen, daß ſelbſt 
Steine wandern und ſich verwandeln; allein immer ſind 
Thätigkeit und Ruhe in ſolchen Fällen nicht eine innere 
Nothwendigkeit des Steines, ſondern eine Folge äußerer 
Einflüſſe. 

Anders ſchon iſt es bei dem Leben der Pflanzen der Fall. 
Hier treten ſchon Erſcheinungen ein, die abwechſelnde Thä⸗ 
tigkeit und Ruhe andeuten, und dao hervorrufen, was man 
den Schlaf ver Pflanzen nennt. — Was bei dem ſoge⸗ 
nannten Schlaf der Pflanzen vorgeht, weiß man nicht 
näher anzugeben. Sie laffen die Blätter mehr finken, ge» 
wife Blüthen schließen fi) Imospenartig, vicle riechende 
Blumen duften des Nachts flärker, und die Athmung der 
Pflanzen iſt Nachts anders als am Tage. Zwar fpielt 
hierbei das Licht der Sonne eine Hauptrolle. Bet totalen 
Sonnenfinfterniffen bemerft man auch mitten am Tage 
ſolche Erfcheinungen des Pflanzenfchlafes und man hätte 
demnach Urfache, anzunehmen, daß dieſe Erfcheinungen 
nit aus innern Trieben der Pflanzen, fondern von 
äußern Einflüſſen abhängig ſeien. Allein einerfeits zeigt 
es fih, vaß auch Thiere bei Sonnenfinfterniffen zur Ruhe 
eilen, Thiere, die doch fihherlih nur durch Ermüdung zur 
Nude genätbigt werden. Andererſeits haben Verſuche an 
Pflanzen gezeigt, die man bei Fünftlicher Finſterniß und 
fünftlichem Lichte wachen ließ, daß der fogenannte Schlaf 
der Pflanzen nicht blos vom Sonnenlicht abhängig ift, fon» 
dern mit den Lebenderfcheinungen der Pflanzen felber im 
Zuſammenhang fteht. 

In der Thätigkeit des Thierlebens tritt Diefes Ruben 
noch weit charakteriſtiſcher hervor; denn es tritt bier ein 
außerordentlich zegelmäßiger Wechfel zwiſchen Bewegung 
und Ruhe ein. 
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Schon das Pflanzenleben des Thieres ift hierin verſchie⸗ 
ſchieden von dem Leben der wirklichen Pflanze. Das Herz 
des Thieres iſt gewiß das Drgan, weldes das unermüd«- 
lichte genannt werden kann. Das Herz ift dur das 
ganze Leben hindurch thätig und faugt und treibt das Blut 
im Rundlauf durch den Körper, Dennoch ift die Thätig- 
feit des Herzens paufenartig eingetheilt; jede Herzlammer 
zieht fih ein Moment zufammen, läßt dann nad und er- 
fhlafft, um fi fodann im Takt des Yulfirens wieder zu⸗ 
fammenzuzieten. Man ſieht alfo feld in dem unaudge- 
ſetzt thätigflen Drgan des Thieres eine paufenariige 
Thätigkeit, eine Kraftanftrengung und eine Ruhe jeder 
Herzlammer abwechſeln. Man kann von jeder Herzlammer 
ebenfo gut fagen, fie fei unermüdlich in ihrer Thätigkeit, 
wie man behaupten Tann, fie ſei am fchnelliten ermüdet; 
denn fie ruht ein Moment nach jeder Kraftanftrengung 
aus. 

Aehnlich wie beim Herzfchlag if es bei der Thätigkeit der 
Lungen, beim Athmen. Das Einathmen iſt die Tätigkeit, 
das Ausathmen if ein Nachlaſſen diefer Thätigkeit. Dies 
wechjelt paufenartig ab, und obwohl eine ganze große 
Reihe von Musteln thätig fein muß, um volllommen ein- 
athmen zu Tönnen, fo Ift doch die Einrichtung derart, dag 
alle diefe verſchledenen Muskeln die Erweiterung des 
Bruſtkaſtens gleichzeitig nach einer ganz beſtimmten Ord⸗ 
nung veranlaflen, und ebenfo ordnungsmäßig und über- 
einftimmend ift das Erſchlaffen derjelben, welche das 
Einfinten des Bruftfaftens und fomit die Ausathmung 
bewerkftelligen. 

Kann man die Thätigfeit des Herzens die Thätigkeit 
einer Pumpe nennen, welche ftoßmweife wirkt, fo ann man 
bie Thätigkeit der Runge der eines Blafebalges gleichitellen, 
welcher gleichfalls paufenartig fein Geſchäft verrichtet. 
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Auch bei den Pflanzen findet ſich ein Umlauf der Säfte 
und eine Athmung, allein bei der Pflanze findet nicht dieſes 
Thätigfein und Ruhen ſtatt. Die Pflanze bat feinen 
Pulsſchlag und feine Athemftöße; ihre Thätigleit ift nicht 
fo entſchieden wehjelnd, zu ihrem Leben ift die Ruhe nicht 
fo geſetzmäßig nothwendig. 

Auch die übrigen Thätigkeiten des pflanzlichen Lebens 
der Thiere ſind pauſenartig eingerichtet, wo Thätigkeit und 
Ruhe abwechſeln. Die Pflanze nimmt ohne Pauſe Nah- 
zung in fi auf; dae Thier ißt eine Zeitlang, um ſodann 
eine Zeitlang zu pauſiren. Die Pflanze ſcheidet unausge⸗ 
fest Stoffe ab; das Thier verrichtet auch feine Aueſchei⸗ 
dungen paufenartig. Selbſt im Wachsthum des Thieres, 
von welchem man nicht weiß, ob es ſtoßweiſe gefchieht, iſt 
es doch möglich, daß dies der Hall ifl, wenn auch die Pau-, 
fen äußert Hein und bie Abwechfelung unmerkbar fein 
mögen. 

Da aber das Thierleben, wie wir gefehen haben, ein 
Nervenleben if, fo müflen wir wohl dieſe Abwechfe- 
lung von Thätigfeit und Ruhe im Wefen der Nerven 
vermuthen, und in der That werden wir fehen, wie Ruhe, 
Ermüdung und Schlaf fehr innig mit dem Weſen der 
Nerven zufammenhangen. 

Indem wir auf eine Eigenthünmlichkeit der Nerventhätig- 
keit eingehen wollen, welche darin befteht, dag fle paufen- 
artig if, daß fie nad) einem Moment der Thätigleit eines 
Moments der Ruhe bedarf, um dann wieder thätig fein zu 
können, wollen wir hier eine merkwürdige Ihatfache an- 
führen, die den Beweis führt, daß nicht nur in lebenden 
Thieren, fondern auch in tobten Muskeln diefe Paufen zu 
bemerken find, 

Wenn man an einem Froſch⸗Schenkel oder fonk an 
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einem Gliede eines todten Thieres den Nerv elektrifirt, der 
im Leben die Bewegung der Muskeln dieſes Theils hervor⸗ 
bringt, fo bewegt fich oder richtiger zudt der Schenkel oder 
das Glied zufammen. Die Zudung gefchieht im Moment, 
wo man die elektrifche oder richtiger galvanifche Kette 
ſchließt, ſodann hört fie auf, fo lange man die Kette ge- 
ſchloſſen Hält und tritt in dem Moment wieder ein, wo 
man den galvanifhen Strom wieder unterbricht. In fols 
chem Kalle Hat man alfo zwei Zudungen des Mustels, die 
ſich fehr deutlich erkennen und fondern laffen. Zrifft man. 
aber die Einrichtung, daß die galvaniſche Kette fehr fchnell 
und fortdauernd gefchloffen und geöffnet wird. fo zudt der 
Muskel nicht mehr, fondern er bleibt dauernd zufammen- 
gezogen. Man erkennt fehr leicht, daß der Muskel nicht 
Zeit bat, ſich abwechfelnd zufammenzuziehen und zu er⸗ 
fchlaffen, fobald das Schließen und Oeffnen der galvani- 
fhen Kette fehr fchnell aufeinanderfolgt, er bleibt alfo 
zufammengezogen. — Diefer einen Thatfache reiht fih nun 
noch eine zweite an, die merfwürdiger il. Wenn man 
eine Zeitlang ſolch' einen todten Muskel galvanifch gereizt 
hat, fo tritt eine Zeit ein, wo er ſich auf eine neue galva⸗ 
nifhe Reizung nur ſehr ſchwach zufammenzieht. Läßt 
man ihn Sierauf eine Zeitlang in Ruhe, fo erholt er ſich 
wieder und feine Zufammenziehungen find in Folge neuer 
galvanifcher Reize wieder Fräftig und dauernd. — 

Aus folhen Erfcheinungen, die bei den Muskeln fo 
lange anhalten, bis die Zeit der Leichenflarre eintritt, er- 
giebt fich ein richtiger und wichtiger Schluß auf die Thä⸗ 
tigkeit der Muskeln in lebenden Körpern. 

Es iR ausgemadt, dag alle Zufammenziehfungen der 
Mı ken in lebenden Thieren nur von der Thätigkeilt 
des Nerven abhängen; wir wiſſen, daß bei Verletz⸗ 


ungen der Nerven die von ihnen regierten Muskeln fi 
nicht zuſammenziehen können. Wahrfcheinlich werden vie 
Nerven vom Gehirn ganz fo wie Durch galvanifche NRelzung 
angeregt, und es läßt fich vermuihen, daß wenn wir einen 
Muelkel willfürlich dauernd gufammenziehen, wir dies nur 
in Folge einer ſehr fehnell aufeinanderfolgenden Anregung 
bes Nerven thun, fo daß 3. B. eine Zuſammenziehung 
eines Muskels während einer Minute von einer außeror« 
dentlich großen Zahl von Rervenanregungen herrührt, Die 
fo ſchnell aufeinander folgen, daß der Muskel nicht zwifchen 
einer und der andern Anregung Zeit hat, zu erfchlaffen. 
Sicherer noch als dies if Holgendes: Ganz fo wie ein 
todter Muskel ermüdet und erft wieder durch Ruhe wieder 
fühig wird zu wirken, ganz fo ift es mit der Ermüdung un« 
ferer lebenden Musfeln, einer Ermüdung, die verfchwindet. 
wenn wir unfern Muskeln eine Zeit der Ruhe gönnen. — 
Da aber die Nerven es eigentlich find, welche die Thä- 
tigteit der Muskeln möglich machen, fo muß man anneh⸗ 
men, daß die Nerventhätigkeit fo beſchaffen ift, daß fie nur 
in Paufen wirkt, daß alfo die Nerven es find, welche, um 
wieder ihre Thätigkeit zu erneuern, der Ruhe bedürfen. — 
Ermübdung, Ruhe, Schlaf find daher eigenthümliche Zu- 
fände der Nerven; fie find denjenigen Wefen eigenthüm⸗ 
lich, welde ihr Leben der Thätigkeit der Nerven zu ver» 
danken haben. Die Thiere werden demnach müde, wenn 
ihre Muskeln fi dur Nervenreize andauernd und wie- 
derholentlich zufammengezogen haben, wie dies bei allen 
Bewegungen des Körpers der Fall if. Sie bedürfen der 
Ruhe, um neue Anftrengungen machen zu können, ganz fo 
wie dies bei todten Muskeln ftattfindet. Da aber auch die 
Gebirntpätigkeit eine Nerventhätigfeit ift, fo muß auch hier 
eine Zeit der Ruhe eintreten, in welcher die Thätigkeit um 
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terbrochen wird, und diefe Gehirns Ruhe if der Schlaf. 

Daß es bei den Menfchen ebenfo it, weiß wohl jeder, 
und werden wir fpäter noch Näheres hiervon zeigen ; bier 
wollen wir nur auf den einen Umfland aufmerkſam ma⸗ 
hen, wie felbft die erhöhete Ihätigkeit einer einzelnen 
Nervengattung auf die andern Nerventhätigkeiten ten er- 
müdenden Einfluß ausübt, 

Nach der Mahlzeit, und Hauptfächlich nach einer tarien 
Mahlzeit wird man träge ſowohl zum Denken, wie zur 
Bewegung. Die Speife will verbaut fein, die Nerven des 
Magens, des Darnıe find fehr thätig und üben einen err 
mattenden Einfluß auf das ganze Gehirn und fomit auch 
auf die Bewegungsnerven. Hat man die Bewegungsnerven 
in hohem Grade angefirengt, fo wird man Rumpf im Füh⸗ 
len wie im Denken, und ebenfo benimmt übermäßiged an⸗ 
geftrengtes Denken die Kraft zur Bewegung und zu 
fonftigen Lebensthätigleiten. 

In al’ ſolchen Fällen ift der Schlaf eine Ruhe, die zu 
neuer Thätigleit fähig macht, eine Ruhe, die im Gehirn 
Rattfinvet, und welche wir nunmehr näher kennen lernen 
wollen, 





UI. Der Schlaf 





Man nennt den Zuftand, der dem Schlaf vorangeht s 
pie Akfpannung, und in der That ift es eine folche, denn 
tie Nerven, welche die Glieder und Sinne des Körpers zur 
Tätigkeit anfpannen, laffen, nachdem fie eine Zeitlang 
wirkfam waren, nach und man verliert in jeder Beziehung 
die Spannfraft, die zu Ihrer Thätigkeit nöthig iſt. 

Der Schlaf geht indeſſen nur Im großen Gehirn vor, 
Thiere, denen man dieſes Gehirn nusfchneidet, leben im 
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einem unausgeſetzten Schlafe fort und felbft ihre Bewe⸗ 


- gungen auf äußerlihe Reize und innere Anregungen 


haben das Charalkteriftifche der Bewegungen im Traume, 
der Bewegungen, die man auch fchlafend ausführen kann. 

Indem aber das Pflanzenleben der Thiere nicht vom 
großen Gehirn direkt abhängt, gebt gerade biefes Leben 
regelmäßiger vor. Der Puls fhläft nicht, die Herzkam⸗ 
nern ruhen nad) jeder Zufammenziehung aus, und bebürs- 
fen daher feiner neuen Paufe der Erholung im Schlafe; 
gleichwohl ift der Schlaf auch von beruhigendem Einfluß 
auf die Herzthätigfeit, der ‚Puls wird gleihmäßiger, der 
Blutumlauf geregelter, und dies ift in fo hohem Grade der 
Hal, daß Naturforfcher, welche dur das Milroffop vie 
Bewegungen des Blutes in den feinften Aederchen eines 
Thieres, wie 3. B. in der Schwimmhaut eines Frofchbeines 
beobachten wollen, ihren Zweck am beften erreichen, wenn 
fie den Froſch durch Entfernung des großen Gehirns in 
den künſtlichen Schlaf verfegen. 

Der Grund des ruhigern Herzichlages während des 
Schlafes beruht auf dem Umftand, dag wie bereits er- 
wähnt, eine Verbindung des großen Gehirns mit dem 
ganzen Syſtem der Nervenknoten, weldye dus pflanzliche 
Leben des Thieres regieren, beftebt. Durch diefe Berbin- 
dung verurfachen die Eindrüde ded großen Gehirns, wie 
Säred, Freude, Angſt, Zorn u. f. mw. einen Einfluß 
auf das gefammte Nervenfyfiem. Ruht nun in Schlaf 
das große Gehirn, fo wirft das Nervenfpftem, welches das 
pflanzliche Leben leitet, ohne flörenden Einfluß fort und if 
deshalb regelmäßiger thätig als während des Wachens. 

Daher it Schlaflofigkeit auch eine gewaltige Störung 
des ganzen Lebens und giebt fi in den Folgen auch im 
Puls zu erkennen. 
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Da im Gehirn das wohnt, was wir „Empfindung“ nen⸗ 
ı nen und ebenfo das, was wir mit dem Worte „Willen“ be» 
zeichnen, fo iſt es Har, daß man bei der Ruhe des Gehirns, 
beim Aufbören feiner Thätigfeit weder Empfindungen noch 
Willen haben fann. Dan fühlt daher im feiten Schlaf 
nichts von den Eindrücken unferer Sinne und empfindet 
auch nichts von den Vorgängen im Innern des Körpers 
die und wachend Schmerz oder Luft verurfachen. — Indem 
man aber auch die Fähigkeit des Willens verliert, fo ruben 
alle Glieder, die man fonft nach freiem Willen bewegen 
fann, und ſämmtliche Muskeln erhalten durch den Schlaf 
die Ruhe, welche ihnen nöthig ift, um zu neuer Thätigkeit 
fähig zu werden. 

Man muß fich nicht vorftellen, ale ob wirklich der Kör- 
per fchlafe. Die Nude, die 3. B. unfern Beinen nöthig 
if, wenn fle dur einen tüchtigen Marſch ermübet find, 
Tann auch hervorgerufen werden durch ein ruhiges Nieder» 
legen des Körpers, bei welchem die Muskeln der Beine ſich 
nicht anzuftrengen brauchen, Es ift nur das Gehirn, das 
ſchlaft, oder richtiger, es IE nur die Thätigleit des großen 
Gehirns, die eine Paufe macht, und weil das Hirn ruht 
und der Wille in demſelben nicht thätig if, nur deshalb 
laffen wir im Schlafe die Glieder ruhen. 

Allein Fein Schlaf ift fo tief, daß man wirklich fagen - 
kann, ed jet Empfindung und Wille ganz und gar unter 
brochen. Der Schlafende empfindet, wenn auch nur fehr 
dunkel und Hat auch einen Willen, wenn auch nur einen 
ſehr befchränkten. Es tft gewiffermaßen fo, dag man fagen 
muß: Das Gehirn ift im Zufland des Schlafes nicht 
völlig und ganz und gar aufer Thätigfeit gefebt, fondern 
bie Thätigkeit ift unterdrüdt und zurüdgezogen und ſehr 
befchräntt, fo dag Empfindung und Wille nur bei fehr 
arten Eindräden angeregt werben. 
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Duber rührt es denn, daß der Schlafende gewedit werben 
kann, wenn man einen ftarfen Eindruck auf feine Sinne 
macht. in heftiger Geruch, ein ftarfer Schall, ein außer- 
ordentlicher Lichtſtrahl ſelbſt bei gefchloffenen Augenlidern, 
fowie ein Rütteln, Stoßen u. f. w. wird mitten im Schlaf 
wahrgenommen und reizt das Gehirn derart, daß es ſelbſt 
bei ſtarker Ermüdung zur Thätigkeit angeregt, alfo wieder 
gewedt wird, Je tiefer der Schlaf ift, d. h. je zurüdgezo- 
gener und eingefchränfter die Thätigkeit des Gehirns if, 
deſto ſtärker muß der Eindrud fein, um daffelbe neu anzu⸗ 
regen, und hieraus muß man fchließen, daß Perfonen, bei 
tenen leichte Eindrücke binreichen, um fle zu weden, auch 
die Thättgleit des Gehirns in nur geringem Grade wäh- 
rend des Schlafrs unterbrüdt if. 

Hieraus läßt es fih ebenfalls erklären, daß auch ber 
Wille im Schlaf nicht ganz und gar fehlt. Man führt 
nämlich im Schlaf Bewegungen aus, vie fonft nur durch 
den Willen vollbradt werden. Man wendet fi tm 
Schlaf auf die Seite, legt fi bequem, flredt fi, wenn 
man lange Zeit eingefrümmt gelegen, dedt fich auf, wenn 
es zu heiß wird, kratzt fih an Stellen, wo man Juden em- 
pfindet und nimmt fo Handlungen vor, die fonft nur anf 
den Entſchluß des freien Willens geſchehen. 

Freilich haben Verſuche gelehrt, daß fogar enthauptete 
Ihiere, 3. B. Bröfche, folche zwedmäßige Bewegungen vor» 
nehmen; allein bei Ihieren verrichtet In der That das 
Rückenmark manche untergeorbnete Dinge, die man fonft 
dem Gehirn zujchreiben muß, was beim Menſchen nicht der 
Hal if. Man muß daher annehmen, dag der Schlaf nicht 
völlig, fondern nur theilmelfe und mehr oder weniger bie 
Thätigkeit des Gehirns unterbricht, 
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III. Einſchlafen und Aufwachen. 





Ter Schlaf ift alfo eine Ruhe des Gehirns, aber keines⸗ 
wegs eine augenblidliihe Lähmung beifelben. Um fi 
biervon zu überzeugen, braucht man nur auf den Unter- 
ſchied zu merken, der zwifchen einem rubenden und einem 
gelähmten Glied obmaltet, den Unterfchich, der fih oft an 
Menſchen zeigt, wenn die eine Seite ihres Gefichtes vom 
Schlage getroffen worden ift. Die gefunde Seite ift feldft, 
wenn fie ruht, fo deutlich unterfchleden von der gelähmten 
Seite, daß hieraus das ganze veränderte ſchiefe Ausſehen 
herrührt, das folche Halbfeitig vom Schlage Getroffene 
charakterifirt und ihren Anblick oft fo ſchreckhaft macht. 

Der Schlafenve, obwohl er durch die Ruhe des Gehirns 
ohne Willen ift, um feine Muskeln zu bewegen, behält doch 
ftets eine gewiffe Spannung der Muskeln bei, zum Zeichen, 
dag die Kraft des Gehirns zwar ruht, aber keineswegs für 
diefe Zeit erlofchen ift; wohingegen diefe Spannung fofort 
fhwindet bei einer wirklichen Lähmung des Gehirns, wie 
das eigenthümliche Anfehen von Leichen das genugfam 
darthut. 

Auch die Art und Weiſe, wie der Schlaf kommt und 
ſchwindet, und wie oft während des Einſchlafens und Er- 
wahens ein halber Zuſtand von äußerer Ruhe und 
innerer Erregung herrfcht, der fich in Träumen kundgiebt, 
tft ein Beweis, daß Ruhe des Gehirns etwas anderes iſt 
als eine auch nur zeitmeife vollſtändige Unterbrechung 
feiner Thätigkeit. Der Schlaf fommt nad und nad, die 
Lähmung fommt immer plöglih, wenn fle auch, wie das 
eft der Hall, Borboten bat, und bedeutenden Lähmungen 

29 


— 11 — 


Heinere unbeveutendere Lähmungen einzelner Glieder vor 
angeben. 

Wenn daher Dichter und Phantaftlen den Schlaf den 
Bruder des Todes nennen, fo muß man fagen, daß der 
eine Bruder dem andern äußerſt unähnlich if. 

Das erfte, was fich beim Einfchlafen verliert, iſt das rege 
Bemußtfein und Verſtändniß der Umgebung Wer die 
Gewohnheit hat, vor dem Einfchlafen zu lefen, der wird ſich 
oft überrafcht haben in der Lage, mo er zwar die Schrift 
gelefen, aber dae Gelefene nicht verftanden bat. Bald 
aber kommt Hierauf das Moment, wo man ganz andere 
Worte lieft ala wirklich vor Einem ſtehen; es ift dies das 
Moment, wo das. Auge getrübt, aber vom bisherigen Ein 
drud der Buchſtaben fo weit erregt ift, daß die Erregung 
fich fortiegt und man Budhflaben und Worte wahrnimmt, 
die in Wirklichkeit nicht vor dem Auge eriftiren. In die 
fem Zuftand if die Hand noch gut im Stande, das Bud, 
zu halten; aber das rührt nicht von einer bewußten und 
willfürligden Energie der Handmuskeln, fondern von dem 
Umftand ber, dag man überhaupt die Hand im Einfchlafen 
balb gefchloffen läßt und fie felbft im Schlafe nur auf An- 
regung völlig gerade ftredt, wie denn im Allgemeinen bie 
Muskeln, welche die Glieder des Körpers fireden, am che- 
ften beim Einfchlafen ermatten, weshalb man ſchwerer ein- 
(hläft, fobald man den Körper gerade ausftredt und 
leiter in Sclummer fintt, wenn man die lieder ein 
wenig einzieht, die Knie etwas beugt, den Rüden krümmt, 
die Ellenbogen einfnidt und aud den Hals ein wenig 
neigt, Ermuntert man fih nad einem ſolchen Halb⸗ 
fhlummer gewaltfam, fo redt man ſich Träftig, woher denn 
das Reden und Streden rührt, mit welchem man, wie man 
im Volk fagt, den Schlaf aus den Gliedern treibt, 








ZA 


In dem Zuſtand des Halbfchlummers ſchließen ſich die 
Augenlider und die Augen wenden ſich ein wenig nach auf« 
wärts, welche Lage fie jedoch während des tiefen Schlafes 
verändern. Wer in ſolchem Moment noch im Stande ifl, 
ih zu beobachten — was beiläufig gefagt, ſchwer it, wenn 
man ſich hierbei nicht ermuntern will — der wird bemerfen, 
daß fein Gehör noch vollfommen wach if. Man hört eine 
Unterhaltung, verfteht fie jedoch nicht recht; man macht zu⸗ 
mweilen auch noch den Verſuch zu antworten; aber man 
wird unverftändlich, die Stimme wird Manglos. Oft wird 
man mitten im Reden davon überrafcht, daß man etwas 
ganz anderes fagt, ald man fagen will und öfter noch 
Ihläft man mitten im Worte ein, wobel man zugleich hef⸗ 
tiger ausathmet als gewöhnlich. 

Da der Körper, namentlich der Bruftlaften beim Aus- 
athmen einfinft und beim Einatmen fich redt und aus- 
dehnt, fo ift es ganz natürlich, daß dies auf das Einfchlafen 
und Aufwachen von Einfluß if. Wenn man den Augen- 
blid überhaupt angeben fann, wo der wirkliche Schlaf ein⸗ 
tritt, fo ift es ein Moment des flärfern Ausathmeng ; 
wenn man den des Erwachens überhaupt angeben Tann, 
fo muß man fagen, daß man mitten im Einathmen auf- 
wacht. Der Grund hierzu liegt wohl nicht nur darin, daß 
die gefenkte Haltung überhaupt dem Kinfchlafen günflig (ft, 
wie das Streden das Erwachen befördert, fondern vach 
wahrfcheinlich in dem Umftand, daß das Gehirn fih beim 
Ausathmen hebt und beim Einatmen ſenkt. Da aber 
beim Heben des Gehirns ein vermehrter Drud deſſelben 
auf die Schädeldede ftattfindet, wie beim Ausathmen diefer 
Drud nachläßt, fo mag diefer Reiz des fonft ganz unmert⸗ 
lihen Drudes mitwirken, um während des Ausathmen— 
die Ihätigkeit des Gehirns außer Wirkung zu feben, wat 
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bei jedem ſtärkern Druck ſtets der Fall iſt, wie auch das 
Gegentheil hiervon beim Einathmen das Moment des Er⸗ 
wachens unterſtützen mag. — 


IV. Die Träume, 





Der befte Beweis, daß im Schlafe die Gehirnthätigfeit 
wicht vollftändig aufhöre, find tie Träume, und wir 
fönnen es nicht unterlaffen, ein paar Worte Über das 
Träumen bier auszufprechen, obgleich dies ein Thema if, 
ons eine ausführlichere Behandlung verdient. 

Merkwürdigerweife giebt es Menfchen, die welt mehr auf 
Zräume als auf wirkliche Wahrheiten geben. Daß dies 
eine Ihorbeit und ein Aberglaube tft, brauchen wir nicht 
erſt zu verfihern; wir dürfen bei unfern Lefern voraus» 
ſetzen, daß fle verfländig genug find, al’ die Fabeln und 
Märchen von Abhnungen, Träumen, Wahrfagereien und 
dergleihen Wundern in das Bereich der Berirrungen des " 
menschlichen Geiftes, in das Bereich des Selbftbetruges 
und der Betrügerei zu vermweifen. Die Wiſſenſchaft giebt 
hierfür ven fchlagenpiten Beweis, 

Zaufendfältige Entdeckungen und Erfindungen find in 
der Wiſſenſchaft auf dem Wege der Verfuche, der Beobach⸗ 
tung und des Nachdenkens gemacht worden ; aber nicht 
eine einzige al’ diefer wichtigen Wahrheiten If} durch Gei⸗ 
fterjeberei, durch Träumen, dur Hellfehen, durch Ahnun⸗ 
gen u. |. w. an's Tageslicht gelommen. Im Mittelalter hat 
man ernftlich geglaubt, daß Träume eine Art Offenbarung 
find, die fich der Seele fund thun, wenn fie ſich im Schlafe von 
der finnlihen Welt zurüdgezogen hat; und doch hat fein 
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frommer ober gottlofer. Öelfterfeher gewußt ober gefihaur, 
dag der Welttheil Amerika ertftirt, bevor ihn Ko umbus 
wirklich entdedt Hat, Kein Wahrfager, der die Zukunft zu 
kennen vorgicht, hat etwas von Kopernikus' großer Ent⸗ 
dedung geahnt, bis dieſer große Denker ver Welt feine 
Ideen über das Sonnenfpftem mitgetheilt hat. Bor etwa 
hundert Jahren kam das fogenannte Magnetifiren von 
Menſchen in Auffhwung, dur weldes man hellſehend 
werden und die verborgenften Geheimniffe entdeden follte, 
und doch hat nicht ein einziger Hellfeber von all’ den Tau⸗ 
ſenden, bie fich mit Diefem Betrug und GSelbftbetrug abge» 
geben haben, gewußt, daß Waſſer aus Sauerfloff und 
Wafferftoff beiteht, bevor Dies auf dem Wege der Wiſſen⸗ 
haft entpedt wurde. Bon al’ den taufenden wirklichen 
Wahrheiten, die die Wiſſenſchaft mühſam herausgefunden, 
bat nie und nirgend ein Scher, ein Wahrfager, ein 
Zraumbdeuter, oder ein Magnetifeur, ein von Geiftern oder 
von Engeln oder Zeufeln befeifener Menfch auch die min- 
deſte Spur gewußt; und auch jebt, wo es noch immer 
Zifhrüder und Pſychographen giebt, die Wunder und 
MWahrfagereien in großem Mapftabe betreiben, ift noch fei- 
ner derfelben im Stande gewefen, aud nur die geringite 
Frage, die die Naturmifjenfchaft nicht löfen kann, auf dem 
Wege der fogenannten Prophezeihung zu löſen. 

Wie al’ dieſe Dhorheiten, fo verdient auch die Thorheit. 
den Träumen Wichtigkeit beizulegen, feiner ernften Wider⸗ 
legung ; darum follen hier nicht die Träume, fondern 
dag Träumen der Öegenftand unferer kurzen Betrach⸗ 
tung fein, diefer Zuftand des Gehirns, das auch thätig iſt, 
felbft wenn die äußern Sinne im Schlafe gefchloffen liegen. 

Nur in diefem Sinne fagen wir, daß die Erfcheinung 
bes Träumens wichtig iſt. 








Was man von der Entftehung der Traumbilder meiß, iA 
etwa-Folgendes: Wenn man im vollen Schlafe if, träumt 
man überhaupt nicht ; nur wenn durch Innerliche oder äu⸗ 
ßerliche Urfachen der feſte Schlaf geftört oder gehindert 
wird, dann treten meift Traumerfcheinungen ein. Sie 
rühren bei innern Urfachen daher, daß wie bereits erwähnt, 
die ganze Mafchinerie des pflanzlichen Leben, der Blut⸗ 
umlauf, das Athmen, die Verdauung u. f. w. auch wäh⸗ 
rend des Schlafes thätig iſt. Geht diefe Thätigkeit unge- 
ftört fort, fo regt fie ebenfowenig im Wachen wie im Schlaf 
das Gehirn zur Thätigkeit an; findet fich jedoch durch 
irgend melden Umſtand eine Störung ein, wie 5. B. wenn 
der Blutumlauf durch geiftige Getränke. erhöht oder das 
Athmen durch eine unbequeme Lage geftört oder die Ver⸗ 
dauung durch eine ſchwere Speiſe behindert if, dann tritt 
während des Wachens das Bewußtſein in’s Gehirn, daß 
man ſich nicht wohl befinde, und das Nachdenken hierüber 
lehrt den Leidenden die richtige Urſache dieſes Unbehagens 
herausfinden. Während des Schlafes jedoch bewirkt vie 


dur das Unbehagen hervorgerufene Anregung des Ge» - 


hirns eine Art Erregung, und wenn diefe Erregung nicht 
fo ſtark ift, daß man davon völlig erwacht und aud fähig 
wird zum Nachdenken über die richtige Urfache des Unbeha- 
gens, fo bewirkt die Erregung des Gehirns eine innere Er- 
regung ber Sinnesnerven, und man hat Sinneserfchet- 
nungen, die fich fo ausnehmen wie man fie gewöhnt if, im 
Wachen wahrzunehmen. 

Wird 3. B. der Augennerv vom Gehirn aus erregt, fo 
ſieht man Dinge mit gefchloffenen Augen, weil jever Reiz 
biefes Nerven flets nur Lichterfheinungen hervorrufen 
fann, Wird der Gehörnerv durch das Gehirn gereizt, fo 
verurfacht dies ftets den Eindrud des Hören, weil Viefer 
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Eindrud eben die ausfchliegliche Wirkſamkeit diefes Nerven 
if. Dä aber nicht die Außenwelt durch wirkliche Bor» 
gänge dieſe Reize bewirkt, verurfacht dies, daß man Dinge 
zu fehen und zu hören glaubt, die nur als Erinnerungen, 
Dhantafien oder Hoffnungen im Gehirn eriftirt haben, ohne 
daß das Gehirn jet Urtheilsfraft genng beflgt, dieſe Er- 
fheinungemw vernunftgemäß zu ordnen. Dies ift der Zu- 
ftand des Träumens, in welchem man das tollfte und ver⸗ 
worrenfte Zeug durcheinander wahrnimmt, ohne der 
Unwahrheit deffelben fich bewußt zu werben. 





V. Die Träume durch äußerliche Anregungen. 





Ebenfo wie Träume aus Innerer Anregung entſtehen 
Tonnen, ebenfo können Außerliche Erfeheinungen die Beran- 
loffung hierzu geben. 

Wer gewohnt if, bei der Nachtlampe zu fchlafen, wird 
im Schlaf geftört, wenn fie ausgeht; aber ſchon das 
Sladern und Kniftern derfelben macht einen Eindrud auf 
ihn, wenn er auch die Augen gefchloffen hat und fonft im 
Schlaf ein fo leifes Geräuſch nicht hört. In Folge diefes 
Eindruds können die munderlichften Träume entftehen, 
denn Augen- und Ohr⸗Nerven, wenn fie durch Sladern und 
Kniftern der Rampe gereizt find, erregen die Thätigkeit des 
Gehirns und erweden in demſelben Vorftelungen und 
Bilder, die mehr oder weniger verworren mit dem Reiz der 
gedachten Sinnesnerven in Verbindung fiehen. Je nach⸗ 
dem der Träumende ſtarke Eindrüde erlebter Scenen in ſich 
einmal aufgenommen Hat, je nachdem werben feine Träume 


- 1 — 


Aehnlichkeit mit dem Erlebten haben. Wer einmal burd 
eine Feuersbrunſt erfchredt worden if, wirb die ganze 
Scene wieder vor ſich zu fehen glauben; das Geräufd, 
das feine Hör-Nerven erregt, wird ihm wie das einmal ge- 
hörte Poltern und Lärmen bei Beuersbrünften vorkommen. 
Das einmal zur Thätigkeit angeregte Gehirn beharrt aber 
nicht konſequent bei dem Bilde, fondern ſchweift von Bild 
zu Bild im Traume und verwandelt die Ecene ganz plöß- 
lich und in höchſt unnatürlicher Weife. So kann fih 3. B. 
ein Bafferftrapl, den der Träumende aus einer Beuerfprige 
ftrömen fieht, in einen prachtvollen Springbrunnen ver- 
wandeln, vom Epringbrunnen werden die Phantaflen auf 
die Umgebung geleitet, in welcher der Träumende einmal 
einen Springbrunnen gefehen. Iſt der Träumende ein 
Berliner, fo flieht er vielleicht das Muſeum, oder er findet 
fih im königlichen Schloß oder in der Domkirche. In je 
dem diefer neuen Bilder fpielt immer noch der Eindrud der 
fladernden und fnifternden Lampe eine Rolle. Im Mu- 
feum fieht er leuchtende Figuren tanzen, hört er das Echo 
der Rotunde antworten, im königlichen Schloß fann er bie 
fonderbarften Scenen zu fehen glauben ; in der Domkirche 
hört er Orgel, Prediger, u, f. w. — Bon jedem diefer Bil- 
der kann der Träumende aufgeregt werden und fchredhafte 
oder erfreuliche Einprüde zu erdulden haben, denn das er» 
regte Gehirn wirkt auf das verlängerte Mark und durd 
diefes fowohl auf Athem wie Blutumlauf. Der Traum 
Tann immer lebhafter werden, die Erregung fleigert ſich 
derart, daß der Träumende endlih erwacht und ſich in 
Angſtſchweiß gebadet oder zur herzlichften Heiterkeit ge 
ſtimmt im dunkeln Schlafzimmer wiederfindet, 

Die End-Scenen des Traumes können fo lebhaft fein, 
daß man fie ſogar halbwachend mit vollem Bewußtſein 
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fortfeßen und den Schluß zubichten Tann. Nicht felten 
vergißt man wegen des lebhaften Endes den Anfang des 
Traumes und findet den Zuſammenhang deffelben mit der 
außerlichen Urfache, welche den Traum veranlaßt hat, gar 
nicht mehr heraus. 

Sehr lehrreich ift eine Beobachtung der Träume, wenn 
man im Stande ifl, genau die Urſache anzugeben, durch 
welche fie hervorgerufen worten find. Es kommt z. B. vor, 
dag man fih im Schlaf an die Betrftelle Hößt und Schmerz 
empfindet, und hierzu einen ganz langen Traum in äußerſt 
kurzer Zeit vor ſich ſiiht. Man glaubt z. B. bei einem 
Freunde zu fein, von ihm Abſchied zu nehmen, man glaubt 
lange Geſpräche mit ihm geführt zu haben, fieht ihn noch, 
wie er mit dem Licht an der Treppe ftcht, um zu leuchten, 
man jpringt ein paar Stufen Binunter, da flürzt ein Pudel 
einem zwiſchen die Beine, man ftolpert, fällt und erwacht 
im Glauben, dag man fih ein Bein gebroden. Sicht 
nun der Ermachte auch, daß ed nur ein Traum gemefen, fo 
nimmt er doch oft mit Eiſtaunen wahr, daß ihm der Fuß 
wirklich weh thut, ja, er beobachtet mit Schreden, daß er 
eine Verletzung am Schienbein habe, — Der Einfichtige 
. ertennt, daß Berlebung und Schmerz von dem Stoß her⸗ 
rühren, den er fich felber an-der Bettftelle beigebracht bat 
und lernt hieraus, daß fein ganzer langer Traum nur das 
Werk eines Angenblickes ift, der zwifchen dem Stoß und 
feinem Erwachen liegt. — Erſcheinungen diefer Art find 
oft die Duelle des lächerlichſten Aberglaubens, Es giebt 
Leute, die fih im Schlaf in irgend einer ganz natürlichen 
Weife eine Stelle des Körpers fo gedrüdt oder gefloßen 
haben, dag fie blaue Blede davon tragen ; wenn fie num 
hierauf den Traum hatten, daß irgend ein Berftorbener zu 
ihnen gekommen, um fie zu zmwiden, fo find fie in Staude 
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baranf zu ſchwören, daß die Flecke von einer Geiſterhand 
hervorgebracht find, die ihnen ein Zeichen als Dentzettel 
ihres Erfcheinens binterlaffen hätten. 

Wie unglaublich ſchnell und kurz Träume find, die oft 
ganze lange Ecenen mit reicher Abwechfelung enthalten, 
davon haben fih viele überzeugt, die von einem nahen 
Diftolenfchuß aufgewedt worden find. Sie haben im Au⸗ 
genblid des Aufwachens eine ganze lange Scene geträumt, 
Gefchichten, die zumeilen äußerſt ausführlich erfcheinen, die 
eine ganze Schlacht darftellen und die mit einem Schuß 
enden. Man meint oft die ganze Nacht geträumt zu ha⸗ 
ben und bat in Wabrheit nur den Einprud einer Gehirn⸗ 
Erregung von äußerſt kurzer Dauer, die Erregung eines 
Augenblids wahrgenommen. 

Hat man öfter einen und denfelben Traum geträumt 
und erwachend erfannt, daß es nur ein Traum gewefen, fo 
fommt e8 vor, daß man bei einer Wiederholung mitten im 
Traum einfieht, daß es nur ein Traum ſei. Zuweilen 
Tann man fich durch diefen Gedanken ganz ermuntern, zu⸗ 
weilen aber träumt man fort, während man erwacht zu fein 
glaubt. Erwacht man dann mwirklid, fo flaunt man die 
toppelte Täufhung an. Es find dies Erfiheinungen, die * 
im Halbſchlummer vor fi gehen, einem Zuftand, wo Täu- 
hung und Wirklichkeit noch Im Kampfe mit einander find. 
Man hat beobachtet, daß auch diefer Zuftand nur von un« 
glaublich kurzer Dauer ift, obgleich der Träumende ver 
meint, lange Stunden fo verlebt zu haben, 
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VI Denken und Bewegungen im Traume. 





Bon den merfwürbigftien Erſcheinungen während dees 
Träumens müffen wir noch zwei befonders hervorheben. 
Die eine it das Denken im Zraume und die andere dag 
befannte Wandeln im Traume, 

Es ift nicht felten, Laß man im Traume ganze Zwiege⸗ 
fpräche mit Perfonen hält, Reden führt und Gegenreden 
anhört, ja, dag man Neuigkeiten, ſowohl neue Gedanken 
wie unerwartete Mittbeilungen zu vernehmen glaubt, die 
Einen während des Traumes höchlich überrafhen. Er⸗ 
wägt man nun, daß der ganze Traum nur im Gehirn des 
Iräumenden vorgeht, daß es alfo fein eigener Berftand iſt, 
der fomohl die Rede wie die Gegenrede bervorbringt, daß 
das Neue und Leberrafchende, das er von einer erträumten 
fremden Perfon zu vernebmen glaubt, nichts ift als ein 
Produkt des eignen Gehirns des Träumenden, jo erfcheint 
dies fehr wunderbar. Man follte meinen, daß ſolche Ge- 
danken, die ein Menſch fi felber erfinnt, oder auf die er 
felber verfällt, ihn unmöglich überrafhen und ihn nicht 
- neu vorfommen künnten. Indeſſen ift dem doch fü. Auch 
im Zuftand des Wachens überlegen wir ung Dinge, ftellen 
und Perfonen vor, mit denen wir fprechen, halten für fie 
und für und Reden und e8 kommt nicht felten, daß wir 
unfern Gegnern Worte in den Mund legen, auf welche 
wir nichts zu erwiedern willen. — Während des Träumens 
gefchieht dajjelbe nur mit der Täufchung, daß wir es nicht 
gewahren, wie der Gegner ein Gefchöpf unferer eigenen 
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Intereſſant iſt es zu bemerken, daß man nach dem Er⸗ 
wachen, wenn man ſich des Traumes noch gut erinnern 
kann, ſehr oft wahrnimmt, wie das ganze Geſpräch, das 
Reden und Gegenreden, das und während des Tranmes 
fehr geicheidt vorfam, purer Unfinn if. — 

Menfchen, vie am Tage viel über ſchwierige geiftige Auf- 
gaben nachdenken, haben oft Nachts Träume, in welchen ed 
ihnen vorkommt, als ob fie die Auflöfung ihrer Aufgabe 
vollſtändig entbedt Haben. Sie freuen fih unendli dar 
über, wundern fi, daß ihnen die Auflöfung bisher ent- 
gangen, und entveden erſt nach dem Erwachen, daß es ein 
bloßer Schein und ihre geträumte Weisheit eine ganz 
platte Thorheit war, 

Der berühmte Naturforfcher Johannes Müller erzählt 
von Träumen, in welchen es ihm vorkam, als ob er fi im 
einer Geſellſchaft befinde, wofelbft Jemand ein Räthſel auf- 
gab, deſſen Löfung Niemand finden konnte. Der Träu⸗ 
mende bemühte fich vergeblich es aufzulöfen und fühlte ſich 
höchſt überrafcht, als der Räthfelaufgeber die fehr geiftreich 
- fcheinende Löſung felber gab. Beim Erwachen jedoch er- 
gab filh’s, daß das Räthſel wie die Antwort unfinnig und 
das Ganze eine Phantafie des Träumenden war, die mit 
fich felber in fehr thörichter Weiſe — und Antwort 
ſpielte. 

Aus ſolchen Thatſachen ergiebt ſich, daß wenn man die 
Einzelnheiten eines gehabten Traumes vergißt, man ſich 
leicht einbilden kann, wunderbare Weisheiten im Traume 
geſchaut zu haben, daß aber in Wahrheit das Gehirn zwar 
bis zur Hervorbringung von Gedanken angeregt werden 
kann, jedoch nicht ſo weit, daß die Gedanken richtig geord⸗ 
net und zu wirklichen verſtändigen Ideen erhoben werden 
lönnen. 
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Lebhafte Träume lönnen aber auch leibliche Bewegungen 
anregen, in welchen man ſogar im Stande iſt, mechaniſche 
Handlungen zu verrichten. In gewöhnlichen Träumen 
hat man meiſt ein gewiſſes Gefühl, daß man nicht Herr 
feiner Glieder ik. Man will entfliehen und fühlt ſich feſt⸗ 
gedalten, gefeſſelt, man will ſchreien, und vermag nicht die 
Stimmwerkzeuge zu bewegen. In der Angſt dieſes Ge⸗ 
fühle erwacht man meiſtens und merft, daß es nur der Zu⸗ 
ftand des Schlafes war, der die Zeffel bildete. Zumellen 
jedoch ift die Erregung des Gehirns fo ſtark, daß durch 
bajjelbe die Anregung der Bewegungsnerven erfolgt und 
man ift im Stande, fich tm Traum aufjurichten, zu ſchreien, 
zu plaudern, die Glieder zu bewegen, ja fogar aus dem 
Bette zu fpringen und einige Schritte zu geben. 

In gefundem Zuftand erwacht man meift hiernach voll- 
Kindig und dieſes gefchieht oft mit folcher Energie, daß 
man den Traum vergißt und nicht mehr die Beranlaffung 
zu diefem Benehmen weiß. Bei fehr krankhaft verftimmten 
Zuſtand des Gehirns jedoch erfolgt das Erwachen nicht fo 
leicht, und es kommt vor, daß Menſchen wirklich herum⸗ 
wandeln und Dinge verrichten, die fie gewohnt find, ohne 
Nachdenken zu thun. Es ift dies das fogenannte Nacht» 
wandeln, von dem man durch Fabeln meift fehr übertrie- 
bene Begriffe hat. Der Nachtwandler hat die Augen halb 
gefchloffen, aber kann wohl fehen, wo er geht und was er 
vornimmt; eſo feblt ihm nur das Urtbeil, weßhalb er ohne 
zu fürchten, gefährliche Gänge ausführt, vor welchen er im 
wachen Zuftand zurüdihredt, und meil er zurüdjchredt, 
auch leicht verunglüdt. Eo gebt der Nachtwandler über 
fhiefe Dächer und er gebt ſicher, weil er fich nicht fürchtet ; 
er überfchreitet einen ganı ſchmalen Weg, der über ein 
Waſſer führt und verunglüdt nicht, weil er eben nicht denkt 
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und von der Gefahr, In welcher er ſchwebt, nichts weiß, 
Er gleicht dem unmiffenden Kinde, das am Rande eines 
Abgrundes gefahrlos fpielt, weil es die Gefahr nicht ahnt, 
während der Erwachfene der Sicherheit entbehrt und in fel- 
ner Angft vom Schwindel ergriffen wird und verungfüdt. 

Das Nachtwandeln unterfcheidet fi nur dem Grade 
nad von dem Zuftand der Schlaftrunkenheit, in welchem 
man ebenfalls gebt und fpricht, ohne davon ein richtiges 
Bewußtſein zu haben. 


VI. Inſtinkt und Geiſtesleben. 





Der Zuftand des Schlafes und des Träumens iſt für bie 
Tpätigfeit des Lebens der Thiere eine Quelle fehr ernfter 
Belehrung. 

Wir erinnern nochmals daran, dag Thiere, denen man 
das große Gehirn ausgefchnitten, in eine Art Schlaf ver» 
finken, daß fie aber gleichwohl leben und auch auf Äußere 
und innere Anregungen fi bewegen und zweckentſprechende 
Berrihtungen vornehmen, jedoch ohne Bewußtfein zu ba- 
ben. Da Tauben ohne Gehirn ſtehen, gehen, mit dem 
Schnabel auf die Erbe piden, ihre Federn pußen können, 
da fogar enthauptete Fröſche fih wehren, wenn fle ange- 
griffen werden, fih mit dem Beine kratzen, wenn man 
irgend eine Stelle ihres Körpers mit einem Tropfen 
Schwefelſäure oder Eſſigſäure beizt, fo geht daraus hervor, 
daß es eine Reihe von Handlungen im Thierleben giebt, 
welche fie zwedmäßig, aber ohne Bewußtſein verrichten. 
Vergleicht man hiermit den Zuſtand, den ein Thier im 
Schlaf annimmt, erwägt man hierzu den Umftand, daß die 
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Tögel ſtehend ſchlafen, ja einige fogar nur auf Einem 
Fuße ſtehen und hierbei die richtige Balance halten können, 
fo Hat man Urſa he zu fließen, daß der Hauptſitz gewiſſer 
Thätigfeiten des Thieres nicht ausfchlieplih im Gehirn, 
wenigftend nicht in dem Theile des Gehirns ift, wofelbfl 
das Bewußtſein feinen Sig bat. 

Dies if} vielleicht im Stande, einen Blid in das Weſen 
des Inſtinkts der Thiere zu eröffnen, wenigftens fo weit zu 
eröffnen, um bemeifen zu können, daß der Inſtinkt nicht im 
großen Gehirn feinen Sig hat, daß er alfo feine Werke. 
ohne die Thätigkeit des Bewußtſeins verrichtet. 

Ganz fo wie der Hahtwandler, der Schlaftrunfene ge- 
Yen kann ohne Bewußtfeiu von dem, was er thut, ganz fo - 
ſcheint das Thier im Inſtinkt Dinge zu thun, wobel das 
Bemwußifein gar feine Role fpielt. So künſtlich aud das 
Geſpinnſt einer Spinne und fo zweckmäßig diefe ihre Ar- 
beit tft, um Inſekten zu fangen, fo wenig weiß die Spinne 
etwas von ter Klugheit, die in ihrem Werke liegt. Junge 
Spinnen, die noch nie ein Inſekt gefehen, alfo Feine Ah⸗ 
nung davon haben können, daß dergleihen Weſen eriftiren, 
fpinnen ihre Fäden ganz fo gut wie erfahrene alte Spin- 
nen. Die zwedmäßigen Anftrengungen alfo, die fie hierbei 
machen, müffen von irgend etwas geleitet werden, das in 
unbefannter Weife auf die Spinne einwirkt und feinen 
Sitz vielleicht gar außerhalb der Spinne hat. 

Wir wiffen nicht, ob es gelungen ift, Die inſtinktmäßigen 
Berrichtungen folcher Thiere genau zu beobachten und zu 
erforfihen, denen man dus Gehirn ausgefchnitten hat. Es 
mag dies nicht wenige Schwierigfeilen darbieten; aber 
lehrreich würden Berfuche derart jedenfalls fein. Unferes Er» 
achtens wäre es ſchon wichtig zu wiffen, wie fich eine Taube, 
die in geeigneter Weife während der Brütungszeil operirt 
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wird, gegen Ihr Neft und die Brut-Eier benimmt, inwie⸗ 
weit wenigftens ihre Sorgfalt für die junge Brut durch bie 
verſchiedenen Grade der Operation leidet. 

Wir haben bisher in unfern Betrachtungen über das 
Leben hauptfächli auf das Leben der Pflanze und bes 
Thieres Rüdfiht genommen; indem wir mit dem nächften 
Artikel näher auf dasjenige eingehen wollen, was das Le⸗ 
ben des Menſchen harafterifirt, auf das Leben des Gei- 
les, das die höchſte Stufe der uns bekannten Natur-Er« 
ſcheinungen darbietet, wollen wir dem bisher Geſagten nur 
noch zur Berfländigung eine allgemeine Betrachtung an- 
fließen. 

Im Großen und Ganzen fleht offenbar das ganze Da- 
ein ver Natur und alle ihre Thätigkeit im innigften Zu⸗ 
fammenhang und Verband, obwohl die große Einheit ſich 
nicht in allen Punkten nachweifen läßt. 

Das Dafein der Sonne hat nachweisbar den weſentlich⸗ 
ften Einfluß auf das Wachéthum der Pflanze und das 
Leben des Thieres. Wie wefentlich der Umlauf der Erde 
um die Sonne auf Form, Geltalt und Beichaffenheit vom 
Ihier und Pflanze if, iebt man aus ven verichiedenen 
Öattungen verfelben, die in den verfchiedenen Zonen woh⸗ 
nen, Die Umdrehung der Erde um ihre Are fpielt hierbei 
eine nachweisbare Role und iſt zugleich die Miturfache für 
die fortwährende Bewegung und Miſchung der Luft und 
die Erfcheinungen des Regens, ohne welche ein Leben nicht 
möglich wäre. Die Stoffe, aus melden die Erde befteht, 
find die Stoffe, die in Thier und Pflanze eriftiren. 
Wärme, Elektrizität und Magnetismus und fiherlih noch 
manche unbefannte Kraft fpielen ohne Zweifel bedeutende 
Nollen in den Lebengerfcheinungen. Die Pflanzen find 
zum Daſein der Thiere nothwendig und die Thiere — 
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wenigſteno ein bedeutender Theil derſelben — find unum⸗ 
gänglich nöthig, um die Exiſtenz der Menſchen möglich zu 
machen. 

Es geht alſo ein Band der Einheit und des innigen Zu⸗ 
ſammenhanges durch die ganze Natur, und wenn es wahr 
iſt, daß der Menſch das höchſte der Natur⸗Produkte, wenn 
es richtig iſt, daß der menſchliche Geiſt, die Gabe ſeiner 
Vernunft es iſt, welche den Menſchen erſt zum Menſchen 
macht, ſo folgt hieraus der Schluß, daß die ganze Natur 
auf eine Thätigkeit des Geiſtes, auf ein Leben geiſtiger 
Weſen hinzielt. — 

Iſt dies aber richtig — und wir ſind dieſer Meinung — 
fo ergiebt es ſich, daß der Weg der Naturwiſſenſchaft ge⸗ 
rade auf das hinführt, was man Geift nennt. 

Indem wir auf das Leben des Menfchen näher eingeben 
wollen, find wir ung diefes Zieles wohl bewußt ; "aber wir 
wiſſen auch, daß die Bahnen zu diefem Ziele für jet noch 
äußerft unficher find. Die Naturwiffenfchaft ift noch lange 
nicht fo weit, um mit Zuverficht diefe Bahnen zu wandeln, 
und Da wir eben nicht Freunde von Selbfttäufchungen find, 
wollen wir die Rüdenhaftigkeit diefer Wiffenfchaft nicht ver- 
deden, fondern offen eingeftehen, daß vorausfichtlich noch 
viele Menfchengefchlechter über das Erdenrund dahinwan⸗ 
deln werben, bevor die Frage nah dem Leben des 
Geiftes richtig geftellt, geſchweige denn richtig beantwor- 
tet werben kann. 

Eingedenk deſſen Taden wir demnach unfere Lefer zu den 
- folgenden Betrachtungen ein, die wir möglich verftändlich 
zu halten ung beftrebt haben. 
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VIIL, Das Menfchenleben —ein Geiſtesleben. 





Der Dienfch gleicht der Pflanze. Sein Entftehen, fein 
Wachsthum, feine Ernährung, fein Stoffmechfel, feine Ber- 
mebrung und fein Vergeben ift im Ganzen und Großen 
aM’ diefen Lebenserfcheinungen in den Pflanzen ähnlich. 
Bon der Geburt bie zum Tode geben mit unferm Körper 
Veränderungen vor, die weder von unferm Wiſſen nod 
von unferm Wollen abhängig find. Hierbei ift eine Ma- 
fchinerie im Innern unfers Körpers thätig, die man bie 
vegetative oder pflanzliche nennt. 

Der Menſch gleicht auch dem Thiere. Wir können 
Theile unferes Leibes willlürlich bewegen; wir haben 
Sinne, um Eindrüde der Außenwelt in ung aufjzunchmen 
und ein Gehirn, um dieſe Eindrüde gewahr zu werden. 

Gleichwohl überragt der Menſch dadurch Pflanze und 
Thier, daß er ein getftiges Weſen if, vaburd, daß er 
die Fähigkeit befipt, den Grunden der Erfcheinungen nach⸗ 
zufpüren und von Dingen, bie er durch die Sinne wahr- 
nimmt, auf die Urfaden zu fchließen, aus welden fie 
entfpringen. 

Was der Geift if, läßt ſich auf naturwiſſenſchaftlichem 
Mege nicht deutlich machen; man weiß nur foviel, daß der 
Sitz des Geiſtes im Gehirn ifl, und zwar nur in ben bei⸗ 
den Halbkugeln des großen Gehirns, Was in dieſem Ger 


hirn vorgeht während der Thätigkeit des Geiftes, während 


des Denteng, ift vollſtändig unbekannt; ja Die Frage, ob 
der Geift fih nur des Gehirns wie eines Werkjeugs be 
dient, oder ob der Geift nichts iſt als eine unerflärte Thä⸗ 
tigfeit der eigenthümlichen Gehirnmaffe, ift auf naturwif- 
ſenſchaftlichem Wege nicht zu beantworten, 
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Wie vem aber auch ſei, fo fteht foviel feit, daß bee 
Menih nur durch feine geiftige Fähigkeit ein Menfch if 
und daß er ohne diefelbe in der Ordnung der Gefchöpfe 
noch tiefer als das Ihier ftände. 

Der Beweis hierfür liegt in Folgendem. 

Das Thier hat angeborne Fähigkeiten, die ihm nie feh⸗ 
len, aber die es auch nimmermehr vervollkommnet. Dieſe 
Fähigkeit, die den Namen Inſtinkt führt, lehrt die Spinne 
ein Gewebe machen, ſelbſt wenn ſie nie eins geſehen und 
feine Ahnung hat, daß es Inſekten in der Welt giebt, die 
ſich darin als Speife für fie fangen follen. Bor Jahrtau⸗ 
fenden fhon haben die Spinnen fo gefponnen und werden 
nad Jahrtauſenden in ihrer Kunft nicht weiter fein. Es 
bat mwahrfcheinlich eine Zeit gegeben, wo feine Spinnen 
vorhanden waren und es kann möglichertweife eine Zeit 
tommen, wo das ganze Geſchlecht der Spinnen nicht mehr 
exiftiren wird; aber die erfte Spinne bat fidher ganz fo gut 
gefpornen ''3 le lepte fpinnen wird. Die erfte Biene 
war ohne Zweifel ein fo vortrefflicder Baumeifter als es . 
bie legte Biene fein wird. — Und fo iſt es mit allen Thie- 
ren, mit Ausnahme foldder Thiere, die in der menfchlichen 
Umgebung leben und von den Menfchen belehrt werben. 

Nicht fo ift es mit dem Menfchen der Fall. 

Er wird fo unfähig geboren und bat fo wenig von be» 
flimmten Gaben zur Welt mitgebracht, daß er das Hilflo- 
fefte aller Geſchöpfe auf Erden if, Bon wirklichen In- 
ſtinkten befigt der Neugeborne nur die Neigung und bie 
Fähigkeit, alles anzufaugen, was er mit dem Munde errei- 
hen klann. Diefe Neigung verliert er nicht nur fpäter, 
fondern er verlernt auch die Fähigkeit dazu, fo daß man 
das Saugen nach Art der Kinder erft erlernen und einüben 
muß, wenn man e3 in reifern Jahres ausführen will. 
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Das neugeborne Kalb gebt ohne Hülfe fofort auf bie 
Mutter zu, um aus ihren Ziben feinen Hunger zu flillen ; 
das neugeborne Menichenkind bat auch diefe Fähigkeit nicht 
angeboten ; es ift auf die Hülfe der Mutter im firengflen 
Sinne des Wortes angemwiefen, | 

Fa, fhon im erften Akt nach der Geburt zeigt fich ber 
Unterfchieb zwiſchen Thier und Menſch. Die Nabelfchnur, 
mit welcher ein lebendig zur Welt kommendes Thier an 
dem Mutterfuchen befeftigt ift, ift entweder an einer Stelle 
in der Nähe des Nabels des Jungen [hwad, fo daß fle 
freiwillig bei der Geburt zerreißt oder fie wird von dem 
Muttertbier an der richtigen Stelle burchgebiffen. Beim 
Menfchen zerreißt fie nicht, und auch die Mutter wird von 
der Natur nicht belehrt, wie fie das Kind davon ablöfen 
fol. Sind und Mutter find in dieſer Beziehung auf die 
Hülfe derer angemwielen, die ein geiftiges Verſtändniß davon 
haben, was hier zu thun fei, 

Der Menfch ift ein Wefen geiftiger Art, Seine Fähig- 
feiten werben nicht fertig angeboren, und fie fterben nicht 
mit dem einzelnen Menfhen aus, fondern vererben fi von 
Geſchlecht zu Gefchlecht, fo daß das Menfchengefchlecht eine 
Geſchichte ver Entmwidelung bat, eine Gefchichte des Fort⸗ 
fchrittes feines Geifles, ein Wachsthum feiner Erfenntniß, 
eine Uebertragung des Willens der früheren Menfchen auf 
diefenigen, die fpät nach Ihnen geboren werden. 

Und diefe Fähigkeit feiner geiftigen Entwidelung ift es 
eben, die dem Menſchen erft die Eriftenz auf Erden möglich 
gemacht hat. — 

Leiblich iſt er Hilflos und außerordentlich webrlos ge⸗ 
fchaffen gegenüber dem XThiergefchleht. Das Thier hat 
eine Naturfleidung, befigt Naturwaffen und kennt ihren 
Gebrauch, felbft wenn fie noh nicht eriftiren. Das Böd- 
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den, das noch nie Hörner gehabt und noch nie gefehen hat, 
wie ſeinesgleichen kämpft, ſtöht mit dem Schädel nach feis 
nen Feinden ganz fa gut ale ob es feine Waffe ſchon hätte, 
Der Menfh if unbewaffneter als alle Ihiere und weiß 
feloft feine Hände ohne Uebung nicht zu feiner Hülfe zu ge» 
brauchen. Er hat nichte als die Fähigkelt, die man Geiſt 
nennt, eine Fähigkeit, deren Bedeutung eben darin liegt, 
daß fie einer weiter und weiter gehenden Entwidelung fä- 
dig if, und durch welche er fih zum Herrn der Schöpfung 
gemacht dat — und naturgemäß auch machen fol. 

Das Menfchenleben ift in feiner wahren Bedeutung ein 
geiftiges Leben. 


IX. Der Menſch ift ein freies Weſen. 





Das geifiige Weſen des Menfchen giebt fich auch darin 
band, daß der Menſch ein bei weitem höheres Maß ber 
Freiheit und Unabhängigkeit von der Natur hat als das 
Ihier, 

Alles, was ein Thier vollbringt, muß es thun. Die 
Spinne macht ihr Gewebe nicht aus freiem Willen und 
nach überlegtem Entſchluß, fondern fle fpinnt, weil ſie eben 
dazu angereizt iſt. Es iſt zweifelhaft, wenigftens nature 
wiffenfchaftlich nicht zu beweifen, ob das, mas die Spinne 
zum Spinnen zwingt, in ihr vorhanden iſt oder außer und 
über ihr waltet; aber jedenfalls ſteht es feft, daß fie ſich zu 
diefem Trieb, der fie regiert, nur wie ein Werkzeug verhält, 
Die Biene, die ein fo regelmäßiges Fachwerk aufbaut, wie 
es eine Menſchenhand ohne Zirkel und Winkelmaß gar- 
nicht zu Stande brächte, thut dies zur Zeit der Blüthe, um 
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für die Winterzeit darin ihre Speife aufzufpelihern. Dies 
Reht freilich aus wie eine mwohlüberlegte freiwillige Hand⸗ 
lung ; aber es fteht feit, daß auch die jungen Bienen, tie 
nie einen Winter ſahen, alfo thun und auch die alten Die- 
nen ed nicht unterlaffen, troßdem fie die Erfahrung gemadt 
baben, daß ibnen der Menfch den Honig nimmt. Dffen- 
bar alfo find dies feine Handlungen des freien Entjchluffes, 
der freien Ueberlegung und Innern Veberzeugung. 

Ganz anderer Art it das Handeln des Menfchen. Er 
ift fich feines Zriebes bewußt, er überlegt ven Zweck deffel- 
ben volllommen, er verbefiert und verändert fein Thun und 
Laffen, ruft die Erfahrung zu Hülfe und flellt Vergleiche 
an, um von vielen verfchiedenen Handlungsarten die rich» 
tige oder ihm zufagende herauszufinden, und gebt dann erfl 
an die That mit dem Innern Bemußtfein feines freien Ent- 
ſchluſſes. 

Zwar giebt es viele Naturforſcher, welche die Freiheit 
des menſchlichen Willens ableugnen. Sie behaupten, der 
Menſch handle zwar nah Entſchließungen; aber feine 
Entſchließungen find in Abhängigkeit von beſtimmten Ger 
feben des Denkens oder von naturgemäßen Richtungen, 
welche fein Denkoermögen beberrihen. Zum Beweis für 
biefe ihre Anficht führen fie an, daß ganze Zeitalter oft von 
gemwilfen Geiftesrichtungen ergriffen find, denen ſich Fein 
Menſch entzieht. Glaubensrichtungen, politifhe Beftre- 
bungen, wiffenfhaftlihde Unternehmungen, Böllerwan- 
derungen, Auswanderungen, ja fogar Künfte, Gefhmads- 
fachen und Moden beberrfchen die Taufenden und Aber» 
taufenden, von denen jeder glaubt, frei nach eignem 
Entſchluß zu handeln. Die Freiheit des Willens, fo be» 
haupten diefe, wäre nur Schein, weil der Menſch nicht al 
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die Fäden kennt, welche ihn lenken und ihn ſo zu handeln 
Wwingen, wie er vermeint, aus freiem Entſchluß zu handeln. 
Allein all' dieſe Beweiſe und noch viel tiefere, die dem 
Weſen der Menſchengeſchichte entnommen ſind, zeigen nur, 
daß der Menſch nicht vollſtändig frei oder wie man das 
wiſſenſchaftlich ausdrückt, nicht abſolut frei iſt. Und das 
behaupten wir auch keineswege; der Menſch, ſo meinen 
wir, wird von geiſtigen Beſchlüſſen geleitet, und weil er 
Wohlgefallen daran findet, dieſen zu folgen, geht er mit 
Luſt daran, ſo zu handeln und nennt dieſes ſeinen Willen. 
Ob man dies nach einem abſoluten Maßſtab frei nennen 
kann, darüber ſtreiten wir ſehr ungern und glauben auf⸗ 
richtig, daß bei ſolcher philoſophiſchen Streitigkeit nicht viel 
herauskommt. Uns genügt es feſtzuſtellen, daß der Menſch 
im Vergleich mit dem Thier der höchſten Unabhängigkeit 
von der Natur, die inſtinktartig wirkt, faͤhig iſt, und daß er 
von einer Einſicht ſeines geiſtigen Weſens ſich leiten läßt, 
von dem wir ſagen müſſen, daß in ihm das höchſte Maß 
der Freiheit waltet, welches wir in der Natur Iennen. 

Es ift wahr, daß felbft in den vorzüglichften Handlungen 
der Menfchen, in den erhabenften Inſtituten der menfchli- 
chen Geſellſchaft große Aehnlichkeit mit dem Wefen der In⸗ 
Rinfte herrfcht, welche die Thierwelt leiten. Die Kunft der 
Spinne, der Sinn der Biene, die Regelmäßigfeit und 
Zwedmäßigkeit im Bau eines Thierneftes führten freilich 
auf den Gedanlen, daß unfere künſtlichen Spinnereien, un« 
fere mathematifchen Bauwerke vom Wirken des Inſtinkts 
übertroffen werden könnten. Die Inftitute der Ehe, der 
Samilie, der Geſellſchaft und des Staates finden ihre Vor⸗ 
bilder unter den Kinrichtungen in der Thierwelt. Wäh⸗ 
rend das Weibchen im Bogelneft auf den Eiern fibt, fliegt 
dae Männden aus, um Futter für die Gattin heimzubrin⸗ 
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gen; wo dies nicht angeht, übernimmt der Gatte die 
Wärmung der Cier-auf kurze Zeit, um der Gattin Zeit zu 
laffen, daß fie ihren Durſt ftille. — In dem Neft der fun- 
gen audgelrochenen Brut des Stordhes fieht man ein wirk- 
liches Familienbild nebft Jugenderziehung. — Eo giebt 
Thiere, die nur in Geſellſchaften leben und man bemerkt 
an ihnen, dag fie eben deshalb zähmungefähiger find. — 
Endlich giebt ein Bienenkorb, ein Ameifen-Neft ein Bild 
eined Geſammtiſtaates mit ganz beftimmten Klaffen von 
verfchiedenen Mitgliedern, die gemeinfam zum Heil bes 
Staates forgen. — Dies Alles ift freilich fo, daß man be» 
haupten fann, es lägen den menfchlichen Handlungen und 
Einrihtungen diefelben Inftinkte zu Grunde; allein troß 
diefer Aehnlichkeit ift der Unterſchied dennoch groß und 
charakteriſtiſch. 

Der Menſch mußte all' das erſt auf eigenem Wege, auf 
dem Wege geiſtiger Ausbildung auffinden; der einzelne 
Menſch kann ſich auch losmachen von al’ dieſen Einrich— 
tungen, er kann Ehe, Familie, Geſellſchaft und Staat auf- 
geben und ein Leben eigner Art führen; endlich erweiſt ſich 
die Freiheit des Menſchen auch darin, daß er für alle dieſe 
Inſtitute die verſchiedenſten Formen hat und ſie beliebig 
wechſeln und vertauſchen kann. — Und iſt dies eben das 
Charakteriſtiſche im Menſchendaſein, ſo muß man zugeben, 
daß dieſer Unterſchied darin begründet iſt, daß der Menſch 
ein Weſen iſt, das ſich von einer geiſtigen Richtung leiten 
läßt: der Menſch iſt ein geiſtiges und wenn nicht ein ab» 
folut-#reies, jo doch ein Wefen, das der höchſten Freiheit 
genießt, die wir in der Natur erfpähen können, 
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X. Die Sprache der Menſchen. 





Das geiſtige Weſen des Menſchen giebt ſich beſonders 
durch zwei Thatſachen kund, die den Beweis liefern, wie es 
einerſeits der Geiſt iſt, der den Menſchen zum Menfchen 
macht, und wie andererſeits das Leben des Menſchen auf 
das Leben der ganzen übrigen Natur den weſentlichſten 
Einfluß ausgeübt hat. 

Die eine Thatfache ift die Sprache des Menfchen ; die 
andere ift die Kultivirung der Natur, oder einfacher ausge» 
drüdt, die Umbildung der Natur, damit Te den Zweden der 
Menfchen dienftbar werde, 

Auch die Thiere find im Stande, fich gegenfeitig zu ver- 
fländigen. Die Wölfe, die font nicht in Geſellſchaft 
leben, ziehen in Nothfällen auf gemeinfamen Raub aus, 
Thiere, die in Gefellfchaften Ieben, unternehmen gemein- 
fame Bauten, veranftalten gemeinfame Züge; Vögel, 
Fiſche treten in ungeheuren Maffen verfammelt ihre Wan⸗ 
derungen an. Bet den Bienen und Ameifen wird fogar 
eine wirkliche Mittheilungsgabe, die fle untereinander be» 
figen, beobachtet ; von den Affen, den Elephanten erzäplt 
man fi noch weitergehende Gaben der Mittheilung und 
die Störche follen fogar Beratbungen untereinander pfle 
gen. Allein, wie dem auch fet und wieviel auch hiervon 
mehr als bloße Vermuthung ift, fo if al’ das doch weit 
entfernt von der Sprache der Menfchen, die fich nach freien 
Geſetzen bildet, während die Sprache der Thiere — wenn 
man teren Berftändigungsart eine Sprache nennen darf 
— nichts als Inſtinkt⸗Laute find. 

Wenn ein Wolf lechzend und beulend nah Raub aus⸗ 
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geht und Laute von ſich giebt, Die es verrathen, daß er mil 
feinem ſcharfen Geruch eine Beute wittert, jo Tann dies 
gleihfalls Hungernde Genoſſen zu gleichem Zuge veranlafs 
fen, auf gleihde Spur bringen und eine Gemeinſamkeit des 
Unternehmens herbeiführen, felbft wenn es nicht in der Ab⸗ 
ficht Tiegt, die Oefellfchaft zu veranftalten. — Wenn andere 
Ihiere, die in Gefelfchaft leben, gemeinfame Bauten vor⸗ 
nehmen, fo verrichten fie alle ein Werk von gleihem nr 
ftinft getrieben. Selbft wenn bei einigen Thiergattungen 
wirkliche Mittheilungen ftattfinden, fo geben fie doch nie 
weiter, als bis wohin der Inſtinkt die Orenze hat. — Be⸗ 
dürfniffe, Triebe veranlaffen ein Thier zu Lauten ober 
Aeußerungen, welche die gleichen Thiere verftehen, weil fie 
gleihe Bedürfniffe, gleiche Triebe haben, oder in genauer 
Beziehung zu diefen Bepürfniffen und Trieben fichen. 
Die Henne ruft wirklich ihre Küchlein um fich, der Hahn 
verfammelt den ganzen Hühnerhof zum Mahl und biefe 
Rufe werden verftanden, fogar von einer jungen Brut 
Enten verftanden, die ein Huhn ausgebrütet hat. Es liegt 
Unerflärtes, viel Räthſelhaftes hierin, wie überhaupt im ‘ 
Inſtinkt; aber gleichwohl ift es doch nur Inſtinkt, der bier 
herrſcht. Diefe Sprache braucht das Thier nicht zu er» 
lernen. Die Hühner⸗Kolonie auf dem einen Hofe hat fie 
ganz und gar fo, wie die des andern Hofes. Der Hahn, 
der fein Kiferifi In die Welt bineinfchreit, ohne daß wir 
wiſſen, zu mweldem Zmed, wird von andern Hähnen, vie 
fich feiner perfünlichen Belanntfchaft nicht zu erfreuen bie 
Ehre haben, verſtanden. Ein Hähnchen aus der Brütma- 
ſchine kräht ganz meifterhaft, felbft wenn es diefe Eprade 
noch nirgend gehört. 

Mit dem Menfchen ift ed nicht fo. Verſchledene Völker 
ſprechen verfchlevene Sprechen, ja es entfernen fich die 
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Sprachen von einander, wenn ſich die Menſchen entfernen, 
obgleich ſie von einer gemeinſamen Sprache abſtammen; 
und der Menſch, der Feine Sprache gehört, hat Feine Na⸗ 
turfpracdhe, fondern bloße Laute, durch welche er ftarle Em⸗ 
pfindungen Tundgiebt, wie die Raute des Lachens, Weinens 
Schluchzens u. f. w. 

Sp ungebildet auch wilde Bölkerſtämme aufgefunden 
worden find, immer fand man eine Sprache unter Ihnen, 
durch welche fie ſich nicht nur über nahe liegende körperliche 
Bebürfniffe verftändigen konnten, fondern die gebildet ge⸗ 
nug war, um Öedanlen mitzutheilen, die nicht in perfönti- 
her Beziehung zu den Sprechenden ſtehen. Die Sprach⸗ 
der wildeften Stämme ift ein Produkt des Geiftes, iſt ern 
Erbtheil von vielen Geſchlechtern, ift ein Erzeugniß einer 
weit in die Vergangenheit reichenten Gefchichte, eine Ent- 
widelung vom Einfachern zum Höhern, und diefe Spracde 
wird von den Stämmen naturgemäß nur dann aufgegeben, 
wenn fie in Berührung mit andern Menſchen kommen, 
welche eine geiftig gebildetere Sprache, eine ſchon reichere, 
enimwideltere befigen, die die geiftigere Reife der Sprechen- 
den befundet. 

Wenn man auf die Urgefchichte der Menfchheit zurüde 
gebt, fo mag wohl die Vermuthung aufgeftellt werten, dag 
ih alle Sprachen aus Naturlauten, aus Aeußerungen der 
Empfindungen entwidelt haben, Die fertigen Sprachen 
tragen in manchen Beziehungen die Spuren gemeinfamer 
Abflammung, und wenn man bierdurd auch nicht die ge- 
meinfame Abflammung des ganzen Menfchengefchlechts von 
einem erften Menfchenpaar beweifen kann, fo folgt doch fo 
viel daraus, daß gleiche erfte Urfachen zur gleichen Bil- 
dung von Worten, Sätzen, Bildern geführt haben, -- Ur- 
ſachen, die eft nicht von der gleichen äußern Umgebung, 
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ſondern von der gleichen innern Geiſtesrichtung und 
Geiſtesordnung herrühren. — 

Das geiſtige Weſen des Menſchen giebt ſich in der 
Sprache des Menſchen im höchſten Grade fund und die 
Geſchichte der Urſprachen, die gegenwärtig noch fehr un- 
vollkommen ift, wird ficher einmal den Nachweis führen, 
daß der geiftige Fortſchritt der Menfchheit am beften am 
Fortſchriti ihrer Sprachen gemeffen werben kann. — 





XI Die Herrſchaft des Menſchen. 





Das innigſte Zeugniß für die geiſtige Natur des Men- 
fchengefchlechts Tiegt in der Einwirkung des Menfchen auf 
die Natur. Der einzelne Menſch ift der Natur untertban; 
auch die Menfchengefchlechter, die gelebt Haben und die noch 
leben werden, konnten und können fi dem natürlichen 
Lauf der Dinge im Ganzen und Großen nicht widerfepen. 
Das Leben der Menfchheit geftaltet fih nach Geſetzen, bie 
wir ahnen, aber nicht zu umfchreiben vermögen; aber troß 
diefer Nothwendigkeiten, die man fortzuleugnen nicht im 
Stande ift, hat das Menfchhengefchlecht eine fo entfchiedene 
Herrfchaft über die ganze Erde, daß diefe völlig umgewan⸗ 
delt worden ift, feitvem fie ein Wohnſiß der Menfchen ger 
worden, daß ſowohl die fogenannte todte Natur mie bie 
Pflanzen und Thierwelt ein Beſitzthum der Meuſchheit 
geworden, in welchem fie zu ihrem Vortheil zu fchalten und 
zu walten vermag, ald wäre es ihr eigenſtes Eigenthum, 
ihre felbfleigene Schöpfung, 

Da all’ dies nur die geiftig begabte Menfchheit auszu- 
führen vermochte, fo Tiegt Hierin genugfam angedeutet, daß 
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der Geiſt eine Herrſchermacht über tie Natur bat und der 
Grund zu jener Ahnung, bie felbf in ten wildeſten Völ⸗ 
fern dunkel bervortritt, dag überhaupt der Geiſt Tas 
Höchſte und das Aülbeberrfchende if. — 

Soweit nur die Hand des Menfchen reicht, ſoweit hat er 
ih die ganze Natur dienſtbar gemacht und fie feinen 
" Zweden unterworfen. 

Die Ratur hat vem Menſchen ein Werkzeug verfagt, das 
fie vem Maulwurf verliehen, um in's Innere der Erde zu 
dringen ; aber der Menfch hat aus dem ihm verfchloffenen 
Erd⸗Innern Grfteine geholt, und mit Hülfe des Feuers 
das Eifen gefchmiedet, mit welchem er tief hineinwühlt in 
die Erdrinde, Dinge, die die Natur befißt, aber niemals 
und nirgend unvermifcht darftellt, fiellt ver Menfch rein 
dar. Viele Metalle, Luftarten, Pflanzenfäfte, Dele, Alko⸗ 
hole und eine unendliche Reihe chemifcher Urfoffe und 
chemiſcher Verbindungen werden vonder Natur nicht dar⸗ 
geftellt und nur der Menfch vermag dies. 

Soweit der Erdboden Menſchen trägt, haben fie vie 
Dberfläche der Erde umwühlt, die natürlihe Pflanzenwelt, 
die wilden Pflanzen verdrängt und nur ſolchen Pflanzen 
Raum und Leben und Bortpflanzung gegönnt, die dem 
Menſchen nüplich oder feinem Auge wohlgefällig oder fei- 
nem Geruch angenehm find, Er bat den Urwald ausge. 
rottet und den Bäumen nur fo weit das Dafein gefattet, 
als fie des Menfchen Dafein begünftigen. Er bat unter 
den Bewohnern der Wälder, unter den wilden Thieren 
eine vernichtende Verheerung angerichtet, fo daß fie faſt 
ganz von dem bewohnten Erbenrund verſchwunden find. 
Was nicht für den Menfchen lebt, dem nimmt er das 
Reben ; was das Menſchendaſein erleichtert und begünftigt, 
dem giebt er Leben, um es ihm wiederum zu nehmen, 
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Die gezähmten Thiere leben eben nur für den Zwed des 
Menſchenlebens. Die gezähmte Thierwelt vermehrt ſich In 
der Wildniß bei weitem langſamer als unter der Zucht der 
Menſchen; aber ſie erfreut ſich des Daſeins nur, um ihr 
Daſein für das Daſein der Menſchen zu opfern. 

Der Menſch hat die Pflanzenwelt wie die Thierwelt be⸗ 
reichert durch Mifchlingsarten, die er künſtlich erzeugt, wie 
fie die freie Natur nicht hervorbringt. Unzählige Apfel« 
forten find aus dem wilden Apfel entitanden, der jebt ver- 
ſchmäht wird; der Menſch bat diefe Frucht veredelt, aber 
fur fich veredelt. Er hat die Schafzucht durch Kreuzung 
verfchiedener Ragen veredelt und dieſes wehrloſeſte aller 
Ihiere in unendlicher Zahl vermehrt ; aber die Verevelung 
und Vermehrung ift nur um des Vortheils des Menſchen⸗ 
gefhlechts willen gefchehen. 

Wo wir binbliden, ift die Erbe vol von Werken ver 
Menfchen, welche die Werke der Natur verdrängt oder um- 
geftaltet haben. Geld, Garten, Wiefe, Haus, Straße, 
Dorf, Stadt, alles iſt Zeugniß des die Natur beherr⸗ 
ſchenden Menſchengeiſtes. Wo Menſchengeiſt waltet, bleibt 
ein Gebirge nicht wie es war, bleibt ein Wald nicht wie er 
geweſen, bleibt ein Strom nicht wie er ſich von Natur aus 
neftaltet. Hier wird ein Berg abgetragen, dort ein Thal 
erhöht, bier ein Waldbrand angefacht, dort eine neue Scho⸗ 
nung angepflanzt, hier ter Strom gedämpft, dort eine 
Beriefelung angelegt. — 

Die Natur hat ihm den Flügel des Vogels verfagt; er 
erhebt fich im Luftballon zur fchwindelnden Höhe. Kein 
Fiſch vermag fo ausdauernd das Meer zu durchmeſſen, wie 
ein Schiff, das der Lenkung des Menfhen dienſtbar if. 
Der Fluß muß fein Laflthier werden, der Wind feine Kraft 
dem Menfchen leihen, der Sturzbach feine Mühle treiben, 
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die Magnetnadel muß fein Wegweiſer werden, der Waſſer⸗ 
kampf feinen unermüdlicden Knecht abgeben. Der Blitz⸗ 
ableiter ift feine Schubwehr vor dräuenden Flammen, das 
Licht if} fein photographifder Maler geworden, und ber 
elektriſche Telegraph ift jein Bote, der den Sturm über- 
flügelt, der einftens als der fchleunige Bote Gottes ange- 
fehen wurde, 

WIN man Natur fehen, wie fle urfprünglich ift, fo giebt 
es bald feinen Ort mehr, wohin man den Blid richten 
kann, als auf das Meer oder hinauf zum Sternenhimmel ; 
das fefte Erbenrund iſt ganz der Umgeftaltung dur den 
Menfchengeift preisgeneben, 

Zwar hat der Menſchengeiſt die Natur bezwungen durch 
die Kräfte der Natur; aber das ift die wahre Herrfcher- 
weife, die zu walten weiß über die Kraft des Dieners, um 
fich durch diefe ven Diener zu unterwerfen. Der Menſch, 
das höchſte der befannten Schöpfungen, bat fih zum 
Schöpfer alles unter ihm Gefchaffenen aufgeſchwungen. 





XII. De Menſchengeiſt und der Luftkreis, 





Bei der Betrachtung über die Einwirkung des Menfchen 
auf die Natur ergiebt fih, daß der Menſch nicht nur die 
Erde beherrfcht, fondern auch, daß er bineinreicht bis in die 
Wollkenregion und auf die Wirkung der geheimften Kräfte 
der Ratur mit feiner Kultur des Bodens eingreift. 

Nicht nur Pflanzen und Thiere verfept er von einem 
Klima zum andern, fondern er wirkt auch auf das Klima 
ein und zwingt Wollen und Wärme, ihre Bahn nad den 
Wohnftätten der Nenſchen einzurichten, 
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Der Boden, auf dem wir in Deutſchland wohnen, war 
vor alten Zeiten theils von waldigen Wildniſſen, theils 
von Sümpfen und Moräſten, theils von Sandſtrecken eines 
zurückgetretenen Meeresufers bevedt. Wo der Urwald 
herrſcht, da iſt die Luft kalt. Es ſammeln ſich über dem⸗ 
ſelben die Waſſerdünſte der Luft, um Wollen entſtehen zu 
laſſen und ſie ſchütten auf dieſe Gegenden den Regen 
herab, um auf dem Waldgrund Rieſelbäche zu bilden, die 
unter dem Schub des Blätterdaches, der Farrenkräuter und 
der Moofe des Bodens nicht wieder verbampfen Tonnen. 
Menſchen und Thiere, die fih in folden Gegenden nieder- 
laffen, leben in einem Falten, naffen Klima, das der Ge⸗ 
ſundheit ſchädlich iſt. Nur die fräfligftien Stämme ver- 
mögen in demjelben auszudauern, die ſchwächeren fterben 
aus, Wenn wir von der Krüftigfeit der deutſchen alten 
Stämme leſen, vergift man, dag der Tod frühzeitig die 
ſchwächern bingerafft, und nur eine dünne Bevölkerung 
übrig ließ, die dem Klima Widerftand leiften konnte. 

Wo der Boden fandig if, ta ift er auch kahl. Die 
Winde jagen über denfelben hin und führen die Feuchtig“ 
feit hinweg, und die Sonnenwärme prallt von der weißen 
Farbe des Erdreichs ab, und dringt nicht in Die Tiefe, um 
Pflanzenkeime zur Frucht heranreifen zu laſſen. Ueber ver 
Sandfläche herrfcht Trodendeit der Luft bei Armuth des 
Bodens ; über dem Urwald herrfcht feuchte Luft bei Näffe 
und Uerpigfeit des wilden Pflangenwuchfes. 

Und hier ift eg, wo die Kultur, die Herrfchaft de Men- 
fchen über die Natur, eingreift. Sie roden den Wald aus 
oder brennen ihn firedenweife nieder, um die Eonnen- 
wärme dem Boden zugänglich zu machen und dem Winde 
freien Spielraum zu geben. Die Wolfendede zerreißt da- 
durch und das blaue Himmelszelt wird fihtbar. Die 
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Ummwantlung des Bodens bringt eine Umgeftaltung ber 
Wolkengebilde hervor. Die Aſche der niedergebrannten 
Wälder oder des verbrauchten Holzes fürbt die Erbe 
ſchwarz und fchafft ten fruchtbaren Boden, auf dem die 
Pflanze gedeiht, die der Menfhen-Nahrung zuträgli iſt. 
Die Gethiere des Waldes vermindern fich, die Menfchen- 
Hätten füllen fih und die Gegend wird wohnlich, nachdem 
ter ummwandelte Boden den Luftlreis bis zu bedeutender 
Höhe umwandelt hat. 

Und das Menfchengefchleht rüdt weiter vor. Die 
Jagd, die Fifcherei und der Krieg find nicht mehr die ein- 
zigen Befchäftigungen. " Der Menfch reift nicht mehr von 
Waldrevier zu Waldrevier in halbwildem Zuftand ; er weilt 
nicht mehr im elender Fijcherhütte am See und führt fei- 
nen Krieg mehr mit Speer und Bogen gegen beranzichende 
Stämme, die ihn den Sitz flreitig machen. Der Boden 
iſt geräumig geworden für. Viele. Er bietet Platz für 
Wiefengrund, der einem Hirtenvoll zur Nahrung dient. 
Die Kulturpflanzen, die Getreidearten umfäumen feine 
Weideplätze. Die Hausthiere vermehren fih und bieten 
den Dünger dar, um feinem Felde friſche Nahrungskraf 
für Pflanzen anzubieten, Bald kann er Santftreden über: 
deden und durchdüngen mit ſchwarzem Erbreich, das die 
Sonnenwärme einzieht und fefthält. Die dürre Sanpftrede 
fchwindet, der Fels felbit umkleidet ſich mit Erdreich, das 
nährenden Ertrag liefert. Pflanzen, die niemals hier ge« 
deihen konnten, finden ein Klima, das ihnen Lebenskraft 
verleiht, und die Luft, die ausgedörrt über Sandftreden 
dahinfuhr, welde von den wilden Vätern gemieden wur⸗ 
den, bewegt jebt die Wellen des Getreivelandes wo die 
Entel fich friedlich niedergelaffen. Der Enkel Fleiß legt 
neue Schonungen und Bewaldungen an, und lodt das 
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Wolkenreich herbei, daß es gedeihlich den Segen ſeiner 
Waſſerbäche ausgießt zum Gedeihen der Menſchenthätigkeit. 
- So haben die Urväter das deutſche Vaterland wohnlich 
gemacht. So wirkt der Menfh auf den Boden ein, und 
der Boden auf das Luftneer, und das Luftmeer auf den 
Wolkenzug und der Wolkenzug auf die Verbreitung der 
Sonnenwärme, und die Sonnenwärme ſie wirft ficher- 
Tih auf die noch nicht völlig durchforfchte hemifche Wirkung 
der Sonnenftrahlen und wahrſcheinlig auf Die noch weni⸗ 
ger gelannte Vertheilung der eleftrifhen Kräfte der Erte 
ein. 

Und mit der Menfchhelt wandert auch das Klima aus 
einem Lande aus. Nicht nur die Pflanze ummandelt fi, 
nit nur das Gethier wird umgeftaltet, fondern au die 
Molke verwildert., Als Paläſtina, das Land, von dem die 
alten Urkunden viel erzählen, ein Sis einer Volfskultur 
war, wurde es als ein Land gerühmt, das vom Thau des 
Morgens und vom Regen des Himmels getränft wird. 
Seitdem es wilder Horden Eigenthum geworben, ift nicht 
nur der Boden fleinigt, fondern der Himmel ehern geworden 
und der Regen kehrt nur nad Monaten ein. Als Nieder 
Hegypten weder Garten noch Waldung hatte, war der Re⸗ 
gen ein ungefaunter Gaf und nur der Nilfhlamm, der vom 
Mubifhen Gebirge bergetragen wurde, befruchtete das 
Land; feitvem Mehemen Ali europäifhe Cultur nebfl 
Wald⸗ und Gartenwuchs dahin verpflanzte, kommen auch 
regenſchwangere Wolken herbei, und beginnen zum Staunen 
der Bewohner die Gewäſſer hier abzulagern. Mit Grie— 
chenlands Kultur hat ſich Griechenlands Klima verändert; 
durch den Germaniſchen Fleiß kleidete ſich das Marſchland 
Schleswig⸗Holſteins in üppigen Segen, über dem ein mil⸗ 
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drtto Alima weilt, als die Lage des Landes von der Natur 
beanfyeuchen könnte. 

Das Walten des Menfchengeiftes erfiredt feine Herr- 
ſchaft bis in den Luftfreis hinein, 


ZIII. Die Natur und die Voͤlker⸗Charaktere. 





Nicht nur auf das Klima wirkt die Menfchheit ein, fon- 
bern fie entzieht fich auch der Einwirkung deifelben und fo 
bilden fih in Völkern Charaftere aus, die weit mehr von 
der Geſchichte des geiftigen als vom dem Einfluß des Na⸗ 
turlebens abhängig werben. 

Gar oft Hört man behaupten, daß der Charakter eines 
Volkes fih heranbildet an der Natur, in der daffelbe lebt. 
Bölfer in warmen Ländern find warmblütiger, heftiger, 
leidenſchaftlicher; Völker, die in kalten Ländern wohnen, 
find befonnener, überlegter, Fälter; Bölfer, die Gebirgsge⸗ 
genden inne haben, lieben mit dem freien Blid, den ihnen 
der Gipfel ihrer Berge darbietet, auch ihre eigene Freiheit ; 
. Böller, welche im Flachland leben, werben flach und nieder- 
gebrüdt, find eines poetifchen und politifchen Aufſchwungs 
nicht fahig ; Völker, die ein Infel-Land bewohnen und deren 
Blick weit über die Meereofläche hinſchweift, werden reifeluftig, 
reifemuthig, unternebmend, ausdauernd; Völker, die fern vom 
Meere im innern eines Feftlandes leben, überfchreiten die 
Grenze der Heimath ungern und machen einen Fluß, ein 
Gebirge zu ihrer Heimathsgrenze, welche fle nicht gern ver⸗ 
laffen. 

Aus ſolchen Umftänden und nad ſolchen Behauptungen 
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verſucht man es oft, die Geſchichte und den Charakter eines 
Volkes durch die Natur zu erklären, in welcher es lebt, und 
in gleicher Weiſe legt man auf das Klima den höchſten 
Werth, infofern durch daffelbe gewilfe Landesprodufte ge⸗ 
ſchaffen werden, die den Bewohnern zur Nahrung dienen, und 
fomit Einfluß auf Ihre geiftige Entwidelung haben follen. 
Deshalb hört man gar oft behaupten, daß der Rheinländer 
heiter wie fein Wein, der Franzoſe flüchtig mie fein Cham⸗ 
pagner, der Spanter feurig wie fein Madeira fet, 

In al’ folhen Behauptungen liegt aber nur fehr wenig 
Wahrheit, und diefes wenige befteht darin, daß wilde Völ⸗ 
kerſtämme fih dem Einfluß und dem. Eindrud der fie unge» 
benden Natur wenig entziehen und ihr Leben fo einrichten 
und ihre Fähigkeit fo einüben müſſen, va fie mit der Natur 
im Einklang ſtehen. Geflttete Völker dagegen haben nicht 
in ibrem Charakter ein Naturgepräge, fondern ein Geiftes- 
gepräge; fie find geiftig das, was die Beiftesgefchichte aus 
ihnen berausgebildet, eine Geiftesgefchichte, die nur in äu⸗ 
Bert Schwachen, wiffenfchaftlich gar nicht nachzuweiſenden Fä⸗ 
den mit der Natur bes Bodens, des Klima's und der Spei⸗ 
fen im Zufammenbang ſteht. 

In den wärmern Gegenden Europa’s ift der Charakter 
der Völkerſtämme in der That heftiger, Teidenfchaftlicher ; 
aber das Klima bewerfftelligt dies nicht ; denn der Orien⸗ 
tale im gleihwarmen Klima lebend wie der Spanier if 
pblegmatifch, träge. Der Hindu in heißerer Gegend iſt 
der geduldigfte Menſch auf Gottes Erdboden, der Alles über 
fich ergehen läßt. Geiflige und religiöfe Anfchauungen ha⸗ 
ben auf den Orientalen und auf den Hindu größeren Ein» 
fluß als man dem Klima zuſchreiben fann. — 

Wenn man von ber Beſonnenheit und der Ruhe tes 
Eparakters folder Völker fpricht, die in Falten Gegenden 
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wohnen, fo veryißt man, daß im höchſten Norden Europa’s 
in Norwegen, Schottland, ja in Island in alten Zeiten die 
Blutrache nicht minder herrichte ala im heißen Süden, 
Das Klima if auf der einen Seite des Rheins nicht anders 
als auf der andern und doc zeigen fi Eharalter-Unter- 
fÄhtede, die in ihrem Wefen auf deutfchen und. auf franzö« 
fihen Urfprung zurüdgeführt werden müſſen. 

In der Schweiz leben drei Völkerſtämme, deutfchen, fran- 
zöſiſchen und italienifhen Charakters, und obgleich Klima 
und Gegend fie nicht fondert, haben fie doch ihr nationales 
Öepräge behalten. . In Ungarn leben Magyaren, Slaven 
und Deutijche in einem und demfelben Lande, in einem und 
demfelben Klima und von einer durchſchnittlich gleichen 
Nahrung und doc blieben fie wefentlich von einander ver» 
fhieden. — Die Deutichen, die Frifen und die Dänen in 
Schleswig haben ihr Gepräge erhalten, obwohl Klima und 
Naturumgebung für alle gleich if, 

Für Dichter mag es ſchön Hingen, die Freiheit, die poli⸗ 
tifche Sreihelt auf den Bergen leben zu laffen und Völker 
ber Ebene als halbe Sklaven zu bezeichnen; für den Ra» 
turforfcher muß es Zweifel erregen, wenn man den Frei⸗ 
heitsdrang der polnifchen Nation erwägt, die in einem voll» 
tommenen Flachland wohnt, Das Klima des Engländers 
jenfeits des Kanals ift nicht anders als das des Franzoſen 
biesfeits des Kanals, und beider Klima ift fehr verfchieden 
von dem Poleng, das gar fern liegt. Und doc unterſchei⸗ 
den fich die nachbarlichen Franzoſen und Engländer fo aufe 
fullend, während der Pole eine fehr merkwürdige Aehnlich⸗ 
keit mit dem Charafter des Franzofen hat. Dem Schweizer, 
der für fein Baterland und feine Freiheit kämpft, fteht der 
Schleswig⸗Holſteiner in dieſer Tugend nicht nach, obgleich 
jener auf Bergen, tiefer an dem Meeresftrande wohnt. 
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Auch von den Speifen macht man ſich einen zu weiten 
Begriff, wenn man die Charaktere der Bölfer von ihnen 
abhängig macht. der Spanier iſt nicht von feinen Weinen 
feurig; denn der Engländer trinkt den Madeira, den Port⸗ 
wein und den Sherry weit häufiger als der Spanier. Der 
Champagner nıacht den Geift der Franzofen nicht fo flüchtig, 
denn er wirb gar zu wenig in Frankreich und gar zu viel 
im Ausland getrunken. 

Wie himmelweit iſt das Klima des nebligen Holländers 
von dem des heitern warmen Cap der guten Hoffnung ver- 
fchieden, und doch ift der Holländer in feinen Anflevelungen 
am Cap ein Holländer geblieben, wie ver Engländer in allen 
Weltgegenden, felbft in Auftralien und Oſt⸗Indien fein echt 
englifches Gepräge beibehält, . 

Aus al’ ſolchen Thatfachen geht zur Genüge hervor, daß 
die Geiſtesrichtung, die Gefchichte der Völker ihren Charat- 
ter ausbildet und die Natur, das Klima, ſelbſt die Nahrurg 
nur von Einfluß fein mag auf wilde Stämme, die des 
geiftigen Lebens noch nicht theilbaftig geworden find. — 

Der Menſch iſt ein geiftiges Wefen, feine Natur geifti- 
ger Art und unabhängiger vom Boden ald Thier und 
"Pflanze. 
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XIV. Würdigung des Menſchengeiſtes. 





Wir haben bisher den Menſchen als Weſen geiſtiger 
Natur betrachtet und den Einfluß des Menfchengeiftes auf 
die übrige Natur und ihre Kräfte als den Beweis ange- 
führt, daß der Geiſt das Höchſte fe, das wir in der Natur 
innen, 
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Indem wir nunmehr in den folgenden Artileln das Mes 
nige, was man durch Beobachtung über das geiftige Weſen 
des Menſchen bat erforfchen können, unfern Leſern vorfühe 
ren werden, wollen wir hier nur noch einige kurze Betracht- 
ungen anftellen, die einigen Auffhluß über den hoben 
Werth des Menfchengeiftes geben können, ja vielleicht im 
Stande find, die Frage zu beantworten, ob der Menſch cin 
nothwendiges Produkt der Natur fei ? 

Wenn wir bedenken, dag die ganze Natur nach feften 
Geſeyen regiert wird, daß er Kräfte glebt, welche der Grund 
aller Naturerfeheinungen find, fo muß man auch zugeben, 
dag ein geiftiges Walten in der Natur vorhanden If. 

Das bezweifelt auh Niemand. — Es herrſcht nur dar- 
über ein Streit, der naturmwiffenfchaftlich nicht zu löſen iſt, ob 
der waltende Geiſt nur in der Natur, oder ob er über ber 
Natur thätig it? ob das ganze Weltall geleitet werde von 
ervigen Kräften, die untrennbar in den Stoffen find, oder 
ob es regiert werde von einem Geiſte, der außerhalb ber 
Stoffe eriftirt, und der nach feinen Geſetzen die Naturkräfte 
walten läßt? Der Streit if ein ernfler und tiefer; aber 
fiherlih ein folder, für welchen der Beweis nad jeder 
Seite hin fehlt. Jedenfalls gehört diefer Streit nicht in 
das Gebiet der Naturwiffenfchaft, die, wenn fie redlich fein 
will, eingeftehen muß, daß es für fie weit weniger tief, und 
weit näher liegende Fragen giebt, welche fle für jebt nicht 
zu beantworten im Stande iſt. 

Es fteht aber ſoviel ganz unzweifelhaft feit, daß an ber 
Natur das Walten geiftiger Geſetze erfichtlich ift. 

Die Sterne bewegen fih nad Geſetzen, welche nur der 
äußerfte Scharffinn des menfhlichen Geiſtes Bat erforfchen 
können. Sa, in diefen Geſetzen der Bewegung giebt es 
Aufgaben, welche von der Natur gelöft werben, obwohl bes 


ENT 


ven Berechnung von den frharfiinnigflen Zorfchern bisher 
vergeblich gefucht worden iſt. Um nur Eins von den vie 
len Beifpielen Hier anzuführen, wollen wie unfere Leſer 
daran erinnern, daß die Bewegung zweier Himmelsförper 
bie ſich gegenfeitig anziehen, volllommen berechenbar Ift nach 
einem von dem großen Denker Newton entdeckten Geſetze; 
die Bewegung dreier Himmelsförper aber, von denen ber 
eine immerfort die beiden andern anzieht und ihren Lauf 
abändert, während er felber von jedem ber beiden andern 
in feiner Bewegung eine Aenderung erleidet, die Bewegung 
dreier folder Himmelskörper hat der Menichenfcharfiinn 
noch nicht genau zu berechnen vermodt. Man nennt dieſes 
wiffenfchaftlich : „das Problem der drei Körper”, defien Lö⸗ 
fung einem Naturforfcher den Ruhm der Dit- und Nac- 
welt erwerben würde. Gleichwohl giebt es in der Natur 
foldde Bewegungen. Sonne, Mond und Erde bieten diefes 
Problem dar, das in der Natur praktifch gelöft wird ; dazu 
kommt noch, daß alle übrigen Planeten auf die Bewegung 
biefer drei Körper von Einfluß find, und da mit jedem ein⸗ 
zelnen diefer Planeten das Problem nur noch verwidelter 
wird und fi durch alle zufammen in einem garnicht für 
unfern Geiſt überfehbaren Maße fteigert, fo muß man fü- 
gen, daß in der Natur, bie al’ diefe unendlichen Unidsbar«- 
keiten löſt und hierin nach Gefeh und Ordnung waltet, ein 
Geiſt thätig If, zu dem der menſchliche Scharſſinn aud 
nicht einmal in geringftem Maße binreicht. 

Nun if aber die Afteonomie diejenige Wiſſenſchaft, in 
welcher die menfchliche Berechnung es am weiteften gebracht 
bat; in jevem andern Gebiet der Naturwiſſenſchaſt ift das 
geſetzmäßige Walten der Natur noch unberechenbarer. Wir 
haben Urſache Rolz zu fein auf unfer Willen, wenn wir es 
mit dem vergleichen, was die Menfchen vor uns wußtı tz 
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aber wir haben Grund zur unendlichſten Beſcheidenheit 
wenn wir unfern Scharfſinn meflen an dem, der in ber 
Natur waltet, — Und doch müffen wir ung fagen, daß bie 
Natur felber von dem Scharfiinn, von dem Geiſt nichts 
weiß, der in ihr thätig iſt! 

ever die Sonne noch der Mond, noch bie Erde, die 
praktiſch das erwähnte „Problem der drei Körper” tagtäg⸗ 
lih und unausgefeht durch Jahrmillionen ſchon löſen, wife 
fen hiervon etwas. Ga, die Himmelskörper, die fi nad 
Geſetz und Regel bewegen, haben hiervon nicht die Spur 
von Kenntniß. Selbſt die Gebilde höheren Dafeing, ſelbſt 
die Pflanzen wiſſen nichts von ihrem Dafein, Die Ihiere, 
bie ſchon Bewußtſein ihres Dafeins haben, begreifen nichts 
von den Geſetzen, die in ihrem Dafein walten. Nur im 
menfhlichen Gehirn lebt ein Geift, der nach und nach von 
jenen Gefeken, jenen Grundurſachen der Erjcheinungen ber 
Natur mehr und mehr Kenntniß erlangt. 

Gegenüber dem Geiſt der Natur ift die Einficht, die der 
Menſch ſchon gewonnen hat, gering, ja unendlich gering 
fügig ; gegenüber der Natur felber aber, vie wie ein be- 
wußtlofes Werkzeug if, ift das Menſchen⸗Wiſſen unendlich 
groß. — 

Dies aber fann ung mindeflens na einer Seite hin 
einen. Begriff vom Werth des Menfchendafeins geben. 
Eine Natur ohne Menfchen wäre eine Natur, die nirgend 
zu ihrer eignen Kenntnig kommt. Iſt der Menfch felber 
ein Kind der Natur, fo liegt der hohe Werth feines Da- 
feing darin, daß in feinem Geift ver Geift der Natur zur 
eigenen Kenntnig gelangt, — Vielleicht liegt hierin der 
Gedanke, dag der Menfh ein notbmwendiges Glied In der 
Natur if. — 

Zwar.ift das Menfchengefchlecht erft fpät auf der Erde 
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aufgetreten; es hat — wie neuere Forſchungen erweiſen, 
— unermeßbar lange Zeiten gegeben, wo kein Menſch auf 
Erden lebte; allein wir ſehen zugleich, daß die Erde außer⸗ 
ordentliche Umwälzungen und Umgeſtaltungen durchzuma⸗ 
chen hatte, bevor das Menſchengeſchlecht auftrat, und daß 
dieſe Umgeſtaltungszeiten mit dem Auftreten des Menſchen⸗ 
geſchlechtes ennen andern, ruhigern, weniger gewaltſamen 
Weg nahmen als vorhen. Die Erde hat ſich entwickelt, 
bis der Menſch auftrat, dieſes Weſen des Geiſtes; ihre 
Entwidelung iſt anderer Art geworden, ſeitdem der Men- 
fhengeift fortfchreitet und die Rolle der Entwidelung des 
Geiftes übernommen bat. — 

Was wir bier fagten, Mingt ein wenig wie Philoſophie 
und liegt jedenfalls dem firengen Gebiet der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft etwas fern ; allein ganz ausweichen konnten wir die- 
fen Thema nicht, und wir meinen, daß ſolche Gedanken der 
Wiſſenſchaft keinen Abbruch thun, wenn fie es nur meiden, 
fih für unfehlbare Wahrheiten aufzuträngen | 





XV. Der Geift — und die Philofopben. 





Was der Geift it? das weiß die Naturwiffenfchaft nicht 
zu fagen. Woher der Geiſt ftammt bei der Entwidelung 
des menfchlichen Gehirns, wohin er geht, nachdem das Yes - 
ben mit dem Iepten Athemzug aus dem Leibe fehwindet ? 
hierüber {ft die Naturmwiffenfchaft, wie fie jegt iſt, im vollften 
Dunkel und verweift uns auf das Gebiet tiefer, mit dem 
Menfchenleben innig verbundener Gefühle und Ahnungen, 
die nur im Allgemeinen als gemeinfame Eigenthümlichkei» 


ten des Menfchengefchlechts in das Gebict der Wiſſenſchaft 
fallen. — Wer die Naturmiffenfchaft nicht überſchätzt, — 
und dieſe Ueberſchätzung ift vielleicht der ſchlimmſte Aber⸗ 
glaube — der wird fi fagen, daß fie nicht reif if, um 
Fragen folder Art zu beantworten ; er wird eingeftehen, 
daß wenn es der Naturmwiffenfchaft jept noch nicht einmal 
gelungen if, Die durch Beobachtung wohlbekannten „Geſetze 
der Kryſtalliſation“, das alltäglich fich in der Natur erwei- 
fende „Problem der drei Körper” und, wie diefe, viele an- 
dere fehr zugängliche Natur-Erfcheinungen zu erklären, 
man fich beſcheiden muß, wenn die Naturwifienfchaft auf 
zubringlicde Fragen ſchweigt, die der höchſte Wiſſensdurſt 
der Menſchen über das Höchfle der Naturerfcheinung an fie 
richtet, 

Die Philoſophie Hat fih von jeher mit folden Fragen 
befhäftigt, und fie bemeift ihren Beruf hierzu durch eine 
Behauptung, der wir eigentlich nichts entgegenzuftellen 
wiſſen. Die Philofophen aller Zeiten fagen: der Men- 
fohengeift if offenbar ein Theil des Geiſtes, der in oder 
über dem Weltall waltet. Als ein Theil diefes Geiſtes 
muß er, wenn er nur folgerichtig denkt, auf ganz überein- 
fimmende Refultate mit dem großen Geiſte kommen, und 
fomit muß die richtige Philoſophie auch fähig fein, alle 
Fragen über Melt, Leben, Geift u. f. w. zu beantworten, 

Wir wiffen, wie gefagt, diefer Behauptung nichts ent⸗ 
gegenzuftellen, und fie foheint ung alfe richtig zu fein; al« 
‚lein vie Erfahrung lehrt ung, daß alle Philofophen bisher 
der richtigen Philofophie noch nicht auf der Spur fein 
müffen. Ein Philofoph, der wirklich AUnfpruch darauf ma⸗ 
hen will, durch richtiges Denken feines Geiftes mit dem 
Beift des Weltalls in Uebereinſtimmung zu fein, der muß 
fi) probehaltig in folden Dingen erweifen, wo mir ge- 
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wöhnliche Menſchenkinder ihn kontrolliren können. Solch' 
ein Philoſoph muß uns einmal durch ſein Denken, durch 
feine. Uebereinſimmung mit dem Weltgeiſt etwas Neues 
aus dem Bereich diefer Welt fagen, von deſſen Wahrheit 
wir und augenfcheinliche Beweife verfchaffen können. Hätte 
ung ein Philofoph durch bloßes richtiges Denken das her⸗ 
ausgebracht, was ein Leverrier auf naturwiſſenſchaftlichen 
mathematifhem Wege berausgerechnet bat, daß nämlid 
weit, weit von ung, im fernen Himmelsraum ein noch nie 
gefehener Planet um die Sonne wandelt, der an diefer Stelle 
des Himmels fihtbar wäre, wenn wir nur Fernröhre befäßen, 
die ihn fihtbar machten, — hätte ein Philofoph durch fein 
richtiges Denken diefe große Entvedung Leverriers gemacht, 
die fih fo glänzend und fo fehnell bewährte, dann würden 
wir vol Reſpekt den Hut ziehen vor folder Philofopbie, 
Leider aber ift eine ſolche Philofophie, die auch nur die 
mindefte Aehnlichkeit mit ſolchem Erfolge hat, noch nicht da 
geweien. Im Gegentheil, der große Philofoph Hegel bat, 
als er noch in Erlangen lehrte, in folcher Uebereinſtimmung 
mit dem Weltgeift feine Gedanken gefponnen, daß er be» 
wies, warum es nur fieben Planeten giebt. Als fpäter eilf 
Planeten belannt wurden, hat er richtig in Uebereinſtim⸗ 
mung mit dem Weltgeift netto eilf Planeten als nothwen⸗ 
big berausgerechnet. Hätte er es erlebt, was wir jet 
wiſſen, daß es mehr als ein halbes Schod Planeten giebt, 
daß Uranus nicht der legte der Planeten iſt, er würde wie⸗ 
berum, nachdem er andern das Entveden überlich, mit 
feinem Denken hinterher gekommen fein und abermals in 
vollſter Uebereinffimmung mit dem Weltgeift ſich und den 
Weltgeiſt korrigirt haben. 

Wenn jemals ein Philoſoph aufftehen wird, der wirklich 
Seainnt, jenen Anſpruch zu erfüllen, den feine Philofophie 
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ihm ſtellt, wenn ein folder über die Natur, das Wefen, das 
Entfiehen und das Berbleiben des menſchlichen Geiftes 
seine Lehren in einer unumftößlichen Weife mird darthun 
wollen, fo wird man ihm mit Recht die Aufgabe flellen, 
mindeſtens erft über das Gehirn eines Menfchen, diefen 
Wohnſitz des Geifles, einige Zweifel aufzubellen und Auf⸗ 
ſchlüſſe zu geben, deren Wahrheit fich feſtſtellen läßt. Sollte 
ſolch' ein Philoſoph wirklich ohne je ein Gehirn in Natur 
oder in Abbildung gefehen zu haben, rein aus feinem rich“ 
tigen Denken und deifen Uebereinftimmung mit dem Wel- 
tengeift, Sorm und Geftalt diefes wunderbaren Organs 
ritig angeben können, fo wird man Urfache haben, auf 
feine weitergehenden Angaben über ven Geift felber ven 
böchften Werth zu legen. Kann er das aber nicht — und 
fo lange wir vergleichen nicht erlebt haben, glauben wir, 
daß er es bleiben laffen wird — fo wird man ihm mit 
Recht fagen: Wenn du nicht einmal mit deinem reinen 
Denken das heransbringft, was wir mit unferm Auge feben, 
wenn du troß deiner Uebereinftimmung mit dem Welten- 
geift Blind bit über das Werkzeug deines eigenen Geiftes, 
‚blind bift über Geftalt und Form deines eigenen Gehirns, 
fo biſt du ficherlich blind über den Geift felber, 

Unferer Anfiht nah werden nur folde Denker und 
Forſcher die Erfenntnig über das geiftige Weſen der Men- 
fhen bereichern, die den gewiſſenhafteſten Verſuchen und 
Unterfuhhungen der Naturmwiffenfchaft folgen, und die fpar« 
famen Spuren, welche diefe bietet, zu großen Geſetzen zu⸗ 
fammenfaffen. Wahrſcheinlich gelingt es auf folchem Wege 
einen Bortfchritt der Erfenntniß zu erlangen, einen Fort- 
fcgritt in der Erfenntniß des großen Räthfels über den 
Geift des Menſchen, von dem unfer jepiges Wiſſen nur eim 
ſchwaches Stüdwert if, 
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Und nun wollen wir einige Bruchſtücke dieſer Erkeuntniß 
unfern Lefern, ohne alle Philofophie, vorzuführen verfuchen. 


ZVl. Was im Gehirn während bes Denkens 
vorgeht. 





Die Naturforſcher find darüber nicht im Entfernteften in 
Zweifel, daß nur ein gefundes, unverlebtes Gehirn zur vol- 
len geiftigen Thätigkeit fähig ifl. Jede innere oder Äußere 
Störung auf die Maffe des Gehirns bewirkt eine Bertun- 
telung des Geiſtes. Starker Blutumlauf, durch melden 
die Blutäderchen des Gehirns ſich zu fehr füllen, tft ebenfo 
mit einer Störung des Denkens verbunden, wie ein ge- 
ſchwächter Kreislauf, der dem Gehirn zu wenig Blut zuführt. 
Leidenſchaftliche Aufregung, die das Blut in ſtarke Wallung 
verfept, benimmt daher dem Gehirn feine Elare Dent-Fähig- 
feit und man begeht Handlungen, faßt Befchluffe, begt 
Hoffnungen und macht fih Vorftellungen, die man bei ruhi⸗ 
gem Blute belächelt oder bereut. Über ebenfo bewirken 
Schred, Angft, die den Blutumlauf niederdrücken, Beſin⸗ 
nungslofigkeit, Unklarheit dee Gedanken, die zu ganz gleich 
falfhen Schlüffen und Handlungen führen können. 

Diefe aflgemeinen unbeftrittenen Thatſachen geben aber 
durchaus feinen Aufichluß darüber, In weldem Theil des 
großen Gehirns beftimmte Gedanken fabrizirt werben. 
Ya, man weiß durchaus nicht, was eigentlih im großen 
Gehirn während der Gedanken-Fabrikiton vorgeht. In 
Krankyeitsfällen hat man fehr wunderbare Erfcheinungen 
beobachtet. Zuweilen it ein Menfch bei volllommen guten 
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Berftande und nur, wenn man Irgend ein beflimmtes Them“ 
‚ berührt, verwirren ſich feine Vorftellungen, jo daß er an« 
fängt irre zu reden und falſch zu denken. Es giebt Mew- 
fen mit firen Ideen, die Alles in der Welt richtig beur⸗ 
theilen und nur in einem Punkte völlig irrfinnig int. 
Diele folder Kranken find klug genug zu merfen, daß bie 
Welt mit ihnen in diefem Punkte nicht übereinftimmt und 
fie verfteden ihren Irrfinn und meiden es, ihn laut wer⸗ 
den zu laſſen. Andere find wiederum gerade darauf ver- 
feffen, jeves Geſpräch auf den Punkt hinzulenten, von dem 
fie wohl wiffen, dag fie hierüber anters denken als alle 
übrigen Menſchen. Sie empfinden einen Reiz, immer auf 
eine beftimmte Behauptung zurüdzulommen und verfallen 
auf diefelbe, wenn fi auch nur die Teifefte Gelegenheit dazu 
darbietet. — Die Krankengeſchichte folder Unglüdlichen 
fehrt dann meiftene, daß fie fi in gefunden Tagen vor- 
nehmlich und meift leidenſchaftlich mit Ideen befchäftigt ha- 
ben, die jeht in einer verlchrten Weiſe zu einer firen Bor- 
ftellung geworben find. — Nach dem Tode folder Kranken 
bat man. zuweilen auch gefunden, daß deren Gehirn im 
Ganzen ein gefundes Anfeben und nur an beflimmten Stel- 
Ien krankhaft angegriffen war. Hiernach follte man glau- 
ben, daß man Urfache babe anzunehmen, daß beftimmte 
Sattungen von Gedanken au in beflimmten Gegenden 
des großen Gehirns fabrizirt werben ; allein eine unpar⸗ 
teiiſche Unterfuchung gefteht, dag man hierüber durchaus 
nichts ficheres weiß. — Man bat fhon gefunden, baß zwei 
Irrſinnige von ganz gleicher firer Idee befangen an ganz 
verſchiedenen Stellen des Gehirns erkrankt waren, 
Es kommt vor, daß bei irgend einer Beranlaifung eine 
Partie von Blutäderchen des Gehirns gefprengt wird und 
daß ſich an dieſer Stehe Blutflüſſigkeit ergießt. In ſolchen 
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Bällen ereignet es fich, daß der Kranke ohne an feinem Le⸗ 
ben bedroht zu fein, auch feiner Gedanken mädtig ift und 
nur bie Fähigkeit für gewiſſe Dinge verliert. Es giebt 
Kranke derart, die gewiſſe Namen vergeffen. Sie fiat 
nicht im Stande, fich auf ihren eigenen Namen zu befinnen 
fie können den Namen Ihrer Frau, ihrer Kinder, eines Freun⸗ 
bes, einer beſtimmten Stadt nicht bervorbringen, obgleich fir 
im Stande find, die Buchftaben des Namens auszufprechen. 
— Sie wiffen fehr wohl, wen fie nennen wollen, weifen mit 
dem Finger auf die beftimmte Perfon, verneinen, wenn man 
ihnen eine falfche nennt, und find im Stande den Namen 
nachzufprechen, im Augenblid, wo man Ihn vorfpricht. Aber 
faum verfuchen fie einen Sag zu fprechen, wo wieterum 
derfelbe Name vorkommt, und fle haben ihn wiederum ver⸗ 
geffen. — Wie mit dem Namen, fo gebt es oft mit andern 
ganz beftinnmten Wörtern, zumeift auch mit ganz beftimm- 
ten Gedankenreihen oder Vorftellungen. 

Findet man nach dem etwa aus andern Urſachen erfolg- 
ten Tode folder Kranken eine beflimmte Stelle des Ge- 
bins erfranft, fo follte man meinen, daß Hier der Ort fel, 
wo jener Name, jenes Ding, jenes Wort, das der Krante 
nicht faffen konnte, fabrizirt werde; allein auch dies bat fi 
nicht bewährt und hat fih aus mannigfachen Bergleihun- 
gen verfchiedener Fälle nicht feititellen laffen. 

Es iſt gewiß nicht ohne Grund, daß Menſchen, die ih 
auf etwas. befinnen wollen, die Hand an die Stirn Irgen, 
als ob es dort füße, daß man bei einem überrafchenten 
Gedanken den Kopf in den Naden wirft, bei einem über⸗ 
raſchenden Anblick, fel er freudig oder fchredGaft, mit ven 
Händen nach dem Hinterkopf greift, daß man in Berlegen- 
heit fih hinter den Ohren kratzt; aber Schlüffe daraus 
über ven Ort des Gehirns zu ziehen, wo gewiſſe Gedanken 
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wohnen ober fabrizirt werden, ift man durchaus nicht im 
Stande. Bielleiht kann man ebenfowenig fagen, daß 
man mit gemiffen Fafern oder Kügelchen des Gehirns 
gewiſſe Gedanken faßt, als man fagen kann, dag man im 
Augennerv gewifle Faſern babe für die blaue und andere 
für bie rothe Farbe. Es ift fein Grund anzunshmen, daß 
der Geruchsnerv befondere Fafern habe für Rofenbuft und 
andere für Schwefelmafferftoff, daß man an Zunge und 
Gaumen befondere Fafern befige, um Zuder, und andere 
um Eſſig zu ſchmecken. Es ift alfo auch gar nicht noth- 
wendig, für jeden befondern Gedanken befondere Gehirn. 
fafern oder Kügelchen thätig zu denfen; zumal unpar- 
teiiſche Verſuche derartige Lehren nicht unterftüßt haben, ja 
in weſentlichen Punkten ihnen widerfprechend gefunden 
worden find, 

Ueber die Fragen alfo: was geht im Gehirn während 
des Denkens vor? welche beftimmten Theile werden in 
Thätigkeit gefebt bei beftimmten Bedanten ? welche Rolle 
ſpielt bierdet Die graue, welche die weiße Maffe des Ge⸗ 
hirns? was haben hierbet die Kügelchen, was die Bäferchen 
zu thun, aus welchen die Gehirnmaſſe beſteht? — über all’ 
diefe und viele andere Fragen antwortet die Naturwiſſen⸗ 
fchaft einfach : das weiß ich bis jet noch nicht | 


XVII. Der augeborne Geift und die Erfahrung. 





Eine der intereffanteften Fragen der Wiffenfchaft ift die, 
ob dem Menſchen gewilfe Begriffe angeboren find, ober ob 
fie ſich alle erft aus der Erfahrung bilden, 

u al 
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In Alrede läßt ſich nicht ftellen, daß das Thier mit ge- 
wiffen richtigen BVorftelungen in die Welt kommt. Wenn 
das neugeborne Schaf und Füllen ohne Weiteres auf das 
Mutterthier zugeht, um an den Zipen au faugen, fo ge- 
ishieht dies nur, wenn und weil es die Mutter ſieht; denn 
Junge Hunde, die nicht gleich nach der Geburt jehen können, 
verftehen es auch nicht, fih nach der Mutter hinzubegeben. 
Obwohl nun der Inſtinkt das Schaf zur Mutter leitet, fo 
gefchieht die Leitung doch in Folge einer richtigen, wenn 
auch dunkeln Vorftellung, die dag Echaf mit dem Sehen 
befigt, obgleich e8 mit feinen Augen noch gar feine Erfah 
rung gemacht bat, — Beim Menſchen, das werden wir 
noch fehen, erfept der Verſtand, die Einficht das, was die 
Natur ihm verfagt hat, den Inſtinkt. Es fragt fi alſo 
mit Recht, ob nicht der Menſch gewiffe Berftandes-Begriffe 
mit zur Welt bringt, und welche died wohl fein mögen ? 

Obwohl diefe Frage von Philoſophen mit ebenfo vieler 
Entſchiedenheit bejaht wie verneint worden if, haben doch 
firenge Naturforfcher nach gemiffenhafter Prüfung eine 
Entſcheidung hierüber nicht zu geben gewagt, 

Wenn man beventt, dag der neugeborne Menſch zwar 
viel Zeit hat, Erfahrungen durch die Sinne zu machen, be- 
vor er ed nöthig bat, feinen Berfland zu gebrauchen, fo ift 
es doch Mar, dag man auch Berftand braucht, um Erfah- 
rungen zu machen. Was könnte es einem Kinde helfen, 
wenn es tauſendmal erfährt, daß die Mutterbruf ihm den 
Hunger ftillt, fobald e8 ganz ohne Verſtand und auch ganz 
ohne Gedächtniß wäre und fomit während der Sättigung 
nichts verftände von der Erfahrung, die es macht oder nad 
der jevesmaligen Eättigung ganz und gar vergäße, was es 
eben erfahren Hat? — Hiernach müßte man alfo anneh⸗ 
men, daß es wirklich angeborne Verſtandes⸗Begriffe im 
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Nenſchen giebt, die ihn befähigen, das oft Erlebte zu be⸗ 
greifen, im Gedächtniß zu behalten, alfo fih eine Vorſtel⸗ 
lung auszubilden, um aus dem oft Erfahrenen fich eine 
Negel zufammenzuftellen, die man eben eine Erfahrung 
nennt, 

Indeſſen find die Naturforfcher doch nicht im Stante 
geweſen, dies durch Beobachtungen zu bejtätigen; und 
ſelbſt diejenigen, die fich diefen Anfichten hinneigen, geftehen, 
Daß fie nicht genau anzugeben willen, mit welchen Verftan- 
be8-Begriffen ein Menſchenkind ausgeftattet fel, wenn es 
zur Welt kommt. — 

Im höchſten Grade belehrend hierüber find die Verſuche, 
die man an Kindern feftgeftellt Hat, die taub und blind ge= 
boren wurden. Solche armen Gefchöpfe find auch zugleich 
ſtumm, weil fie niemals haben fprechen hören und ihre 
eigne Stimme nicht vernehmen. Sie laffen nur folde 
Laute hören, die man unwillkürlich ausſtößt, wie Lachen, 
Weinen, Schreien, Schluchzen und machen in Folge deffen 
tie Erfahrung, daß antere Wefen von diefen Lauten 
Kenntnig befommen und ihnen Hülfe leiften. Das Bereich 
ihrer Erfahrung iſt außerordentlich beſchränkt; fie haben 
nur den Geruch, den Taftfinn und den Gefhmad, um dur 
diefe zu begreifen, daß eine Welt mit verfchievenen Dingen . 
außer ihnen erifirt. Man follte es für rein unmöglich 
halten, daß ſolche Gefchöpfe mit fo außerordentlich gering- 
fügigen Erfahrungen ihren Geiſt ausbilden könnten, wenn 
man fi auch noch fo viele Mähe mit ihnen geben wollte, 
Und doch iſt es bei Vielen gelungen, fie zur Exrfenntniß von 
Dingen außer ihnen zu bringen, für welche ihnen bie 
Sinne fehlen. Dur höchſt wunderbare Methoden bat 
man Unglüdliche diefer Art ſoweit belehrt, dag fie einen 
richtigen Scharffinn entwideln, und nicht nur mechanifch 
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nutzliche Acheiten verrichten, fondern fogar die Bedeutung 
und die Wichtigfeit diefes ihres Thung begreifen. 

Eelbft das klügſte Thier, das fehen und hören fann, alfo 
an Erfahrungen bei weitem reicher ift ala folde Menſchen⸗ 
geſchöpfe, fteht tief, fehr tief unter ihnen, fobald man fie 
mit Einfiht und Ausdauer in ihrer Ausbildung leitet. — 
An Bofton in Amerika ift ein Inftitut, in welhem Mädchen 
diefer Art erzogen werden. Sie lernen eine Fingerſprache, 
die fich darin von der, weldhe man jebt die Taubftummen 
lehrt, unterfcheidet, daß fie die Finger nicht in der Luft bes 
wegen, fondern auf der Hand der Perfon, mit der fie fpre- 
hen wollen. Sie erhalten auch die Antwort in gleicher 
Weiſe, weil fie die Fingerbewegung in der Luft nicht ſehen, 
wie e3 bei den Zaubflummen der Fall if. Sie lernen 
ſchreiben, ©efchriebenes, das auf befondern Tafeln mit er- 
babenen Buchſtaben aufgelegt wird, dur das Fühlen der 
Hand lefen. Sie find im Stante, Gedanken, wirkliche 
Gedanken nicht nur zu faſſen, fontern auch von fich zu ge= 
ben. Sa, fie baten ein richtiges Urteil über Menfchen- 
verbältniffe, die in einer Welt leben, die ihnen ewig ver» 
fhloffen ift; und geben den Beweis, daß ed nur noch einer 
weitergehenden Unterrichtafunft bedarf, um ihren Geiſt noch 
weiter auszubilden, und fie zu einer Höhe ter Erfenntniß 
zu erheben, von welcher man meinen follte, daß fie nur 
durch Auge und Ohr den Weg zum Geift finden fünnten. — 

Der Dichter Boz ſchildert in feiner Reifebefhreibung 
über Amerika den Beſuch einer folden Anftalt und verfucht 
auch die Art deutlich zu machen, wie die Belehrung folcher 
Weſen gelingt. — Bedenft man, daß zu diefer Belehrung 
weder der Geruchs⸗ noch der Geſchmacksſinn etwas beiträgt, 
fondern einzig und allein der Zaftfinn der Weg zum Geifte 
der Unglüdlichen if, fo wirb man dem Gedanken nahe ge- 
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führt, daß die Eıfahrung der Sinne wohl der Weg zur 
Entwidelung des Geiſtes fel; daß aber diefe Entwidelung 
felber auf eignen Naturgefegen deruht, welche auf: eigne, 
von der Eıfahrung nicht abhängige Richtungen des Geiftee 
binweifen, 


XVIII. Von den Vorftellungen und deren 
Entwidelung. 





Obwohl die Naturmwiffenfihaft nicht anzugeben weiß, wo⸗ 
ber der Geiſt ſtammt und wie ih Gedanken in einem Ge- 
hirn, das noch nie gedacht hat, entwid.In, fo hat man doch 
dur Beobachtungen bereits einige Kenntniß von der Art 
und Weife, wie fih Gedanken naturgemäß aneinander rei⸗ 
ben, wie man von einen Gedanken zum andern übergeht, 
und mie gewiffe Gedankenreihen entitehen, welche entweder 
zu höhern Gedanken, zu einer Sammlung des Geiſtes füh- 
ren oder auf ein Berlaufen ter Gedanken, auf Die Zer- 
ſtreuung derfelben leiten, 

Die einfachfte Art der Gedanken ift bie, daß man von 
einem Ereigniß auf ein zweites ſchließt, fobald die Erfah⸗ 
rung oft genug gelehrt hat, daß diefe beiden Ereigniffe im 
Zuſammenhang ſtehen. Das Kind macht fo oft die Er⸗ 
fahrung, daß auf fein Schreien die Mutter berbeietit, daß 
es endlich durch fein Schreien herbeizurufen verfteht ; der 
Erwachſene, der oft genug die Erfahrung gemadt hat, daß 
auf ven Donner bald ein Bliß erfcheint, wird den Blig 

-und Donner in feinen Borftellungen in Zufammenhang 
bringen, wenn er audy nicht weiß, daß fie wirklich einer und 
derfelben Naturerfeheinung angehören. — Ja ſelbſt das 
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Thier it im Stande, ſolch' einfache Bo:flellungen und Ver⸗ 
bindungen von Gedanken zu Stande zu bringen; der 
Hund, der einmal Prügel mit einem Stod erhalten Hat, 
bringt bei der Wahrnehmung des Etodes die Prügel damit 
in Zufammenhang und wird an die Prügel denken, fo eft 
er den Stod in ähnlicher Stellung flebt, die er beim Prü⸗ 
geln einnahm. 

Eine höhere Art von Gedanken ıfl es fon, wenn man 
aus der Erfahrung fich eine Regel macht und einen Begriff 
daraus ableitet. Wenn ein Kind 3. B. während eines 
ſchweren Wolkenzuges das Eintreten des Regens erwartet, 
fo ift fein Gedankengang nicht viel höher als der tes Hun- 
des, der beim Stod an Prügel denft; wenn aber das Kind 
fo weit in feinen Gedanfen-Berbindungen gebt, auch ohne 
ſichtbare Wolfen die Regel feftzuftellen, daß Wollenzüge 
und Regen im Zufammenhange ftehen, fo bildet es ſchon 
einen Begriff und erhebt ſich fo zu einer höhern Gedanken⸗ 
reihe. — Noch höher ift die Gedankenreihe, wenn das Kind 
über den Grund diefes Zuſammenhanges nachdenkt, die Ur- 
ſache der Erfcheinung fucht, hierbei viele andere Erfahrun⸗ 
gen damit vergleicht, um richtige und falſche Gründe von 
einander zu unterfcheiden. Sin foldem Halle ift der Geiſt 
fhon in einer weit höhern Thätigkeit begriffen, ſelbſt wenn 
es dem Kinde auch nicht gelingt, die richtige Urfache der 
Naturerfheinung ausfindig zu machen. 

Immer aber ift e3 eine Regel der Geifteethätigkeit, dag 
die Vorftellungen, Begriffe und Gedanken nicht willfürfich 
von einem zum andern fpringen, fondern ſtets einem Faden 
aus der bisherigen Reihe der Erfahrungen folgen. 

Sehr oft ergeht man fih in Gevanlenflügen, wo 
man von einer Borftelung auf die taufendfte hingeröth 
und vergißt, welchen Weg man hierbei im Geifte genommen 
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hat. Man begreift dann garnicht, wie man ſo fern lle⸗ 
gende Dinge hat zuſammenbringen können, die nicht die 
mindeſte Aehnlichkeit mit einander haben; wenn man je— 
doch mit Aufmerkſamleit einem ſolchen Geiſtesflug folgt, ſo 
ſieht man wie frühere Erfahrungen, ſowohl Geſehenes, als 
auch Gehörtes und Erlebtes, das Band find, an welchem 
der Geift wie an einem Leitfeil gelaufen ift. 

Um einmal ein Beifpiel derart anzuführen, wollen wir 
eine Reihe von Borftellungen berfeben, die ein Menſch im 
Geifte durchläuft, ohne am Anfang zu ahnen, wohin er 
fommt und ohne am Ende zu wiſſen, wie er darauf gelangt 
if. Denken wir ung, ein Menfch fieht ein wenig Honig 
und dabei fallt ihm ein Bienenkorb ein; beim Bienentorb 
weilen feine Gedanken bei der Bienenkönigin, von dieſer 
fann er, ohne es eigentlich zu beabfichtigen, auf eine andere 
Königin fommen, die Königin Victoria von England; bei 
dem Namen Bictoria fällt ihm Die Steges-Göttin Victoria 
ein, die auf dem Brandenburger Thor fteht, vom Branden⸗ 
burger Thor wandern feine Gedanken In den Thiergarten ; 
som Thiergarten nah dem Golpfifchteih, von den Gold⸗ 
fifchen geräth er auf den Gedanken an den Stör, bei dieſem 
fallt ihm Kaviar ein, beim Cavia verfegt er ih nach Ruß⸗ 
land, von Rußland fält er auf die Kreuzzeitung, bei der 
Kreuzzeitung aufs eiferne Kreuz, bei diefem auf die Be- 
freiungsfriege, und wenn er bei diefem Gedanken wieder 
auf die Sieges-Göttin Victoria über dem Brandenburger 
Thor verfällt, fo fann er die dunkle Vorjtelung haben, daß 
er erft foeben an diefe gedacht bat, ohne daß er weiß wie! 
Das fallt ihm auf, er möchte willen, wie er darauf gefom- 
men, er befinnt fih und findet, daß er anfangs nur von 
Honig ausging und begreift es nicht, wie und in welder 
Weiſe er vom Honig wiederholt bei der Sirges. Ööttin Vic 


— 68 — 


toria angelangt fein könnte; und doch hat fein Geiſt nicht 
willfürlide Sprünge gemadt, fondern an der Land einer 
zwar lofen, aber doch zufammenhängenten Reihe von Bor- 
ftellungen, eine Art regelmäßigen Gang durchlaufen, einen 
Gang, der fehr fünftlih und geſucht ausficht, wenn man 
ihn darftellt, der aber Jedem naturgemäß vorkommen wird, 
der fich felbft in feinen Gedankengängen beobachtet und fi 
die Mühe genommen hat, einmal der Reihe von Vorſtel⸗ 
lungen nachzuſolgen, die unwillkürlich In feinem Geifte fich 
abgelöft haben, 

Es liegen dirfrr Exrfcheinung, die auf unfer Denken vom 
größten Einflup if, bereits näher gekannte Geſetze zu 
Grunde, und dieſe wollen wir uns im nädften Abfchnitt 
klar zu maden fuchen, 





XIX. NRubelofigkeit und Ruhe der Gedanken. 





Scharffinnige Naturforfcher Haben die Beobachtung ge- 
macht, daß die Zeit, welde das Gehirn zu einer einzigen 
Borftellung braucht, außerordentlich kurz, daß ferner ein 
längeres Verweilen bei einer Borftellung durchaus unmög⸗ 
ich ift und dag deshalb die Gedanken fofort, wenn fie eine 
Vorſtellung gefaßt haben, unwillfürlich zu weitern Borftel- 
lungen übergeben. 

Man kann z. B. bei dem Gedanken an eine Taube nicht 
ftehen bleiben, man geht vielmehr unwillkürlich auf eine 
nähere Betrachtung derfelben, auf ihre Farbe, tie Flügel, 
Füße u. m. ein; ba!d vermweilt man auch hierbei nicht mehr, 
fondern gebt auf die Umgebung über, denkt fih ihren 
Standpunft, ihren Flug durch die Luft, und fommt fo, ohne 
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es zu merken, auf ganz neue Reihen von Borftellungen, bie 
wiederum von andern Borftellungen abgelöft werten. 

Diefer Umftand führt auf die fehr begründete Vermu⸗ 
tdung, daß das Gehirn überhaupt bei einem wachenden 
Menfhen nicht ruht, fondern unausgefept thätig ift, und 
zwar mit ſtets abwechſelnder Vorftellung. Wie es das Auge 
ermüdet, ſtets auf einen Punkt zu fehen, in noch höherem 
Maße ermüdet das Gehirn, wenn es nur an einer einzigen 
Borftellung haften will, Wer fich jemals Daguerreotypiren 
oder photographiren ließ, der wird an fi Die Bemerkung 
gemacht haben, was es fagen will, auch nur dreißig Sekun⸗ 
den auf eine Stelle hinzubliden. Die Züge des Geſichts 
nehmen ſchon nad der erftien Sekunde etwas Starres an, 
das allen Lichtbildern eigen ift, und nicht von der Haltung 
des Körpers allein, fondern von dem Beſtreben berrührt, 
ruhig zu ſitzen. Es gehört eine große Anftrengung dazu, 
um nur in diefer äußerft furzen Zeit nicht fhon Langeweile 
zu empfinden, zumal wenn man fich dabei vornimmt, nur 
an einen beflimmten Gegenſtand zu denken. Wer ſich ge» 
nau oder unbefangen beobachten kann, der wirb eingeftehen, 
daß die Gedanken während der halben Minute ſtets ab⸗ 
fehmeiften und nur FTünftlih zufammengehalten werben 
mußten. 

Es fcheint demnach eine Eigenthümlichkeit des Geiftes 
‚u fein, von einer Vorſtellung nad unglaublich Turzer 
Dauer auf eine andere übergehen zu müffen, und tiejer 
Uebergang erfolgt nach beitimmten Regeln, obgleih man - 
ſich der Regeln nicht bewußt iſt. 

Es wird ſchwerlich Jemand an eine reitende Dame den⸗ 
fen, ohne ſich zugleich unwillfürlich ihren Begleiter mit vor» 
zuftelen. Es rührt dies daher, weil man gewohnt ift beide 
zugleich zu fehen. Desgleichen Tann man durch die Achn- 
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lichkelt zweler Dinge von der Vorſtellung des einen auf das 
andere geführt werden, wenn fie auch gewöhnlid nicht 
gleichzeitig auftreten, wie 3. B. Schnee und Regen. Auch 
der gleiche Klang eines Wortes kann auf ein ihm gleid- 
klingendes Ding führen, obgleich es ihm weder ähnlich if, 
noch gleichzeitig mit ihm erſcheint. Man fpricht von der 
Königin Victoria von England und fpringt in Gedanken 
zur Siegesgöttin Victoria über. Auch der Ort, wo man 
etwas gefehen oder gehört hat, kann die Vermittelung zwi⸗ 
fhen zwei ganz fern liegenden BVorftellungen bilven. Man 
denkt an Wallenftein und es fällt Einem eine Bekanntſchaft 
ein, die man im Theater gemacht. Sa, fogar die Gegen⸗ 
fäße rufen einander hervor, wie ſchwarz und weiß, kalt und 
warm, naß und troden; felbft die nicht naturgemäßen, 
fondern nur zufällig ale Gegner befannten Perfönlichkeiten 
und Nationen werben eine durch die andere in Gedanken 
hervorgerufen, Wer denkt wohl 3. B. jebt an die Ruſſen, 
ohne daß nicht fogleich der Gedanke an die Weſtmächte ihm 
durch den Kopf ftreift ? 

Intereſſant ift es, zu beobachten, mie es mit den Gedan⸗ 
fen oft ganz fonderbar geht. Auch der Fleißigſte und 
Geiftreihfte bringt zumeilen ein halbes Stündchen zu, bei 
deffen Ablauf er durchaus nicht fagen kann, woran er ge» 
dacht hat. Er weiß es wohl, daß er an Vieles gedacht 
babe, und ficherlich wäre kein Maler in der Welt Zeit ſei⸗ 
nes Lebens im Stande all’ das zu malen, was In der einen 
halben Stunde durd das Hirn diefes ſcheinbar Müßigen 
gegangen. Und dod Ift nichts im Gedächtniß hiervon ge» 
biteben, mweil troß des regelrechten Ganges der Gedanken 
feiner derfelben einen hervorragenden Eindrud auf den 
Dentenden gemadt hat. — Den Männern geht beim Rau⸗ 
Ken und den Damen keim Striden oft eine ganze Belt 
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durch den Sinn, von welcher, wenn ſie ſich beſinnen, auch 
nicht die geringfte Spur verblieben if. Nur wenn ein be- 
fonderer Gedanke hervorragend das Intereſſe in Anfpruch 
genommen bat, oder wenn auch nur eine Borftellung im 
Lauf al’ der BVorftellungen mehreremale miebergefehrt ift, 
nur dann wird man fich deren bemußt und glaubt oft ganz 
irrthümlich, fich Die ganze Zeit damit befchäftigt zu haben. 

Dem Gehirn ift es fo nothwendig, ſtets mit Vorſtellun⸗ 
gen zu wechjeln oder fie zu ganzen Bildern der umfaffenden 
Gedanken auszuführen, daß jede Unterhaltung oder jedes 
Buch, das zu lange bei einer Vorftellung, einem Gedanken 
verweilt, nur Unbehagen, nur Berfiimmung des großen 
Gehirns hervorruft, dag man mit dem Namen Langeweile 
bezeichnet. Dieſe Verſtimmung bes großen Gehirns, deren 
Natur man freilich nicht näher kennt, fcheint auf das ver⸗ 
längerte Mark zu wirken, das auf das Athmen von fo gro» 
Gem Einfluß ift, und das Bühnen zu veranlaffen, welches 
eigentlih nur eine eigenthümliche Athembewegung ift. 
Auffallend it hierbei, daß fehon der Gedanke an das Gäh- 
nen einen foldhen Reiz ausübt, dag man oft daffelbe nur 
gewaltfam unterbrüden mug. — 

Wie innig dus Athmen mit den Vorftelungen des großen 
Gehirns zufammenhängt, flieht man beim Seufzen, fobald 
man eine Zeitlang von einem traurigen Gedanken einge» 
nommen gemwefen ift. Auch hier ift der Reiz auf das ver⸗ 
längerte Mark wahrfcheinlich, indem Seufzen ebenfalls nur 
ein eigentbümliches Athmen ift. 

Bielen Menfchen ift es möglich, fünftlih eine Art Ge- 
danfenlofigfeit in fich hervorzurufen, um leicht einfchlafen 
zu können. Ein langmweiliges Buch thut hierin denjenigen 
gute Dinfte, die dieſer Kunft nicht fähig find; aber auch 
die Einbildung, oder richtiger der unbewußte Borfap an 
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nichts denken zu wollen, feßt der Thätigkeit des Gehirns 
Schranken und ruft ven Schlaf herbei, der, wenn er gut iſt, 
die Ruhezeit des großen Gehirns bildet. 


XX. Gedächtniß⸗ und ErinnerungssBermögen, 





Das Gehin beſitzt eine eigenthümliche Fähigkeit, eine 
Borftelung, die es einmal ſtark gefaßt hat, eine aanze Zeite 
lang in fi) zu bewahren, Hierauf berußt die Fähigkeit des 
Gedächtniſſes. Da man überhaupt nicht weiß, was in Ge 
birn während des Denkens vorgeht, fo ift ed außerordentlich 
fihwer, das Gedächtniß richtig zu erklären. Dan hat in- 
deffen Urfache zu vermuthen, daß bierbei etwas Aehnliches 
vorgeht wie bei den Sinnen, namentlich beim Sehen und 
Hören. 

Es ift nämlich jedermann befannt, daß wenn man in ein 
recht ftarkes Licht flieht und fchnell das Auge fließt oder 
abwendet, man den Eindrud nicht fofort verliert, fondern 
eine ganze Weile das Licht im Auge hat. Man nennt dies 
die „Nachempfindung.“ Es geht mit dem Ohr ebenfo. 
Menn man in einer fehr langbauernden und rauſchenden 
Dper gemwefen ift, fo hört man unwillkürlich mehrere Stun« 
den nachher noch in der tiefften Stille ein Nachtönen der- 
felben. — In belagerten Seflungen, wo man während des 
Tages viel hat fchießen hören, glaubl man auch in der ru⸗ 
bigiten Nacht Kanonenfchläge wahrzunehmen. — Im Jahre 
1848, wo die Berliner rauen mit Schreden tas ewige 
Allarmiren der Bürgerwehr unter Bleſſon hörten, glaubirn 
fie ganz deutlich ven Alarm auch in den feltenen Zagen der 
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Ruhe zu hören und vernahmen in der Küche Trommelwir⸗ 
bel durch den Schornftein herablärmend. — AN’ dies fine 
Nachwirkungen der Erregung der Sinneönerven, wobei die 
Einbildung gar feine Rolle zu fpielen braucht, wie man fich 
am beften bei der Nachwirkung eines ſtarken Lichts im Auge 
bieivon überzeugen kann. — Es ſcheint nun, daß jede Vor⸗ 
ftellung, jeder Gedanke auch Im Gehirn fold’ eine Nach⸗ 
wirkung binterläßt, wodurch Borftelung und Gedanke im 
Gehirn längere Zeit verweilen, wenn man auch Inzwifchen 
andere Vorftellungen und Gedanken gehegt hat. 

Schon die einfachſte Gefchichte, die ein Kind begreift, ſetzt 
voraus, dag beim Ende derfelben der Anfang nicht vergeflen 
worden iſt. Es gehört alfo [on ein Gedächtniß dazu, um 
nur eine fleine Gefchichte in ihrem Zuſammenhang zu be- 
greifen. Aeußerſt merkwürdig ift es nun wahrzunehmen, 
wie junge Kinder fih oft auf's lebhafteſte für ein folches 
Gefäkhtchen intereffiven und nicht Ruhe laffen, bis man’s 
ihnen nochmals und wiederholt erzählt hat. Es iſt dies ein 
Beweis, daß fle auch wirklich den Zuſammenhang begriffen 
haben. Alein fragt man fie über die Einzelnheiten, fo 
merft man, daß fie diefe nicht klar wiſſen. Ihr Gehirn hat 
alfo einen Geſammt ˖ Eindruck aufgefapt, während fi ihnen 
die Einzelnheiten nicht eingeprägt haben. — 

Dft aber if es auch umgekehrt der Ball. Auch Erwach⸗ 
fene nehmen oft von einem Buche, einem Gemälde, einem 
Theaterftüd, das fie ganz wohl verftanden haben, nicht den 
gefammten Inhalt in’s Gedächtniß fondern bewahren nur 
eine einzelne Scene, behalten das Andenken an eine Ein- 
zelnheit feft und erfennen das Ganze nach Yahren nicht wie- 
der, fo lange nicht diefe Einzelnheit ihnen entgegentritt. 
Sowie das aber der Fall iſt, wird ihnen von dem einem 
Punkt aus alles übrige Har. Man hat hierbei das Gefühl, 
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ala ob der Inhalt des Buches, des Gemäldes, ces Theater⸗ 
Küdes im Gedächtniß verfchleiert gelegen habe, und jetzt mil 
einem Male lebendig hervortrete, wo die wohlbewahrte Ein- 
zelnheit wiederkehrt. — 

Man nennt diefen Borgang im Gehirn, der fehr wun- 
berbar if, das Erinnern, und dies fommt oft fo plöß⸗ 
lich, daß man davon im höchſten Grade überraſcht if. — 
Auch Hierbei fpielt der Zuftand des Gehirns eine große 
Nolle. Wir haben es bereits erwähnt, vaß es Gehirn⸗ 
Krankheiten giebt, wo man fih an faft ganz belannte Dinge 
sicht erinnern kann; es giebt aber winerum ganz entgegen- 
gefebte krankhafte Zuftände des Gehirns, wo Einem längf 
vergeffene Sefchichten und Dinge einfallen, auf die man fi 
in gefunden Tagen durchaus nicht erinnern kann. Er 
fheinungen diefer Art Haben oft etwas höchſt Wunderba⸗ 
red. Es kommt bei Wahnfinnigen vor, daß diefe Krankheit 
nur von Zeit zu Zeit eintritt, fo daß gefunde Wochen, Mo- 

nate, ja zuweilen Jahre ziwifchen einem Anfall und dem an- 
dern Tiegen. Bel folhen traurigen Fällen hat man die 
Beobachtung gemadt, daB der Wahnſinnige irgend eine 
Neußerung thut, ober eine Handlung begeht, von der er in 
gefunden Tagen nichts weiß. Sobald jedoch ein neuer 
Unfall des Wahnfinns eintritt, weiß der Kranke ganz ge= 
nau, mas er im vorigen Anfall gefagt und gethan, und hat 
die Erinnerung daran fo lebhaft, wie fie kaum ein Gefuu- 
der beſitzt. — 

Aehnlich diefen Fällen Ift es, daß oft in kranken Stunden 
langt vergeffene Sindergefchichten wieder in's Gedächtniß 
treten ; ja, man hat Bälle gehabt wo Menſchen im reifen 
Alter während bes Fiebers oder eines krankhaften Halb⸗ 
fhlummers Tateintfhe und griechiſche Broden aus ber 
Schulzeit Herplauderten, tie fie notoriſch längft verſchwitzt 
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hatten. Nervenſchwache Frauenzimmer, die von ſogenanten 
Magnetiſeurs zu vielen Schwindeltien mißbraucht werden, 
ſagen während ihres kranken Halbſchlummers hochtrabende 
Reden und halbe Predigten ber, die ihnen im Gedächtniß 
geblieben find, und führen fo zum Staunen der Leichtgläu- 
bigen eine fogenannte höhere edlere Sprache, Deren fle fonft 
nicht fähig zu fein fcheinen. 

Bei der Unfenntniß der Gehirnthätigkeit während des 
Dentens läßt fich freilich vom Gedächtniß wie von dem Er- 
innerungsvermögen wenig Aufllärendes fagen. Nur die 
eine Thatfache fteht feſt, daß auch ganz junge Kirder eine 
ſolche Fülle von Dingen im Gedächtniß haben, daß ein 
Menfhenleben nicht ausreichen würbe, fie alle genau aufzu⸗ 
zählen. Der Erwachfene trügt eine Welt voll Borftellun« 
gen, Gedanken und Bildern im Kopfe herum und befigt 
eine Sammlung von fertigen Wahrnehmungen im Gehirn, 
die ihn, fo lange er diefelben nicht braucht, garnicht genirt, 
bie aber fofort bei Gelegenheiten in fo reicher Hülle in Er⸗ 
innerung treten, daß man deren Zahl eine für unfere Bes 
griffe unendlich große nennen muß. 


XXI Wiedas Gehirn fi} befinnt. 





Sehr nahe verwandt mit dem Gedächtnig und der Erin« 
nerung ift die Fähigkeit des Geiftes, fich auf etwas Vergeſſ⸗ 
enes zu beſinnen; ea ift diefe Fähigkeit nur ein höherer 
Grat von b.iden, zu dem nod ein Drittes binzufommen 
muß. 


— 


als ob der Inhalt des Buches, des Y 
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vergeſſene G⸗ te Gedanken vermö⸗ 
in gefunde? ⸗ ga befchäftigen, ohne von dem 
fcheinuns „erden. Aber man bat daran noch 
res. € „Ihe Erinnerung bewahrt. Es fült Ei« 
nury „Te Scene bei, fo oft eine äußerliche oder in⸗ 
"nor nregung bie leichtefte Veranlaffung dazu giebt. — 
vr, noch längerer Zeit tritt-auch die unwillfürlibe Erin 

„rung zurüd. Man fpricht dann von ähnlichen Ereigniſ⸗ 

pm, ohne von ber Erinnerung unwillkürlich ergriffen zu 

merben, und will man einmal das Halbvergeffene wierer in 
pie Erinnerung rufen, fo muß man fih befinnen. 

Was hierbei im Gehirn vorgeht, läßt ſich ebenfalls nicht 
fiher angeben ; aber wer auf ſich genau merkt, wird tie auf- 
fallendſten Eigenthümlichkeiten ber Gehirn⸗Thätigkeit wahr⸗ 
zunehmen Gelegenheit haben. 

Es kommt vor, daß man den Namen eines Menſchen ver⸗ 
geſſen hat; aber man kennt den Menſchen doch noch gany 
genau. Man fieht den Menfchen vor fih in Gedanken 
könnte mit ihm fprechen, it im Stande zu fagin, wo man 
ihn kennen gelernt hat, weiß, was man mit ihm vorhatte 
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en für oder gegen ihn empfindet. Aber wie 
3 man hat es gewußt, man weiß, daß man 
“r oft genannt hat; aber man kann ibn 
* . Das Gedächtniß des Namens iſt 
— Naran iſt gefhwunden ; was bleibi 
Zu % h auf ihn befianen! 
—— 3 Wie fängt man das an? 
A Die Augen nieder, um nichts 
u u, x mitder Hand nad der 
BR „swifchen den Augenbrauen 
at ‚gern etwas weiter hinauf, da= 


„ıjermaßen das Gehirn und nimmt ei⸗ 

.„ an, fo dag man jeden Menfchen, den man in 

- Stellung flebt, frag’n möchte: worauf befinnen Sie 

„ch denn ? — Der ſich fo Befinnende gebt in den Gedanken 

zurüd nach der Stelle, mo er den bewußten Menſchen zu- 

erſt gefehen, wo er fih mit ihm am Tebhafteften unterhalten, 

Man fleht ihn nun noch deutlicher, weiß, was er für einen 

Rock trägt, wie er gebt, fteht und fich hat. Aber der Name? 
der Name ? — man fommt nicht darauf! 

Nun fängt man’s anders an. Dan fhlägt die Augen 
auf, fucht im Zimmer herum, globt die Wände an, als ob 
der Name irgendivo aufgefchrieben wäre. Dean hebt den 
Blid zur Stubendede, betrachtet die Fliegen, die dor: fpazie- 
ren, als ob dies auf den Namen bringen lönnte. — Man 
fhüttelt ven Kopf, als ob man zu fih ſagen wollte: Nein, 
da iſt der Name nicht zu finden. Man blidt zum Senfter 
hinaus, fieht die Menfchen, die Häufer an — da fährt 
ein Wagen vorüber — Halt! Da kommt es Einem wie ein 
Blig dur den Sinn: der Name fängt mit einem W an, 

Wie kam man hierauf? — Der Wagen, der mit W be- 
ginnt, hat den fih Befinnenven hierauf gebracht. Wie If 
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Das Gedächtniß ift, wie wir gefehen haben, das Nachwir⸗ 
fen eines Gedankens, eines Bildes, einer Vorſtellung im Ge⸗ 
bien; das Erinnern ift das unwillkürliche Hervorrufen ei» 
nes Eindruds, eines Bildes, eines Gedankens, wenn fie ber 
reits ganz erloſchen feinen und ohne Anflrengung ganz 
erlöfhen würden, 

Das Gedächtniß behält Dinge, die man oft gern vergef- 
fen möchte, Oft möchte man was darum geben, wenn man 
im Stande wäre, ein fohmerzliches, ein befhämendes, ein 
fehrediiches Ereigniß zu vergeflen ; aber es bleibt doch un⸗ 
willfürlih frifh im Gehirn. Längere Zeit nachher wird 
zwar das, was im Gedächtniß lebhaft eriftirte, etwas ver» 
wifcht und man denkt feltener daran. Die Gedanken vermö⸗ 
gen fih mit andern Dingen zu befchäftigen, ohne von dem 
Gedächtniß geftört zu werden. Aber man hat daran noch 
die unwillfürlide Erinnerung bewahrt. Es fallt Ei« 
nem eine erlebte Scene bei, fo oft eine Außerliche oder in⸗ 
nerliche Anregung die leichtefte Beranlaffung dazu giebt. — 
Nach noch längerer Zeit tritt-auch die unwillkürliche Erin⸗ 
nerung zurüd. Dan ſpricht dann von ähnlihen Ere'gnif- 
fen, ohne von der Erinnerung unwillkürlich ergriffen zw 
werben, und will man einmal das Halbvergeffene wieter in 
die Erinnerung rufen, fo muß man fih befinnen. 

Was hierbei im Gehirn vorgeht, läßt fih ebenfalls nicht 
ficher angeben ; aber wer auf fich genau merkt, wird tie auf- 
fallenpften Eigenthümlichkeiten der Gehirn- Tätigkeit wahr⸗ 
zunehmen Gelegenheit haben. 

Es kommt vor, daß man den Namen eines Menfchen ver⸗ 
geffen hat; aber man fennt den Menfchen doch noch ganz 
genau. Man flieht den Menfchen vor fih in Gedanken, 
Eönnte mit ihm fprechen, ift im Stande zu fag:n, wo man 
ihn kennen gelernt bat, weiß, was man mit ihm vorhatte 
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fühlt, was man für oder gegen ihn empfindet, Aber wie 
heißt er? Ja, man hat es gewußt, man weiß, daß man 
den Namen oft, fehr oft genannt hat; aber man kann ibn 
doch nicht ausſprechen. Das Gedächtniß des Namens ifl 
hin; die Erinnerung daran iſt gefhwunden ; was bleibi 
übrig? Nun, man muß fih auf ihn befianen! 

Was thut man hierbei? Wie fängt man das an? 

Man fenft den Kopf, ſchlägt die Augen nieder, um nichts 
von der Umgebung zu fehen, greift mitder Hand nach ber 
Stirn, als ob es dort fäße, tappt ziwifchen den Augenbrauen 
umber, fühlt mit den Fingern etwas weiter hinauf, da⸗ 
bei fpannt man gewiffermaßen das Gehirn und nimmt ei- 
nen Ausdrud an, fo daß man jeden Menfchen, den man in 
folder Stellung ſieht, fragen möchte: worauf befinnen Sie 
fih denn? — Der fih fo Befinnende geht in den Gedanken 
zurüd nach der Stelle, wo er den bewußten Menfchen zu- 
erit gefehen, wo er fih mit ihm am lebhafteften unterhalten. 
Man fleht ihn nun noch deutlicher, weiß, was er für einen 
Nod trägt, wie er gebt, ſteht und fi) dat. Aber der Name? 
der Name? — man fommt nicht darauf! 

Nun fängt man’s anders an. Man fhlägt die Augen 
auf, fucht im Zimmer herum, globt die Wände an, als ob 
der Name irgendwo aufgefchrieben wäre. Man hebt ven 
Blid zur Stubendede, betrachtet bie Fliegen, die dor: fpazie- 
ren, ald ob dies auf den Namen bringen Tünnte. — Man 
fhutteli den Kopf, als ob man zu ſich fıgen wollte: Rein, 
da ift der Name nicht zu finden. Man blidt zum Fenfter 
hinaus, flieht die Menſchen, die Häufer an — da fährt 
ein Wagen vorüber — Halt! Da fommt es Einem wie ein 
Blitz Dur den Sinn: der Name fängt mit einem ® an. 

Wie Fam man hierauf? — Der Wagen, der mit VW be- 
ginnt, bat den fih Befinnenden hierauf gebracht. Wie if 
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Das Gedächtniß if, wie wir gefehen haben, das Nachwir⸗ 
fen eines Gedankens, eines Bildes, einer Borftellung im Ge⸗ 
bien; das Erinnern iſt das unwillkürliche Hervorrufen eis 
nes Eindrucks, eines Bildes, eines Gedanlens, wenn fie bes 
reits ganz erloſchen fcheinen und ohne Anftrengung ganz 
erlöfhen würden. 

Das Gedächtniß behält Dinge, die man oft gen vergef- 
fen möchte, Oft möchte man was darum geben, wenn man 
im Stande wäre, ein fohmerzliches, ein beſchämendes, ein 
ſchredliches Ereigniß zu vergeffen ; aber es bleibt doch un⸗ 
willkürlich frifh im Gehirn. Längere Zeit nachher wird 
zwar das, was im Gedächtniß lebhaft eriftirte, etwas ver- 
wiſcht und man denkt feltener daran. Die Gedanken vermö⸗ 
gen fih mit andern Dingen zu befchäftigen, ohne von dem 
Gedächtniß geftört zu werden. Aber man hat daran nody 
die unwillfürlice Erinnerung bewahrt. Es fallt Ei« 
nem eine erlebte Scene bei, fo oft eine Außerliche oder in- 
nerliche Anregung die leichtefte Beranlaffung dazu giebt. — 
Nach noch längerer Zeit tritt-auch die unwillkürliche Erin« 
nerung zurüd. Man ſpricht dann von ähnlihen Ere'gnif« 
fen, ohne von der Erinnerung unmillfürlich ergriffen zu 
werden, und will man einmal das Halbvergeffene wieter in 
die Erinnerung rufen, fo muß man fih beftinnen. 

Was bierbei im Gehirn vorgeht, läßt ſich ebenfalls nicht 
fiher angeben ; aber wer auf ſich genau merkt, wird tie auf- 
fallendſten Eigenthümlichkeiten der Gehirn⸗Thätigkeit wahre 
zunehmen Öelegengeit haben. 

Es kommt vor, daß man den Namen eines Menfchen ver« 
geffen hat; aber man fennt den Menfchen doch nod gan 
genau. Man flieht den Menſchen vor fih in Gedanken, 
Könnte mit ihm ſprechen, ift im Stande zu fäg:n, wo man 
ihn kennen gelernt hat, weiß, was man mit Ihm vorhatte 
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fühlt, was man für oder gegen ihn empfindet, Aber wie 
beißt er? Ja, man hat ed gewußt, man weiß, daß man 
den Namen oft, fehr oft genannt hat; aber man kann ibn 
doch nicht ausſprechen. Das Gedächtniß des Namens iſt 
hin; die Erinnerung daran ift geſchwunden; was bleibt 
übrig? Nun, man muß fih aufihn befianen! 

Was thut man Hierbei? Wie fängt man das an? 

Man fenft den Kopf, ſchlägt die Augen nieder, um nichts 
von der Umgebung zu feben, greift mitder Hand nach der 
Stirn, als ob es dort fäße, tappt zwifchen den Augenbrauen 
umher, fühlt mit den Fingern etwas weiter hinauf, da⸗ 
bei fpannt man gewiffermaßen das Gehirn und nimmt ei- 
nen Ausdrud an, fo daß man jeden Menfhen, den man in 
folder Stellung flieht, fragen möchte: worauf befinnen Sie 
fi denn ? — Der fi fo Befinnende gebt in den Gedanken 
zurüd nad der Stelle, wo er den bewußten Menſchen zu- 
erſt gefehen, wo er fich mit ihm am lebhafteſten unterhalten, 
Man flieht ihn nun noch deutlicher, weiß, was er für einen 
Rod trägt, wie er gebt, ſteht und fi hat. Aber der Name? 
der Name ? — man fommt nicht darauf ! 

Nun fängt man’s anders an. Man fhlägt die Augen 
auf, fucht im Zimmer herum, globt die Wände an, als ob 
der Name irgendwo aufgefchrieben wäre. Man hebt ven 
Blid zur Stubendede, betrachtet die Fliegen, die dor. fpazie- 
ren, als ob dies auf den Namen bringen lönnte. — Man 
fhütteli den Kopf, als ob man zu fih ſagen wollte: Rein, 
da iſt der Name nicht zu finden. Man blidt zum Fenfter 
hinaus, fiebt die Menfchen, die Häufer an — da fährt 
ein Wagen vorüber — Halt! Da fommt es Einem wie ein 
Blig dur den Sinn: der Name fängt mit einem VW an. 

Wie kam man hierauf? — Der Wagen, der mit W be+ 
ginnt, hat den fih Befinnenven hierauf gebracht. Wie if 
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Das Gedächtniß ift, wie wir gefehen haben, das Nachwir⸗ 
fen eines Gedankens, eines Bildes, einer Borftellung im Ge» 
hirn; das Erinnern if das unwillkürliche Hervorrufen ei⸗ 
nes Eindruds, eines Bildes, eines Gedanlens, wenn fie be- 
reits ganz erloſchen feheinen und ohne Anftrengung ganz 
erlöfhen würden. 

Das Gedächtniß behält Dinge, die man oft gern vergef- 
fen möchte, Oft möchte man was darum geben, wenn man 
im Stande wäre, ein fchmerzliches, ein befhämendes, eim 
ſchredliches Ereigniß zu vergeffen ; aber es bleibt doch un⸗ 
willkärlich frifch im Gehirn. Längere Zeit nachher wird 
zwar das, was im Gedächtniß lebhaft eriftirte, etwas ver⸗ 
wiſcht und man denkt feltener daran, Die Gedanken vermd« 
gen ſich mit andern Dingen zu beſchäftigen, ohne von dem 
Gedächtniß geftört zu werden. Aber man bat daran nody 
die unwillfürliche Erinnerung bewahrt. Eo fallt Ei« 
nem eine erlebte Scene bei, fo oft eine Außerliche oder in⸗ 
nerliche Anregung die leichtefte Beranlaffung dazu giebt. — 
Nah noch längerer Zeit tritt-auch die unwillkürliche Erin⸗ 
nerung zurüd. Man fpricht dann von ähnlihen Ere’gnif- 
fen, ohne von der Erinnerung unmilllürlich ergriffen zu 
werden, und will man einmal das Halbvergeffene wieter in 
die Erinnerung rufen, fo muß man fih befinnen. 

Mas hierbei im Gehirn vorgeht, läßt ſich ebenfalls nicht 
fiher angeben ; aber wer auf fi genau merkt, wird tie auf- 
fallendften Eigenthümlichkeiten der Gehirn-Tbätigfeit wahr⸗ 
zunehmen Gelegenöeit haben. 

Es fommt vor, daß man den Namen eines Menſchen ver⸗ 
geilen hat; aber man fennt den Menfchen doch nod ganz 
genau. Man flieht ven Menfchen vor fih in Gedanken, 
Eönnte mit ihm fprechen, ift im Stande zu ſagen, wo man 
ihn kennen gelernt hat, weiß, was man mit ihm vorhatte 
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fühlt, was man für oder gegen ihn empfindet. Aber wie 
beißt er? Ja, man hat es gewußt, man weiß, daß man 
den Namen oft, fehr oft genannt bat; aber man kann ibn 
doch nicht ausſprechen. Das Gedächtniß des Namens ifl 
hin; die Erinnerung daran ift geſchwunden; was bleibi 
übrig? Nun, man muß fih auf ihn befianen! 

Mas thut man hierbei? Wie fängt man das an? 

Man fenft den Kopf, ſchlägt die Augen nieder, um nichts 
von der Umgebung zu feben, greift mit der Hand nach ber 
Stirn, als ob es dort fäße, tappt zwifchen den Augenbrauen 
umber, fühlt mit den Fingern etwas weiter hinauf, da⸗ 
bei fpannt man gewiffermaßen das Gehirn und nimmt ei⸗ 
nen Ausdrud an, fo dag man jeden Menfchen, den man in 
folder Stellung flieht, fragn möchte: worauf befinnen Sie 
fih denn? — Der fi fo Befinnende geht in den Gedanken 
zurüd nad) der Stelle, wo er den bewußten Menfchen zu- 
erit gefehen, wo er ſich mit ihm am lebhafteften unterhalten, 
Man lebt ihn nun noch deutlicher, weiß, was er für einen 
Rod trägt, wie er gebt, ſteht und fi hat. Aber der Name? 
der Name? — man kommt nicht darauf! | 

Nun fängt man’s anders an. Man fhlägt die Augen 
auf, ſucht im Zimmer herum, globt die Wände an, ale ob 
der Name irgendwo aufgefchrieben wäre. Man hebt ven 
Blid zur Stubenvede, betrachtet die Fliegen, die dor: fpazie- 
ren, ala ob Died auf den Namen bringen lönnte. — Dan 
fhüttelt den Kopf, als ob man zu ſich ſagen wollte: Nein, 
da if der Name nicht zu finden. Man blidt zum Fenfter 
hinaus, flieht die Menfchen, die Häufer an — da fährt 
ein Wagen vorüber — Halt! Da fommt es Einem wie ein 
Blitz durd den Sinn: der Name fängt mit einem W an. 

Wie kam man hierauf ? — Der Wagen, der mit VW be+ 
ginnt, bat den fih Befinnenden hierauf gebradt, Wie if} 
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Das Gedächtniß iſt, wie wir geſehen haben, das Nachwir⸗ 
ken eines Gedankens, eines Bildes, einer Vorſtellung im Ge⸗ 
hirn; das Erinnern iſt das unwillkürliche Hervorrufen ei⸗ 
nes Eindrucks, eines Bildes, eines Gedankens, wenn fie be⸗ 
reits ganz erlofhen [cheinen und ohne Anftrengung gang 
erlöſchen würben, 

Das Gedächtniß behält Dinge, die man oft gern vergef- 
fen möchte. Oft möchte man was darum geben, wenn man 
im Stande wäre, ein ſchmerzliches, ein beſchämendes, ein 
fhredlihes Creigniß zu vergeffen ; aber es bleibt doch un⸗ 
willkürlich frifh im Gehirn. Längere Zeit nachher wird 
zwar das, was im Gedächtniß lebhaft eriftirte, etwas ver- 
wiſcht und man denkt feltener daran. Die Gedanken vermö- 
gen fih mit andern Dingen zu befhäftigen, ohne von dem 
Gedächtniß geftört zu werben. Aber man bat daran nody 
die unmwillfürliche Erinnerung bewahrt. Es fällt Ei« 
nem eine erlebte Scene bei, fo oft eine äußerliche oder in⸗ 
nerliche Anregung die Teichtefte Veranlaffung dazu giebt. — 
Nach noch längerer Zeit tritt-aud die unwillkürliche Erin- 
nerung zurüd. Man ſpricht dann von ähnlihen Ere'gnif- 
fen, ohne von der Erinnerung unmwillfürlich ergriffen zw 
werden, und will man einmal das Halbvergeffene wieter in 
die Erinnerung rufen, fo muß man ih befinnen. 

Mas hierbei im Gehirn vorgeht, läßt ſich ebenfalls nicht 
fiher angeben ; aber wer auf fih genau merkt, wird tie auf- 
fallendften Eigenthümlichkeiten der Gehirn-Thätigfeit wahr⸗ 
zunehmen ©elegengeit haben. 

Es kommt vor, daß man den Namen eines Menfchen ver- 
geffen hat; aber man kennt ven Menſchen doch noch ganz 
genau. Man flieht den Menſchen vor fih in Gedanken, 
könnte mit ihm fprechen, ift im Stande zu ſagen, wo man 
ihn kennen gelernt hat, weiß, was man mit ihm vorhatte 
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fühlt, was man für oder gegen ihn empfindet. Aber wie 
beißt er? Ja, man hat es gewußt, man weiß, daß man 
den Namen oft, fehr oft genannt hat; aber man kann ibn 
doch nicht ausſprechen. Das Gedächtniß des Namens ifl 
hin; die Erinnerung daran iſt geſchwunden; was bleibt 
übrig? Nun, man muß fih aufihn befianen! 

Mas thut man hierbei? Wie fängt man das an? 

Man fenft den Kopf, ſchlägt die Augen nieder, um nichts 
von der Umgebung zu feben, greift mit der Hand nach der 
Stirn, al& ob e& dort fäße, tappt zwifchen den Augenbrauen 
umher, fühlt mit den Fingern etwas weiter hinauf, da⸗ 
bei fpannt man gewiffermaßen das Gihirn und nimmt ei- 
nen Ausdrud an, fo daß man jeden Menfchen, den man in 
folder Stellung flieht, fragen möchte: worauf befinnen Sie 
fih denn? — Der fi fo Befinnende gebt in den Gedanken 
zurüd nad) der Stelle, mo er den bewußten Menſchen zu- 
erit gefeben, wo er fich mit ihm am lebhafteſten unterhalten. 
Man flieht ihn nun noch deutlicher, weiß, was er für einen 
Rod trägt, wie er gebt, ſteht und fich hat. Aber der Name? 
der Name? — man fommt nicht darauf! 

Nun fängt man’s anders an. Man fhlägt die Augen 
auf, fucht im Zimmer herum, gloßt die Wände an, als ob 
der Name irgendwo aufgefährieben wäre. Man bebt ven 
Blid zur Stubendede, betrachtet die Fliegen, die dor: fpazie- 
ren, ald ob dies auf den Namen bringen lönnte. — Man 
fhütteli den Kopf, als ob man zu fih ſagen wollte: Rein, 
da ift der Name nicht zu finden. Man blidt zum Fenſter 
hinaus, fiebt die Menfchen, die Häufer an — da fährt 
ein Wagen vorüber — Halt! Da fommt es Einem wie ein 
Blis durd den Sinn: der Name füngt mit einem WB an, 

Wie kam man hierauf? — Der Wagen, der mit WB be- 
ginnt, hat den fih Befinnenden hierauf gebracht. Wie iſt 
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nun der Name? Ja, das weiß man noch nicht; aber man 
fühlt, dag man fi darauf wird befinnen fünnen; man 
weiß, er fängt mit einem W an und das iſt fhon etwas. 

Nun ſetzt man fich wieder hin, oder ftellt fich in einen 
intel, fhlägt die Augen wieder nieder, fühlt wiererum 
mit den Bingern nad) der Stirn, und klopft gewiffermaßen 
wieder bei vem Gedächtniß an, ob es denn jept nicht dahin 
terfommen könne? — Es ift vergeblih. Jetzt legt man ſich 
auf's Ratten. Man fuht im Gedächtniß Namen, die mit 
W anfıngen und eraminirt fi) ordentlich. Man fpielt mit 
ſich Frage und Antwort, als ob man einen andern Menfchen 
vor fich hätte, den man auf den richtigen Namen brin- 
gen will. Heißt er Wagner? — Nein! Wiefener ? Rein! 
Wolf? Bemwahre! es kommt gar kein O darin vor! Alſo 
man weiß ſchon, was für Buchſtaben nicht darin vorkom⸗ 
men ! — 

Man tappt nun unter ganz befannten Namen herum, 
und gerät auf Wilhelm. Halt! Da bat man wieder 
eine Spur ertappt, der gejuchte Name Elingt ungefähr ähn⸗ 
lich ; aber doch — das weiß man beflimmt — ganı anders. 
Ein 3, ein 8, ein M kommt darin vor; aber Wilhelm if 
es nicht, das ſteht feft. 

Tropdem wird man den Namen Wilhelm nicht los. 
Man probirt und ſchwatzt fih Namen vor, die fein Menſch 
führt und doch hat man ein gewilfes Gefühl, das man dem 
Dinge auf der Spur if. Man verliert die Geduld mit 
fich ſelbſt, fchlägt auf den Tiſch und ſchilt ſich ſelbſt einen 
Dummtopf, man flaunt fich felbft an, denn der Name lirgt 
— das weiß man — ganz nahe, er ſchwebt Einem fo zu 
fagen auf der Zunge. Man lacht, man wird wieder guiz 
wild — Herr Gott! da hat man’s, Wildmann heißt er! 

Wie kam man dahinter? Woher wußte man, Yafı der 
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Name nicht fo klingt, ohne ihn richtig nennen zu können? 
Niffenfchaftlich ift das fohwer zu fagen. Dan weiß nur ſo 
viel, daß der Wagen das WB gab, vap Wilhelm zu eini- 
gen Buchſtaben verhalf, und daß man, als man wild wurde 
ohne das Wort zu nennen, hinter Wildmann, 
lam. 

Dieſe Beobachtungen ſind eiwas; aber ſie haben mehr 
Räthſelhaftes als Erklärendes an ſich, obgleich fie wie— 
derum beftätigen, daß man beim Beſinnen gewiſſe dunkle 
Regeln befolgt, die ſicherlich Lebensregeln des Geiſtes find, 





ZXII Vom Vergeſſen alter und dem Erzeugen 
neuer Gedanken, 
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Ebenfo wie man fih durch Unftrengung auf etwas befin- 
nen fann, ebenfo vermag man auch mit Vorſatz fich irgend 
etwas aus dem Sinn zu fhlagen und es zu vergeflen. Nur 
muß man hierbei in ganz entgegengejepter Weiſe wie beim 
Befinnen verfahren. 

Wer einen fhmerzlichen, peinigenden, fchweren Gedanken 
von ſich abthun will, muß ſich mit neuen Gedanken beichäf- 
tigen, die. dem zu meidenven fernliegen. Er darf feinen 
Einnen feine Beranlaffung bieten, daß fie etwag Aehnliches 
wie das erlebte vorbringen. Wer an einem Kranfenla- 
ger, an einem Todtenbette ſchwer zu ertragende Eindrüde 
emgfangen bat, der muß, wenn er nicht unterliegen will, eine 
Reife unternehmen und neue Umgebungen fuhen. Den- 
fenden Menfchen ift es in folcher Lage möglich, ſich auf ein, 
ihnen neues Gebiet ver Wiffenfhaft zu legen, durch Studi« 
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ren, durch geiſtige Beichäftigung zu tröſten. — Beim Bes 
finnen fucht man nach Spuren, die auf das Vergeſſene lei» 
ten; beim Streben nad Vergeſſenheit muß man die Spu- 
cen meiden und feinem Geift neue Gedanken, neue Richt- 
ungen, ueue Eindrüde bieten, Je lebhafter Die neuen Ein- 
drüde find, deftomehr treten die alten in den Hintergrunt, 
und obgleich das wirklich erfchütternde Erlebniß nicht ver- 
neffen wird, vermag man es dabin zu bringen, daß es nicht 
mehr fo ſchneidend und ſchmerzhaft wirft. 

Wiſſenſchaftlich ift es nicht leicht, fich dies Vergeſſen zu 
erflären. Es giebt Naturforfcher, welche meinen, daß wenn 
die Maffe des Gehirns durch Eifen und Trinken fi erneut 
und die alte Gehirnmaſſe aus dem Körper nach und nad 
audgefchieden wird, daß dann auch die alten Gedanken, Ge⸗ 
fühle u. |. m. [id verlieren. Allein abgefehen davon, daß 
überhaupt das Wefen des Geiſtes wohl nicht in folder Weiſe 
in den Stoff verlegt werden darf, fpricht auch die Erfah- 
rung dagegen ; den Menfchen, die e8 meiden, nach einen 
fchmerzlihen Ereigniß neuen Gedanken in ſich Naum zu ge- 
ben, verfallen trotz des Eſſens und Trinkens und des Aus— 
ſcheidens, verfallen alſo trotz des Stoffwechſels in Schwer⸗ 
muth und gerathen nach Jahrzehnten noch immer tleſer 
hinein in den einen ſchmerzlichen Gedanken, ſo daß unter 
Umſtänden ein Wahnſinn eintritt, in welchen der alte Ge- 
danke durch Die ganze oft fange LXebengzeit des Leidenden 
imvier Tebhafter das Gehirn deſſelben befhäftigt. — Im 
hoben Alter bat man fchwerlich im Gehirn auch nur noch 
ein einziges Theilchen von der Gehirnmaffe, die man als 
Kind hatte und gleichwohl fagen Greife, wenn file kindiſch 
werden, diefelben Jugendlieder und Gebetitudchen auf, die 


fe als Kinder berfagten, obwohl fie durch Jahre und 


Jahre nicht an diefelben gedacht haben, 








— 


Wahrſcheinlicher iſt demnach die Erklärung, daß Ge⸗ 
danken, Vorſtellungen u, f. w. nur dann in den Hintergrund 
treten, wenn fle von neuen Gedanken und Vorflellungen 
dauernd verdrängt werben. Obgleich man nicht fagen Tann 
wie dies Verdrängen vor fih gebt, läßt es fich in folder 
Weife leichter faifen, weßhalb Eindrücke aus den Kinder- 
jahren in ſolchen Greiſen befonders lebhaft hervortreten, die 
durch das reifere Lebensalter mit praltifchen Lebensanſchau⸗ 
ungen und Thätigfeiten befchäftigt gewefen waren. Man 
fann fi nämlich denken, daß in einer Zeit, wo ihr Geiſt 
feine Gelegenheit bat, fi mit dem zu befchäftigen, was 
dur ihr reifes Mannesalter fie intereffirte, die alten 
längft verdrängten Eindrücke wieder lebhaft hervortreten, 

Nicht minder ſchwierig wie die wiffenfchaftliche Erklärung 
vom Beflnnen, vom Bergeffen u. f. w., ift überhaupt bie 
Eıflärung, wie neue Gedanken oft im Gehirn auftauden, 
neue Gedanken, die man all’ fein Lebtag noch nicht gebabt 
bat. — Im gewöhnlichen Leben fagt man, man ſei auf ei⸗ 
nen glüdlichen Einfall gefommen und drüdt damit ge» 
nugfam aus, daß der neue Gedanke wie ein unbelannter 
Gaſt überraſchend, unvorbereitet gelommen fe. Dem 
Künftler, dem Dichter und Denker paffirt es oft, daß er 
mitten in feiner Arbeit, wo er vermeint, ed mit fertigen 
Gedanken und Borftellungen zu thun zu haben, von einem 
neuen Gedanken fo überrafcht wird, als ob es nicht fein 
eignes Gehirn wäre, das ihm diefen geliefert hat und dies 
iſt oft fo merkwürdig, daß man fich nicht wundern darf, wie 
man im Altertbum, um ſolchen Vorgang bildlich darzuftel« 
Ien, annahm, daß Grazien, Mufen oder Göttinnen der 
Meisheit vem Künftler, Dichter und Denfer das Neue ein«, 
gegeben hätten. | 

Was bei ſolchen Geiftesproduften In der flillen Studir⸗ 
ſtube vorgeht, das fieht man oft bei beveutenden Rednern 
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mitten in einer großen Verſammlung. Der Redner betritt 
die Tribüne nur mit der Ueberzeugung, daß er für etwas, 
das er für wahr, oder gegen etwas fprechen muß, das er für 
falfch Hält. Er beginnt zu fprechen und zwar in der ru» 
higen Gewißpeit, daß ihm die Worte für feine fertigen Ge⸗ 
danfen nicht fehlen werden ; aber im Lauf der Rede über- 
rafchen Ihn neue Gedanken, neue Beweiſe. Er wird dur 
das Neue felber fortgeriffen, als ob nicht Tein eigen Gehirn 
es wäre, welches ihm die Worte diktirt; er fühlt, daß er 
fich felber überrafcht ; er fpricht weit beffer, als er zu hoffen 
gewagt hat, Worte und Gedanken kommen gleichzeitig. Es 
ift dem Redner, als ob er fich felber etwas Neues fage und 
nun geräth er in euer, fein Auge leuchtet, feine Bruft if 
gehoben, fein Blut in Wallung, fein ganzer Körper belebt. 
Er weiß ſelbſt nicht im Augenblid, wie und wo er enden 
wird. Der Strom der Gedanken führt Ihn weiter hinaus, 
als er es vermuthet hat. Schlagwort fällt auf Echlagwort, 
Gedanke auf Gedanke, Beweis auf Beweis, und wenn er 
im glüdlihen Moment Maß zu halten weiß und an der 
richtigen Stelle abbricht und endet, fo tritt er mit dem Ge⸗ 
fühl von der Tribüne, ale ob ihm ein fremder Geift hierbei 
geholfen, und auch die Hörer fagen es, er fei begeiftert und 
babe fie begeiftert ! 

Im Altertum mwähnte man oder drüdte man es dahin 
aus, daß ein Gott ihm die Worte in den Mund gelegt; fo 
fremdartig ift dieſes fichtbare Entftehen der neuen Gedanken 
im Gehirn; jetzt welß man zwar, daß es doch nur eine 
fharfende Kraft des Geiſtes iſt, eine Kraft, die überrafchend 
ſchnell wirft und felb vom Menfchen, in welchem fie thätig 
auftritt, unerkannt iſt. — Dies aber wiffenfchaftfich zu er- 
klären, bleibt für jetzt unmöglich, weil der Beift in der That 
noch eine Erfcheinung, ift, die in uns wirft, ohne bag wire 
fie gründlich kennen. 











ZXIII Wie man im Gehirn etwas überlegt, 





Es ift höchſt merfwürbig, daß der Menfch oft mit feinem 
Geiſt fo umgeht, als ob diefer garnicht ihm gehörte. — 

Schon bein Belinnen flelt man feinem eignen Gehirn 
hie Forderung, etwas zu finden, was augenblidlich nicht im 
Gehirn vorhanden zu fein foheint. Beim Schaffen neuer 
Gedanken gebt das noch weiter, denn der Geift ftellt ſich 
felber die Aufgabe, etwas noch garnicht Dageweſenes aus⸗ 
findig zu machen. Es ift kurios genug, dag ein Menſch 
fich jelber etwas Neues fagen fol, und doch gefchieht es fehr 
oft: man wird von feinem eignen Einfall überrafcht, als 
ob der Einfall nicht eben im eignen Gehirn erzeugt worden 
wäre, 

Man geht aber hierin noch Turlofer zu Werke, wenn man 
etwas überlegen will. | | 

In foldem Moment fegt man ſich in irgend einer Ede. 
nieder, wo man von Außern Eindrüden nicht geftört zu 
werden fürchtet, und füngt an ein Zwiegeſpräch zu halten, 
als ob man gar zwei ganz andere Menfchen vor ſich Hätte, 

Man gebt Hierin fo weit, fich felber mit Du anzureten, 
und fragt ih : Nun, was wilft Du jet thun ? 

Auf diefe Frage verwandelt man fi wiederum in eine 
zweite Perfon, die als Ratbgeber auftritt, und tiefer 
Rathgeber antwortet nach einiger Zeit: Weißt Du was ? 
Nach’ es fo und fo! — 

Nun Halt man wieder eine Weile ftil und fragt wie- 
derum den Erſtern: Nun, was meinft Du dazu? Pas 
baft Du dagegen ? 
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Ya, erwiedert der Gefragte: Es geht nicht, man muß 
hierbei dies und jenes bedenken ! — 

Nun läßt man wieder den Rathgeber auftreten, der fid 
zuweilen garnicht fo leicht überzeugen will und mit einer 
gewilfen Hartnädigkeit feine Anflcht vertheidigt. Hierauf 
läßt man den Rathgeber ſchweigen und die andere einge- 
bildete Perfon fprechen, und das gebt fo eine Welle fort, 
bi8 man Beiden Schweigen gebietet und darauf wie ein 
Richter das Gehörte abwägt und die Entſcheidung trifft : 
fo fo es fein ! 

Nicht felten geht man aber noch weiter, Man verwirft 
Beider Anfichten, fagt ihnen gewiffermaßen: Gebt, Ihr 
babt Beide nicht das Richtige getroffen ! Laßt mich allein, 
ih will meinen Entſchluß felber fafien. — Man gebt auf 
und ab in der Stube und will fich felber zu einer Entfchei- 
dung herausfordern ; aber man bat das Gefühl, als wenn 
alles bisher Abgehörte doch nicht das Treffende fei und — 
man muß noch weiter überlegen, 

Man ruft wieder die zwei eingebildeten verhandelnden 
. Perfonen vor fi, fragt wiederum, was der und was jener 
meint, hört wiederum feinen eigenen Geift ab, der für zwei 
Derfonen von verfihiedener Anſicht fpricht, wägt wieterum 
das Gehörte mit einer richterlihden Miene ab, und kann 
man dennoch keinen Entſchluß faffen, if der Ball immer 
noch nicht fpruchreif und drängt die Zeit zu einer Entfchele 
dung, dann — es ift eigentlich eine Schande, fo etwas zu 
geftehen — dann geht man oft fo weit, ven Zufall ober 
gar das 2008 entſcheiden zu laſſen! 

Wer nicht Luft hat, ſich felber zu belügen, der wird ein- 
geftehen, daß er oft in Ähnlichen Lagen nicht beffer gehandelt 
bat, wenn man auch bemüht ift, während diefer Handlung 
feine Schwäche Hinter irgend einem Scherz, oter einem ger 
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machten Grundſatz oder einer erfundenen Ausrede zu ver⸗ 
bergen. — Im Alterthum war man ſo ſchamhaft nicht. 
Man ließ in ſolchen Fällen das Loos entſcheiden und be— 
ſchönigte ee mit dem Namen eines Gotted-Urtheils ; jetzt 
läßt man das jüngſte Kind ein Lotterie⸗Loos ziehen, oder 
einen Würfel über Ja und Nein den Auoſpruch thun. 
Der Menſch ift fo gewöhnt, bei all feinem Thun nad, einem 
Grund zu fuchen, daß er, mo der Verſtand ſchweigt, froh ift, 
wenn ihn der Unverftand einen Scheingrund giebt. — 

Indeſſen gehört diefer letztere fehr beſchämende Hall nicht 
direft in unfer Thema ; wir wollen zu der fonderbaren Er- 
fheinung zurüdtehren, daß der Menfch beim fogenannten 
„Weberlegen“ feinen Geiſt gewiffermaßen in drei Theile 
fpaltet.. Der Eine fpriht für, der Andere gegen et» 
was und der Dritte ftellt fi wie ein Richter über Beide, 
um fein Urtheil zu fällen. 

Die beifern furiftifchen Arbeiten und die vorzüglichern 
bramatifhen Dichtungen geben oft die herrlichſten Mufter 
ſolcher HöhR wunderbaren geiftigen Spiele. — Im Kopfe 
eines vorzüglichen juriftifchen Schriftftellers ordnet fich Alles 
fo, daß man anfangs einfieht, wie die eine Partei vollkom⸗ 
men gerecht if. Sodann tritt die andere Partei auf und 
macht ihre Anſprüche in einer Weife geltend, welche die 
geifige Wage ganz nach ihrer Seite hinneigt. Endlich 
tritt der Juriſt felber auf, zerfiört oft die Anfichten Beider 
und findet den richtigen Ausfpruch, der zwifchen tem Wah⸗ 
ren und dem Falfchen ter entgegenftehenden Parteien die 
treffente Entſcheidung bringt. 

Im Kopfe eines bedeutenden dramatiihen Dichters ift 
dies noch in höherem Grade ver Ball, obgleich es biefer 
mehr mit dem Willen und Streben feiner erbichteten Per⸗ 
fonen zu thun hat, ale mit ihrem rein geiftigen Denten, 
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Schwerlich hat wohl jemand mit Verſtändniß das in dieſer 
Beziehung vorzüglichfte Wert Göthe's „Torquato Taſſo“ 
gelefen, ohne, vol Berwunderung wahrgenommen zu haben 
wie im Geifte Göthe's jede einzelne Perfon volllommen 
richtig denkt, und es diefem großen Dichter doc gelungen 
if, fih von feiner der Anfichten beherrfchen zu laffen, fon- 
bern mie ein erhabener Richter und Ordner über ihnen zu 
ſtehen. 

Die wiſſenſchaftliche Erklärung für dieſe Erſcheinungen 
iſt äußerſt ſchwierig; man hat nur eine leiſe Spur einer 
folssen Erklärung, wenn man eine eigenthümliche Fähigkeit 
des Gehirns in Betracht zieht, was wir im nächften Artikel 
thun wollen, foweit unfere allgemeinfaßlide Schreibart 
bies zuläßt. 





XXIV. Die Energie, 





Wenn man fi) einen Einblid in das verfchaffen will, 
was während des leberlegend im Gehirn vorgeht, während 
diefes Herausforberns des Geiftes, in welchem man von 
ihm etwas verlangt, was fcheindar in ihm nicht vor⸗ 
handen ift, fo muß man fich vorerft mit einer Eigenſchaft 
des Nervenlebens überhaupt vertraut machen, die an ſich 
freilich noch nicht erllärt, die aber in ihrer Erfcheinung 
ganz bekannt iſt. Wir meinen die Energie. 

Die Kräfte der todten Natur befipen das nicht, was man 
Energie nennt; auch in der Pflanze ift dies nicht vorhan⸗ 
den ; nur die thieriſchen Weſen, die ein Nervenleben füh⸗ 
ven, und der Menſch, der ein höheres, ein Geiſtesleben lebt, 
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das mit der Thätigleii der Nerven und namentlich des Ges 
hirns enge verbunden iſt, nur bei biefen fommt das vor, 
was man unter Energie verfteht. — 

Die Anziehungskraft der Erde bleibt fich ſtets gleich; 
bier iſt von einer Energie nicht die Nede. Ein Magnet 
hat eine Anziehungs⸗ und Abſtoßungskraft, die zwar Finft« 
lich geſchwächt und künſtlich verſärkt werden lann; aber 
der Magnet ſelber iſt hierbei ohne Energie. Ganz fo ver⸗ 
hält es fi mit der chemiſchen und der eleftrifchen Kraft. 
Es verbinden oder trennen ſich zwar zwei chemifche E toffe 
oft mit großer Heftigkeit, wobei Flammen unter ſtorkem 
Knall entftehen können, und der Bli und Donner ift 
gleichfalls eine Erfcheinung elektrifcher Natur, die feh" ge- 
waltfam und erfchütternd hervortritt; aber in aM’ dem 
herrſcht nicht Energie, wie wir fie fogleich bei Thier und 
Menſchen jehen werden. Ebenſowenig if vie Pflanze in 
ihrem Wachéthum einer Energie fähig, obwohl fie während 
gewiffer Zeiten aug eignem Antrieb flärler im Wachshum 
vorfchreitet, die Sproffen fchneller treibt, ven Blüthenkelch 
plögfich öffnet und wie bei mander Spring-Pflanze mit 
einer eignen Kraft auffehnellt und die Samen gewaltſam 
fortfchleudert. 

Sn ver Lebensthätigfeit des TIhieres und noch mehr in 
der des Menfchen tritt eine Energie hervor. Eine und die- 
felbe Handlung des Thieres wird jetzt mit Gelaſſenheit, 
bald darauf aber mit Heftigfeit ausgeführt. Das Thier 
fann geben, kann fchneller fortfchreiten, laufen, fpringen 
und fogar im Sprung durch einen gewaltigen Anſatz, durch 
ſtarke Kraftanftrengung über fehr beträchtliche Streden hin⸗ 
überfeben. Diefe ungewöhnliche Kraftanftrengung ſchreibt 
mam der Energie zu, obwohl, wie wir fogleich fehen werben, 
auch bei ganz ſchwachen Anftrengungen die Energienöthig if, 
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Gemeinhin denkt man ſich die Energie nur mit dem 
Willen verbunden, und ſtellt ſich hierbei vor, daß die Hef⸗ 
tigkeit gewiſſer Bewegungen des Thieres nur daher rubre 
weil es einen bewußten Reiz empfindet ſo zu handeln; in⸗ 
deſſen zeigt eine nähere Betrachtung, daß auch bei willen⸗ 
loſen Bewegungen der Unterſchied zwiſchen Schlaffheit und 
Energie ftattfindet. Das ausgeſchnittene Herz eines Fro⸗ 
ſches ſchlägt ſtundenlang fort, ver Serzfhlag wird ſodann 
matter ; reizt man es aber, wie 3. B. wenn man es mil 
einer ſcharſen Nadel fticht, fo zudt es wiederum heftiger, 
das heißt, es erzeugt fi eine Energie. Im Fieber ift der 
Puls heftig energifch, ohne daß man davon etwas weiß. 
Der Athem nimmt ebenfalls bald eine Bejchleunigung, 
bald eine Langſamkeit an, ohne Wiffen und Wollen, Die 
Darmbewegungen find gleihen Verſchiedenheiten unter- 
worfen. Mit einem Worte, das ganze pflanzliche Leben 
des ‘thierifchen Körpers ift nach Umftänven ebenfo einer 
Energie fähig, wie diejenigen Bewegungen, die mit Wiſſen 
und Willen geſchehen. 

Da aber das ganze Leben des Ihieres nur von der Thä⸗ 
tigkeit der Nerven abhängt, fo hat man die Energie nur in 
den Nerven zu fuchen. Sa man bat Urſache anzunehmen, 
daß die Nerven ohne Energie garnicht thätig fein können. 
— Im gewöhnlichen Leben freilihd nimmt man nur bie 
heftigere, plöglichere, fehnellere, außergewöhnliche Thätigleit 
der Nerven als energifh an; wiſſenſchaftlich jedoch kann 
man nur von ſchwächerer und ftärferer Energie fprechen, 
denn auch das mattefte und ſchlaffſte Leben bedarf einer 
Energie. 

Soweit nun Bewegungen oes Körpers vom Willen ab» 
hängen, ift auch die ſtärkere oder ſchwächere Energie vom 
Willen abhängig. Zum langjamen Gehen if eine Energie 
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nöthig; wir können „ber durch unfern Willen diefe Energie 
verftärken und laufen. Wenn unfer Gehirn lebhaft mit 
einem Gedanken bejchäftigt ift, hebt fih die Energie des 
Zeibes, wir gehen unwillkürlich ſchneller. Stoßen wir 
plöglic auf einen Zweifel, fo bleiben wir mitten im Wege 
fteben, obne daß wir e8 bemerfen. Durch unfern Willen 
vermögen wir unjerer Fauſt eine Kraft zu verleihen, die 
das gewöhnliche Maß unferer Kraft überfteigt. In ber 
Leidenſchaft, die eben auch nur eine gefleigerte Energie her⸗ 
vorbringt, ind wir im Stande, eine Thür einzurennen, bie 
und fonft ganz felfenfeft dünkt. — Das Alles find belannte 
Thatſachen, die es beweifen, wie der Wille im Gehirn bie 
Energie der Nerven hervorruft, verflärkt und je nach den 
Umftänden bis zu einer Höhe zu fleigern im Stande ift, 
durd die man Thaten ——— deren man ſich ſonſt nicht 
für fähig hält. 

Dieſelbe Energie kann man auch durch den Willen den 
Sinnesnerven ertheilen, wodurch dieſe zu ſtärkerer Thätig⸗ 
keit angeregt werden. Man kann den Augennerv em⸗ 
pfänglicher für Licht, den Ohrnerv empfänglicher für einen 
beſtimmten Ton ſpannen. In gleicher Weiſe aber kann 
das Gehirn feine eigene Energie erhöhen und feine Thätig- 
keit, das Denken in einem Grabe fleigern, daß man in der 
Ihat geiftreicher wird. 

Der Dichter, der Denler oder derjenige, der etwas über» 
legen will, verleiht in der That feinem Gehirn eine Energie 
und macht es zu fräftigeren, richtigeren Gedanken fähiger, 
als es vorher war. — Ganz fo wie der Wille den Arm⸗ 
nersen eine größere Energie verleihen kann und die Mus» 
fein fähig macht, eine fonft nicht gewohnte Laft aufzuheben, 
ganz fo verleiht das Gehirn ſich felber eine Energie, um 
b: ffer, Marer denken zu können ala gewöhnlich, und es ente 
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fkehen demnach neue Gedanken im Gehirn, ganz ähnlich 
wie die Energie im Arm neue überrafhende Handlungen 
erzeugt. 


XXV. Eigenthümlichkeiten der Energie. 





Wenn das, mas wir von der Energie gefagt haben, rich⸗ 
tig ift, fo muß man freilich vorausfeben, daß das große 
Gehirn, außerdem daß es der Sig des Denkens, des Be⸗ 
wußtſeins, auch noch der Sib einer allgemeinen Kraft, der 
Energie if, einer Energie, welde die gefammte Lebens⸗ 
thätigkeit im Körper auf Momente menigftens zu fleigern 
im Stande Ift, und ganz in gleicher Weife auch die Denk⸗ 
kraft fleigern kann. 

Nimmt man dies an, — und es ſpricht ſehr viel dafür 
— ſo läßt ſich manche unerklärliche Erſcheinung ſowohl in 
der leiblichen Kraft wie in der Kraft des Denkens mit 
Leichtigkeit erflären. 

Es if bekannt, wie fehr ein Glas Wein im Stande ifl 
muthig zu machen. Nach der jetzt fehr grünblich geführten 
Unterfuhung über die Nährfraft ver Speifen und. Getränfe 
ift dies durchaus nicht erflärbar. Ein Glas Wein hat nicht 
mehr Nahrungeftoff in jich ale etwa ein Glas Zuderwaffer. 
Die erheiternde, ermunternde, kräftigende Einmirfung des 
Meines muß daher der Einwirkung des wenigen Alkobols 
zugefchrieben werben, der im Weine enthalten iſt. Diefer 
geht ins Blut über, gelangt dur den Blutlauf ins Ge⸗ 
hirn und übt bier einen Reiz aus, der nicht nährend wirft, 
fondern zu einer allgemeinen Energie anfpornt. Ein Tro⸗ 
pfen Alkohol auf das ausgefchnittene Froſchherz gefchüttet, 
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bringt auch hier ein energiſches Zuſammenziehen des Her⸗ 
zens hervor; im Gehirn fann es ähnlich wirken, es ver⸗ 
ſtärkt die allgemeine Energie. Ein Glas Wein wird zwaı 
dem Denker nicht Gedanken bringen, giebt dem Wan- 
derer nicht neue Mu skelkraft, verleiht dem Soldaten 
nicht neuen Muth, fondern verſtärkt nur die Energie der 
fhon vorhandenen Gedanken, der vorhandenen Musfel 
fraft und des vorhandenen Muthes. — Auch eine gute 
Mahlzeit wirkt in demſelben Sinne. — Wenn einzelne 
Naturforfcher meinen, daß die Gedanken von den genoffe- 
nen Speifen herrühren und bierin fo weit geben, ernſtlich 
zu behaupten, daß man einen Menfchen durch veränderte 
Koft auf veränderte Gedanken bringen könne, fo kann man 
ihnen entgegnen, Daß fie eigentlich dem Rindfleiſch, das 
wir effen, ein partetifches Kompliment machen, welches fle 
dem menfchliden Gehirn aus ſcheinbarer Unparteilichkeit 
verfagen zu müffen glauben, — Unferer Anficht nah macht 
das Rindfleifch nicht neue Gedanken, deren das Gehirn 
nicht fähig ift, fondern die fräftige Nahrung wirkt anrei« 
zend auf das Gehirn und befähigt es zur Energie. Diefe 
Energie {ft ganz unbeflimmter Art und kommt allem zu 
gute, was etwa der Menfch vornehmen will. Will er den⸗ 
fen, fo wird er energiſcher denken; will er eine Fußwande⸗ 
rung machen, fo wird’ er Fräftiger auf den Beinen fein; ift 
er Im Begriff, eine Tafterbafte Handlung zu begeben, zu der 
ihm der Muth fehlt, fo wird er ven Muth hierzu ebenfo 
durch die Energie finden, wie ſie ihm auch beiftebt, wenn er 
eine Fräftige That tugenduoller Aufopferung vor fich hat. 
Nach diefer Anficht ifi die Gedanken⸗Energie der Energie 
letblicder Bewegungen ganz ähnlich. Diefe Energie fann 
durch geeignete Speifen und Getränke angeregt, aber fie 
fann auch durch den freien Willen hervorgerufen werben, 
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Ganz fo wie wir Im Stande find, eine Enırgie auf bie 
Kraft unferes Armes wirken zu laffen, damit er eine Laſt 
hochhebe, die bei gewöhnlicher Anftrengung zu ſchwer er- 
fheint: ganz fo können wir unfere Gebanfenthätigfeit zu 
einer Energie aufmuntern und zur Auffaffung neuer Ges 
banken befähigen, die feheinbar vorher nicht im Gehirn 
waren. 

Iſt dies richtig, fo kann man ſich eine Reihe anderer Er⸗ 
fheinungen gleichfalls erflären, 

Man macht oft die Bemerkung, daß eine einmalige leib- 
liche Energie eine Abfpannung nach fich zieht; es iR mit 
ber geiftigen ebenfo. Man bat hierbei fo zu fagen mit 
einem Male einen Borrath von Energie ausgegeben, mit 
dem man in gewöhnlichen Zuftand längere Zeit auskommt, 
und es dauert daher eine ganze Zeit, bevor man ſich erholt, 
das heißt, zu einer neuen That fähig iſt. So ift es mit 
unfern förperlichen, fo ift es mit unfeen geiftigen Anftrengun« 
gen. — Man macht aber auch die Erfahrung, daß mäßige 
und geregelte Wiederholung einer gewiſſen energifchen leib⸗ 
lichen That die ganze Summe der Energie verftärkt und 
immer gefhhidter macht zu weiteren Fortſchritten in ähnli⸗ 
chen Anftrengungen. Das Turnen, das fo fehr förderlich 
ift, iſt in dieſem Sinne nur eine geregelte Richtung der 
Energie auf die Musfeln des Körpers und führt bekannt⸗ 
lich dahin, fpielend eine Muskelkraft zu entwideln, bie 
fonft nur ausnahmsweiſe bei heftiger Erregung der Energie 
möglih war. Ein Turner ift unferes Erachtens keineswegs 
ſtärker ald er bei gleicher Körperbefchaffenheit ohne geturnt 
zu haben in heftiger Aufregung, 3. B. in Tobeegefahr, 
wäre. Der Unterſchied ift nur, daß der Turner. die An⸗ 
firengungen ohne heftige Spannung der Energie vollzieht 
und alfo anch nicht leicht eine Abſpannung nach fidh zieht, 
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was beim Nicht⸗Turner der Fall iſt. Jener hat die Ener⸗ 
gie ſeiner Nervenwirkung durch öftere Wiederholung, durch 
Uebung, durch das was man Gewohnheit nennt, ſo am 
Schnürchen, daß er jederzeit deſſen fähig iſt, was beim 
Nicht⸗Turner erſt die höchſte Aufregung hervorzubringen 
vermag. Der Turner behält zugleich dabei ſeine volle Be⸗ 
ſinnung, während der Gefährdete durch die Heftigkeit Ice 
Energie des Berftandes halb beraubt wird. 

Es gebt aber mit tem Geiſte ebenfo, Wer mit heftiger 
Energie über einen Gegenſtand nachdenkt, verfällt ſchnell in 
Abſpannung, ja kann in Irrſinn verfallen. Wer aber ſei⸗ 
nen Geiſt an geregelte Energie gewöhnt, der läßt fo zu ſa⸗ 
gen fein Gehirn turnen; es werden ihm die Gedanken 
leicht wie tem Zurner die Bewegungen und er vermag, 
wenn er einmal weiter in der Energie vorfchreitet, auf neue 
Gedanken zu geraten, die dem Ungeübten faft unmöglich 
find, 

Es iſt möglich, daß die Unterfchiede In den Denfern nur 
in dem größeren oder geringern Grab der andauernden 
Energie liegen und hierin nur die Berfchiebenheit zu fuchen 
if, die man zwifchen Verſtand, Urtheilskraft, Scharffinn, 
Bernunft, Tieffinn, Genie und Talent findet, 





XXVI. Die Reigungen der Menfchen. 





Das Gehirn beſitzt außer der Fähigkeit zum Denken noch 
gewiffe dunfle Neigungen und Abnelgungen, die faſt eine 
größere Rolle im Menfchenleben fpielen als das Mare 

Denten 32⸗ 
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Man Hat für diefe Neigungen und Abneigungen fein 
vollfommen treffendes Wort, um fie zu benennen. Die 
Worte „Trieb und „Inſtinkt“ find nicht die richtigen da— 
für; man bat daher in der Wiſſenſchaft das Wort „Stre⸗ 
bungen‘ erfunden, um dieſe Zuflände, die wir nunmehr bee 
ſprechen wollen, zu bezeichnen; da wir jedoch gern Worte 
meiden, welche nicht im allgem.inen Volksgebrauch find, 
wollen wir lieber von den „Neigungen” und „Abneiguns 
gen” fprechen, obgleih wir wohl willen, daß dieſe Worte 
nur in fehr beſchränktem Sinne das bezeichnen, was wir 
damit bezeichnen wollen. 

Schon Jeder wird die Beobachtung gemacht haben, daß 
das Menfchenleben bei weitem mehr von Neigungen und 
Abneigungen regiert wird, als von bewußten Gedanken. 
Um von den vielen taufend Beifpielen nur an einige zu er⸗ 
Innern, die Jederman nahe liegen, wollen wir hier nur die 
Neigung der Dienfchen nach Bell und Reichthum hervor- 
beben. Dan frage den Reichen, der foriel Vermögen be- 
fit, dag er fich und feiner Familie ein ruhiges genußreiches 
Dafein bereiten kann, weßhalb er fo ruhelos fortfährt nach 
einem Reichthum zu ftreben ? Er wird, wenn er wahr ift, 
antworten, daß er es mohl einflebt, wie außerordentliche 
Reichthümer Tand find, wie er mit der Hälfte feines Ber- 
mögen vielleicht ruhiger leben würde als jept, wo er es 
durchaus zu verdoppeln firebt. Allein er wird eingefleben, 
dag er in diefer Beziehung von einer ihm durchaus nicht 
Har werdenden Neigung beherrfcht wird, tie ihn fogar im 
Lebensgenuß flört und ibn antreibt, in ganz maßlofer 
Weiſe immer mehr Reichthümer zu fammeln. 

Diefe Neigung erfcheint für den erften Augenblid freilich 
nur bei wenigen Menfchen vollfommen ausgeprägt zu fein; 
allein wenn man fich in der Welt nur ein wenig umfleht, 
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fo wird man finden, daß faft alle Menfchen von diefer Nei⸗ 
gung geleitet werden und aus ihr die meilten und großar«- 
tigften Unternehmungen der Menfchen hervorgehen. Die 
Schifffahrt, die Eifenbahnen, die Fabritunternehmungen, bie 
Handelsverbindungen, die Auswanderungen, die Fortſchritte 
in Gewerben und Künften, ja fogar die Auszeihnungen in 
der Wiffenfhaft find von dieſem Trieb geleitet. Freilich 
Inüpft ih an diefe Neigung bei jedem Menfchen ein eignes 
und anderes Intereſſe; es ift diefe Neigung reich zu wer⸗ 
den wiederum verknüpft mit andern Neigungen, 3. B. zum 
Wohlthun, zum Vornehmſein, zum Luxus, zur Ehre, zur 
Macht, zur Unabhängigkeit, zur Bildung, zur Herrſchſucht, 
und zu fonft andern Neigungen, die bald ein Lafter, bald 
eine Tugend genannt werden können. Bedenkt man aber, 
dag doch die Neigung zum Reichthum im Hintergrund all’ 
der Wünfche mehr oder minder fchlummert, fo wirk man 
diefe Neigung als eine ungeheuer mächtige anerfennen und 
fagen müffen, daß fie es tft, welche faft ausſchließlich das 
Thun und Laffen der Menfchen regiert. 

Das Menſchendaſein wäre ohne dieſe Neigung wahr« 
fheinlich ganz anders und ficherlih nicht beffer. Wenn 
bie Kommuniften gegen dieſe Neigung eifern und allen 
Beſitz der Menfchen gleich vertheilt Haben wollen, fo kann 
man ihnen vom reinen Denken aus nichts erwidern ; man 
kann ihnen nur fagen, dag das Regiment der Neigungen 
überhaupt ein natürliches im Menſchen ift, und dem- 
nach ift ihr Beſtreben unnatürli und deshalb völlig un« 
ausführbar. 

Betrachtet man diefer Neigung gegenüber, vie zu einem 
boden Lafter ausarten kann, wiederum die Rolle, welche die 
Aufopferung fpielt, fo wird man finden, daß fie nicht min- 
der einen geofen Theil der Weltregierung ausmacht. Man 
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kann burchfchnittlid annehmen, daß fih nur der fünfte 
Theil der Menfchen eines gebilteten Staates mit dem Er- 
werben abgiebt und vier Fünftel nur ernährt werden. Die 
Familienväter find die Ernährer, frauen und Kinder find 
die Verzehrer. Das Familienleben, das fo eigentlich das 
wahre Leben ter Menfchhelt ausmadt, iR ein Bild einer 
großartigen Aufopferung. Der erwerbende Dann, wenn 
er Junggefelle bliebe, würde im Stande fein, all’ feinen 
Neigungen zu leben; aber er opfert dieſe feine Neigungen, 
er gründet ein Familienleben, macht fi die ſchwerſten Sor⸗ 
gen für Baus und Heerd und Weib und Kind, verurfact 
ſich fchlaflofe Nächte und arbeitsvolle Tage, um nur deren 
Neigungen zu befriedigen, gönnt fi wenig Ruhe, um nur 
das Wohlgefühl der Familie zu begründen ; ſcheut weder 
Gefahr noh Mühen, nur um des Weibes, der Kinder wil- 
Ien, und verwebt fo ganz fein Schidfal mit dem eines jeden 
Samtliengliedes, dag fein Opfermuth kaum mehr eine 
Grenze kennt. — 

Der Kommunift in feiner volften Vollendung ruft hier 
wieder den Berfland auf und fragt: wozu all’ dies? Er 
will auch die Familie abgefchafft wiffen. Allein, wenn auch 
der Verſtand ihm nichts gegen feine Gründe einwenden 
Tann, fo fpricht doch die Natur gegen ihn, die Menfchen- 
Natur, die auf Neigungen gebaut iſt und ſelbſt einen un- 
geheuren Opfermuth entwidelt, um der Neigung zu folgen. 
Der Kommunismus iſt unnatürlid, und darum aud un⸗ 
wahr. — Ä 

Beobachten wir aber, wie die Neigung nad Reichthum 
gerade mit der Neigung zum Familienleben Hand in Sand 
geht. Wie gerade der Familienvater nach Beſitz firebt, um 
dies feiner Familie zum Opfer zu bringen, betrachten wir, 
wie hier Neigung an Neigung geknüpft iſt und aus diefer 
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ſich eben das Leben in ber Geſellſchaft und der Familie ge⸗ 
ftaltet, fo wird man auch bieten fehr ſchlichten Beiſpielen 
ſchon eingeſtehen, daß das ganze Menfchentafein durch Nei⸗ 
gungen geleitet wird, und daß Neigungen die größte Rolle 
in der Entwickelung des Menſchengeſchlechts ſpielen. 

Darum eben wollen wir einmal von dieſen Neigungen 
ein Näheres unfern Leſern vorführen, ſoweit fie in das Be⸗ 
veich der Naturwiſſenſchaft gehören. 





IXVII. Weigung und Geift. 





- Das was wir die Neigungen ober Abneigungen ber 
Menſchen nennen, bat Aehnlichlelt mit dem, wad man 
Trieb oder Inſtinkt nennt, ift aber wefentlich verfchleven 
von der Zriebfraft der Pflanze und dem Inſtinkt der 
Thiere. Der Menſch beiipt Neigungen höherer Art; Nele 
gungen, auf die fein Mille und fein Geift Einfluß haben 
und die deshalb den Menſchen zu einem Weſen macen, 
das für fein Thun und Laffen verantwortlicher wirb als bie 
Weſen, die unter ihm fliehen, 

Will man diefe Neigungen näher fennen lernen, fo muß 
man fle vorerfi in drei Gattungen theilen und fie in ber 
Weiſe gefondert betrachten, wie wir bas Leben des Men- 
fhen felber betrachtet haben. 

Der Menih führt ein pflanzliches Leben. Die innere 
Mafchinerie des Menfchen, feine Verdauung, jein Blutlauf, 
feine Ernährung, feine Ausſcheidung wie fein Stoffwechſel 
überhaupt find infomelt den gleichen Erfcheinungen ber 
Pilanze ähnlich, daß al’ dies ohne fein Wiffen und Wollen 
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geſchleht. — Der Menſch führt auch ein Leben, das dem 
des Thieres Ähnlich if. Er nimmt durch feine Sinne Ein- 
drüde von der Außenwelt auf und vermag durch Bewe— 
gungen mit der Welt außer fi in Beziehung zu treten. — 
Der Menfch führt aber auch ein geiftiges Dafein, infomweit 
‘er im Stande ift, Vorftellungen zu verbinden, durch Diefe 
Gedanken fih über Natur-Erfcheinungen Aufihluß zu ver- 
ſchaffen, wodurch es möglich wird, eine gewiffe Herrichaft 
über die Natur auszuüben, fi von derfelben unabhängiger 
zu machen und in fich Fähigfeiten zu entwideln, die ihm 
urfprünglich nicht angeboren find, 

Diefe Höhe in der Stufenleiter der lebenden Wefen, 
welche die Menſchheit zu dem herausgebildet hat, was fie 
gegenwärtig ift, erreichte fie aber nicht durch bie Kraft ihres 
Geiftes allein, fondern in der Menfchheit find noch Neie 
gungen und Abneigungen thätig, welche in enger Verbin- 
dung mit dem Geifte des Menſchen und theils ihm eine 
Richtung geben, theils von dem Geiſte eine Richtung em 
pfangen. 

In der Pflanze ift ein Lebenstrieb thätig, der ganz be- 
wußtlos wirft; im Menſchen ift das Gleiche der Fall. 
Im Thier tft ein Inftinkt wirkfam, das fein Thun und 
Lauffen zweckentſprechend leitet; dies ift auch im Menden 
vorhanden. Aber Triebkraft und Inſtinkt find in Pflanze 
und Thier die Leiter biefer Wefen. Sie folger und muß 
fen befolgen, was der Leiter vorfchreibt; fie handeln zwed⸗ 
entfprechend, ohne fich Des Zweckes bewußt zu werden; fie 
können von der Vorſchrift nicht abweichen und nichts thun, 
un ihren Zmed fhneller und volllomınener zu erreichen. 
Der Menfch dagegen hat im Geifte eine gewiffe Herrfcaft 
über feine Triebe und Inſtinkte; er vermag bie zu einer 
gewiffen Grenze ihnen zu folgen und auch ihnen entgegen 
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jutreten. (Er vermag fle zu ordnen und zu richten und bat 
eine gewiſſe Sreiheit In der Wahl der Mittel, um die Trieb- 
fraft und den Inſtinkt zu modeln und zu geflalten. 

Dadurch hört auch Triebfraft und Inftinkt im Menſchen 
eigentlih auf das zu fein, was fie In Pflanze und Thier 
find. In Pflanze und Thier find fle die abjoluten Herr⸗ 
fher des Lebens; im Menfchen find fie nur in Form von 
Neigungen und fehr unbeſtimmten allgemeinen Richtungen 
thätig und der Herrfchaft bes Geiftes zum Theil unterworfen, 

Um das, was wir hiermit fagen, recht deutlich zu machen, 
wollen wir ten bedeutendften, den allerftärkten Trieb ber- 
vorheben, ven Lebenstrieb. In der Pflanze it er 
ganz bewußtlos vorhanden, ja fo bemwußtlos, daß bie 
Pflanze nicht einmal etwas davon weiß, wenn man fie ver- 
nichtet und den Lebenstrieb alfo aufhebt. Im Thier if 
der Lebenstrieb fhon bewußter. Das Thier will daher 
leben oder richtiger muß leben und wehrt den Tod von fi 
mit aller Gewalt ab. — Im Menſchen iſt dieſer Lebenstried 
der unbändigfte aller Triebe; aber er regt fih in ihm ſchon 
ale Neigung, ald Liebe. Der Menſch hat Le⸗ 
bensluſt; er ift fi) des Gefühls feines Lebens bewußt ; 
er liebt es und wird von diefer Liebe geleitet und zu Hand⸗ 
lungen getrieben, die zu den energiſchſten und Fräftigften 
des Lebens gehören. — Und doch ift dieſer höchſte aller 
Triebe oder dieſe tieffte aller Neigungen nicht das mäche 
tigfte im Menfchenleben. Sein Geift lehrt ihn, ja treibt 
ihn oft, das Leben zu opfern um eines geiftigen Gutes 
willen ! 

Man nennt diejenigen mit Recht die geiſtig freieften 
Menſchen, die im Stande find, um einer Idee, eines Ge- 
danfens willen das Leben zu opfern, in den unvermeidlichen 
Tod zu geben, die Richtflätte zu beftcigen. — 
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Es thut diefer That durchaus keinen Eintrag, wenn diefe 
Idee auch nicht richtig, diefer Gedanke fogar ein Irrthum 
it. Der Märtyrer⸗Tod des Verfolgten, der für feine 
Meberzeugung ftirbt, giebt durchaus feine Ueberzeugung, 
daß feine Gedanken die richtigen gewefen. Der Märtyrer» 
Tod lehrt nur, daß der Märtyrer ein Menfch war, bei bene 
der Trieb für geiftige Wahrheit Höher ftand als der Lebens⸗ 
trieb; die Liebe zum geifttgen Leben größer war als die 
Liebe zum Leben ſelbſt. 

Wir haber !n folden Fällen alfo Beifpiele, wie tie mäch⸗ 
tigſten Triebe, Fnftinkte, oder richtiger Neigungen des Men⸗ 
ſchen überwunden werben können von der Neigung zu rein 
geifligen Gedanken ; wie das Leben einem Menfchen wert» 
los werden kann um eines geiftigen Gutes willen, wie alfo 
das, was man Geift nennt, nicht nur der Neigung eine 
Richtung zu geben vermag, fondern fie ganz und gar um⸗ 
zufehren im Stande if, und den Tod vorziehen lehrt vor 
dem Leben. 





XXVIII. Urſprung und Sit der Neigungen, 





Bevor wir von demjenigen fpreden wollen, was wir bie 
Neigungen und Abneigungen der Menfchen nennen, müffen 
wir uns den Urfprung und auch den Sig derfeiben im 
Menſchen Har zu machen fuchen. 

Leider tft man über den Urfprung der Neiguugen ebenfo 
im Dunteln wie über den Urfprung bes Inflinlis. Man 
weiß es nicht, wer das Huhn lehrt ein Neft bauen, die Gier 
darin fammeln und mit der Aufopferung aller feiner ge- 
wohnten Bewegungen wochenlang darüber brütend zuzu⸗ 





— 111 — 


Bringen. Ebenſowen'g weiß es eine Mutter zn fagen, wie 
ihr die tiefe Zuneigung zu dem Kinte von der Stunde an 
getommen, in welcher fie defien Bewegungen unter ihrem 
Herzen gefpürt hat. Man nennt tiefe Neigung: Liebe 
und glaubt, es könne wohl Einficht, Gewöhnung, Erfah- 
rung anderer zärtlihen Gefühle ſolche Mutterliche ange» 
regt haben, Allein, wer dem Gefühl der mütterlichen Liebe 
näher nachſpürt und die Entftehung derfelben mit ernſtli⸗ 
chem Blid prüft, der wird durch mwahrheitägetreue Frauen 
das Geſtändniß vernehmen, daß bevor fie jene Kindesbewe⸗ 
gungen gefpürt, eher eine Öleichgültigfeit als eine Vorliebe 
für das Kind fie beherrſchte; dag fie abrr von dieſem Mo⸗ 
ment ab, wo fie „Leben geſpürt von einem bis dahin ihr 
ganz fremden Gefühl der Liebe erfüllt wurten, Erſtgebä⸗ 
rente züchtige Frauen verbeimlichen fogar zumeilen ihren 
Zuftand ſelbſt vor dem Gatten bis zu diefem Momente, 
oder meiden minteftens das Geſpräch und Geſtändniß hier- 
über. Mit diefem Moment aber erfüllt fie ein niegeahnter 
Strom der Kiebe, den fie unter berzlichfier Erregung dem 
Mann Ihrer Liebe eröffnen müjfen. 

Bei näherer Betradytung wird man diefe Erjcheinung der 
des Inftinfts, welcher im Huhn mwaltet, glei finden; we⸗ 
nigftens inſoweit glei, daß man ihnen gleichen Urfprung 
wird zufchreiben müffen. Der Unterſchied liegt nur darin, 
daß der Inſtinkt ohne das if, was wir Liebe, bewußte Liebe 
nennen, daß der Inftinkt ferner nicht frei ifl, fontern von 
einem Naturzwang geleitet wird, während beim Weibe ein 
nicht näher zu beſchreibendes Gefühl, Liebe, hierbei waltet, 
und foviel Freiheit des Geiftes im Weibe herrſcht, daß fle 
diefes Gefühl fogar überwinden un? jene Liebe zu verleug« 
nen oder gar nicht auflommen zu laffen vermag. 
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Der Urfprung des Inſtinkts und der menfchlichen Nei⸗ 
gungen ift wahrſcheinlich gleich; und wie der Urfprung des 
Inſtinkte uns unbekannt ift, ift e3 auch der Urfprung der 
Neigungen. Aus dem Beifpiel aber, das wir angeführt 
haben, läßt fi entnehmen, daß aud der Streit, ob bie 
Neigungen angeboren find oder nicht, eigentlich ein mü- 
Biger ift, fo lange man nicht näher beftimmt, was man mit 
dem Worte „angeboren“ fagen will. 

Die Liebe einer Mutter zu ihrem Kinde ift der Mutter 
nicht angeboren, denn dies Gefühl bleibt ihr in feiner 
Mahrheit fremd, bis fie feld Mutter wird. Aber es if 
dann auch der Inſtinkt des Huhnes diefem nicht angeboren, 
denn das Huhn muß aud erft ein beftimmtes Alter erreis 
hen, bevor diefer Inſtinkt zum Nefterbau und zur Brütung 
bervortritt. Nimmt man aber an, daß er dem Huhn an- 
geboren fei, weil daſſelbe hierin nicht dur Erfahrungen 
unterwiefen zu werben braucht, daß der Inſtinkt bisher nur 
gefehlummert habe und jetzt erfi erwache, fo-fann man mit 
vollem Rechte ganz daffelbe auch vom Weibe fagen. — 

Ya, es giebt ähnliche Erfcheinungen, die auf ſolches 
Schlummern der Neigungen hindeuten, bis zur Stunde, 
wo die Gelegenheit das Erwachen derfelben möglich madıt. 
Züchtige Jungfrauen empfinden das dunkle Gefühl oft 
durch lange Zeiten eines Teufcheften Lebens, daß fie einen 
Mann ganz zu lieben vermöchten ; ein entſprechendes Ge⸗ 
fühl belebt die Phantafle der reinen fittliden männlichen 
Jugend. Es find dies fchlummernde Gefühle, die dem Er» 
wachen entgegenbarren und die auch in vollfter Stärke zu 
einer erbabenen ‚Liebe emporflammen können, wenn das 
dunkel Erfehnte gefunden wird; zu jener Liebe, die mit 
Recht von Dichtern als des Lebens befeligenpfte Zeit ge- 
ſchildert wird. — Auch hier if ohne Zweifel der Urſpeung 
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der Reigung dem des thierifchen Inftinkts gleich, und nennt 
man jenen angeboren und fchlummernd bis zu ten reifern 
Fahren, fo fann man auch diefen fo nennen. Allein wie 
bimmelweit diefe Neigung von dem thierifchen Inſtinkt ift, 
das brauchen wir wohl denen nicht zu fagen, die je im Le- 
ben des Glückes theilhaft waren oder fih auch nur erhoben 
fühlten im Anfchauen einer ehrlichen Liebe, die felbft der 
Tod oft nicht zu löfen vermag. — 

Ss dunkel auch der Urfprung der Neigungen, fo ficher 
it man jebt darüber, daß der Sit derſelben ebenfalls im 
Gehirn ift. 

Ehedem hegte man gerade hierüber die falfcheften Met- 
nungen, man gab dem, was man Empfindungen, Gefühle, 
Zeidenfchaften u. f. w. nannte, feinen Stg in verſchiedenen 
Theilen des Körpers. Liebe, Ha, Mitleid, Sorge follten 
im Herzen wohnen ; dem Zorn fchrieb man feinen Sitz in 
der Leber zu und meinte, dah der Aerger nur durch Erguß 
der Galle entfiehe. Aehnlich fchrieb man viele andere na- 
türliche Neigungen und Abneigungen beitimmten Organen 
zu, fo daß man foweit ging, nicht nur den Stolz in der 
Bruft zu fehen, fondern aus dem gewölbten oder flachen 
Bau der Brufthöhle auf das zu fehließen, mas man in der- 
felben wohnend vermuthete. 

Die Wiſſenſchaft der neuen Zeit hat diefe Irrthümer 
von ſich abgethan und nacgemwiefen, daß die verfchiedenen 
Neigungen wohl verſchieden einwirken auf die Thätigleit 
des Herzens, daß die Nervenverbindung aller Organe des 
Leibes mit dem Gehirn einen Einfluß der Neigungen, dir 
im Gehirn eriftiren, auf Die Organe hervorruft. Auch iſt 
3 feinem Zweifel unterworfen, daß die Organe wiederum 
auf das Gehirn rüdwirken und wie bei befannten Borgäu« 
gen wohllüftige Vorftellungen felbft im halbſchlummernden 
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Gehirn erwecken. Co richten rege PVorftellungen einen 
beftigern Herzfchlag und ein aufgeregtes Blut ſchafft phan⸗ 
taftifche Vorftelungen. VBerfiimmung und Xerger hindern 
bie Leberthätigkeit und flören die Ausfcheldung ter Galle 
aus dem Blute und Leberkranfheiten rufen tiefe Verſtim⸗ 
mungen des Gehirns hervor. Wehnlich ift es mit andern 
Organen und antern Neigungen ; gleichwohl if der Siß 
ber Neigungen im Gehirn und bat man ehedem dieſe nur 
deshalb in andern Organen des Leibes gefucht, weil in die⸗ 
fen Organen die nächfte Einwirkung der — ver⸗ 
ſpürt wird. 





XXIX. Die Entwickelung der Neigungen. 





Iſt man. auch über den Urſprung der Neigungen, die dem 
Menfchenieben feinen Charakter geben, Im Dunteln, fo ver- 
mag man doch einigen Aufichluß zu geben über die Art, 
wie tiefe Neigungen auftreten. 

Die mädhtigfte diefer Neigungen Im Menfchen tritt erſt 
als Kebenstrieb auf, fpäter wird fie Lebens⸗Inſtinkt und 
noch fpäter, wo erft der Geift des Menſchen ‚erwacht ifl, 
wird fie Lebens⸗Liebe. 

Der Lebenstrieb giebt fich im neugebornen Kinde ähnlich 
wie in einer Pflanze fund. Man hat viel darüber geſtrit⸗ 
ten, woher die erfte Anregung des Kindes zum Athmen 
ftammt, der Trieb zu diefem erften Athemzug, der fofort eine 
großartige Veränderung im Blutlauf des Kindes hervor- 
bringt und das Herz des Kindes zu ganz neuen Bewegun⸗ 
gen anregt, bie es während feines Lebens im Mutterfchooß 
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nicht malt. Die Trage foheint uns nicht ausreichend 
Durch die Außern Gründe, Die man im Drud der Luft, im 
Reiz derfelben auf die Haut finden wollte, beantwortet; 
wir meinen vielmehr, dag ter gar nicht zu beftreitenve Le— 
benstrieb hierbei wirffamer ift als die äußern Urfachen, tie 
nur Nebenbedingungen des Athmens find. 

Es liegt unbeftreitbar ein Lebenstrieb in jenem Leibes⸗ 
organ, der es anregt, fofort thätig zu fein, ſobald die Innere 
Nothwendigkeit Hierzu vorliegt und die äußern Zuftände 
dies begünftigen. Das Auge des Kindes hat rinen Trieb 
zum Sehen, Tippen, Zunge, Saumen haben einen Reiz 
zum Saugen, die Muskeln haben den Reiz fich zu bewegen. 
Es kann unter folden Umflänten nit Wunder nehmen, 
dag auch der Bruftlaften fammt ven Muskeln, die zur 
Athem-Bewegung dienen, den Reiz haben, die nothwendige 
Thätigkeit zu beginnen, fubald die Außern Umſtände dies 
möglich und zwedentfprechend machen. Das Hühnchen if 
im Ei keineswegs von der Luft abgefchloffen und der Luft⸗ 
drud wirkt auf daffelbe ein; gleihwohl athmet es erft zu 
einer beftimmten Zeit durch die Lunge, und zwar geſchleht 
‚dies auch, bevor noch die äußere Luft durch einen Bruch 
der Schale eindringt und einen Reiz auf die Muskeln aud- 
übt. Das Hühnchen athmet anfangs die Luft, welche im 
Luftraum bes Eies vorhanden if. Es macht die Athem- 
Bewegungen wahrfcheinlich aus innerm Anreiz, aus einem 
Trieb, der dem Lebenstrieb angehört. Ein Gleiches if 
ausreichend, die erſte Athem⸗Bewegung des Kindes zu ere 
klären, das freilich im Mutterleibe bisher von der Luft ab⸗ 
gefchloffen gelebt hat. 

Ueberhaupt hat man Urfache, jedem Organ eines leben- 
den Weſens einen Trieb zur Thätigkeit zuzufchreiten, die 
feiner Beſtimmung entfpricht. Der junge Vogel weiß nicht, 
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daß er fliegen fann; aber er hat Flügel und Fräftige Mus» 
keln fie zu bewegen, und in tem Beſitz diefes Appurates 
liegt ohne Zweifel der Neiz ihn zu benupen. Was wir 
Lebenstrieb nennen, it mwahrfcheinlid nur der Geſammt⸗ 
ausdruck all’ der Triebe, die In den einzelnen Organen bes 
Leibes vertbeilt ind, der Triebe, die den Reiz machen, ihre 
naturgemäße Beflimmung zu erfüllen. 

Eine Steigerung dieſes Triebes liegt In dem, was man 
Inftinft nennt. Diefe Steigerung befteht darin, daß der 
Inſtinkt fhon die äußern Zuflände richtig zu benuben 
lehrt, wührend der Trieb diefes wunderbare Kunftftüd nicht 
fann. Der Trieb eines Kindes zum Saugen ift dem In⸗ 
ſtinkt eines Kalbes nicht gleich. Das Kind faugt Alles an, 
das ihm an den Mund fommt, auch Dinge, aus denen ihm 
feine Milch zufließt. Das Kalb thut dies nicht, fondern 
geht auf die Kuh zu und faugt an der richtigen Etelle, 
Der Trieb läßt alfo das Kind etwas ihun, was fo lange 
zwedlos ift, fo lange es nicht von Andern oder durch den 
Zufall an die Mutterbruft gebracht wird. Der Trieb lehrt 
alfo nicht die äußern Umftände richtig benupen; der In⸗ 
ftinft des Kalbes thut dies vollſtändig. 

Der Trieb des Kindes zum Saugen würde daher Re 
fommen nuplos fein, wenn ihm nicht etwas entgegenfäme, 
das wiederum mit der Neigung der Menfchen verfnüpft if. 
In der Mutter hat fich fchon während der Schwangerſchaft 
die Bruft zu einem Organe auegebilvdet, das es im jung- 
fräulihen Zuftand nicht war. Mit der Geburt des Kin- 
des hat die Mutter gewiffermaßen in Ihrer Bruft ein neues 
Drgan erhalten. — Eine tiefere innere Neigung läßt fie 
mit Luft, mit einem der Mutter ganz neuen Gefühl, das 
Kind an ihrer Bruft ſaugen. Der Trieb des Kindes alfo, 
der fo unwiffend ift, begegnet einer bewußten Neigung, der 
Mutterliche, und erreicht durch diefe erft feinen Zwed. 





— 107 — 


Der Trieb if nicht Inftiaft, fonft würde er Die änfern 
" Umftände felber benugen lehren und die N.igung, die ala 
Mutterliebe erſcheint, ift wiederum mehr als Inſtinkt, 
denn fonft würde feine Mutter im Stande fein, ihrem 
Kinde die Mutterbruft zu verfagen. Der Inſtinkt bildet 
die Mittelftufe zwifchen Trieb und Neigung, wie die Thier« 
welt eine Mittelfinfe zwiſchen Pflanze und Menfd iſt. Der 
Trieb ift ohne Bewußtſein; der Inſtinkt ift fhon mit Be» 
wußtfein verfnüpft, aber ohne die geiftige Breiheit, von ihm 
abweichen zu können. Die Neigung dagegen if Trieh, 
Inſtiukt, Bewußtfein und freies Schalten zugleich 
Das Kind, das anfangs nur triebartig thätig ift, erhebt 
fih au bald zur höhern Stufe, die dem Inſtinkt nahe ver- 
wandt ift; abershiermit ift das Heranreifen des Geiftes 
verbunden und äußerſt fhneft wird die Fähigkeit des Kin- 
des zur Neigung. Es ift ſchwer, das Moment zu erkennen, 
ws das Kind die Mutterbruft kennen lernt und nun in⸗ 
ftinktartig fie findet, weil mit diefem Zeitpunkt auch ſchon 
die Neigung des Kindes erwacht und als Liebe auftritt. 
Sie reift auch bald zur Eliternliebe, und überhaupt zur 
Menfchenliebe heran, die Hand in Hand mit der Entwide- 
lung der Erfenntnig wächſt. Das erfte Lebensjahr eines 
Kindes zeigt überhaupt ein Aufftreben der Menfchennatur, 
die Alles, was wir Aufftrebenves kennen, weit überragt. 
Charakteriftifch iſt dieſes Wachen der Erfenntnig zu ver- 
gleihen mit dem Wachsthum des Leibes. Ein Kind von 
einem Sabre ift an dreimal fo jchwer als ein neugeborenes 
Kind; es iſt aber in unendlihem Maße an Erkenntniß ge- 
wachen. Es iſt dem Bereich des Triebes entrüdt und In 
das Bereich der Neigungen hineingetreten ; und diefe treten 
bald in fo vollem Maße auf, dag die Mittelftufe zwifchen 
beiden, die Stufe des Inſtinkts, kaum ficher angegeben wer⸗ 
den fann, 
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IXX. Die Berantwortlichteit des Menſchen für 
feine Neigungen. 





Es if eine befannte TIhatfache, daß alle leiblichen Be- 
dürfniffe des Menfchen bis zu einem gewiffen Grad unter« 
drüdt werden können. Es ift dies nur dadurch möglich, 
daß fein g:iftiges Wefen ein gewiſſes Uebergewicht über fein 
pflanzliches und thierifches Leben gewinnt und deshalb dicfes 
zu beherrfchen vermag. Diefes Uebergewicht kann ebenfo im 
einer Weife gebraucht werden, daß es für die menſchliche 
Gefelichaft eine Wohlthat ift, wie es auch mißbraucht wer⸗ 
den kann zum Nachtheil und Unheil der menſchlichen Ge- 
ſellſchaft. — Im erfteren Falle ift diefes Uebergewicht des 
Geiſtes der Ausdrud einer tugendhaften Richtung; im 
legteren Tale nennt man es ein Fafter und die That ein 
Verbrechen. Die Forderung, welche die menſchliche Geſell⸗ 
(haft an jedes menfchliche Mitglied verfelben ſtellt, befteht 
aber darin, daß er jenes Uebergewicht des Geiſtes über feine 
lelblichen Betürfniffe zum Heil der Gefellfchaft verwende, 
und mit Recht mat man ihn verantwortlich dafür, wenn 
er das Gegentheil Hiervon thut, 

In neuefter Zeit haben bedeutende Naturforfcher dieſe 
Berantwortiichfeit geleugnet und die Behauptung aufge 
ftellt, dag ein Menſch für fein Thun und Laſſen nicht ver- 
antwortlicher fel als etwa ein Baum für fein Wachethum 
oder ein Thier für feinen Inſtinkt. Nach ihrer Anficht ver- 
mag der Mörder nichts gegen die Mordgedanten feines Ge- 
birns zu thun; er vollbringe feine That nur wie ein Werk 
zeug, das moralifch nicht zurechnungsfähig if. Tie Ent 
widelung feiner Gedankeun fei ebenjo eine Naturnothwen⸗ 
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digkeit wie das Wachsthum feiner Nügel, Hanıe, wie die 
Ausfonderung feiner Nieren. Die edlen Gedanken feten 
nicht des Menſchen Verdienft, die fchlechten nicht feine 
Schuld; und die Handlungen, die aus folhen Gedanken 
folgen, hängen eben nicht vom Menſchen felbft ab. — Die 
Konfequenz diefer Anfichten Haben diefe Naturforfcher 
gleichfalls nicht gefcheut, fie Haben es ausgeſprochen, daß es 
feine Freiheit des Willens gebe, fordern Alles was gefchieht, 
das Werk von Nuturgefeben fel, Die unabänderlich und mit 
unabwendbarer Nothwendigkeit wirken, — 

Mit Recht hat man dieſe Anfichten als falfch befümpft ; 
aber es fchmerzt une, daß feltft bedeutende Gelehrte fomweit 
gingen, in diefem Kampf fihb Mitt:l und Aeußerungen zu 
bedienen, die der Wiſſenſchaft nicht würdig find. 

Es läßt ſich in doppelter Beziehung zeigen, daß die An⸗ 
fibten jener Nalurforſcher falſch find. 

Nach ihrem Syſtem find fie genöthigt, den Menſchen dem 
Thiere ganz gleichzuftelen und fie thun dies auch. Nach 
dieſem Syſtem herrfcht nur der Unterſchied, zwiſchen Thier 
und Menſch, daß das Thier in ſeinem Inſtinkt gezwungen 
tft, Handlungen zu verrichten ohne Oedanken, während der 
Menſch gezwungen iſt zu Gedauken, die ihn zu Sandlungen 
treiben. Nach ihrer Anficht muß der Menſch in Folge fei- 
ner Gehirnthätigfeit ebenjo beſtimmte Gedanken fpinnen, 
wie die Spinne Fäden fpinnt. — Allein eine Vergleihung 
and Beobachtung zeigt den Unterfchieb gar zu deutlich und 
(ehrt diefe Anfichten ganz entſchieden verwerfen. 

Die Spinnen einer Gattung bringen durchaus ganz 
gleiche Bäden hervor; die Menfchen einer Gattung brin- 
gen aber ganz verſchledene Gedanken zu Tage. Wäre das 
Dehirn nur das Werkzeug eines Inſtinkts, fo wären die 
Hedanken jener Raturforfcher denen ihrer Gegner netto fo 
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gleich oder auch nur ähnlich, wie Die Gewebe zweier Spin- 
nen gleicher Gattung. Da aber der Streit felbft das Ge⸗ 
gentheil zeigt, fo kann unmöglich die Anficht jener Ratur- 
forfcher die richtige, die naturgemäße fein. 

Jene Naturforfcher müffen behaupten, daß die Liebe der 
Mutter zu ihrem neugebornen Kinde ganz gleicher Ratur 
tft wie die Sorgfalt der Lömwin für ihre Jungen. Und in 
der That find beide Erfcheinungen gleihen Urfprungs.— 
Aber woher kommt es, daß keine Löwin ſich der Sorgfalt 
für ihre Jungen zu entziehen im Stande ift und es dagegen 
Mütter giebt, Die in ihrer Kiebe zu den Kindern himmelweit 
von einander verfähieden fein können? Warum findet ſich 
die eine Mutter fo opferbereit, daß fie in Gefahr ihr Leben 
aufs Epiel fegt zur Rettung ihres Säuglinge, während 
eine Andere graufam genug ift, ven Säugling ohne Roth 
dem Tode preiszugeben? — Würde das was die Mütter 
bewegt, dem gleichen, was In den Thieren thätig If, fo 
würden fi die Mütter in ihren Handlungen ebenfo gleich 
fein müffen, wie es die Thiere einer Gattung find ! 

Bedenkt man aber gar, da bie Thiere ihre Fertigkeiten 
nicht zu lernen brauchen und auch In ihrer Vollendung nicht 
fortfchreiten, während im Menfchen ſowohl Lehre wie Fort⸗ 
ſchritt erfichtlich ift, fo müflen jene Naturforicher, die gerade 
auf Natur-Beobachtung mit Recht fo großen Werth legen, 
den Irrthum ihrer Anficht eingefteben, oder mindveftens zu⸗ 
geben, daß im Menfhen durchaus etwas anderes malte 
als im Thier, und im Menſchendaſein eine gewiffe Kraft 
. wirkt, welche unendliche Abweichungen von jener Natur 
Nothwendigkeit zulägt, Abweichungen, die faf die Natur 
Nothwendigkeit ganz und gar aufheben. 

Ein zweiter Fehler jener Anfichten läßt fich aber auch In 
Ihren eigenen Konfequenzen finten. Gere Anflchten laufen 
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darauf Hinaus, überhaupt einen Geift ber Weltorbnung 
zu leugnen, Dies aber fteht in direktem Widerſpruch mit der 
Annahme, daß auch der Mille im Menfchen nicht frei fei und 
nur vollziche, was er in Folge von Naturgefeben vollziehen 
muß. Denn wäre dem fo, fo müßten die Naturgefepe ei⸗ 
ner Nothwendigkeit folgen, einer Nothwendigkeit, die eben 
iene Weltordnung wäre, welche jene Naturforfcher leugnen. 

Legen wir aber auch auf dieſen logiſchen Widerſpruch 
leinen befondern Werth, fo ift für uns die Naturbeobach- 
tung entfheidend genug, um den Grundſatz feflzubalten, 
dag im Menfhen nit unabwendbare Inſtinkte walten, 
fondern das, was wir Neigungen nennen, die eben, weil fie 
geiftiger Art ind, auch unendlich reich find an Abweichun⸗ 
gen, je nach dem Gebrauch der Willensfreiheit des Men- 
ſchengeiſtes. 





XXX. Die Freiheit des Menſchen und die 
Neigungen der Menfchheit. 





Wir haben den Unterfchieb zwifchen dem was In Pflanze, 
Ihier und Menfchen waltet, darin gefunden, daß die 
Yflanze ihrer Triebkraft, das Thier feinem Inſtinkt feinen 
freien Willen entgegenfeben kann, während der Menſch 
feine Neigung, die mit Triebkraft und Inſtinkt nahe ver- 
wandt ift, wohl zu bewältigen vermag. 

Wir brauchen nicht uralte Beifpiele hierfür anzuführen. 
Der Menfch vermag feinem Hunger zu gebieten und Ihn fo 
lange zu bewältigen, bis ver Mangel an Nahrung feinen 
Geiſt ſchwächt und alfo deſſen Entſchluß ſchwankend macht. 
Der Menſch kann jenen Verhältniſſen ſich entziehen, die 
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bem Thiere inftinftmäßig geboten find. Der Meni in 
gutem und ſchlechtem Sinne kann fi von der Liebe zu ten 
Neugebornen frei machen, ſich der Sorge für ibre Erhal⸗ 
tung entfchlagen. Der Menfch kann feinen Gefchlechtätrieb 
völlig unterdrüden und ein gefchlechtlofes Leben führen. 
Das Alles find Beifpiele, die Niemanden fremd find und 
die den Beweis liefern, daß er freier und unabhängiger 
von jenen Gewalten ift, welche die Natur auf die Weſen 
unter ihm ausübt. — Iſt das aber ſchon in folden Um» 
ſtänden der Fall, wo offenbar das Menfchenleben dem der 
Pflanze und des Thieres gleicht, fo läßt fih vernünftiger- 
weife nicht zweifeln, daß in dem geiftigen Leben des Men- 
ſchen ein noch höherer Grad der Freiheit des Willens herrſcht. 

Obgleich aber diefe Freiheit des Menfchen über das was 
wir natürliche Neigungen nennen, nicht zu leugnen iſt, er» 
giebt doch ein Blid auf das ganze Menſchengeſchlecht, daß 
es von diefen Neigungen wirklich geleitet wirt. Faſt möchte 
man fagen, die natürlichen Neigungen der Menſchen find 
in dem ganzen Menfchengefchlecht nicht minver mächtig als 
die Inftinkte in den Thieren. 

Die einzelne Mutter befipt eine Freiheit, fich ihrer Pflicht 
gegen den Säugling zu entziehen; aber in den Müttern 
im Allgemeinen tft die Neigung zu dieſer Pflichterfüllung fo 
groß, daß fie diefelbe mit Luſt erfüllen. Nur ausnahmameife 
Umftände und vorangegangene geiftige Abirrung vermögen 
eine Mutter graufam oder gleichgültig zu machen gegen ihr 
Kind. In ſolchem Falle ift oft die Neigung zur Liebe von 
andern Neigungen verdrängt, die unnatürlicherweife vie 
Uebermacht fiber die Mutter gemonnen haben. — In der 
ganzen Menfchheit aber find faktiſch weder Umſtände noch 
Abirrungen folcher Art möglich und die Mutterliche Tommi 
als Naturgeſetz zur vollften Geltung, 
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Der Menfch theilt mit vielen Thieren die Neigung, ein 
gefelliges Leben zu führen. Bel den Thieren iſt dies In⸗ 
ftinkt, der Feine Abweichung geftattet. Eine Biene, eine 
Ameife kann nicht ein einfames Leben führen, fie bilden Ge⸗ 
ſellſchaften und abgelchloffene Kolonien, die gemeinfame 
Zwede haben. Die Gefellfchaft ver Menfchen, ja fogar ver 
Staat der Menfchen hat große Aehnlichkeit damit, und man 
könnte den Gefelligfeitätrieb der Menfchen hiernach dem 
Inſtinkt gleichftellen. Aber es ift doch nicht Inſtinkt, fon- 
dern Neigung. — Es giebt Menſchen, die fih der Nei⸗ 
gung der Geſelligkeit entziehen und in einen durh Um⸗ 
Hände oder andere Neigungen bervorgerufenen Zuftand der 
Einſamkeit für das ganze Leben verfepen. 

Wäre das gefellige Beifammenleben der Menfchen, wäre 
das Staatsleben ein Ergebniß des Inflinkts, fo würden bie 
Menſchen ebenfowenig Im Stante fein, von der Form der 
Geſellſchaft abzumeichen, wie die Bienen. Gleichwohl ift 
unverlennbar etwas in dem Menfchengefchlecht vorhanden, 
das es zur Gefelligfett anhält, ohne diefer ein unabänder- 
liches Gepräge zu geben und ohne dem Einzelnen feine 
Freiheit fich loszujagen, zu benehmen, Selbft die Wilden 
leben unter ſehr verfchiedenen gefellfchaftlichen Formen ; die 
Staaten, diefe größeren Geſellſchaften find von einander fehr 
verfohieden. Sie entwideln fich, bilden ſich aus, nehmen 
weiteren Umfang, andere Geftalt, verfhiedene Grundfäpe 
an und erheben ſich gerade mit der reifern Geiftesbildnung 
der Menfchen zu immer freien Schöpfungen. 

Dft beobachtet man in Bölfern einen Wandertrieb, der 
mit dem Wanderinftinft der Thiere eine Achnlichkeit ver» 
räth. Ein Zug, dem die Menfchheit im Ganzen nicht Wis 
berftand zu leiften vermag, treibt fie über Meere hinmeg, zu 
Wanderungen nad fremden Gebieten und zur Aulage neuer 
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Wohnfätten, die nicht felten mit Entbehrungen vieler ge- 
wohnter Zuftände verknüpft il. Sa, wer die Menfchenges 
fchichte beobachtet, der gelangt zu der Einficht, daß minde⸗ 
ſtens feit den Zeiten, die näher gefannt find, diefe Wander⸗ 
züge einen regelmäßigen Weg nehmen und zwar von Oſten 
nad Welten. Auch diefen Zug Könnte man dem Inſtinkt 
gleichitellen ; aber er ift es Teineswege. Es herrſcht auch 
bier das, was wir Neigung nennen, die zwar Biele, 
aber nicht Alle ergreift und leitet und zwar auch diefe Bie- 
len nicht durch einen Zwang, fondern mit einem bewußten 
Streben, das die Freiheit der Einzelnen nicht beſchränkt. — 

So bimmelweit verfchleden der Bau eines Haufes, einer 
Hütte, eines Zeltes un. f. w. vom Bau eines Nefles der Thiere 
ift, fo fann man diefe Erfcheinungen doch vergleichämeife 
nebeneinander fielen. Aber auch hier zeigt ſich er Unter- 
fchied zwifchen dem, was bag Thier zu thun gezwungen iſt und 
dem, was der Menfch nach freier Ueberlegung thut, fo Deutlich, 
dag wir nicht weiter davon zu fprechen brauchen. Dort 
herrſcht Zwang und bier freiheit, aber eine Freiheit, die 
wiederum von einer Neigung geleltet wird, der fih die 
Menfhenmaffe nimmermehr gänzlich entzieht. 

So fehen wir denn die Neigungen In den Menſchen ähn⸗ 
lich wie die Snftinfte in den Thieren wirken. Die Nei⸗ 
gungen leiten die Gefammtheit, fchreiben ihr Geſetze vor, 
bilden Regeln aus und üben eine Gewalt über die Menſch⸗ 
beit, die di:fe fat wie unfreiwillig im Ganzen erfcheinen 
läßt. Gleichwohl liegt es in der Natur diefer Neigungen, 
daß fie die Freiheit des Einzelnen nicht benehmen und ihn 
feineswegs zum Sklaven einer Natwranthwendigleit ma- 
hen, die etwa blind über ihm waltet, 
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IIXII. Die Welt der Neigungen. 





Bergleicht man nad dem Gefagten Handlungen, die aus 
ben Neigungen der Menfchen hervorgehen mit den Hand» 
lungen der Thiere, die vom Inſtinkt geleitet werven, fo er» 
giebt fich die Aehnlichkeit und der Unterfchied fehr aufe 
fallend. 

Die Aehnlichkeit liegt, wie ſchon angeführt, darin, daß 
ſowohl das perſönliche wie das Familienleben, das Leben 
in der Geſellſchaft, wie die Einrichtungen der Einzelnen bet 
Menfchen und Thieren faft gleich erfcheinen. Der Unter- 
ſchied Liegt darin, daß die Thiere fo Handeln müffen, die 
Menſchen aber fo handeln wollen; daß die Thiere völlig 
unfrei und rein mafchinenmäßig und nad angeborener 
Fertigkeit das vollbringen, was die Natur ihnen auferlegt ; 
während die Menfchen in ihrem Wollen auch eine Freiheit 
diefes Willens, befipen, ferner nicht mafchinenmäßtg, fondern 
mit Innerer Luft und Unluft, mit Neigung und Abneigung 
handeln und endlich unter felbft berangebildeten Formen 
und Sertigfeiten ihre Hantlungen ausführen. 

Zu den Beifpielen, die wir bereitg angeführt haben, wol« 
Ien wir hier noch einige Im Zuſammenhang aufführen, um 
das Geſagte beffer überfchaulich zu machen. 

Das neugeborene Kind wird von der Mutter naturgemäß 
geliebt. Das ift etwas, was beim Thier In ähnlicher Weife 
vorkommt; allein das Thier hat gar keinen Willen gegen 
dieſes Naturgebot, während die menſchliche Mutter, wie 
taufend Beifpiele im Leben darthun, in außerordentlich ver⸗ 
fehiedener Weife ſich dieſem Gefühle bingeben, ja fih von 
ihm Tosfagen kann. — Beim Thier hält auch diefer In«- 
finft nur fo lange an, als das Junge der Mutter bedarf, 
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fo lange bis das junge Thier ſelbſtſtändig ift und für ſich 
felbft forgen fann. Beim DMenfchen, wo es Fewußte Liebe 
ift, geht fie mächtig durch das ganze Leben. 

An der Hand viefes Gefühle, des Gefühle der Kindes⸗ 
und der Mutterliebe knüpft fi beim Menſchen ein reiches 
Leben der Liebe an die beglüdenden Bande der Angehörig⸗ 
keit, die weit über folche, wie fie bei Ihieren gefunden wer- 
den, binausragen. 

Das Band zwifchen Vätern und Kindern findet bei Thie- 
ren nicht ftatt. Nur die Vögel zeigen ein Verhältniß, das 
hiermit Achnlichkeit hat, Das Männden hilft das Neft 
bauen und ſetzt fich zumeilen über die Brüteler, um fle nicht 
erfalten zu laffen, wenn das Weibchen augfliegt, um ſich 
durh einen Trunf zu erquiden. — Die Geſchwiſter⸗An⸗ 
bänglichkeit ift ganz und gar den Thieren fremd; beim 
Menſchen ift fie fo ausgeprägt, daß ſie die Stütze des Fa⸗ 
milien⸗Lebens iſt. 

Das Familienleben iſt wiederum in der Thierwelt vor⸗ 
gebildet und kommt als Inſtinkt im Leben derjenigen Thiere 
zum Vorſchein, die ein geſelliges Daſein führen. Höchſt 
merkwürdig iſt es wahrzunehmen, wie nur ſolche Thiere dem 
Menſchen ſich anſchließen und eine Kultur annehmen, die in 
der Wildniß in großen Geſellſchaften leben. Der Hund, 
das Pferd, der Affe, das Rind, das Schaf und viele Vögel⸗ 
ſorten, die man in Hausthiere umwandeln kann, ſcheinen 
dieſe Befähigung nur durch denſelben Trieb zu erlangen, 
durch welchen ſie inſtinktmäßig in der Wildniß genöthigt 
find, in großen Gemeinſchaften zu leben. Thiere, die in 
der Wildniß ein einfames Leben führen, fann man zwar 
zähmen und mehr oder weniger unſchädlich machen; aber 
zum Hausthier find fie nicht umgumandeln. Die Kape if 
gezähmt, aber nicht zum Hausthier geworben. Sie führi 
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ſtets ein halbwildes, dem TIER fih nie ganz unterwer« 
fendes Leben. 

Erwägt man dies, fo hat man Urſache, die Kulturfähig⸗ 
keit überhaupt mit dem Geſelligkeitstrieb in nahe Verbin—⸗ 
dung zu bringen, und bedenkt man, daß die Familſe die 
Grundlage der Geſellſchaft und ter Gemeinſamkeit ift, fo 
läßt fi vie Neigung des Menfchen zu einem Samilienleben 
überhaupt ale Gruntbedingung der Fähigkeit und Neigung 
des Menschen zur Ausbildung annehmen. Sn der That if 
die Familie die Grundlage der menfhlichen Bildung, und 
wenn man auf Einzelne hinweiſt, die, ohne fich je eines Fa⸗ 
milienlebens im gewöhnlichen Sinne erfreut zu haben, hohe 
Etufen der Bildung erftiegen, fo beweiſt dies nur, daß der 
Menſch nicht ein vom Inſtinkt regiertes Wefen ift, fondern 
bie Freiheit und die Fähigkeit befigt, auf eigenem Wege 
jeiner Beſtimmung theilhaftig zu werben. 

Bei,den Thieren zeigt fih ein Staatsleben, das heißt, 
ein Leben in gefchloffener Gefellfhaft, wo alle Einzelnen 
zum Wohl tes Ganzen thätig find. Der Inſiinkt der 
Bienen, der Ameiſen iſt in dieſer Beziehung bekannt genug. 
Merkwürdigerweiſe zeigt es ſich, daß gerade ſolche Thiere 
Staaten bilden, welche ein geſchlechtsloſes Leben führen. 
Im Bienenkorb, im Ameiſenhaufen ſind es weder die 
Männchen noch die Weibchen, welche die Arbeiten für die 
Geſammtheit verrichten, ſondern die Zwitter, die weder er⸗ 
zeugen noch gebären können. — Der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft fehlt ein ſolches Zwittergeſchlecht; aber gleichwohl iſt 
die Staatenbildung eine innere Neigung der Menſchen. 
Der Staat iſt nicht ein bloßes Rechenexempel, ſondern nur 
ein Naturprodukt, dem man ſich nur entziehen kann, weil 
überhaupt die menſchliche Natur nicht gefeſſelt iſt in In⸗ 
ſtinkten, fondern in ey fretern Neigungen wurzelt, 
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Die Liebe zur Heimath, zur Geburtsftätte, zur Vaterſtadt, 
sum Baterlande find nicht blos leere Angewöhnungen und 
find ebenfowentg Inftinkte, die blind walten. Die Taube 
bat einen mächtigen Inftinft zur Stätte ihrer Brütung und 
diefer führt fie heim und lehrt fie den Weg über meilenweite 
Streden kennen, Beim Menſchen ift diefer Inſtinkt nicht 
vorhanden ; aber er giebt fich in der Heimathlicbe als Nei- 
gung zu erfennen, ald Neigung, der man Widerſtand leiſten 
und fi durch Willenskraft entziehen kann. 

Ja die Neigung der Menſchen giebt fi fogar in ber 
Mode kund; in einer Nahahmungsfucht, in dem Wohl- 
gefallen an dem Geſchmack, wenn er einmal von fehr Vielen 
angenommen if, Die Mode ift eine Neigung; man 
kann fich ihrer entziehen, wenn man will; aber man findet 
ih nicht wohl in dem Beftreben, eine Ausnahme zu fein, 
und verläßt eine längft gewohnte Tracht, die man einft fehr 
geſchmackvoll fand, als eine Gefchmadlofigkeit, wie man 
eine zu oft genoffene Speife mit einem Gefühl des Wider⸗ 
willens verläßt. — 

Die Neigungen find nicht unverbrücliche Inſtinkte und 
nicht leere Willkürlichkeiten, fondern ſtehen auf einer Stufe 
ber Naturnotbwendigfeit, die zugleich eine Freiheit des 
Wollens zuläßt. Es ift dies ein Zuftand, welchen unfer 
Verſtand fehr ſchwierig aufzufaffen vermag; aber es ift fo, 
und hiermit muß fi die Naturwiffenfchaft, die nur aus 
Thatſachen lernen foll, begnügen. 


* 


— 119 — 
AXXII. Geiftige Weigungen. 





Wir Haben bisher nur diefenigen Neigungen der Men- 
zödın in Betracht gezogen, bie in gewiffem Sinne dem In⸗ 
ſtinkt der Thiere ähnlich find und haben diefe Neigungen 
dahin erffärt, dag fie zwar im Allgemeinen von einer eben 
folhen Naturnothwendigkeit herrühren wie die Inſtinkte der 
Thiere; jedoch geregelt werden durch etwas, das den Thie⸗ 
ven mangelt, nämlich durch don Geiſt der Menfchen, der 
auf die Neigungen einen freien Einfluß ausübt, 

Jetzt jedoch müffen wir noch einen Schritt weiter gehen 
und darthun, daß auch der Geiſt felbft gewiffen Neigungen 
unterworfen ift und das Denken der Menfchen nicht der 
Willkür preisgegeben, fonvern ſowohl von feiten Geſetzen 
wie von allgemeinen Anfhauungen geleitet wird. Diefe 
feſten Gefehe und allgemeinen Anſchauungen leiten das 
Denen inftinktartig und gehören der Weltorbnung an, 
welche die Duelle alles Dafeins ift. 

Es iſt höchſt merkwürdig wahrzunehmen, daß der Trieb 
zum Denten fhon in den allerälteften Menfchen der ver- 
floffenen Jahrtauſende Iebendig und regfam gewefen ifl, 
wichtiger noch ift es zu fehen, wie fie im Denken ganz den- 
felben Belegen gefolgt find, denen wir auch folgen müffen, 
Die Gefepe des Denkens, das was man miffenfchaftlich die 
Logik nennt, find fo alt wie die Menfchheit, minveftens fo 
alt wie irgend ein Denkmal menfhlichen Dafeing über—⸗ 
haupt. Die Weifen der älteften Nationen haben zwar in 
den meiften Dingen irrige Borftellungen gehabt. Ihre 
Erfahrung war ärmer als die unfrige. Sie wußten von 
den Naturerfcheinungen weniger, waren nicht fo ausgebil⸗ 
det in der Beobachtungsgabe und nicht fo gut ausgerüftet 
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mit den Mitteln, die Natur zu beobachten wie wir. Sie 
baben fich daher falfche Borftellungen, von wirklichen Din⸗ 
gen gemacht und waren nicht im Stande, Dinge zu burd- 
forfchen, zu denen genaue Kenntniß des Materials nöthig 
war, Über fie waren fo geſcheidt, jo weife, fo fharffinnig, 
fo tief vernünftig wie nur die Weifeften des jetzt lebenden 
Geſchlechts. 

Prüft man ihre Gedanken und Ideen, ſo ſieht man, daß 
ſie nur deshalb falſche Reſultate erhielten, weil ſie in vielen 
Dingen dem Augenſchein trauten und nicht die vorzüglich 
fien Mittel in Händen hatten, durch welche wir die Natur 
der Dinge beffer fennen gelernt haben ; aber ihr Geei ſt 
war im Denken ebenfo geübt, ebenfo geſchärft, ebenfo Klar, 
ebenfo fein, wie nur irgend ein Geift in der jepigen Zeit ift. 

Daher kommt es au, daß In all den Wiffenfchaften, wo 
und die Mittel der gründlichen Erfahrung und genauern 
Beobachtung fehlen, in all’ den Dingen, die man nicht ma» 
thematifch meifen, die man nicht mit dem Barometer und 
Thermometer unterfuchen, Die man weder mit einem Mikro⸗ 
ffop noch mit einem Fernrohre fehen, weder mit einem 
Hörrohr hören noch mit einer Magnetnabel, noch mit ei⸗ 
nem Elektrizitäts⸗Meſſer prüfen Tann, daß in al’ ſolchen 
Dingen die Weiſen heutigen Tages nicht weiter find als 
die Weifen der älteften Zeiten. 

Tie Moral, die Philoſophie, die Rechtewiſſenſchaft, die 
Politif, die Religion und wie al’ die Gebiete des menfchli- 
hen Denkens heißen, die nicht auf Natur-Beobadtungen 
beruben, find vor Jahrtauſenden fo weit gewefen als jetzt. 
Sie find heutigen Tages in ihren Grundlagen noch die 
alten. Die Menfchheit, die feit jenen Zeiten gelebt hat, 
war zwar im Stande, dieſe Zweige des menſchlichen Ten- 
fens gangbarer und ber Mehrzahl der gebildeten Menfchen 
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berflänlicher zu machen; an fich felber aber fucht man hier 
vergebens jene Hortichritte, deren man fich im Gebiet der 
antern Wiffenfchaften erfreut, welche erft durch genaue Er- 
forfhung der Thatſachen hervorgerufen werben können. 

Ja ſelbſt Die Gefchichte jener Wiffenfchaften, welche die 
Grundlagen unferer Naturforfhung geworben find, bie 
Geſchichte ver Mathematik und Mechanik, bie außerorbent- 
lich erweitert und fortgebilvet worden, beweift ung, daß 
fon vor zweitaufend Jahren Menfchen gelebt haben, die 
an Scharffinn und Geiftesflarheit noch heute ald Mufter 
denfender Menfchen vaftehen würden. Ein Eullid, ein 
Pythagoras, ein Archimedes werden zuverſichtlich noch nach 
Jahrtauſenden die Bewunderung aller Denker auf fich 
sieben. | 

Nicht minder als dieſe Wiſſenſchaften giebt dieſe Ge⸗ 

fchichte der Kunft ein fprechendes Zeugniß von der höchſten 
Begabung ver Nationen, die lange, lange vor uns gelebt 
haben. Die religiöfen Dichtungen der Hebräer, die dar- 
ſtellenden Dichter- und Bildhauer⸗Werke der Griechen, fa 
das merkwürdige Kiebes-Drama „Salontala” eines In⸗ 
diers fprechen unmiderleglich dafür, daß der Menſchengeiſt 
zwar mit den Jahrtauſenden reicher an Material der Er- 
fenntniß wird ; aber der Geift felbft ift keineswegs fchärfer 
und fähiger geworden. 
All' dies giebt den Beweis, daß es nicht nur feſte Gefebe 
des Dentene, fondern auch gewiſſe feititehenve allgemeine 
Regeln der Geiftesanfchauungen giebt, die feit Jahrtau⸗ 
fenden in dem Menfchengefchlechte nicht wechfeln, ſondern 
ihm eigenthümlich find und bleiben. AL’ dies deutet dar 
auf bin, daß die Natur dem Menfchengeift eine gewiffe 
Richtung der Denkweiſe gegeben hät, von der er nicht im 
Stande iſt abzuweichen. 
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Es giebt daher Ueberzeugungen, bie der Menſch als um 
umftößliche, als ewige Wahrheiten anerfennt. Jeder 
Menſch, ver 3. B. einmal den mathematifhen Lehrſatz er 
Yannt, daß die drei Winkel eines Dreieds gleich zweien 
rechten Winkeln find, der wird in fich fühlen, wie es un⸗ 
möglich tft, daß jemals ein Menfchenverftand dies als einen 
Irrthum wird darthun fünnen. Die Wahrheit dieſes 
Sapes ift ihm fo feit eingeprägt und entfpricht fo ganz und 
gar dem Denkvermögen des Geifles, daß man ſich ganz 
unmöglich eine Vorſtellung machen kann von Weſen, deren 
Geiſt andere Negeln des Denkens habe und deshalb auf 
ein anderes Refultat des Denkens gelangen könne, 

Es unterliegt daher keinem Zweifel, daß es ebenſo na⸗ 
turgemäße Regeln des Denkens giebt, wie ed naturgemäße 
Regeln für das Wachsthum menfchlichen Leibes giebt. 
Diefelbe Gefeglichkeit, die es macht, daß das Gehirn bes 
Menſchen fo und nicht anders gebaut if, diefelbe .Befeh- 
lichkeit zmin.t das Gehirn fo und nicht in anderer, in wil- 
fürlicher Weiſe zu denken. Da aber troßdem die Gedanken 
der Menfchen außerordentli von einander. abweichen, fo 
ift es Har, vaß die Natur ihnen auch in dieſer Beziehung 
nur die Neigung zum Richtigen gegeben, jedoch eine 
Freiheit gelaffen hat, innerhalb dieſer Neigungen Ihre 
Denkergabe zu benupen, 

Es giebt daher auch Neigungen des menſchlichen Geiſtes, 
und von dieſen wollen wir unfern Leſern Einzelnes vor⸗ 
Führen. 
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XXXIV. Cine ungelöfte Frage. 





Die Geſetze des Dentens bier aufzuführen, würde und 
zu weit von unferem eigentlichen Thema abbringen, obwohl 
es demfelben keineswegs fremp if. In der Lehre vom Le» 
ben der Menfchen kann nur die eine Frage nit umgangen 
werden, ob es gewiſſe Denfgefebe oder richtiger Tenkan⸗ 
ſchauungen giebt, die vem Menfchen angeboren find? oder ob 
Alles, was der Menſch von richtigen Anſchauungen befibt, 
ihm erft durch Erfahrung zugekommen tft ? 

Die Frage tft auf naturmiffenfchaftlicheın Wege nieht ge⸗ 
löſt; ſie fällt alſo in das Bereich jener Wiſſenſchaft, die 
ſich zwar die höchſte nennt, aber bisher durchaus noch nicht 
im Stande gemwefen tft, tiefen ihren hohen Namen zu be— 
währen; dieſe Frage ift bisher nur eine Aufgabe der Phi⸗ 
oſophie geweien. Allein eine unparteiifhe Betrachtung 
der hauptſächlichſten philofophifchen Syſteme von Ariftoteles 
bis auf Kant lehrt, daß gerade diefe Frage von den Philo- 
fophen mit außerordentlichem Scharfiinn behandelt worben 
iſt und die Beachtung jedes denkenden Menfchen verbient. 
— Diejenigen unferer 2efer, die das ſcharfe Urtheil eines 
ausgezeichneten Naturforfchere und Denkens hierüber ken⸗ 
nen lernen wollen, verweifen wir auf Johannes Müllers 
„Handbuch ver Pbyflologie des Menfchen” (2ter Band 
Ges Buch), ein Werk, das nach dem Ausfpruch feines gro» 
Ben Berfaffers zwar der Umarbeitung und Ergänzung durch 
die neueften Borfchungen bedarf, das aber in den Partien, 
wo die Wiffenfchaft der neueften Zeit feinen Fortſchritt feit 
dem Erſcheinen dieſes Buches gemacht bat, in unübertrof⸗ 
fener Meifterhaftigkeit daſteht. 
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Wenn wir und in dieſer Frage, über die wir eben nicht 
ein entſchiedenes Urtheil abzugeben uns berufen fühlen, 
eine Bemerkung erlauben dürfen, fo ift fie folgende. 

Es fcheint ung, als wenn bei allen Beantwor:ungen die⸗ 
fer Srage auf das Wort „angeboren‘ viel zu viel 
Werth gelegt, mindeſtens ihm eine zu weit gehende Bedeu⸗ 
tung gegeben worden ſei. — Es giebt eine Reihe von An⸗ 
fhauungen, deren Entſtehung fih unjern Beobachtungen 
nicht fo fehr entzicht, von denen wir aber weder fagen fün- 
nen, fie feien ungeboren, noch zu behaupten vermögen, fie 
feien durch Erfahrung allein entflanden. — In den Zeiten, 
wo der Knabe zum Jüngling, das Mädchen zur Jungfrau 
wird, treten neue Anfhauungen über das Geſchlechtsver- 
hältniß auf, felbft wo fie Niemand hierüber belehrt hat. 
Bei einer fittlihen Erziehung kann man durdaus nid 
fagen, daß fie von außen her mehr erfahren als fie zur Zeil 
der Unreife erfahren haben. Gleichwohl wird ihre Phan⸗ 
tafle, das heißt die Denk⸗ und Borftellungsfraft ihres Gc- 
hirns angeregt mit der Entwidelung ihrer Organe und jie 
- beginnen jebt erft diefelben Erfahrungen, die fie längſt 
fhon gemadt haben, die Erfahrungen, daß es ein ehel.ches 
Geſchlechtsverhältniß giebt, zu verfiehen. Wir feben aljo 
bier innere En'widelungszuftände, die erft lange nad) der 
Geburt eintreten und Außerliche Erfahrungen, welche frü« 
ber unerkannt den Kindern vorübergingen, zuſammenwir⸗ 
ten, um richtige Anfchauungen herverzurufen. 

Würde man ein Kind bis zur volllommenen Geſchlechte⸗ 
reife in folcher Einſamkeit erziehen, wo es niemals cin We⸗ 
fen andern Geſchlechts gefehen hat, fo würde ungzmeifelbaft 
feine Phantafle von einem Gefchlechtsleben zu ganz fal⸗ 
‚hen Bildern und Borftelungen und Anſchauungen gelet« 
tt werben. Umgekehrt würde eine völlige Verſtümmelung 








— 
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der Organe jede Art von Vorftellung unterbrüden und 
ſelbſt die augenfcheinlichften Erfahrungen keine richtigen 
Anſchauungen vom Geſchlechtsleben erzeugen. Beides zu- 
gleich alfo, die leibliche Entwidelung und innere Anregung 
und mit ihr Die Hand in Hand gehende Erfahrung regen 
die richtige Anſchauung erſt an. Es tritt hier Inneres 
und Aeußeres zufammen und bringt das hervor, was man 
weder blos angebosen noch blos durch Erfahrung hervorge⸗ 
bracht nennen kann. 

Unferer Anficht nach kann es mit den einfachſten Denk⸗ 
Anfhauungen ebenfo fein. Die Entwidelungen des Ge⸗ 
hirns ohne alle Außerlichen Wahrnehmungen würden eben- 
fowenig diefe Anfchauungen möglich machen, fo wenig es 
diefe äußern Wahrnehmungen allein dahin bringen könn⸗ 
ten. Es tritt beides zueinander und bringt gemeinfam 
das hervor, was man als die einfachften Denk Anfhauun- 
gen aufitellt. — 

Wir meinen überhaupt, daß man in den Beantwor- 
tungen diefer intereffanten Fragen den Fehler beging, den 
denkenden Wenfchen als ein Weſen zu betrachten, das au- 
Berhalb der Natur denkbar oder möglid iſt. Man überfah 
bierbei, daß alle Organe des Menfchen netto für dieſe feine 
Außenwelt paffend eingerichtet find. Kein Menſch kann 
zweifeln, daß das Auge nur im Mutterleibe fich gebildet 
bat, weil die Welt zum Sehen eingerichtet if. Gäbe es 
Fein Licht, fo gäbe es ficherlich Fein Auge; gäbe es Feine 
Luft, fo gäbe es keine Runge, keine Flügel. Licht und 
Auge, die Einrichtung der Außenwelt und der Bau des 
Auges Im Innern gehören alfo zu einander; und aus 
beiden geht erfi das hervor, was wir Sehen nennen. — 
Ganz in demſelben Sinne aber fiheint es ung Har, daß 
das Denfvermögen des Gehirns und die Wahrnehmungen 
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der Außenwelt zufammen gehören, daß Eines ober das An⸗ 
bere unmöglich ift und nur im Zuſammenwirken beider das 
hervorgerufen wird, was wir Denken oder Anfhauungen 
nennen, 

Das Gehirn iſt mit einer Fähigkeit und einer Neigung 
zum Denen ausgerüftet; aber mit einer Fähigleit und 
Neigung, die erft verwirklickt werben, wenn die Außenwelt 
die Anregung Dazu giebt. Der Menfch bringt dieſes mit 
zur Welt, weil Die Welt und der Menſch zufammengebhören, 
wie beide aus Einem Gefepe, aus Einem Gedanken — wenn 
man fo fagen will — entipringen. Die Frage alfo, melde 
Gedanken hätte ein Menſch, wenn er ohne alle Wahrneh⸗ 
mungen in der Welt bliebe ? iſt alfo der Frage gleichzuftel- 
len: was würde das Yuge des Menſchen fehen, wenn 16 
fein Licht in der Welt gäbe? Ebenſo wie man auf biefe 
Frage mit Recht antworten kann : wenn e8 fein Licht gäbe, 
wäre auch fein Auge vorhanden, ebenfo kann man fagen, 
bag wenn es keine Welt der Wahrnehmungen gäbe, auch 
ber Menfch kein Drgan zur Welt brächte, um wahrzuneh⸗ 
men oder zu denken. . 

Wir wollen deshalb diefe Frage auf fich beruhen laſſen 
und ung zu jenen geiftigen Neigungen der Menſchen wen- 
den, die mehr praftifche Bedeutung für das Leben deſſelben 
baben. 


Ko oo 7 


ÄXXV. Die Moral. 





“ 


Ebenfo glei mie die Menfchen fich ſtets in Bezug auf 
die Art und Weiſe des Denkens geblieben find, ebenfo gleich 
bleiben fie firh in dem, was man Moral nennt. 
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Bir haben nachgewieſen, daß die Menſchheit feit faf vier 
taufend Jahren in immer gleicher Weiſe viefelben Geſetze 
bes Denkens angewendet. Die Menjchen find reicher an 
Erfahrungen und deshalb auch reicher an richtigen Urthei⸗ 
len über die Dinge in der Welt geworben; allein im Den- 
ten felbft waren die älteften Menfchen von Bedeutung ebenfo 
ſcharfſinnig und klar wie die bedeutendften der jepigen Zeit. 

In ganz gleihem Maße ift dies mit der Moral ver 
Ball. Die Moral der älteften Völfer, von denen Nachrich⸗ 
ten auf uns gelangt find, iſt der Moral ver jebigen Zeit 
ganz gleih. Das Unterfcheiden zwifchen dem, was man 
das Gute und dem, was man das Böſe nennt, ift fo alt, 
daß die Alteften Sagen die Entftehung diefer Erfenntniß 
fhon in die Zeit des allererfien Menfchenpaares verlegen. 
Es Haben zwar verfihledene Sitten und verfchievene Ver⸗ 
hältniſſe bei ven Völkern geberrfcht, durch welche die allge» 
meine Moral nicht immer verwirklicht wurde und auch jebt 
it dies nicht der Ball; desgleichen ift oft ein Unterſchied 
zwifchen Völkern und Völkern vorhanden, in Bezug auf die 
Art und Weiſe, wie ihre Sprache ihrer Moral einen Ausprud 
verleiht Allein im Grundton und Weſen tft die Moral aller 
Zeiten diefelbe, und die Menſchheit hat wohl mit der Ent- 
widelung der gebilveteren Zeiten der Moral mehr Geltung 
im wirklichen Leben zu verfchaffen gewußt; die Moralität 
der Maffen ift-mit der Bildung gewachſen; die Moral felber 
aber, ihre Lehren und Borfchriften und Forderungen an 
den Menfchen find von den älteſten Zeiten bis auf die heu⸗ 
tigen Tage doch ftets diefelben. 

Ohne allen Zweifel hat man daher Urfache, die Moral 
als ein Naturgefeb im Menſchengeſchlecht zu betrachten, en 
ift diefelbe ein Naturgefeb des menfchlichen Geiſtes und ge» 
hört nicht minder zum Leben der Menfchen mie irgend 
welches andere Naturgefeh, das im Menfchen wirkfam if, 
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Die Moral iR niht von Menfhen erfonnen, er 
funden, fondern ihr Grund liegt tief in dem geifligen 
Dafein der Menfhen. Sie ift nicht ein blos gefell- 
ſchaftlich es Gefep, fondern ein Naturgefep. 

In ihrem Urfprung bat die Moral große Aehnlichkeit mit 
dem Inftinkt, der in Thleren mwaltet, welche In Semeinfchaft 
leben. Bei diefen Ihieren berrfht eine Ordnung, welde 
es verhindert, daß eins aus der Gefellfchaft das Zufamınıen- 
leben ftört. Der Unterſchied zwifchen diefer Ordnung und 
der menfhlihen Moral befteht darin, daß jener Inſtinkt 
alfo Naturzwang ift, dem ſich das Thier unterwerfen muß, 
während die Moral eine geiftige Neigung der Menfchen ift, 
bie wie alle Neigungen der Menſchen eine Freiheit bes 
Willens zuläßt. 

Wie fehr die Moral ein Naturgefeb des Menſchengeiſtes 
if, das ergiebt fi aus dem Wohlgefallen, das moralifche 
edle Handlungen auch bei denen erweden, die folder Hand⸗ 
lungen nicht fähig find ; ja felbft bei denjenigen, die fich 
grundfäglich von den Geſetzen der Moral Iosgefagt haben. 
Seltft in Dichtungen, Erzählungen und Schaufpielen er- 
wedt der moralifche Held ein inniges Intereſſe, dem ſich ſo⸗ 
gar der verdorbenfte Menfch nicht entziehen Tann. Die 
unverdorbene Jugend weint Thränen des Mitlelds uber ein 
Mährchen, in welchem ein Unfchuldiger leidet, und jauchzt 
in Freuden auf, wenn das Ende die Tugend belohnt und 
das Lafter beſtraft. — Selbſt Diebe und Räuber find oft 
nicht im Stande, fidh des mächtigen Eindrucks zu erwehren, 
den ein edler Menſch auf fie madt. Wo fie unbetheiligt 
find und der menfchlihen Neigung folgen, werben fie unbe- 
fingt dem Guten ihren Beifall zollen und das Schlechte 
verachten. Wer eine ſchlechte Handlung begangen bat 
fühlt oft zeitig genu* in fi eine innere Abneigung gegen 
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fein eignes Thun; es if dies was man die Stimme des 
Gewiſſens nennt. Das Gewiſſen, die Neue, der Wunſch, 
die Handlung nicht begangen zu haben, das find nicht Ein« 
bildungen der Menfchen und ftammen nicht aus bloßer 
Furcht vor Strafe over aus dem Glauben ober dem Aber⸗ 
glauben ; fondern die Quelle des Gewiſſens iſt die natur» 
gemäße moralifche Neigung, von der ter Menfch fich zwar, 
wie von allen Neigungen auf Zeiten frei machen kann, vie 
aber unter Umſtänden mächt!g genug erwachen, um ihr 
Recht geltend zu machen. 

Wir halten daher die Moral für eine dem Menfchenge- 
Schlecht natürliche Neigung, für eine naturgemäße Richtung 
feines Geiftes und finden es deshalb erflärlich, weßhalb die 
Moralskehren zwar ſich mehr oder weniger ausgebildet vor⸗ 
finden in verfchiedenen Völfern und Zeiten, jedoch Das mo» 
ralifche Thun und Laſſen eine ziemlich gleihe Stufe im ge= 
fammten Menfchengefchlecht innehält, Der Einzelne kann 
fih wohl von diefem Naturgefep feiner geiftigen Neigung 
ebenjo mehr oder minder losfagen, wie die einzelne Mutter 
es mit der natürlichen Liebe zu ihrem Kinde vermag. Der 
Einzelne vermag wohl mit einer höhern Bildung des Gei⸗ 
ftes eine klarere ausdrucksvollere Moral an den Tag zu 
legen, wie e3 der gebildeten Mutter leichter möglich iſt, 
ihrem Gefühl für ihr Kind Worte zu geben. Im Allge- 
meinen aber fagt fi die Menfchheit ebenfowenig von ver 
Moral los, fo wenig fih die Mütter im Allgemeinen von 
der Liebe zu den Kindern Iodzufagen vermögen. Beides 
find Neigungen, die der Natur des Menfchen angehören, 
und die MenfchHeit ift nie fo naturwidrig, fich von der Na⸗ 
tur zu entfernen. 

Da es nach diefer unferer Anficht eine Natur-Moral geben 
muß, fo wäre es freilich eine würbige Aufgabe eines Natur⸗ 
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forfchers und Moraliften, eine ſolche Natur- Moral zu "e 
arbeiten. Der Berfuch Hierzu ift oft, wenn aud; nicht Mar 
in diefem Sinne gemacht worden. Es ift indeffen äußerſt 
ſchwierig, ja zum Theil faft unmöglich, aus dem großen 
. Dereih der menfhlihen Neigungen und innerhalb ber 
außerordentlich reihen Mannigfaltigfeit der menfchlichen 
Berhältniffe die faftifchen Grundfäge diefer Moral mit Ha- 
ren Worten feftzuftellen. Für uns muß es genug fein zu 
erfennen, daß die Moral im Allgemeinen das zwifchen dem 
Menſchen und Menfchen ift, was wir In unfreier und zwin⸗ 
gender Weiſe bei Thieren fehen, welche von Natur aus in 
Gemeinſamkeit zu leben den Inſtinkt haben, 


XIXVI. Die Kunft, 





In ähnlicher Weife wie wir den Inftinft der Orbnung, 
ber unter gefellig lebenden Thieren herrſcht, in eine freie 
Neigung verwandelt fehen, die Im Menfchengefchlecht als 
gefellige Moral auftritt, ebenfo finden wir andere Inſtinkte 
der Thierwelt als freie Neigungen ausgebildet bei dem 
Menſchengeſchlecht. 

Viele, ja faſt alle Thiere bringen inſtinktmäßig äußerſt 
künſtliche Dinge hervor. Nicht nur das Gewebe einer 
Spinne, die Zellenwohnungen der Bienen, die Neſter faſt 
aller Vögel, ſondern auch die Höhlen faſt aller Thiere find 
mehr oder weniger nad) einem Plan .gebaut, den wir fünf- 
Tih nennen. Man bat daher von einem Kunſttrieb 
ber Thiere gefprochen, obwohl man im gewöhnlichen Sinne 
des Wortes unter Kunft etwas verfteht, was bie Natur nicht 
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Herzuftellen im Stante if, obwohl Niemand andererfeits es 
‚ bezweifelt, daß nicht die Thtere die Kunft frei ausüben, ſon⸗ 
dern ron der Natur zur Ausübung diefer Kunft angehalten 
find. — 

Wir haben Grund zur Vermutbung, daß das mas man 
im menfhliden Sinne und tm menfchlichen Thun und Lafr 
ſen Kunſt nennt, aus gleihem Urfprung ftammt, wie das 
was wir bei Thieren ſehen; nur mit dem Unterfchied, daß 
die Kunft der Menfchen eine Neigung, eine geiftige Rich⸗ 
tung tft, deren Schöpfungen den Stempel der Freiheit des 
Menſchen⸗Geiſtes tragen. 

Was das Thier Kunftähnliches hervorbringt, bringt es 
gezwungen hervor, jede Gattung des Thieres ſchafft daſſelbe 
in ganz gleicher Form, ohne es zu lernen und auch ohne es 
‘je gefchen zu haben, — Die Menfchen dagegen bringen 
ihre Werke mit freier Einficht, freiem Willen hervor, und 
deshalb in fehr veränderlicher Geſtalt und Form, und erſt 
nah Sinnen, Verſuchen und Lehren in einer würdigen 
Bollentung. — 

Man kann in vollem Sinne des Wortes ſagen, daß der 
Menſch nur ein Dafen und Leben im Bereich der Kunft 
lebt. Wir find fo gewöhnt an ein Tunftvolles Leben, daß 
wir faum daran denfen, daß alle unfere Speifen einer äu- 
erft fünftlichen Zubereitung bevürfen. Außer dem weni» 
gen Obſt, das wir roh verzehren wie es die Natur fhafft, 
it aM? unfere Koft, felbt die des ärmſten Menfchen ein 
durch Kunft verarbeitetes Naturproduft. Um einen einzi⸗ 
gen Biſſen Brod berzuftellen, ift ein unendlich ftarler Auf- 
wand von fünftlichen Vorrichtungen nöthig, von denen das 
Thier nichts verfteht. Zu einer Mahlzeit im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes gehört eine Fülle von Kunft, die laum 
gu berechnen if. Es if ein ſchon oft ausgeſprochener Ge⸗ 
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danke, daß zu einer einzigen Mittagsmahlzeit, wie man fie 
getanfenlos alle Tage verzehrt, mehr als eine Million 
Menſchenhände nöthig waren, um Alles, was drum und 
dran hängt, ſowie fie ift berzuftellen. Das Tifchtuch if 
eine Reinen- Pflanze, das Meſſer, die Gabel Holz und Eiſen, 
ber Teller eine Erdart, der Löffel ein Etüd Metall. — 
Durch wieviele Menſchenhände hat die Leinen-Pflanze 
wandern müfjen, um zu einem Tiſchtuch zu werden? 
Dur wieviele das Eifen in Meffer und Gabel, um von 
dem Eifenerz, wie es vom Bergwerk gebrochen wird, bie zu 
diefer Geftalt gebilvet zu werden ? Was bat ein Zeller für 
Kunftfinn, was hat ein Löffel für Aufwand von künſtlichen 
Borrihtungen nöthig gehabt, um dem Menfchen dienfibar 
zu fein, wie es jest der Fall it ? — Geht man zurüd auf 
die Werkzeuge, die nöthig waren, um all’ das berzuftellen, 
fo häuft fih Die Zahl künſtlicher Vorrichtungen und Zu⸗ 
fände, die nur die allergewöhnlichiten Dinge erfortern, 
in’s Uinberechenbare, 

Bedenkt man aber, daß all’ dies uns fon fo natürlich 
vorfommt, daß man kaum mehr dieſes Kunftdafein als ein 
ſolches betrachtet, bedenkt man, dag unfere Kleidung, unfere 
Wohnung über- und überfüllt ift von künſtlichen Erzeugs 
niffen, zu der die Natur die rohen Etoffe geliefert bat, fo 
wird man es recht inne, wie tie Kunft, dag Element dee 
Menſchenlebens, ja, wie Das Kunſtleben des Menſchen ei» 
gentlih fein natürliches Leben ifl. 

Da man aber felbft bei ven milbeften und fernften Bäl- 
fern mehr ober weniger den Trieb ausgebilvet findet, fi 
vom oben Naturzuftand zu entfernen und eine künſtliche 
Umgebung fi zu fchaffen, fo tft es feinem Zweifel unter> 
mworfen, daß ber Kunflfinn eine natürliche Neigung ves 
Menſchen ift, eine Neigung feines Geiftes, die urſprünglich 








— 133 — 


mit dem Kunſtwerke fchaffenden Inſtinkt der Thiere ver» 
wandt ft, der aber ber Natur des Menfchen entfprechend 
ein manntgfaltiges und freies Walten zeigt. 

Der Kunftfinn if fo fchöpferifh im Menfchen, daß er 
Alles im Leben durch tie Kunft gu verfchönern den Trieb 
hat und ein inneres Wohlbehagen empfindet und erwedt 
durch Genüſſe höherer Art, die zum Bereich ver höheren 
Kunfte gehören. Hierbei wird der Menſch durch eine Ei- 
genthümlichkeit feines Geiſtes unterftüst, der von einem 
gewiffen Schönheitg-Gefühl beherrfcht wirb und dem na- 
mentlich Auge und Ohr unterworfen iſt. Das Schönheits⸗ 
Gefühl des Auges beruht auf Naturgefeben, in denen vor⸗ 
züglih eine Gleichmäßtgleit, die man Symmetrie nennt, 
eine Hauptrolle fpielt. Ganz fo wie die Natur Pflanzen, 
Zweige fo bildet, dag fie gleichmäßig nach beiden Geiten 
eine Reihe Blätter zeigen, ganz fo wie eine Blüthe nad 
jeder Seite hin ein gleiches Blättchen firedt und fo eine 
gewife Sleihmäßigkeit und Ordnung zeigt; ganz fo wie 
höhere Thiere und Menfchen fo geformt find, daß fie zu 
beiten Seiten des Körpers gleiche Glieder befigen, Die dop⸗ 
pelt vorhanden find, während tie einfach eriftirenden Glie- 
der in der Mittellinie des Körpers ihre Stelle haben, fo 
hat auch der Geiſt des Menfchen ein Wohlgefallen an ei⸗ 
ner gleihmäßig geftalteten Figur. Das Schönheitsgefühl 
des Ohrs beruht auf der Wellenbewegung der Luft, die den 
Ton erzeugt; der Naturwiffenfchaft ift es gelungen zu be⸗ 
weifen, daß ſolche Töne, deren Willen in gewiſſen mathe» 
matifch beſtimmten Verhältniſſen erfolgen, dem Ohr har» 
monifch Klingen, während Abweichungen hiervon als Miß⸗ 
Hänge vernommen werden. Es läßt fih hieraus zeigen, 
dag unferm Ohr nad beftimmten Raturgefepen fein Ge⸗ 

34 
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ſchmack vorgefärieben ift und demnad die Schönheitegeiehe 
der Muſik nit Willkürlichkeiten, fondern Naturgefeße find 
die im Menſchen als Neigungen zum Borfchein kommen. 


XXXVI. Die Religion. 





Ueber keine der menſchlichen Geiftes-Reigungen herrſcht 
ein fo heftiger Streit ale über die religiöfe Neigung. 
— Diejenigen, welche fich der religiöfen Neigung ganz und 
gar bingeben, find von diefer ſo durchdrungen, daß fie bee 
baupten, es entfpringe ihre Religion aus einer übernatür⸗ 
I:hen Quelle, aus einem Wunder, Das nur geglaubt, nicht 
begriffen merden inne Nach ihrer Anficht wäre die 
Menfchheit ohne eine wunderbare, einmal flattgebabte Of⸗ 
fenbarung eines religiöfen Sinnes und Gedankens nicht 
fähig; nur durch diefes Wunder hat die Menfchheit zu ei- 
ner beftimmten Zeit und unter gewiffen Umſtänden das 
Seil empfangen, ohne diefen wunderbaren übernatürlichen 
“ und unnatürlichen Eingriff In die Geſchichte der Menfchheit 
wäre dieſe noch fchlimmer ale das Thier. 

Die Gegner diefer Neigung halten nicht nur die religid- 
fen Glaubensgeſchichten der verfchiedenen Belenntniffe für 
Babeln, fondern fie ſchreiben überhaupt die religtöfe Nei« 
gung einem fchweren Irrthum der Menfchheit zu und fe- 
ben darin nichts ala Trug und Eıfindung halb thörichter, 
Halb herrſchſüchtiger Menfchen. 

Gegenwärtig ift diefer Streit fogar bis in das Gebiet 
der Naturforfchung gebrungen und fam auf ber letzten 
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Aufammenkunft der naturforfchenden Gefellfchuft in Göt⸗ 
tingen zwifchen Männern zum heftigften Ausbruch, bie in 
ihrem Eifer leider die Ruhe und Befonnenheit, die ihre 
Wiſſenſchaft ihnen gebietet, ganz verleugnet haben. 

Wenn wir inmitten diefes in weiten Kreifen verbreiteten 
Streites unfere Anfiht Hier niederlegen, fo gefchieht es 
nicht in dem Wahn, den Streit zu Ende bringen zu fünnen, 
fondern in der Ueberzeugung, daß wir die religiöfe Neigung 
überhaupt nicht mit Stillfehweigen übergeben dürfen, wo 
wir vom Leben der Menfchen fprechen, da diefe Neigung 
eine fo außerordentlid große Rolle in demfelben fpielt. 

Den Streit felbft betreffend fo ift es Mar, daß man von 
naturmwiffenfchaftlihem Standpunkt aus fih nicht auf ken 
des Wunderglaubeng ftellen kann. Die Naturwilfenfchaft 
bat ihre Aufgabe darin, alle Erfcheinungen foweit es geht, 
auf Naturgefepe zurüdzufüuhren und fie von diefen aus zu 
erflären. Iſt Religion überhaupt übernatürlich, fo darf fie 
fonfequent nicht einmal verlangen, daß die Naturwiſſen⸗ 
fhaft für fie eintrete. Ein Wunder kann nicht wiffen- 
fchaftlich beiwiefen werden, da es, wenn es wiſſenſchaftlich 
bewiefen ift, aufhört ein Wunder zu fein. — 

Noch weniger aber können wir vom unpartelifchen wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Geſichtspunkt aus die religiöfe Neigung des ° 
Menfchengefchledhts als eine Einbilpung, als eine abficht- 
liche oder unabſichtliche Täuſchung gelten laffen. 

Wir meinen, daß Diejenigen Naturforfcher, welche folche 
Anfichten zu Tage bringen, ihrer Wiffenfchaft untreu wer- 
den und eine Erfheinung am Menfchengefchlecht weniger 
unpartelifch beachten, als fie es fonft bei irgend einer Ere 
fheinung der Natur thun. 

Es kann weder zufällig noch rein willfürlich oder glatt« 
weg irrthümlich fein, wenn wie fehen, daß die Menfchen 
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aller Zeiten, aller Ränder, aller Farben, in Wildniſſen und 
in kultivirten Zuflinden lebend ftets einen Trieb zu religiö⸗ 
fen Borftellungen, eine Neigung zu religtöfen Feierlichkei⸗ 
ten an ben Tag legen. Dem Vorurthellefreien muß es 
Har werben, daß hierfür ein natürlider Örund fein muß 
und gerate der Ruturforfcher, der Alles auf Raturgefrge 
zurüdführt, muß auch hier ein Nuturgefep vermathen, das 
im Menſchen zur Geltung fommt, 

Freilich madt hier der Einzelne den Einwand, daß er 
felber, der folder Neigung fern if, ein Beweis fel, daß es 
fein Naturgefeg fein fan, was in den Andern wirkjam If. 
Allein folhen Behauptungen Tann man das entgegenhal- 
ten, was wir bereitd mehrfach geäußert haben, daß ee z. B. 
Mütter giebt, welche grauſam gegen ihre Kinder find, daß 
es Menfchen giebt, welche einen Abfchen vor Mufll haben, 
und daß der Naturforfcher gleichwohl die Liebe der Mütter 
zu den Kindern ein Naturgefep nennen, die Harmonie der 
Töne als naturgefeplich betracgten muß. Die Erfcheinung, 
dag Einzelne fih von religiöfen Neigungen frei willen, iR 
nur ein Beweis, daß Religion nit ein Inſtinkt if, 
dag der Menfch nicht dem Thiere gleicht, welches ohne Wahl 
und Willen einer Naturrichtung folgen muß; daß es 
* in der Natur der von Reigungen geleiteten Menfchheit 
liegt, fh mehr oder weniger von ihnen frei zu machen. 
Über diefe Freiheit der Einzelnen kann ebenfowenig das, 
was in der Geſammtheit immer bervortritt, als falfch ober 
lügneriſch oder unnatürlich beweifen, fo wenig wie ein 
Menfch, der fich der Neigung zur menfchlichen Gefellfchaft 
entzieht und ein einfames Leben führt, ven Beweis liefern 
ann, daß der Gefelligkeitstrieb im Menfchen falſch, lügne⸗ 
riſch und unnatürlich fei. 

Der Raturforfcher darf das, was er in fo großen Maffen 
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in fo unendlichen Zeiten und unter fo mannigfaltigen Ver⸗ 
hältniffen fih äußern flieht, am allerwenigften als leer und 
zufällig betrachten. Ja diejenigen Naturforfcher, welche 
die Breiheit des Willens leugnen und alles Thun und Laſ⸗ 
sen der Menſchen, all' ihre Denken und Sinnen als ein un« 
freies, nur vom Bau, der Einrichtung ihres Gehirns ab⸗ 
hängiges betrachten, begehen eine Inkonſequenz, wenn fie 
diefen Naturzwang nicht als Naturgefep anerfennen und 
trog ihrer Anficht meinen, daß den religiöfen Neigungen 
„Täuſchungen“ und „Einbildungen” zu Grunde liegen. 
Iſt der Menfh nicht Frei im Willen, fo giebt co keine 
„Täuſchungen“ und „Einbildungen,” fondern nur Natur- 
zwang, der nie fehlen darf und kann. 

Bir können daher in dDiefem Streit, der gegenwärtig mit 
größerer Heftigfeit als je geführt wird, nur den Ausſpruch 
thun, daß die Wundergläubigen ſich ganz außerhalb der 
Grenze der Naturwiſſenſchaft befinden, während ihre jebt 
aufgetretenen Gegner der Natur zu Liebe naturwidrige 
Borausfegungen machen, die wir zu theilen nicht im Stande 
find. 

Unferer Anficht nach gehört die religiöfe Neigung gleich 
falls zu den Neigungen, Die das Menfchengefchlecht leiten, 
und wir wollen nunmehr, wie bei den bisher betrachteten 
Neigungen auch bei diefer den Naturgrund fuchen, 
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IXXVIII. Die naturgemäße Neigung zu“ 
Religion. 





Wer die Menſchen vom naturwiſſenſchaftlichem Gefichte- 
punkt aus betrachtet, der kann es nicht für möglich halten, 
daß eine fo allgemeine Eigenthümlichkelt der Menfchen, wie 
die reltgiöfe Neigung es ift, ohne naturgemäßen Grund fid 
bei denfelben vorfindet ; der ernſtliche Forſcher wird beftrebt 
fein müffen, den innerflen Kern der religiöfen Anfchauun- 
gen, der fich bei allen Menfchen und zu allen Zeiten zeigt, 
zu erfennen und ihn als ebenfo naturnothwendig zu bes 
trachten, wie irgend eine andere allgemeine Naturerſchei⸗ 
nung, die man, weil fie wenß allgemein iſt, als ein Natur⸗ 
geſetz annimmt. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß ſich ſolch' ein innerſter 
Kern in den religiöſen Neigungen finden läßt, trotzdem die 
einzelnen ausgebildeten Religionen fo außerordentlich von» 
einander abweichen, Es gebt hierin mit der religiöfen 
Neigung ganz fo, wie mit al’ den andern Neigungen, bie 
den Menfchen leiten. Die Neigung zum Schönen ift fehr 
allgemein; gleichwohl ift der ausgebildete Geſchmack fehr 
verichieden. Die Neigung zum Denfen ift allgemein, gleidy» 
wohl find die Gedanken der Menfchen außerordentlich ab⸗ 
weichend voneinander. Ce ift auch und muß auch mit der 
religiöjen Nelgung fo fein. Diefelbe Neigung if in allen 
Menſchen vorhanden ; nur die Religionen weichen vonein⸗ 
ander ab, 

Der innerfte naturgemäße Kern der religiöfen Neigung 
liegt in dem der Menfhen Innewohnenven dunkeln Bes 
wußtfein, daß die ganze Natur und in ihr auch der Menſch 
nicht ein Spiel des Zufalle, fondern ein Werl der Gefeh- 
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lichkeit ſei; daß eine Grundurfache für alles Dafein vor⸗ 
banden ift und in ihr die ewige Duelle aller vergänglichen 
Erſcheinungen liegen müſſe. 

In dieſem Bewußtſein liegt etwas, was alle Menſchen 
für wahr halten und halten müſſen. Selbſt derjenige, 
welcher Religion im Allgemeinen als Wahn betrachtet, iſt — 
wenn er nicht zu denen gehört, die blos gedankenlos nach⸗ 
plaudern, was fie von irgend einem denkenden Menſchen 
gehört haben — genöthigt, irgend ein Natur-Prinzip als 
die Quelle aller Erfcheinungen anzujehen oder vorauszu⸗ 
feßen, oder irgend eine Idee als die ewige feſtzuhalten, wie 
dies mehrere Philoſophen gethan haben. Immer iſt und 
bleibt der Grundgedanke al’ diefer Borausfegungen, daß 
ein Etwas die Welt regiere und daß dieſes Etwas aud in 
ung thätig fei und leitend und beftimmend auf ung einwirke. 

Diefes dunkle Bemwußtfein ift fo nothwendig zur Entwi⸗ 
delung des menfchlichen Beiftes, daß man ſich ohne vafjelbe 
gar nicht. eine geiftig fortfchreitende und wirkende Menfch« 
heit denken kann, Würde biefes Bemwußtfein im Menfchen 
einmal erlöfchen, fo würde den Menfchen das ganze Dafein 
der Welt wie ein Zufall erfcheinen, Im einer Welt des 
blinden Zufalls wäre jetes Denken überflüfiig und auch 
unmöglich, denn zum Denken gehört ſchon Konfequenz, und 
im Zufall liegt eben feine Konſequenz. Jeder, der über 
Natur oder auch nur über eine einzige geringfügige Erfchet- 
nung derfelben nachdenken will, muß fchon im Voraus dun« 
tel ahnen, daß in der Natur oder in der einzelnen Erfchei- 
nung eine Bernunft oder ein Geſetz, oder ein Geift oder 
wie man es fonft nennen mag, waltet, das des Denkens 
werth iſt. Würde diefe Borausfegung fehlen, würden 
einmal vie Menſchen diefes dunkle Bewußtfein ganz und 
gar verlieren, fo würden fie zu denlen aufhören und Thiere 
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ohne Inſtinkt fein, das heißt, Weſen fein, bie nicht mche 
erifiren fünnen. — 

Es liegt daher In viefem dunfeln Bewußtfein eine Ra- 
turnothwendigfeit, ohne melde das menfhlihe Weſen gar 
nicht denkbar if. Aus diefem entfpringt die Neigung des 
Menfchen, vie ganze Welt als eine Einheit zu betrachten 
und für diefe Einheit einen Grund vorauszuſetzen. 

Aus Diefer Neigung aber entfpringen alle Religionen. 
In den Religionen tritt diefe Neigung in fehr verfchiedenen 
Bormen auf. Ed gab Völker, welche die ſchaffende Allmacht 
in einem altershohen Baum bewunverten, anftaunten und 
endlich anbeteten ; andere Völker fahen in überhohen Ge- 
birgen oter Felſen den Hauptſitz der fchaffenten Kraft; 
wiederum Andere erfannten ſchon die Nergänglichfeit der 
Bäume, Gebirge und Belfen, und wendeten fi zu den Ge- 
fleinen, um In ihnen das Bild der Emigfeit, die fie ahnten, 
zu verehren. — Auch Kunſtwerke find im Etande, für ein 
Bild der Unvergänglichkeit, der Ewigkeit angrfehen zu wer- 
den, wenn man fle mit dem vergänglichen Menſchen ver- 
gleicht, der fie geichaffen. Höher gebildete Völker kommen 
auf den Gedanken, über dem Sternenhimmel fih einen 
Kaum zu denken, der ein Wohnfip diefer ewig ſchaffenden 
Kraft oder Kräfte if. Ihre Phantaſie fhafft ihnen befon« 
dere Götter für jede ihrer befonvderen Neigungen und der 
aus ihnen entjpringenden Fähigkeiten. Es bilden fi in 
foldem Bolfe dunkle religiöfe Vorftellungen in tichterifchen 
religiefen Erzählungen. Sagen, Fabeln und Mythen aus. 
Noch höhere Ausbildung und Läuterung der Vorftelungen 
führt auf den Gedanken der Welt-Einheit und der Einheit 
Gottes und knüpft an dieſe, die fle als tie Dueke alles 
Dafeins annimt, auch alle Eigenthümlichleiten tes menſch⸗ 
lihen Geiftes und Weſense, nebft allen Borftellungen, dis 
den Menfchen verfittlichen, 
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Bon dieſem Geſichtopunkt aus find die Religionen alle 
ans einem wahren Urquell entfprungen, und aus einer 
Reigung, die der Menfchennatur fo nothwendig iſt wie 
irgend eine andere feiner Neigungen ; jede einzelne Religion 
aber ift die mehr oder weniger entfprechende Seftaltung und 
Verwirklichung diefer Neigung, die leitend auf den Den» 
fhen wirkt. Geftaltungen, die mit der Biltung des menſch⸗ 
lichen Geiftes naturgemäß fih auch entwideln und umge» 
- Ralten müflen und die nur dann aus dem Bewußtfein ver 
Völker fchwinden, wenn biefe von außen ber gezwungen 
werben, nur in der hervorgebrachten Sefaltung und Form 
ihrer religiöfen Neigung Genüge zu leiften. 





IXXIX. Die mannigfaltigen Einwirkungen 
des Geiſtes. 





Wır fühlen fehr wohl, wie das, was wir von den Nei⸗ 
gungen ter Menjchen gefprochen, nur fehr flüchtig auf na⸗ 
turwiſſenſchaftlichem Grunde aufgebaut ift; bedenkt man 
aber, daß eine mit den Neigungen fv nabe verwandte Er» 
fcheinung wie der Inftinft der Thiere noch fo außerordent⸗ 
lich dunkel ift, bedenkt man, Daß es wiſſenſchaftlich kaum ge- 
lungen iſt, eine ausreichende Vermuthung über den Inſtinli 
darzulegen, fo wird man fih mit flüchtigen Grundlagen 
über die Natur der menſchlichen Neigungen begnügen 
müffen. 

Wir wollen hier nur nach den leichten Umriſſen, die wie 
bereits gegeben haben, einige Bemerkungen hinzufügen, bie 
in kurzem unfern seien, den Beweis Ticfern follen, wie 
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ſchwierig es iſt, in dem eigentlidhften Leben der Menichen 
die naturwiflenfchaftlihen Grundlagen aufzufinten. 
‚Mas den Menfchen zum Menfchen macht, ift ver Geil 

defielben. Nun aber ift man in der Naturwiffenfchaft no9 
nicht einmal fo weit, die innerfte Natur jener Kräfte, die in 
ber todten Natur wirkſam find, fih Har zu maden. Man 
fennt diefe Kräfte durch ihre Wirkungen, man weiß, daß 
3. B. tie Erde eine Anziehungelraft bat, weil man biefe 
Kraft in jedem Augenblide wirkfam fit. Man bat nun 
die Gefege dieſer Kraft fo genau wie feine andere fennen 
gelernt ; ift im Stande, im Voraus zu berechnen, wo der 
Mond dur die Wirkung diefer Kraft nad taufend Jah⸗ 
ren an jedem beliebigen Tage, nah Stunde, Minute und 
Gelunde am Himmel fihtbar fein wird. Der rechnende 
Altronom kann das Fernrohr hinſtellen und mit voller 
Sicherheit vorausfagen, wann, zu welder Minute und Ser 
funde man durch daffelbe nur zu bliden braucht, um tiefe 
und jene Erfbeinung am Monde beobachten zu fönnen. 
Trotzdem aber, daß diefe Kraft der Anziehung fo genau in 
ihren Geſetzen gelannt ift, wird der Naturforfcher die Achſel 
zuden, wenn man ihn nad dem Grund, nad der Natur, 
nach dem innerften Weſen dieſer Kraft fragt: er wird ein- 
geftehen, daß wir hierüber noch im Dunfeln find. 

Keine von allen andern Naturfräften ift aber fo genau 
Mudirt und erfannt wie dieſe Anziehungefraft und body if 
man nicht im Stande zu fagen, was eigentlid Kraft if; 
wie will man fi wundern, wenn man vom GWeiſt, deſſen 
Erfheinungen felbft im Thiere och Außerft dunkel find, 
deffen Gefehe man nur äußerſt bruchſtückweiſe kennt, deſſen 
Wirken im höchſten Grade mannigfaltig ift, wenn man vom 
Geiſt felber nur vermuthungsweife fprechen und über feine 
Natur nur fehr unvollfländige Vorftellung haben kann ? — 
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Die Wiſſenſchaft vom Geiſte des Menſchen iſt und muß 
für jet nur noch ſehr unvollkommen fein, und darum ver» 
dienen ſolche Werke, die unter dem Titel „Serlenlehre”, 
„Pſychologie“ u. f. w. einen fyftematifchen Auffchluß über 
alte Fragen diefer Art verfprechen, kaum den Namen einer 
Wiſſenſchaft. Nur folde von ihnen haben einen Werth, 
die nicht den Anfpruch machen, alle Räthſel zu löfen, fon- 
dern fich begnügen, die mannigfaltigen Erfheinungen un⸗ 
ter gewiffe Gruppen zu bringen, fie für weitere Sorfhungen 
zu ordnen und durch Beifptele aus dem Leben ein reichhal⸗ 
tiges Material zum ferneren Nachdenken zu bieten, 

Die Erfheinungen des geiftigen Wirkens find fo man« 
nigfaltig. fo außerordentlich zufammengefept, daß man oft 
fein richtiges Wort für das bat, mas man im eignen Leben 
fühlt, empfindet oder denkt. — Wie ſchwierig iſt ed z. B., 
den Unterfchied zwifchen Heiterkeit und Freude far 
zu machen ! und doch ift diefer Unterfchied nicht im bloßen 
Worte vorhanden, fondern er liegt unzweifelhaft in der 
Natur unferes Geiſtes. Entrüftung, Zorn und Aerger 
find nicht blog im Wort unterfchleden, fondern aud im 
Weſen; mer aber vermag diefen Unterſchied In naturwif- 
fenfchaftlider Weife genau darzulegen ? — 

Gewiſſe Vorftelungen wirken auf unfere Athmungsor⸗ 
gane ein. Diefe Vorftelungen fpielen ganz unzweifelhaft 
nur im großen Gehirn ihre Rolle, und fie verfepen, wie 
man vermutben darf, dieſes große Gehirn in einen ſolchen 
Zuftand, daß irgend etwas, was wir nicht Tennen, von dem 
Gehirn auf das verlängerte Mark wirkt und von bier aus 
den herumfchmweifenden Nerv, ven fogenannten Vagus an« 
regt, daß diefer eine ganz eigenthümliche Erſchütterung auf 
die Athmungsmuskeln ausübt. Etwas Komifches 3. B., 
das nur auf das große Gehirn emen Eindruck machen 
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Tann, reizt uns zum Lachen, zu einer Thätigfeit, die ale 
Athmungsmuskeln in Anfprud nimmt und zugleich die Ge⸗ 
ſichtomuskeln in eigner Weife zufammenzieht. Etwas 
Trauriges wirkt in ganz Abnlicher Weife; die Gefidte- 
muskeln werben in einer andern Art bewegt und wir müfe 
fen tief aufathmen und die eingezogene Luft mit Heftigfeit 
aus den Lungen entfernen, was wir im gewöhnlichen Leben 
feufzen nennen. Ein rührender Gedanke, der ebenfalls 
nur im großen Gehirn Eingang findet, fann uns Ihränen 
entpreifen, fann ung zu lautem Schluchzen zwingen. ine 
freudige Weberrafhung wirft ähnlich wie ein entfeplicher 
Schrecken und fann fogar tödtlih und lähmend wirken. — 
Ueber all’ das herrſcht immer noch feine wiſſenſchaftliche 
Klarheit, wenn man aud im Etande iſt, einige Wahrfchein- 
ltchfeiten und Bermuthungen hierüber auszufprechen. 

Wie untericheidet ich Furcht von Zagbaftigfeit und Feig⸗ 
heit? Wir meinen nicht, wie fie ih Im Sprachgebraud un⸗ 
terfcheiten, fondern welch’ ein eigenthümliches naturgemä- 
Bed Verhalten ruft bald biefe, bald jene Erſcheinung im 
Seifte hervor ? Wie verhält fich Hierzu das Gehirn in einer 
biefer Erfcheinungen ? — 

Und nun gar die Neigungen, die Begierben, die Wünſche, 
die Hoffnungen, die Erwartungen, die Leidenfchaften ter 
Menfhen! Wie außerortentlid mannigfaltig und dech 
verwandt find all’ diefe Regungen, die gleihwohl verſchie⸗ 
dener Natur find! Selbſtbewußtſein, Stolz, Hochmuth, 
Ehrfurcht, Herrſchſucht, Habſucht, Rachſucht entftehen ohne 
Zweifel durch fehr verſchiedene Zuflände des Geiſtes, uud 
doch iſt es wiſſenſchaftlich nicht möglich anzugeben, wie fie 
fi entwideln und oft ineinander übergehen | 

Wir fehen, dag zu einer wirklichen Wiſſenſchaft ‚Hierin 
noch fehr viel fehlt und deshalb müffen wir und mit Teich“ 
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ten Umriffen und Vermuthungen und mit Betrachtung fol« 
der Erfheinungen begnügen, die im Ganzen und Großen 
auftreten und auf das Leben und Dafein ber ganzen 
Menſchheit beftimmend einwirken. 


XL. Leib und Geift, 





Wir haben ſchon mehrfach von dem Einfluß des körper⸗ 
lichen Zuftandes auf den Geiſt des Menfchen gefprocen, 
wie auch auf den Einfluß des Geiſtes auf dag körperliche 
Befinden den Blid gerichtet; nunmehr müffen wir ein we⸗ 
nig näher auf dieſes Thema eingehen, weil wir deutlich 
machen wollen, wie der Körperliche Zufland auf die Nei⸗ 
gungen der Menſchen, und wieder die Neigungen auf die 
förperlihden Zuftände von Einfluß find. 

Schon die Wirkungen der Speifen und Getränke auf 
den Geiſt bemeifen den innigen Zufammenhang und die 
Wechſelwirkung zwiſchen Geiſt und Stoff. Es iſt eine be- 
kannte Erfahrung, daß der Hunger zornig macht, daß die 
Sättigung befänftigend auf den Geift wirft; aber ihm 
auch zugleich eine gewiſſe Trügbeit giebt, welche die Urfache 
des fo gebräuchlichen Mittagſchläſchens iſt. — Ein Bläs- 
hen Wein ermuthigt und erfreut, wie bie Bibel fagt, dee 
Menden Herz; in Uebermaß genoffen bringt er thörichte 
Borftellungen im Gehirn hervor und regt dies derart auf, 
daß eine Abgefpanntheit darauf erfolgt, welche das Gehirn 
zum Denken unfähig macht und es zum Schlaf zwingt. 

Die Erklärung dieſer Zuftände iR im Ganzen nicht 
ſchwierig. Man weiß es ficher, daß Tas Gehirn flets faner- 
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ſtoffhaltiges Blut braucht, um thätig fein zu Tonnen 
Unterbindet man die Schlagadern am Halfe, die ſolches 
Blut zum Gehirn führen, fo entſteht Ohnmacht und erfolgt 
fehr fcehnell der Tod durch Blutmangel. Beim Hunger 
tritt Blutmangel ein, und obgleih man das Gefuhl des 
Hungers nur vom Magen aus erhält, fo befinden fih doch 
alle Glieder des Körpers in einem mangelhaften unbefrie- 
digten Zuftand. In diefem Zuftande leidet auch das Ge⸗ 
hirn und wird in einen gereigten Zufland ver’eht, der den 
Gedanken bei Teichter Veranlafjung jene Heftige Richtung 
verleiht, die als Zorn erfheint. — Bel der Sättigung 
ſchwindet diefer krankhafte gereizte Zuftand des Gehirns 
und es tritt in den Gedanken ein richtigeres Verhalten ein, 
das fich als Befähigung kundgiebt. 

Da aber nad einer ftarfen Mahlzeit nicht fofort aller 
Epeifefaft des Darmes in wirklich vollenvetes Blut fi 
verwandeln kann, fo zirkulirt mit dem Blute noch unfertiges 
Blut im Körper, und da dieſes nicht die volle Einwirkung 
auf das Gehirn nicht auszuüben vermag, fo entfteht — 
nad der Anſicht einiger Naturforfcher — hieraus jene Er- 
mübdung, die unaufgelegt zum Denken madt und bag 
Schläfſchen herbeiführt, das in der Mittagsrube für Viele 
fo angenehm ift. 

Gewiſſe Blüfiigfetten aber, die wie Mein Alkohol ent⸗ 
bulten, oter wie Kaffee und Thee einen eigenthümlidhen 
Stoff in fi haben, welcher fih dem Blut beimifcht und 
auf das Gehirn anregend wirft, bringt in Folge dieſer An- 
vegung bei mäßigem Genuß eine erhöhete Tbätigkeit des 
Gehirns, alfo auch eine leichtere Erzeugung der Gedanken 
und Vorftellungen hervor, Bet ſtärkerm Genuß, nament- 
lich der Getränke, die Allohol enthalten, it die Thätigkeit 
des Gehirns fo fehr angeregt, vaß die Gedanken und Vor⸗ 
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ſtellungen zu ſchnell aufeinanverfolgen und desbalb der 
einzelne Gedanke nicht vollkommen durchgedacht, die einzelne 
Borftellung nicht feftgehalten werden kann. Es entſteht 
jene Derwirrung im Kopfe, die dem Rauſche vorangeht, bie 
diefer vollfländig wird und in Tobſucht ausartet, worauf 
dann jene Abfpannung folgt, die allenthalben in den le— 
benden Organen eintritt, wo eine zu ſtarke Thätigfeit vor« 
angegangen ift. . 

Aus diefen Beifpielen fieht man, wie Stoffe auf den 
Geift wirken ; in diefen Fällen fommt die Einwirfung von 
äußern Stoffen, die in den Körper eingebracht werden und 
in’s Blut übergehen. Es giebt aber auch Bälle, wo diefe 
Einwirkung eine mehr innerliche {ft und dieſe tritt ein, 
wenn irgend ein Drgan des Leibes in einem frankhaften 
oder heftig erregten Zuſtand iſt. 

Das Gehirn flebt namlich in dreifacher Verbindung mit 
jedem Organ des Leibes. Erſtens geben Nervenfäden vom 
Gehirn nach jedem Theile des Leibeé, die einestheils 
die Bewegung des Gliedes, anderntheils die Ernährung 
und innere Thätigfeit deſſelben veranlaſſen. Zweitens 
gehen antere Nervenfäden zurüd von allen Thrilen 
des Leibes zum Gehirn, welche die Empfindung und das 
Gefühl dorthin leiten. Drittens zirkulirt alles Blut 
durch den ganzen Körper und es fommen alfo Blut-Theil« 
hen nad dem Gehirn, die vor kurzem fih in den verfchie- 
denen Theilen des Körpers befunden haben. 

Auf dem Wege diefer dreifachen Verbindung geſchieht 
die Einwirkung des leiblichen Zuftandes auf das Gehirn, 
auf die Gedanken, die Vorftellungen derſelben oder einfa- 
cher : auf den Geift. 

Es kann fi ein Glied in einem krankhaften Zuftand 
durch irgend welche innerliche oder Außerliche Urfache bes 
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finden ; diefer Zuftand Tann die Ernährung diefes Tells 
unterbrüden und fomit die Ernährungs-Nerven lähmen 
oder außer Thatigkeit ſetzen. Dieje Nerven wirken auf 
das Gehirn zurüd und verurfachen hier Störungen der 
gefunden Thätigleit und alfo auch Veränderungen auf den 
Seit. — Es kann auch andererfeits in einem Gliede eine 
Partie Gefühlsnerven krankhaft ergriffen fein und dies 
ward Schmerz im Gehirn verurfachen, der wie aller Welt 
belannt, einen fehr ſtarken Einfluß auf den Geiſt hat. Es 
kann aber auch bei Citerungen ober Entzündungen bas 
Blut, das dur das kranke Glied wandert, fo verändert 
werden, daß es flörend auf das Gehirn einwirkt, wenn es 
auf feiner Rundreiſe durch den Körper dort ankommt, und 
lann ſonach Erregung und Abfpannung verurfachen, eine 
Einwirkung auf die VBorftellungen und Gedanken ausüben, 
die Phantaflen, Bieberträume und Befinnungslofigfeit zur 
Bolge haben können. In manchen Krankheiten wirken vie 
franfen Organe durch alle drei Wege auf das Gehirn und 
rufen bier einen Zuſtand hervor, der zu dem Ausfprucdh ber 
rechtigt, daß ein kranker Leib auch kranken Geiſtes ift. 

Sp wirkt der Leib auf den Geiſt; wir wollen nunmebe 
fehen, wie der Geiſt auf den Leib wirkt, 





XLI. Geift und Leib, 





In yereinzelten Betiptelen haben wir bereits gezeigt, wie 
oft und wie entſchieden der Geift auf den Leib einwirkt; 
bier jedoch wollen wir die nähere Beziehung zwiſchen beiden 
fefterzuftellen fuchen, um zu dem zu gelangen, was wir ei- 
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gentlich deutlich zu machen haben, zu der merkwürdigen 
Erfheinung der Charaktere und der Tempera» 
mente. | 

Der entſchiedene Einfluß des Gehirns auf den ganzen 
Körper ift allbefannt. Das Gehirn ift der Sig al’ un⸗ 
ferer Einnesempfindungen ; es iR zugleich die Quelle, von 
welcher unfere willfürlihen Bewegungen ausgehen. Da 
es aber auch das Drgan unferer Borftellungen und Ge⸗ 
danken if, fo Tiegt ſchon in diefem Umftand binlänglicher 
Grund zur Annahme, daß wenn das Gehirn mit Gedanken 
und Borftellungen fehr befchäftigt if, es gewiſſermaßen 
‚nicht recht Zeit hat, um feine andermweitigen Arbeiten zu 
verrichten und fomit in feiner Einwirkung auf den Leib ge- 
hemmt iſt. Allein dies wäre noch keineswegs eine wirkliche 
Einwirkung des Geiſtes auf den Leib; es wäre nur eine 
Störung der leiblichen Tihätigkeit des Gehirns, wenn dies 
geiftig angeflrengt oder heftig ergriffen if. — Wenn wir 
mitten auf der Straße plöplich ſtill fliehen, weil uns ein 
neuer Gedanke Durch den Kopf geht; wenn wir vor Ber- 
wunderung oder vor Schred einen Augenblid ftarr ftehen 
bleiben und felbft zu athmen vergeffen, fo iſt hierzu nicht 
nöthig, die direkte Einwirkung des Geiftes auf den Leib an⸗ 
zunehmen, fondern wir können dies dem Umftand zufchrei= 
ben, daß das Gehirn in folden Momenten fo eingenommen 
ift von feiner Gedankenfabrikation, daß es in feinem Leibes- 
regiment eine Paufe madhen muß. — In gleicher Weiſe 
läßt fih’8 erf:ären, wehhalb Verliebte keinen Hunger ver- 
fpüren, weßhalb auch Traurige förperliden Schmerz nicht 
empfinden, weßhalb eine heitere Stunde ein leibliches Un» 
wohlſein vergeffen machen kann. 

Anderer Art aber iſt das, was wir jeht darzulegen haben, 
denn hier if eine direltere Einwirkung des Geiſtes auf ven 
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Leib unverkennbar, wenngleich auch dies höchſt wahrſchein⸗ 
lich durch Vermittelung des Gehirns und der Nerven ge« 
ſchieht. 

Es iſt bekannt, daß Einbildungen Menſchen krank und 
auch wiederum von wirklichen Uebeln geſund machen kön⸗ 
nen. Einbildungen find aber unbegründete Vorſtellungen 
im Gehirn; wie und in welcher Weiſe ſolche Vorſtellungen 
die leibliche Gehirnthätigkeit und die Nervenzuſtände be» 
herrſchen und ſelbſt auf Organe einwirken können, die dem 
Willen der Menfhen gar nicht unterworfen find, das if 
eine Brage, die noch keineswegs ganz Har beantwortet 
werden kann. 

Wunderkrankheiten und Wunderkuren kommen dem ein- 
ſichtigen Arzte gar zu oft vor und nicht nur von der Medi⸗ 
zin der Charlatane, ſondern von den Medikamenten vieler 
einſichtigen Aerzte kann man ohne Uebertreibung ſagen, 
daß mehr als Zweidrittel derſelben durch bloße Einbildung 
wirken. Der Ausſpruch eines berühmten Berliner Klini- 
kers ift befannt, daß ein Arzt feine ſämmtlichen wirklichen 
Medikamente in der Weftentafche tragen könnte. Die Ein- 
bildung reicher Patienten gebt oft fo weit, daß fie wirklich 
nur nach einer theuren Medizin gefund werden und feltft 
Arme fühlen eine Befferung, wenn fie für ſechs Silbergro⸗ 
chen fechs Pfennige ein Tränkchen aus der Apothele erhal. 
ten, das fie fih mit Salmiak und Lafripen zu Haufe für 
ſechs Dreier hätten zufammenftellen können. 

Aber nicht nur bierin, sondern auch in andern Erfäel- 
nungen giebt fich die Einwirkung des Geiſtes auf den Leib 
und zwar in noch entſchiedenerem Maße fund. 

Bon dem fogenannten „Berfehen” der Schwangern wol» 
Ien wir hier nicht ſprechen. Das Urtheil der berühmteften 
Naturforfcher ſteht hierüber feft, daß dies nur rin Aber» 
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glaube iR, Fa Feten jedoch andarz Zhnrjıchen ganz außer 
Zweifel, die 28 Gesseifen, wie der geiſtige Zuſtand der Mur- 
ter ouf das Kind ikres Schoßz6 ven leiblichem Einfluß if; 
wie Gram und tiefe Beſorgniß, Aerger und geifliger 
Schmerz ſchädlich auf die Entwidelung des Kindes ein- 
wirken. — Schred, Angf und Zank kann die Mil der 
Amme derart verändern, daß das Kind fle nicht verträgt. 
Heiterkeit und Zufrievenheit macht nicht nur die Amme 
gefund, fondern auch das Kind. 

Noch ausgefprochener ift Die Wirkung des Geiftes auf 
das leibliche Befinden beftimmter Organe in anderen 
Bällen. 

Die Borftellung einer angenebmen Speiſe wirkt ſchon 
auf die Speicheldrüſen und läßt den Speichel reichlicher 
abfonvern. Es giebt wenige Menfchen, die an Zitronen- 
Säure denken können, ohne daß ihnen fogufagen das Waf- 
fer im Munde zufammenläuft.— Sehr empfinvliche Frauen 
bekommen leicht Zahnweh, wenn fle über Zahnweh Hagen 
bören. 2iebende Mütter fühlen die Milch heftiger zur 
Bruft ſtrömen, wenn fie das Kind verlangend nach der 
Bruſt fuchen fehen. Wohllüftige, unzüchtige Vorſtellungen 
und Erzählungen vermehren Abfonderungen. — Perfonen, 
bie im Allgemeinen an Nerven-Berfliimmung leiden, können 
fih wirflicde Leber- und Herz. Krankheiten zuzieben, wenn 
fie an diefe Krankheiten denken und ſich gewiſſe Vorſtellun⸗ 
gen davon maden. — Zunge Studenten der Medizin, die 
meifthin nicht fehr phantaftifcher Natur zu fein pflegen, lei» 
den oft gerade an den Innern Organen, mit welchen fie fidh 
in der Anatomie befchäftigen. Ja ein berühmter Arzt, der 
über Herz- Krankheiten fchried, fing an an Pulg-Unter- 
brechungen zu leiden, als er zu innig über diefen Krank⸗ 
heitzzuftand nachdachte. — Das Alles find undezweifclte 
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Thatſachen, die darthun, wie reine Vorſtellungen auf den 
Leib einwirken. 

Endlich dürfen wir auch nicht die außerordentlich be» 
kannte Ihatfache vergeffen, wie die Geſichts- Muskeln eines 
geiftreichen Menfchen ein eigenes &epräge annehmen, das 
unvertennbar den Stempel des Geiſtes auf dem Antlig 
zeigt und wie häufig ein Geficht überhaupt eine ganze Ge⸗ 
ſchichte des Geifles in fi ausgeprägt enthält. 

Wir feben: der Geift wirft auf den Leib und ber Leib 
auf ven Geift und aus beiden werben wir das entfliehen ſe⸗ 
ben, was man Charakter und Temperament nennt. 





XLIl. Charakter und Temperament, 





Es if nad dem bereits Geſagten natürlich, daß die 
Menſchen weit verfchiedener im Charakter und Weſen fein 
müffen als irgend welche einzelne Thiere einer und derſel⸗ 
ben Gattung. — Würben bei dem Menfchen die Neigungen 
die Natur der Inſtinkte haben, fo würden die Menfchen 
fammt und fonders nur einen beftimmten Charakter befipen, 
wie ihn gewiffe Thiergattungen haben, Die Freiheit der 
Neigungen bringt es beim Menſchen mit fick, daß das, was 
er thut, eritrebt oder wünfcht, in ſehr gemifchten Gefühlen 
der Luft, in fehr verſchledenem Grade ter Heftigkeit bei ihm 
vorgebt. Der Menſch kann durd feinen freien Willen fei- 
nen Neigungen, fie mögen gut oder übelgeartet fein, 
Schranken auferlegen und in folder Weife geiftig auf ſich 
einwirken, daß felbft fene leiblichen Naturanlagen fi fei- 
nem Willen unterwerfen. 
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Aus dirfer Einwirkung des Geiftes auf die Ne'gungen 
und Beitrebungen der Menfchen bilden fich wiederholte Le⸗ 
bensregeln für den Einzelnen aus, entfiehen Grundſätze, 
bie oft für die Dauer feines Lebens gültig bleiben, und fo 
treten Charalterzüge hervor, bie einem —— Menſchen 
ein Gepräge geben, 

Ver feinen Freund oder Feind genau beobachtet und 
Gelegenheit gehabt hat, die Züge feines Charakters fennen 
zu lernen, der kann faft mit Sicherheit vorausfagen, wie 
biejer fi in einer fraglichen Angelegenheit benehmen wird. 
Der Charakter entſteht eben aus dem beftimmten Einfluß, 
den der Gtiſt eines Menfchen auf fein ganzes Leben aus- 
übt; wer diefen Geiſt eines charakterfeiten Menſchen rich“ 
tig beurtheilt, ver wird willen, was er ibm Outes oder 
Uebles zutrauen faun; denn beim Charalter herrfcht der 
Geiſt vor und meif in folhem Maße, daß er beflimmend 
auf die Neigungen einwirkt. 

Bel den Temperamenten feheint uns das Gegentheil der 
Ball au fein. 

Charaftere bilden fi aus Geiſtesſtärke, aus Entſchieden⸗ 
heit ves Willens heraus; Temperamente haben einen Ur⸗ 
fprung in dunkleren Neigungen, überwiegen dann die 
Geifteskraft. — Daher giebt e8 gute und böfe Eharaltere 
wie es einen guten und böfen Willen giebt ; aber feine gu⸗ 
ten ober böfen Qemperamente, fondern angenehme ober 
widerfirebenne. Das Temperament kann man fi nicht 
angewöhnen und mit Willen geben ; es liegt in dem Ge⸗ 
biet der dunklen Neigungen, die oft in der Leibesbefchaffen- 
heit ihren Grund haben und von denen man fidh fonft 
garnicht losfagen Tann. 

Die außerorbentliche Mannigfaltigfeit der Menfchen in 
Bezug auf Geiſtesſtärke macht es, daß es außeordentlich 


— 15t — 

viel serfihiedene Charaktere giebt und bei weitem mehr noch 
eine Miſchung des Charakters, fo daß die meiften Menfchen 
fein beftimmtes charakteriftifches Gepräge befiben. Ein 
gleiches ift bei den Temperamenten nicht der al. Bel 
den Temperamenten, wo der Geift von geringem gebieteri- 
fen Einfluß ift und meift von den Neigungen unwider⸗ 
ſtehlich beherrſcht wird, fehlt jene Mannigfaltigleit, fo daß 
man die Temperamente in vier Hauptgattungen einzuthei⸗ 
len im Stande war und man faft von jedem Menfchen fa- 
gen fann, weldem Zemperamente er fi zunelgt, — Ueber 
den Charakter eines und deſſelben Menſchen ift man nicht 
felten in Zmeifel und heftigen Streit mit vielen andern 
Beurtheilern ; über das Temperament eines Menſchen ei⸗ 
nigen fich die Urteile fehr leicht. 

Man darf fi daher auch nicht wundern, daß man fon 
in alten Zeiten die vier Temperamente erfannte und fie in 
fanguinifche, phlegmatifche, cholerifhe und melancholiſche 
eingetheilt hat; eine Eintheilung, die von den vorzüglidh- 
ſten Naturforfchern noch heutigen Tages beibehalten wird 
und die Johannes Müller „vortrefflich”, ja „unverbeifer- 
lich” nennt. 

Es läßt fich zwar nicht mit Sicherheit fagen, daß die 
Zemperamente aus der leiblichen Beichaffenheit der Men⸗ 
schen berrühren ; aber man darf vermuthen, daß die leib- 
liche Befchaffenheit dennoch in einem noch nicht näher 
gefannten Berhältnig mit vem Temperament fleht. 

Es fehlt nit an heitern Sanguinifern, die fett und 
drall werben ohne ihre Leichtigkeit in Bewegung und We⸗ 
fen zu verlieren ; gleihwohl werden tie meiften Sangui⸗ 
nifer eher mager als fett frin. Es fehlt nit an magern 
Menſchen von entfeplihem Phlegma ; aber die bri weitem 
meiften Phlegmatifer find zum Fettwerden angelegt, 
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Choleriſche Menfchen find nicht immer Enochig, ſtarkſehnig 
und von gelblicyer Hautfarbe; aber gleihwohl hat der auf» 
fahrende, heftige, berrfchlüchtige und rachgierige Menſch 
wenig Anlage zum gefunden Ausfehen. Der melancholiſche 
Menſch Hat oft ein ganz gefundes Ausfehen, gleichwohl 
tragen die Züge die Kennzeichen eines Unterleibsleidens, das 
in der Regel auch wirklich ausbricht. 

Möglich if nun, daß die Temperamente nicht direlt von 
ben Leibesbefchaffenheiten, Die wir angeführt haben, her- 
rühren, fondern daß umgekehrt die Leibesbefchaffenheit in 
dem vorherrfchenden Temperament ihren Grund bat. Es 
iR daher zweifelhaft anzugeben, wo die Quelle der Tempe⸗ 
ramente if, wenn man auch zugeben muß, daß ein Zufam- 
menbang dieſer Erfcheinungen mit der körperlichen Befchaf- 
fenheit wahrſcheinlich ift. 

Da aber in den Temperamenten ganz entſchiedene Nei- 
gungen zum Borfchein kommen, fo wollen wir zu einer 
nähern Betrachtung der einzelnen Temperamente fchreiten, 





XLII. Das fanguinifche und das cholerifche 
Temperament. 





Nach ren Refultaten der gründlichften Naturforfcher be⸗ 
ruben die Temperamente auf zwei Eigenthümlichkeiten. 
Erftens auf der Energie des Nervenſyſtems überhaupt und 
den Einflüffen der leiblichen Befchaffenheit auf die Nei- 
gungen insbefondere. 

Menfchen, in deren Nervenfpftem eine heftige Energie 
vorhanden if, haben Anlage entweber zum fanguinifchen 


e 
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oder zum cholesifchen Temperament. Sind bei einem fel- 
hen Menfhen die Neigungen fehr mannigfaltig, fo wech⸗ 
fein fie fpnell ab und der Menſch wirb ein fanguinijdes 
Temperament befiten; haben jedoch bei einem folden 
Menfchen die Neigungen nur einen kleinern Kreis, fo wird 
der Menſch feine heftige Energie nur auf einzelne audge- 
prägte Neigungen richten und er in dieſen heftig und rüd- 
ſichtslos: er wird ein Eholerifer. 

Mangelt e4 indeffen dem Nervenſyſtem an Energie, fo iR 
die Anlage entweder zum Phlegma oder zur Melancholie 
vorbanten. Das Phlegma entfteht, wenn die leibliche 
Beſchaffenheit gefund iſt; und deshalb die Neigungen nicht 
ausarprägt und heftig nad) einer Richtung vorhanden find. 
Die Melancholie entfleht, wenn zum Mangel an Energie 
eine krankhafte Anlage im Körper vorhanden fl, die den 
Neigungen einen felbftfüchtigen, nad Zufriedenheit rin- 
genden Charakter verleigt und dadurch das Streben erwedt 
wird, in einen zufriedenſtellenden Zuftand zu gelangen, 
obne daß die Energie da ift, ſich dieſen zu fchaffen. 

Der ſanguiniſche Menſch befigt eine Energie bei wechfeln- 
den Neigungen, Er wird daher durch eine fehnell eintre- 
tende Neigung leicht erregt, aber nur auf kurze Dauer. Er 
ift Feiner guten, nur mit Anftrengung und SKonfequenz 
durchzuführenden Thätigkeit fähig; aber auch zu keiner 
ſchlechten Handlung geeignet, wenn fie eine dauernde Kon- 
fequenz erfordert. Der Sanguiniler wird von einer Rei- 
gung leicht bingeriffen und if im Stande, eine plöpliche 
Energie zu entwideln, die das Maß der gewöhnlichen Kräfte 
überfchreitet; aber nach der erſten geftillten Energie kaun 
die entgegengefebte Neigung Plab greifen and er wird mit 
bemfelben (Eifer das Gegentheil von dem thun, was er eben 
vorher gethan. — Er ift heftig in feinen Hoffnungen ; wen⸗ 


bet ich aber eben fo fchnell davon ab, wenn ihm ein Hinder⸗ 
niß in den Weg tritt, fo daß er fie nur durch anhaltendes 
Streben verwirklichen Tann. Er ift gutmüthig und leicht 
zu großen Opfern geneigt; verfpricht daher. mit großer 
Leichtigkeit feine Mithilfe dem, der feiner Neigung eine be« 
flimmte Richtung zu geben vermag. Iſt dag, was er ver- 
-fprochen, fhnell auszuführen, jo wird er auch fein Berfpre» 
chen fofort erfüllen. Muß man ihm Zeit laffen, fo bemäch- 
tigen fich feiner neue Neigungen, und er wird fein Wort 
zurüdnehmen oder umzudeuten fuchen, oder nur mit Unluft 
daſſelbe erfüllen. 

Der Sanguinifer fchließt leicht Freundfchaft, giebt fie 
aber leicht auf. Er wallt leicht auf; aber bereut fehr leicht, 
Er vertraut fehr leicht; fühlt ſich aber ebenfo fchnell zum 
Mißtrauen geneigt. Er fapt leicht Pläne und traut fich 
Ausdauer zu, fie auszuführen; aber er entzüdt fich felber 
derart mit dem Plan, daß er feinen Öenuß in dem Gedan- 
ten ſchon bald befrierigt hat und fhlaff wird, wenn es zur 
Ausführung kommt. Er tft nahfichtig gegen die Fehler 
Anderer; nimmt aber auch fürr feine Fehler die Nachficht 
Anderer in Anſpruch. Er entzweit fich leicht; aber ver» 
föhnt fich Tetcht. Er ift ein liebenswürdiger Gefelljchafter; 
aber ein unzuverläffiger Freund. Er ift ein zärtlicher 
Batte ; macht fih aber der Untreue fchuldig, wenn die Ber- 
hältniſſe ihn nicht feſſeln. Er ift oft fcharffinnig im Ente 
wurf; aber fahrläffig im Vollbringen. Er macht gern alle 
Menſchen glüdlich; aber ftürzt fie, weil er ſich zu viel auf- 
bürdet, leicht ind Unglüd, Er ift vichterifch in feiner An— 
lage; ſtößt aber zu oft an die Profa des Lebens, die ihm 
ten Muth lähmt. — 

Die Energie iftin fanguintfchen Menfchen vorherrichend: 

85 


— 158 — 


er wechfelt nur mit den Gegenſtänden derfelben und fpringt 
oft in das Segentheil deſſen über, was er eben erft erfirebt 
bat. j 

Anders iſt es bei den cholerifchen Menfchen der Fall, 
Zum Glüd für die Menfchheit giebt es wenige Menfchen, 
Die ausgebilvete vollendete Choleriker find, denn Menfchen 
mit großer Energie und ganz vollendeten, beſtimmt ausge 
prägten Neigungen find für die Freiheit der Nebenmenfchen 
in hohem Grade gefährlib In uncivilifirten Zuſtänden 
find es meift nicht die Haren, einfichtsvollen Köpfe. vie tie 
Menſchen hinreißen und beherrfchen, fondern die Naturen, 
die ihrer eignen Leidenſchaft nicht gebieten und mit Aus- 
dauer und Thatkraft zur Verwirklichung ihrer Neigungen 
fhreiten, jedes Hinderniß hinwegräumend, das fi ihnen 
in den Weg ftellt. Der holerifche Menfch hat oft viel zur 
Nettung einer ganzen Nation gethan; aber bei weitem 
öfter ift aus.dem Befreier einer Nation ein Tyrann der⸗ 
felben geworden. Haft alle große Kriegshelden waren 
choleriſchen Temperaments und haben, um ihren Zwed zu 
erreichen, Alles niehergetreten, Das fle auf ihrem Weg 
ſtörte. Faſt immer reifen Menſchen dieſer Art ganze 
Maſſen mit ih fort und führen fie zum Sieg oder zum 
Berderben, je nach dem Ziel, das den cholerifchen Menſchen 
vorſchwebt. Im Privatleben ift er zu Zorn gereizt, weil er 
nicht viel überlegt, ſondern ſchnell handelt, wirkt er auch 
oft zum eignen und Anderer Nachtheil haftig und verberb- 
th. Dabei jedoch ift feine Neigung fo konfequent und 
ftachelt feine Energie derart an, daß er felbft beim Schritern 
aM? feines Streben nicht belehrt wird, fondern mit neuem 
Zorn und unauslöſchlicher Rache erfüllt jede Gelegenheit 
benupt, um feinem Plon nochmals nachzugehen. 
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Im Ganzen fann man alfo fagen, daß die Energie des 
fanguinifchen und des choleriſhhen Temperaments bis auf 
gleiche Höhe fich erhalten Tonnen ; nur wechjelt beim fan- 
guinijchen Menſchen die Neigung, und fonit erhält feine 
Energie eine neue Richtung, während beim cholerifchen 
Menſchen die Neigung beharrt und die Energie nur nad 
einer jich gleich bleibenden Richtung hinlenkt. 





XLIV. Das Phlegma und die Melancholie, 





Das Phlegma beruht, wie bereits angebeutet, auf einer 
im Nervenſyſtem herrſchenden gemäßigten Energie, wobel 
zugleich die leibliche Befchaffenheit gefund und die Neigun- 
gen und Beftrebungen nicht eine ausfchließliche beſondere 
Richtung haben. 

Der phlegmatifche Menſch ift felten ein Genie, ein Künft- 
ler; aber er kann in wiffenfchaftlicher Beziehung Ausge- 
zeichnete leiften. Ja, es giebt gewiſſe Gebiete der Wiffen- 
haft, wo es Hauptjählich auf Beobachtungen, und zwar 
ſehr forgfältig wiederholte und mit ungemeiner Geduld und 
Ruhe behandelte Beobachtungen anlommt; in diefen Zwei- 
gen können Phlegmatiker Ausgezeichnetes leiften und ſich 
vorzügliche Verdienſte erwerben. — Für Alles, wobei es auf 
Sorgfalt, ausdauernde Berehnung anlommt, und wozu 
nicht ein energifches Eingreifen paßt, wird der Phlegmatifer 
ber zuverläffigfte Menfch fein; und weil er eben feine Nei⸗ 
gungen nicht leicht wechfelt, fo wird er durch Zeit und Ruhe 
fiherer zu feinem Ziele fommen als derjenige, der feinen 
Zwei auf fürzeftem und ſchnellſtem Wege zu erreichen 
ſtrebt. 
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Der Phlegmatiſche bleibt im Privatleben ohne heftige 
Begierden und Leidenſchaften; feine Öemüthöbewegungen 
wie feine Neigungen tragen ein mäßiges Oepräge; er bleibt 
kalt und läßt fich nicht zu Handlungen binreißen, die er 
morgen bereut. Er ift alfo ficherer, zuverläfjiger für An 
dere und ift für fich ſelbſt im Stande, feine Erfolge fiherer 
zu berechnen. — In Gefahr und in entfcheidenden Momen- 
ten, wo es anf einen jchnellen Entſchluß aufommt, wird 
der Phlegmatifche freilich einen Augenblid verbugt fleyen 
bleiben, und wenn dann Energie nöthig ift, fo wird er fi 
weniger zu helfen wiffen ala der fanyuinifche, und noch wer 
niger entfchieden fein als der cholerifche. Aber er meidet 
ſchon vorher meift folche Grlegenbeiten, die ihm dergleichen 
Berlegenheiten bereiten und wird feine Berechnungen längfl 
gemacht haben, um nicht plöglich überrafcht zu werben. 

Der Phlegmatifche erträgt feine Leiden und die Unbill 
anderer Menfchen mit Ruhe. Er läßt fih weder von 
Feindſeligkeit noch von Liebe allzufchnell fortreißen ; er wird 
aber die Treue bewahren und in Noth des Freundes ein 
hilfreiher Mann fein. Wo es auf Eile ankommt, überbo- 
len ihn die Andernz aber er wird fie darum nicht benei= 
den, fondern langfam feine Pläne und langfam feine Saas 
ten reifen laffen, und er fommt in den meiften Fällen beffer 
und erfolgreicher zum Ziel. Der phlegmatifche Menfch giebt 
fich wenig eignen und fremden Täuſchungen hin, weshalb 
er auch eine zufriedene Stimmung bewahrt und in Genüf« 
fen ohne Stürme, aber auch ohne tiefes Leid dahinlebt. — 

Sehr merfwürdig ift es, von ſolchen Temperamenten 
ganze Nationalitäten ergriffen zu feben. Zwei der größten 
Nationen Europo's. Frenkreich und England, tragen Das 
©epräge der zwei Haupt- Temperamente. Frankreich if 
fanguinifch; England if phlegmatifh. Frankreich macht 











— 


— 161 — 


lauter geniale Streiche in feiner Politik; aber es ift nad 
kurzer Zeit ſchon genöthigt, fie in ihr Gegentheil umzuman- 
dein. Mit jedem Jahrzehnt kann man faft in Frankreich 
eine neue Richtung im Aufſchwung fehen, die die Nation 
binreißt. Aber faum erreicht diefes Streben einen entfchei» 
denden Höhepunkt, und es wird fofort von einem Theil bis 
in alle Ueberſpanntheit hinaus übertrieben, während es 
fhon in einem andern Theil verblaßt und mit eben folcher 
Energie als ein Verderben gehaßt wird. Frankreich will 
ftets etwas Neues, und wer es ihm nicht bietet, über ven 
geht ed mit einer Nerachtung hinweg, die der Dergütterung 
gleicht, mit welcher ein anderer neuer Götze des Tages ver- 
herrlicht wird. Das iſt die Natur des Sanguinifchen. 

England ift phlegmatifh. ©enialitäten und Sonder⸗ 
barkeiten kommen freilich vor, aber fie erregen niemals 
einen ſchnell um fich greifenden Enthuſiasmus; dafür aber 
ift die Huge VBorausfiht und Berechnung das Erbe diefer 
großen Nation, und alles was Fleiß, Ausdauer und ruhiger 
Scharfſinn nur Oroßes zu ſchaffen vermag, findet in Eng- 
land feine Anwendung und Ausführung. 

Während Deutichland fehr gemifchten Temperaments 
ift, befipt Holland ein noch ausgeprägteres phlegmatifches 
Zemperament; daher denn das große Handelstalent dieſes 
Heinen Bolfee, daher feine Selbſtſtändigkeit und Ruhe, feine 
Mäßigung und Leiftungsfähigfeit, feine Sicherheit und 
Zuvertäfiigfeit. — 

Das melandolifche Temperament wird von bedeutenden 
Naturforfhern nicht als verwandt mit dem phlegmatifchen 
betrachtet; es erfcheint und indeſſen dennoch fo zu fein. — 
Wie das choleriſche Temperament eine Abart des ſanguini— 
[hen ift, fobald zu der gefpannten Energie eine Stätigfett 
der Neigungen fommt und namentlich wenn dieſe Neigun⸗ 
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gen ſelbſtſüchtiger Natur nd, fo fehen wir im melande- 
liſchen Temperament eine krankbafte Abart des phlegmati- 
ſchen, fobald beim Mangel der Energie fire und ſelbſtſũch⸗ 
tige Neigungen vorhanden find. — 

Der Melandyolifche leidet an einer Verſtimmung, weil er 
mit feinem eigenen Zuftand nicht zufrieden ift. Er findet 
nur Beruhigung, wenn er an fein eigenes Mißgeſchick denkt 
und ſich einbifvet, daß es einmal fein Loos if, vom Unglud 
verfolgt zu werden. In Allem, was ihm und Andern be- 
gegnet, ficht er nur das Trübe, das gecignet ift, feinem 
Hang Nahrung zu geben. Er iſt daher, glei dem Phleg⸗ 
matifchen, unempfindlich für flüchtige Freuden und verfinft 
gleich dem Cholerifhen immer fehnell in feine Neigung 
zurud, fih als ein Wefen zu betrachten, das zur Freude 
nicht geſchaffen iſt. Er mißtraut daher jeder angenehmen 
Begegnung und ahnt, daß Unheil dahinter für ihn lauert. 
Er empfindet die Beleidigung, wo fie ihm gar nicht galt, 
fieht fich zurückgeſetzt, gekränkt und wird muthlos, zaghaft, 
verzweifelnd und gefällt fich derart in feinem Mißgeſchich, 
daß es ihn ärgert, wenn er eine freudige Ueberrafchung er« 
führt und er fich einbildet, daß man ihn nur habe freutig 
anregen wollen, um ibn durch das Gegentheil zu erinnern, 
wie unglüdlich er fet. 

Ob die Melancholie wirklich ein Temperament oder nur 
eine krankhafte Erſcheinung ift, läßt fich ſchwer entfcheiden. 
sur unjer Thema muß es genügen zu erfennen, wie bie 
geiftigen Richtungen der Menfchen in gemwiffe Klajjen zu 
bringen find, und in tiefe Klaſſen gehören jedenfalls die 
zwei Haupt Lemperamente, das fanguinifche und phlegma- 
tifche,welche wir als®epräge ganzer Nationen wahrnehmen, 
während das cholerifche und melandyolifche nur vereinzelt 
und möglicherweife nur als krankhafte Abarten auftreten. 


ILV. Das Räthfel des Todes. 





Wir haben vom Leben und feinen wichtigften Erfcheinun« 
gen in Pflanze, Thier und Menfch geſprochen; können wir 
von diefem Thema fcheiden, ohne vom Ende zu fpreden ?— 
Können wir und von dem großen Räthfel trennen wollen, 
ohne vom legten Räthfel, dem Tode, ein Wort gefagt zu 
haben? — 

Freilich fpricht man vom Leben lieber, weil das Leben 
ſelbſt den Unglücklichſten mit tiefen geheimnißvollen Ban- 
ten der Liebe umfchlingt; vom Gedanken des Todes wen- 
det man fich gern ab, wie man ſich abwendet von der Er- 
fheinung des Todes. Wie man es für eine Liebespflicht 
hält, das Auge der Leiche, den Mund, der den legten 
Athemzug, den legten Seufzer ausgebaut, mit fünfter 
Hand zu fließen, fo dedt audy der Unglüdlichfte der Le- 
benden das eigene Auge vor den Ziefen, dieder Zod ahnen 
läßt, und verfchließt feinen Mund, um nicht von den zu 
fprechen, welches dag ficherfte und unvermeiblichfte Geſchick 
alles Lebens ift. 

Gleichwohl jedoch müffen wir vom Tode fprechen ! 

Bon den älteften Zeiten her bat fich ein Ausfpruch auf 
die Menſchheit vererbt ‚ver noch jest als letzte Weisheit des 
Lebeng gilt, es iſt der Spruch: „Dom Staube ftammft Du, 
zum Staube folfft du zurüdfehren!” Obwohl jedoch diefer 
Spruch fi durch Jahrtaufende erhalten hat, fo ift er doch 
das nicht, was man verfucht hat naturwiffenjchaftlich aus 
ihm zu machen. Auch naturwiſſenſchaftlich hat man ge- 
raeint, daß der Tod nur darum erfolge und erfolgen 
müfe, weil die Stoffe, die den Leib des Wen» 
ſchen bilden, zurudzufehren beflimmt find in das Reich 





— 164 — 


AT vor wandernden und wandelnden Natur. Man 
ſtellte ſich vor, daß der Menfch während feines Lebens feinen 
Leib geliehen Yabe von den Stoffen der Erde und daß vie 
Erde diefes Tiarlehen zurüdfordere, und dem Leben fein 
Biel und Ende frge. 

In Wahrheit jedoch iſt diefe Auffaffung eine falfche. 
Sollte der Menſch nur deshalb fterben müffen, weil der 
Staub zum Staube, weil der Stoff nach einer unwiderſteh⸗ 
lichen Öefeglichfeit wieder zum leblofen Stoffe werden muß, 
fo müßte das Leben gerade nicht aufhören, denn jene Schuld, 
jenes Darlehen zahlen wir in jedem Augenblid des Lebens 
ab, und versagen unfere Abzahlung vom erften Moment des 
Dafeins bie zum legten der Athemzüge nicht, weil wir eben 
leben wollen und müffen. 

Der Menfc braucht nicht zu fterben, um die Stoffe wie- 
der der lebloſen Natur zurudzuerftatten, denn er ftattet fie 
mit jedem Aushauchen feines Athems, mit jedem Tröpfchen 
Schweiß, mit jeder Auefcheidung feines Leibes zurüd; der 
Stoff wechfelt fortwährend in ihm und er vermag auch le⸗ 
bend nicht der Natur zu verfagen, was fie von ihm zu for» 
dern hat. 

Der Tod ift auf ein anderes Geſetz gegründet; er liegt 
in der Natur des Lebens felber. 

Dom erften Moment ab, wo ein Keim im Mutterfigooß 
zum Leben befruchtet wird, ift ihm der einftige Tod ſchon 
mit eingeboren. Leben und Tod find nicht zwei entgegen- 
geſetzte Erſcheinungen des Stoffes, fondern Ihr Zujammen- 
wirken ift zum Leben gerade notbiwendig. 

Der zarte Keim im Mutterfchooße, der von den Blute 
der Mutter ernährt wird, erhält von dieſem den Stoff, um 
fich auszubilden; aberder Keim giebt auch fofort einen ver- 

| brauchten Theil des Stoffes dem Blute der Mutter zurüd, 
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Schon im Beginn des Lebens ftirbt ein Blutthei.chen, Tas 
eben erſt gelebt hat, ſchnell wieder ab. Es weilt nur kurze, 
vielleicht nur außerorventlich Turze Zeit lebend im Störper, 
und faun bat es den Stoff zum leiblichen belebten Weſen 
gebildet, fo kehrt es fofort zurüd, um als tobt aus dent 
Körper ausgefchieden zu werben. Das was wir „briebt fein” 
nennen, findet nur in der äußerſt kurzen Zeit ftatt, die zwi 
ſchen der unaufhörlichen Bildung des Leibes und der un⸗ 
aufhörlichen Rüdbildung deffelben lieg. Was wir in 
diefem Augenblid effen, ift fchon beider Berührung nıit dem 
Speichel chemiſch verändert worden. Es fendet vom Magen 
aus ſchen ten flüfligen Theil in’s Blut. Es verwandelt 
fih im Darm ſchon in Speifefaft, der als Blut verwan- 
delt zum Herzen wandert. Es zirkulirt von bier aus nad 
den Lungen, um einen Theil, der ſchon obgeftorben ift, aug- 
zuathmen und einen Theil, der noch weitere Bermandlun- 
gen zu maden im Etande ift, mit Sauerftoff zu füttigen. 
Bon den Lungen kehrt das Blut Iebensfähiger geworben 
zum Herzen zurüd, um in den Adern durch den ganzen 
Körper ohne Ruhe getrieben zu werden. Ein Theil davon 
bildet Nerven, Knochen, Muskeln, Sehnen und andere 
Dinge des Leibes, und ein anderer Theil ift wiederum jchon 
im Begriff ale Schweiß, ala Athem und fonftige Ausſchei— 
dung todt aus dem Körper zu wandern. Selbſt derjenige 
Theil, der leiblich belebten Stoff bildet, ruht hier nicht, denn 
ſchon eilt ein neues Bluttheilchen hinzu, um dieſes eben erft 
entflandene Leben zu verdrängen, als todt zu befeitigen und 
fich felbit als lebentes Gebilde an tie Stelle zu ſetzen. — 
Sp findet denn ein ewiges Entftehen und Bergeben, ein 
ewiges Bilden und Abfterben, ein fortwährenvnes Wandern, 
ein fortwährendes Wandeln, ein unausgefebtes Belchen, 
ein HRARABEIEDIEN ZAbien im Körper flatt, ein ununterbro= 
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chenes Wechſeln des Stoffes, ein Wechfeln, das, fo Tange es 
ftattfindet, eben als Erſcheinung des Lebens hervortritt. 

Bon diefen erft in der neuern Zeit genauer erfannten 
Zuſtänden geleitet haben berühnfteMännerter Wiſſenſchaft 
dag Leben felber nur ale Stoffwechſel betrachtet und 
in diefem Steffwechfel das große Geheimniß des Lebens 
zu finden geglaubt. 

Allein fo beliebt dieſe Lehre in der jüngften Zeit gewor- 
den ift, fo wenig haltbar ift fl, wenn wir auf den Vorgang 
des Lebens den Blid richten. — Wäre das Leben nichts ale 
ein Wechſel des Stoffes, fo wäre Ausgabe und Einnahme 
ſtets gleich; es wäre das nicht möglid,, was wir Wach d«- 
thum nennen; ed wäre auch dag nicht vorhanden, was 
wir als Rückbildung des ganzen Letbes kennen lernen 
werben; es wäre endlich auch der Tod des ganzen Kör- 
pers nicht vorhanden; denn es gibt feinen Grund, weß- 
halb der Stoffwechfel naturgemäß mit einem Male unter- 
brochen wirt, den man als Leben anfiebt, und ein chemiſches 
- Berfallen ftatt hat, das ebenso gut ein Stoffwechſel genanut 
werden fann. — j 

Der Stoffwechfel it nicht das gelöfte Räthſel des Lebens, 
das lehrt ung das NRäthfel des Todes, von dem wir nun« 
mehr zu fprechen haben. 


ILVI. Entftehen und Vergehen. 





Der Stoffmechfel ift nicht Das ganze Leben; es fpielt 
vielmehr hierbei noch etwas eine Rolle, für welches man 
noch Feine genügende Erflärung gefunden bat. 
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Der Leib macht ein fortmwährendes Tauſchgeſchäft; er 
uimmt in Speife und Athem neuen Stoff ein und giebt in 
Athem, Schweiß, Ausdünftung und Aueſcheidung abgenug- 
ken, abgelebten Stoff aus. Allein das Tauſchgeſchäft ift 
naturgefeglich während der Lebenszeit fehr ungleih. Es 
wird in der erften Zeit mit großem Vortheil betrieben, in⸗ 
dem die Einnahme größer ift als die Ausgabe. Sodann 
kommt eine Zeit, wo wenigftens Einnahme und Ausgabe 
nicht merklich verfchieden groß find und man von einem 
Gleichgewicht des Stoffwechſels ſprechen kann, Endlich 
kommt eine Zeit, in welcher das Taufchgefhäft merklich 
fchledhter wird. Der Körper nimmt wenig auf, aber giebt 
doch mehr aus, als er einnimmt. Cr zehrt ab und ver- 
fümmert — bis zur beflimmten Stunde der Stoffwechfel 
des Lebens ftodt und eine andere Stoff-Beränderung ein- 
tritt, von der fich der Lebende mit tief innerfter Erfehüt« 
terung abwendet. 2 

Es tft deutlich, daß wir unter der Derfchiedenheit des 
Tauſchgeſchäfts nichts anteres gemeint haben, als die Ver- 
fchiedenheit des Lebens in der Jugend, dem reifen Alter 
und im Greiſenthum. In der Jugend ift der Stoffwechfel 
lebhaft und er ift naturgemäß fo eingerichtet, daß der Kör⸗ 
per in allen feinen einzelnen Theilen zunimmt. Wäre 
das Leben nur Stoffwechſel und nichts weiter, fo würde der 
kleine Keim beim Ueberſchuß der Einnahme auch wachſen, 
aber ſich nicht verändern, und zu einem ganz andern Dinge 
auebilden. Nah einem Naturgefeb aber, das durchaus 
unbelannt ift, wächft nicht nur ber Keim, fondern es wird 
ein lebendes Weſen daraus, das Feine Aehnlichkeit mehr mit 
dem Keime hat. Es wächſt nun das [chende Wefen in al« 
Ien feinen Glievern nach beftimmten Gefegen, big zu einer 
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gewiffen Zeit und es tritt fodann eine „Rückbildung“ ein; 
aber nicht etwa eine ſolche Rüdbildung, daß aus tem We⸗ 
fen nad) und nach wieder das wird, mas es früher war, ein 
bloßer Keim, fondern eine Rudbildung, die man auch eine 
Sortbildung nennen kann; denn es ift ein Fortbilden, ein 
Reifen in dem Greifenalter vorhanden: ein Neifwerten 
für den Tod, 

Es ijt befannt, daß der Tod durch äußere Urfachen aud 
während der Kindheit und der Jugend erfolgen kann. 
Wahrſcheinlich ift alle Krankheit over innere Mißbildung 
nur die Folge äußerer Einflüffe.. Selbft wo eine Krankheit 
oder eine Mißbildung bereits bei der Geburt an einem 
Weſen haftet, kann man dies immer noch äußern Einflüffen 
zufchreiben, die bereits im Mutterleibe eingewirkt haben, 
Sogar die Bererbung gewiffer Krankheiten Tann als Außer- 
lich angefehen werden. Bon tiefen Todesurſachen, die das 
"eben abfürzen und vorzeitig brenden, fprechen wir bier 
nicht. Wir fpredhen nur von jener Todesurfache, die na- 
turgemäß eintritt, felbit wenn wir die Möglichkeit jede äu- 
here Störung des Lebens meiden zu können vorausfeßen, 
von jener Urfache, die ung die Ücherzeugung gewährt, daß 
nichts ficherer ift im Leben als der Zod. — 

Diefer Zod hat ganz unzweifelhaft feine innere Urſache. 
Es liegt dieſes Ende des Lebens bereits im erften Moment, 
in weldyem das Leben beginnt. Ein Naturgefeb, das wir 
nicht kennen, beherrfcht jeden Keim, daß er fih unter gün«- 
fligen Umftänden zu einer Reibesfrucht entmwidele. Daffelbe 
Naturgefeß ift es höchſt wahrfcheinlich, welches in der ent- 
widelten Frucht den Lebenstrieb anfacht, im Thier ala In» 
finft zur Erfcheinung fommt, im Menfchengeift ale Lebens- 
liebe auftritt. Daſſelbe Naturgefeg theilt auch die ganze 
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Lebenszeit in drei ziemlich deutliche Abtheilungen, und ver» 
leiht jedem dieſer Kebensabfchnitte ihr ganz beftimmtes Ge- 
präge, ihre ganz beftimmte Aufgabe und bereitet fo das 
Ende ſchon im erften Anfang vor. 

Jugend, Reifgeit und Alter giebt fih in der lebloſen 
Natur nicht zu erfennen. Wir wiffen zwar, daß die Erde 
felber verſchiedene Zuftände bereitö durchgemacht habe; 
allein nichts läßt mit Sicherheit darauf fchließen, daß die 
Erde deshalb gealtert fei, daß fie micht in ewiger Entwide- 
lung und Veränderung ihrer Zuftände verbleiben wird, 
obne jemals abzufterben, Anders ift es in den Wefen, die 
lebend auf der Oberfläche ver Erde ihre Dafein haben. Die 
Pflanze hat eine Jugend, fie bat eine Zeit ver Blüthe, eine 
Zeit der Reife ihres Sameng, eine Zeit des Abfalleng, eine 
Zeit des Welkens, eine Zeit des Sterbene ; das Thier und 
ganz in gleicher Weiſe der Menſch hat fein Entftehen und 
Vergeben ; ja in ihrem Entfteben zu einer beffimmten Zeit 
liegt auch das Geſetz des Vergehens in einer beftimmten 


Zeit, 

Die Naturwiffenfchaft vermag es nicht anzugeben, woher 
vie eine Pflanze nur eine kurze, die andere eine lange Le⸗ 
bensdauer hat; weßhalb es Pflänzchen giebt, die im erften 
warmen Sonnenſtrahl entftehen und inmitten des Frühe 
lings, wo andere Battungen erſt zu einem langen Dafeln 
erwachen, fchon vergehen, Nur foviel hat die Beobachtung 
gelehrt, daß die Pflanze an Kraft und Fülle zunimmt big zu 
der Zeit, wo fie befruchtet ift und neuen Samen für eine 
Nachkommenſchaft ausftreut und daß fle erfi dann verborrt 
und abflirbt, wenn fie turd ihr Leben das Dafein fünf. 
tiger Gefchlechter gefichert hat. 

Es ift mit dem Thier nicht minder ſo. Die Zeit des 
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Ihierlebens, fo verfhieden die Dauer jeder einzelnen Gat⸗ 
tung auch ift, läßt fi in jeme drei Abfchnitte eintheilen, 
von denen der erfie die Vorbereitung zur Yortpflanzung 
feiner Gattung, die zweite die Zeit if, in welcher das Thier 
fi fortpflanzt und die dritte, in welcher es hinwelkt, ſobald 
das Daſein der künftigen Gattung gefichert if. Der größte 
Theil der Inſekten, der im Frühling aus den Eiern kriecht, 
bat zwar nie die Eltern gefehen, die bereits im verwichenen 
Herbit geftorben find ; und fie legen noch im Lauf deſſelben 
Sommers neue Eler und ſterben ſelbſt im Herbfte, ohne bie 
Jungen, für die fie gelebt, gefehen zu haben. Aber doch ifl 
ed unverlennbar, daß ein und baffelbe Geſetz dieſes erzier 
hungslofen Lebens durch alle Befchlechter diefer Gattung 
thätig if; daß Enifichen, Wachsthum, Reife, Fortpflan- 
zung, Öinwelfen und Sterben nach benfelben Raturgefeken 
erfolgen, wıan auch Geſchöpfe foldher Art nie erfahren kön⸗ 
nen, dag fie Eltern gehabt und daß fie Junge zu erzeugen 
da find. — 

Auch im Menfhenleben — und was daffelbe iſt — aud 
im Tode der Menſchen waltet ein gleiches Geſetz. Die 
Vorbereitung zur Bortpflanzung des Geſchlechtes If die 
Jugend, in der Zeit des Gefchlechtlebeng iſt die Reife und 
nach diefer folgt naturgemäß das Alter, das ein Herantei- 
fen für den Tod iſt. — 

Und doch tft es mit dem Menfchen ganz eigenthümlich; 
bie leibliche Fortpflanzung geht mit einer geiftigen Hand in 
Hand und beweift auch hierin, daß der Menfch ein geiftiges 
Weſen tt und fein Leben zugleich eine geiftige Geſchichte im 
Ach birgt, — 
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LLVII, Wie Leib und Geiſt ftirbt. 





Wenn es richtig ift, daß das Leben in Pflanze und Thier 
in dem Zeitabfehnitt feine Hauptbeſtimmung erfüllt, wo die 
Hortpflanzung ftattfindet, wenn es wahr, daß die Jugend 
der Pflanzen und Thiere nur eine Vorbereitung zur Reife _ 
it, in welche die Befruchtungszeit fällt, daß der nachfolgende 
Lebensabſchnitt des Alters nur das langfame Vergehen des 
Lebens ift, fobald diefes feinen Zweck erfüllt hat, wenn bies 
richtig if, fo muß man anerkennen, daß ein Gleiches im 
Menſchen ebenfalls ftattfinvdet. Allein es ift ein Beweis 
der höheren Natur des Menſchen, ein Beweis feines gei- 
ſtigen ebene, daß im Leben der Menfchengefchlechter 
eine geiftige Fortpflanzung flattfindet, von der wir fonft im 
Thier⸗ und Pflinzenleben nichts vorfinden. 

Nicht der Leib des Menſchen allein entwidelt fih und 
zeigt ein Wachstum bis zur Heife, nicht der Leib des 
Menfhen allein hält nah Entwickelung der Neife im 
Wachsthum inne und erfüllt feine Naturbeflimmung in 
Sruchtbarfeit und Vermehrung, fondern auch der Geiſt zeigt 
diefelben Lebensgeſetze. Nicht blos das leibliche: Gefchlecht 
der Menſchen pflanzt fih fort, fondern auch das geiftine 
Leben ift in einer Fortpflanzung begriffen. 

Ganz wie der Körper in dem Jugendalter weicher, gefü- 
giger und empfünglicher ift für Außere Einflüffe und 
Eindrüde, ganz fo {fl es mit dem Geifte im Jugendalter 
der Ball. — Das Kind nimmt Im Dutterleibe von der 
Bröß⸗ eines zu Anfanz faum ſichtbaren Bläschens bis zu 
ber Größe des neagedorenen Kindes in ungebheuerem 
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Maße zu, fo daß es fat 7 Pfund ſchwer auf die Welt 
kommt. In dem erftlen Jahre fhon wird es an dreimal fe 
fhwer und wiegt an 20 Pfund. Hätten wir eine Wag⸗ 
ſchale, auf welcher man die geiftige Fähigkeit ebenfo wiegen 
könnte wie die leibliche Größe; es würde ohne Zweifel das 
geiftige Wachsthum des erften Jahres noch bedeutender in 
die Wagſchale fallen. Diefes geiftige Wachsthum iſt nur 
dem menfchlichen Körper eigen ; das junge Thier hat eine 
Portion von Fähigkeiten bei der Geburt erhalten, vie ſich 
weiterhin nicht verſtärkt. 

Während im erften Jahre die Körperzunahme ſo ſtark if 
beginnt fie fich in den weitern Jahren der Kindheit an zu 
verlangfamen. Aus einem Rinde von 7 Pfund Gewicht 
it in einem Fahre ein Kind von nahe 21 Pfund gewordra. 
Würde dies fo fortgehen, fo müßte ein Kind im drisen 
Jahre wieder dreimal fo ſchwer, alfo an 60 Pfund an Ze 
wicht werden. Allein die Erfahrung lehrt, dag es biv zum 
l4ten Jahre etwa dauert, bevor ein Kind ſolches G: wicht 
erhält; es war alfo das Wachsthum im erften Juhre am 
fräftigften und wurde in ben weitern Jahren tes Sindes- 
alters ſchwäͤcher. — 

Jetzt jedoh während der heranwachſenden Reife und ge- 
ſchlechtlichen Ausbildung des Körpers tritt wiederum ein 
fräftiger Anjap zur körperlichen Entwidelung oervor. 
Dom ISten bis zum 20ften Jahre hat fih das Gewicht dee 
Menſchen verdoppelt, er dat in den fünf Jahren wiederum 
an 60 Pfund zugenommen und wiegt nun etwa 125 Pfund; 
ed war dieſes fraftige Wachothum der zweite Aufichwung 
der leiblichen Entwidelung. Demfelben jedoch folgt nun 
wiederum nur ein ſchwächeres Wachsthum ; denn in den 
nächſten 20 Fahren nimmt er in gewöhnlichem Zuftend 
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faum mehr als 10 Prund zu und mit biefer Zunahme iſt 
das Wachsthun beendet und nimmt wahrſcheinlich fchon. 
die Rückbildung ihren unmerflihden Anfang. Während 
der Menfch im 5ſten Jahre noch etwa fo ſchwer iſt wie im 
40ſten, zeigen doch ſchon die Hautfalten, die bleihenden 
Haare, die Lüdenhaftigleit der Zähne, die Steifheit der Glie⸗ 
der, daß die Fülle der Kraft im Schwinven begriffen ift. In 
den folgenden Jahrzehnten nimmt der Körper merklich an 
Gewicht ab; aber die Abnahme ift an fich geringfügig : der 
neunzigjäßrige Greis ift ungefähr ncdh fo ſchwer mie der 
zwanzigjährige Jüngling. Allein am Greis ift alle Weich⸗ 
beit und Fülle gefhwunvden. Die Häute verdiden fi. 
Die Adern werden in ihren feinen Gezweigen unwegfam. 
Die Muskeln And ſchlaff und hart zugleich geworden. Die 
Knorpel verfnöhern. Die Lager zwiſchen den Knochen 
verlieren ihre Settigfeit, fo daß ſelbſt die Körperlänge des 
Greifes abnimmt. Das Knochengerüfte tritt aus der Um⸗ 
hüllung fenntlicher als fonft im Leben hervor. Der Blid 
ift erftarrt, das Ohr ift ftumpf, das Haupt tft gebeugt, der 
Unterkiefer fintt unwillfürlih nieder, Der feltener wer⸗ 
dende Athen dehnt kaum mehr die eingefunfene Bruft. 
Das Blut firömt ſchwahh und langfam durd feine Bahn, 
— bis die legte Stunde naht, in welcher der Menfch auf- 
hört ein Bürger diefer Welt zu fein. 

Sleicht der Menſch in diefem Punkte der Pflanze und 
dem Thiere, fo unterfcheidet er fih doch darin von dieſen 
MWefen, daß aud fein Geiſt eine Lebensgeſchichte hat, eine 
Geſchichte des Auffchwunges, der Ausdehnung, ver Entfal- 
tung und des Wachsthums wärend der Kindheit und ber 
Jugend. Wie der Leib in dieſem Lebensabfhnitt mit un- 
gemeiner Kraft fih Härkt und zunimmt, ebenjo tft es mit 
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dem Geifte der all. Wenn der Leib der FZugeed am lieb⸗ 
lichften it, it auch der Geiſt am fchönften und poetiſchſten. 
Mit dem Mannesalter ift Die Leibeskraft am ſtärkſten und 
fie erfüllt ihre Beflimmung in ver Bortpflanzung; und 
ganz in gleihem Maße ift auch die Geiſteskraft hier am 
reichften vorhanden und hat das Beftreben, auch Andere zu 
belehren, zu erziehen und geiflig reifer zu machen. In der 
Jugend lernt ver Menſch; im Mannesalter erzieht und 
lehrt er. — Dies thut der Wilde ebenfo wie der Gebildete, 
der Vater, die Mutter nicht minder wie der Lehrer, die 
Zehrerin. — Nur felten if ber fertige Mann empfänglid 
für neue Lehren, die die Tugend entzüden und begeiftern, 
wie der Leib des Mannes nicht mehr fähig if für neue un- 
gewobnte Bewegungen und Anfleengungen. — Mit dem 
Herannahen des Alters endlich entfremdet ſich der Geiſt des 
Menſchen von dem Geifte der fortgefährittenen Zeit. Gr 
wird unfruchtbar, wie der Leib unfruchtbar wird. Cr 
fühlt ih bald nur noch als ein verfpäteter Gaſt im geiſti⸗ 
gen Kreife, der die junge Welt in Bewegung febt. Er 
paßt zur fommenden Welt nicht mehr und verfenkt fich gern 
in die Vergangenheit, wie er in der Jugend ſich gern in die 
Zukunft verfentt hatte. Seine Anfhauungen werden flarr 
und verknöchern wie feine Muskeln. Sein Scharfblid 
wird träge wie fein Auge, feine Auffaffung ſchwer wie fein 
Ohr. Veraltete Bilder, veraltete Erinnerungen, veraltete 
Ideen umfchweben ihn, bis der Geift fih nach feiner Nude 
fehnt, wie der Leib. — 

Und dies eben if der Borzug bes Menſchengeſchlechtes 
vor allen andern Weſen. — Der Geift hat ein Wadsthum 
ber Geift hat eine Fortpflanzung, der Geift geht ein aus el» 
ner fremd geworbenen Welt in eine unbelannte Heimath 
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und was er gewirkt und geſchaffen und gelehrt in biefer 
Welt, verbleibt ein Erbe der Menfchheit, ein Erbe des 
Menſchengeiſtes, der fi nach unerforfchten Gefegen eines 
Weltgeiſtes zu einer unüberfehbaren Gefchichte entwidelt. 


® 
= 





XLVIII. Schlußbetrachtung. 


Nachdem wir unfern Lefern vom Leben, feiner Entftehung, 
feinen Erfcheinungen und auch von feinem Ende ein flüch⸗ 
tiges Bild vorgeführt haben, wollen wir noch in dieſer un⸗ 
ferer Schlußbetradhtung eine Brage berühren, die zwar weit 
in die Zukunft hinausreicht, die fi aber uns aufdrängt, 
jemebr wir zur Ueberzeugung gelangen, daß der Menſch Ein 
Weſen geiftiger Art iſt. — 

Slide der Menſch dem Thier, das mit angebornen Fer⸗ 

tigkeiten in's Leben tritt, um nad einer unabwendbaren 
Natur⸗Vorſchrift zu wachſen, ſich zu vermehren und zu ſter⸗ 
ben, ſobald das Daſein ſeiner Nachkommenſchaft geſichert iſt, 
ſo würden wir uns jeder Frage über die Zukunft des Men⸗ 
ſchengeſchlechts zu entſchlagen haben. Wir würden, wenn 
der Menſch dem Thiere gleich wäre, ebenſowenig zu fragen 
brauden : wie wird der Menſch nad Millionen Fahren auf 
Erden fein? fo wenig wir jetzt zu fragen brauchen, wie ir⸗ 
gend ein Thier dann fein wird. — Die Biene tft feit 
Jahrtauſenden nicht reiher an Einſicht geworden, obwohl 
fie eine wunterbare Kunſt ausübt ; wir haben auch deshalb 
gar feinen Grund anzunehmen, daß dieſelbe nah Millionen 
von Fahren weiter fein werde, als fie es heute tft. 

Der Menſch aber gleicht nicht dem Thier:. — Wenn der 
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Staub eines abgelebten Geſchlechts zum Staube zurücledrt, 
iſt der Geiſt des geſtorbenen Geſchlechts nicht geſtorben, ſon⸗ 
dern er lebt fort im überlebenden Geſchlecht, Das die Ein- 
ficht der vergangenen Zeiten in fih aufnimmt, den Umfang 
der Erfenntniß in ſich erweitert und Das erweiterte Gebitt 
als einen geiftigen Schag bereichert auf das kommende Ge⸗ 
fchlecht überträgt. — Die Menfchheit if ſoweit fortgefchrit- 
ten, daß die Weifen der alten und der neuen Zeit, wenn fie 
aus den Gräbern aufftänden, unendlich viel zu Iernen hät⸗ 
ten, wollten fie dem jepigen Geſchlecht an Erkenntniß gleicy- 
kommen. Nicht nur ein Ptolemäus, fonvdern auch Eoper- 
nifus, Newton, Halley, Bradley, Zaplace, ja felbft fogar der 
große Beffel, ver faum vor einem Jahrzehnt geftorben if, 
würde reichhaltige Neuigkeiten con Entvedungen und Er- 
findungen der Wiffenfchaft anflaunen, wenn er jept wieder 
lebend unter ung treten würde, 

Iſt dem aber fo, und hat der Naturforfcher gerade Ber- 
anlaffung anzunehmen, daß diefer Fortfchritt des Geiſtes 
ebenfo ein Naturgefep fei, wie die ewige Wiederholung der 
Ihiergefchlechter ohne geiftigen Fortfchritt von Naturge⸗ 
fegen berrührt, fo Tann man fi der Frage nicht entfchla- 
gen : wo hinaus wird der Forſchergeiſt ver Menfchbeit noch 
dringen ? läßt fih der Weg des Geiftes bezeichnen ? laßt 
fih das Ziel des Geiftes jept erfennen 2 ift ter Menfch ge- 
eignet, eine weit höhere Stufe der Bildung anzunehmen ? 
oder werden andere Weſen einmal entftehen, die beffer aus⸗ 
gerüftet find, um höhere Stufen der geifligen Entwidelung 
zu erfteigen als der Menfch, der jept als höchſtes Geſchöpf 
auf der Erde wandelt? 


Fragen diefer Art darf die Naturwiffenfchaft nicht zurüd- 





— 177 — 


weiſen, wenn fie ſich auch weit entfernt halten muß von dem 
Wahn, fle jept ſchon beantworten zu fönnen. 

Wir unfererfeits wollen das Wenige, das hierüber ges 
fagt werden kann, ale Schluß unferes Thema's hinftellen, 
eines Thema’s, in welchem wir freilid mehr Anregungen 
als Löfungen zu geben vermocht haben. 

Das Ziel des geiftigen Zortfchrittes der Menjchheit ift 
unbefimmbar. Kine dunfle Ahnung bat ven älteften 
Dentern, Dichtern und Politifern, die fo lange fie lebten 
und wirkten, von der herrſchenden Macht für die Volksver⸗ 
führer ausgegeben und lange nach ihrem Tode als „Pro- 
pheten” verehrt wurden — eine dunfele Ahnung dieſer 
Weiſen ihrer Zeit hat das Ziel der menſchlichen Entwide- 
lung in der einftliden Verſittlichung der Menid- 
beit geſehen, und in einer Verbreitung der Erkenntniß über 
die ganze Erde, in welcher die Weisheit dieſes bedenken 
wird, „wie die Gewäffer den Meeres-Abgrund überdecken.“ 

Es liegt eine tiefe Wahrheit in folder Ahnung, obgleich 
fie unbeitimmt if. Denn Berfittlihung und Erkenntniß, 
Läuterung der menſchlichen Neigungen und Erleuchtung 
des menschlichen Geiftes, ift unzweifelhaft die nächſte erfenn- 
bare Aufgabe des Menfchendafeing, durch welche der Menfch 
feines Vorranges vor dem Thier würdig wird, 

Als Weg zu diefem Ziel find zunächſt nur zwei Ridy- 
tungen in ter Gegenwart erkennbar. Die eine ift eine 
freie von veralteten Dogmen ſich losſagende Religiöfttät ; die 
andere ift fortfchreitende Richtung der Naturwifienfchaften. 
— Beide Wege find gegenwärtig, wenn auch theilweiſe ge- 
trennt von einander, doch weit verbreitet in der gebildeten 
Menfchheit. Wir glauben aber fagen zu dürfen, daß der 
nächfte große Reformator in beiden Richtungen vereint 
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wirlin und auf dieſem zuſammengehörigen Gebiete auch 
eine für Verſittlichung und Erleuchtung empfängliche Zeit 
vorfinden werde. | 

Endlich dürfen wir über die lebte Frage, über die Frage, 
ob das Menſchengeſchlecht überhaupt einmal "untergehen 
und einem Geſchlecht entwidelterer Weſen Plab machen 
werde, Folgendes vom natürmiffenfchaftlihden Standpunlte 
aus antworten : 

Es hat eine Zeit auf Erden gegeben, in welcher die 
Menfchheit nicht eriftirte, und darum darf man vie Mög⸗ 
lichkeit, daß dereinft Gefchöpfe nach vollfommener Art ein« 
mal auf der Erbe leben werden, nicht beftreiten. Allein es 
ift Hiefür nicht Die geringfte Bahrfcheinlichkeit vorhanden. 
Die Entftehung neuer Gattungen in Pflanze und Thier if 
überhaupt noch nirgend beobachtet worden; eine folce 
Entftehung ift auf naturgemäßem Wege au bisher uner- 
Eärlich geblieben. Endlich aber lehrt die Beobachtung der 
Menfchengefchichte, daß die Menfchen ſchon vor vielen 
Jahrtauſenden ganz diefelben Weſen waren, wie die jebt 
lebenden Menſchen. Der geiftige Fortſchritt der jepigen 
Menfchen vor denen der altergrauen Vergangenheit beruht 
nicht darauf, dag etwa unfer Gehirn jept geiftiger einge⸗ 
richtet Ift, fondern nur darauf, dag wir die Erkenntniß 
der Bergangenheit ererbt haben. War es nun zur 
Entwidelung des geiftigen Bortjchrittes Bisher nicht 
nöthig, Weſen mit höheren Fähigkeiten zu fchaffen, 
fo wird dies fiherlih auch in den folgenden Zeiten 
nicht nöthig fein. Einerfeits Ift ter Trieb der Menſch⸗ 
beit zur geiftigen Entwickelung fo groß, und anderer- 
feits iff die Aufgabe, die der Forſchergeiſt der Menſchheit 
fich jetzt ſchon ftelt, fo weit hinausreichend, Daß man fager 
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darf: der Menſchheit flehe noch eine unüberfehbare Ent» 
mwidelung des Geiſtes bevor, und diefer Geiſt wird noch 
Aufgaben zu löſen haben, wenn die Zeit auch Taufende 
von Menſchengeſchlechtern nach uns leben läßt. 

Und fo dürfen wir von der Betrachtung des Lebens mit 
demfelben Trofte fcheiden, mit welchem wir vom Leben felber 
ſcheiden dürfen, und diefer Troſt lautet: Der Menſch ver 
gebt, aber der Geiſt beſteht! — 
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Aukü iudigung. 


Die günſtige Aufnahme, welche überall dem Unternehmen de6 
Zerlegers der „Bibliothek“ durch die glückliche Wahl der „Bern⸗ 
ein’fhen Schriften: „Ans dem Neiche der Naturwiſſen⸗ 
haft,‘ zum Beginn derjelben, zu Theil wurde, veranlaffen den 
Zeraudgeber, dad Werk auch für den zweiten Band mit „„denfelben‘‘ 
oxrtzujeßen, und zwar in einer für die Abonnenten bequemeren und ans 
jenehmeren Weiſe — nämlich in zmanglofen in fih completen 
5 ändchen im Preiſe von 50—75 Cents erjcheinen zu laffen. 

Der zweite Band, aus I Bändchen beftehend, beginnt mit dem 
sc ften bereitö erjchienenen Vändchen s 


“ % “ 
EinwenigChemie, 
von A. Bernitein, 
ein in ſich vollſtändiges Ganze, 192 Seiten Detav⸗Format, 


RYreis: 60 Gents. 


Dieſes äußerſt intereſſante Bändchen enthält unter Andern, An⸗ 
Ieitung zu folgenden höchſt einfachen, belehrenden und gaſante⸗ 
Experimenten: 


Aus Waſſer Feuer zu machen, (ſ. Seite 47). — Eiſendraht 
gleich einem Fidibus zu verbrennen, (S. 8 u. 56). — 
Lencht⸗Gas in jeder Stube zu bereiten, (S. 50). — Ans 
Feuer Waſſer zu machen, (S. 53). — Luft:Ballous im 
Kleinen, S. 56). — Galvanifche Bergoldungen nnd 
Berfilberungen, (S. 64). — Erzeugung des elettrifchen 
Lichtes, (S. 65). — Was mau aus einem Glaſe Waſ⸗ 
fer machen kann, (S. 57), u. a. m. 








Für den „„Zarmer‘‘, fa für jeden GSartenbefiger, bat das 
Bändchen einen befondern Werth, durch feine nüßlichen Lehren über 
„Zaudwirthfchaftlicde Chemie‘; außerdem iſt das Buch voll 
der praftifchiten und nüglichiten Winfe und Belehrungen für Jeden, 
für den Gewerbtreibeuden, den Künftler, den Fabritanten, 
für die Sansfrau, ıc. ıc. 








Wer nie noch einen Klaren Blick in die „Geheimniſſe der Che 
male‘ geihan, ihre innigfte Dezichung zu unferer eigenen Eriftenz klar 
erkannt bat, wird Bier, durch die „Bernſtein'ſche““ Behandlung feic:t 
in ihr innerſtes Weſen eingeführt. — Der Inhalt des Bändchens if: 


Wichtigkeit ber Chemie für's Leben — Sauerſtoff mit Kohle und mit Schwe 
fel. — Sauerftoff und Phosphor — Sauerftoff und Eifen. — Wie gewinnt mer 
Sauerftoff? — Was ift eine fogenannte chemiſche Verbindung? — Die Berbre: 
nung. — Die Lehre der Chemie über das Verbrennen. — Chemie ift allenthalben 
— Die Wanderung des Sauerftoff3 durch unfern Körper. — Atmen und Etr— 
heizen. — Die chemiſche Wärme. — Die Chemie in aller Welt Händen. — Er. 
ſuche mit einem Zünthölchen. — Ein chemiſches Geſetz. — Eine neue gem: 
Entbetung. — Einiges vom Wafferftoff. — Anleitung zu einem Berjud. — Lie 
tere Berjuche mit MWafferftofigas und die Kunfl, aus Feuer Waſſer zu machen. — 
Die Hauptlunftftüde ber Chemie. — Was denn eigentlich Waffer it nnd wes m:: 
aus einem Glaſe Waffer machen kann. — Eine wichtige Erfindung zur billigt: 
Seizung und Beleuchtung. — Bon der Zerlegung des Waflers auf eleftriit:= 
Wege — Salvanifche Bergoldung und Verfüberung. — Etwas vom Stickſtoff — 
Die hemijche Trägheit des Stidftoffes und deren mwohlthätige Folgen. — Wer: 
würdige Verbindungen bes Stidftoffs. — Was ift Kohlenftoff? Kohle und Ti 
mant. — Sonderbare Eigenfchaft bes Kohlenftoffs. — Einige Berfuche mit Kohier- 
fäure. — Kleine Verſuche und große Folgerungen. — Wie wir Koblenftoff en:n 
und trinten und wie fi in der lebenden Natur die Stoffe verbinden. — Unter 
ſchiede der chemiſchen Verbindungen in der lebenden und in ber todten Ratur. — — 
Die Folgen der Unterfchiede hemifcher Verbindungen in ber todten und lebendige: 
Natur. — Ein wenig organische Chemie. — Die wichtigen Anfgaben der orgaui⸗ 
chen Chemie. — Die Iandwirtbichaftliche Chentie. Der Keim, die Frucht und 
einige Verſuche. — Die hemifche Werkftatt der Pflanze. — Die Nahrung de: 
Pflanze. — Die Speifung der Bflanze durch bie Wurzel. — Womit und wie maz 
die Pflangen füttern muß. — Die Düngung bes Feldes. — Die wiſſenſchaftliche 
Unterfuchung bes Düngers, — Die Entdedung neuer Stoffe. — Die freiwilliger 
Beränderungen der Pflanzenftoffe. — Die Verwandlungen einer Kartoffel in Pit: 
und Stärke. — Die Verwandlung der Kartoffel in Zuder. — Die Dienfte der 
Schwefeliäure ober des Malzes. — Kann man nicht aus Holz Zuder machen? — 
Die Verwandlung de Zuders durch Gährung. — Was die Sährung für Ver—⸗ 
änderung bervorbringt. — Die Bildung von Meth, Rum, Wein und Bier. — — 
Die Fabrikation des Bieres in feinen verjchiedenen Sorten — Die Vilbung te 
Aethers aus Alkohol. — Die Vermandlung bes Allohols in Eifig. — Die ſchnellert 
Berwandlung des Altohols in Eifig. — Was unfere Chemie kann und nicht kann. ⸗ 
Wo die Kunft der Chemie fcheitert. — Die Bedeutung der Chemie ale Wiſſenſchait 
— Die Höfe Aufgabe der Thier-Ehemie. 


Inhalt des IE. Bändchens: 


24. Die Entwidelung des Gühnchens im Et, 


Bom Ei und vom Leben. — Bon bem Studinm ber Entwidelung bes Lebens. 
— Die Brütung bes Cies. — Was fledt eigentlih im Ei? — Bejehen wir uns 
ein Ei. — Wieſdie Rechnung genau ftimmt. — Wie ein Ei zur Welt kommt. — 
Das Ei in der Bildungsanftalt. — Was man fieht, und was man nicht fieht. — 
Nach der Brütung von ſechs und von zwölf Btunden. — Wir jehen etwas vom 
——— — Das Hühnchen iſt einen Tag alt. — Ein Blick in die Hühnerfabrik. — 
ıe Einem Hören, EIER und Denten vergehen kann. — Ein Weſen von Kopf 
und Herz — Das lebendige Drei-Blatt. — Wie viel das Pen am dritten 
Zage zu thun bat. — Drei neue Lebenstage. — Wie das Hühnchen anfängt, 
Taũſch Jade zu maden. — Das Kommiffionsgeichäft für ungeborne Pier — 
Wie gejcheidt das Hühnchen iſt. — Bis zum Auskriechen. — Wie das Hühnchen 
[a pa efertig für das Leben macht. — Ein gedankenſchwerer Abſchied vom 
nchen 


9 
D. Etwas vom Erdleben. 


Das Leben der —— „todten Natur”. — Wie entſtehen bie Berge und 
die Meere? — Die Wirkung entgegengeehter Kräfte auf die Erde. — ie Ncht es 
im Innern der Erde aus? — Die harte Erdſchale. — Die Wärme der Erde im In- 
nern. — Die Bildung des tropfbaren Waflers auf der Erde. — Säjiefer-Gefteine. 
— Gefteine, bie unter dem Wafler ſich gebildet haben. — Unterjchied der Geftein- 
arten. — Unte hieb in Bezug auf da8 Vorkommen der Gefteine. — Eine Welt- 
jerförung. — Dar de weltzerftörende Erderihütterung nothwendig? — Rück⸗ 

lid auf die vorweltlihen Ummwälzungen der Erde. — Die gegenwärtige Umbils. 
dung der Erde. — Die Delta- und Dünenbildung. — Wie alt ift der gegenwär- 
tige Zufland ber Erde? — Wie lange Zeit brauchte bie Erdrinde, um u erfal 
ten? — Geſchehen diefe Veränderungen der Erde zufällig oder planmäßig? — 
Haben wir noch eine Ummwälzung der Erde zu erwarten? — Iſt eine — 
Rücdbildung der Erde dentbar? — Veränderungen, bie man an ben Kometen 
— — Das Eutſtehen und Vergehen der Firſterne. — Sogenannte „Nebel- 

e. 
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Inhalt des III. Bändchens: 
Vom Juſtinkt der Thiere. 


wickelung. 

Das Sefelichaftsieben der Ameijen. — Das Gejellichaftsleben der Termiten. — 
Der Soldatenkrieg der Termiten. — ea een der Zwitterthiere. — 
Der Banher-Inftinkt der Tdiere. — Der Wander: 


den Thier-Inftinkt. — Das en der Thiere. — Die Gonderum, der 
verihiedenen Rervenſyſteme bei ben 





Suhalt des IV. Bändchens. 
Bon deu geheimen Naturkräften. L 


Wenn wir einen Sinn weniger hätten. — Wenn wir einen Eiın 
mehr hätten. — Die verichictenen Anziehungäträfte. — Die Anziebu z 
der Eleinften Theilchen eines Stückes. — Von den Meinften Theilchen 
und den unfichtbaren Zwiichenräumen. — Wad man unter Arom iu 
verftehen bat. — Wie die Wärme mit den Atomen ihr Epiel treibt. — 
Moher die Wirkung der Wärme auf die Ateme ftanınt. — Bon te 
Anziehungs⸗ und Abſtoßungskraft der Atome. — Wodurh die Dir: 
feft, oder flüffig, oder gadartig erfcheinen. — Der Einfluß der Birne 
auf die Atome. — Tie Anziehungsfraft der Maſſen. — Woher ei 
fommt, daß mir der Anziehung der Erde Widerftand leiften Fönnen. — 
Wie Die Anzichung der Erde mit der Entfernung abnimmt. — Dee 
Geſetz des Falles. — Wie groß ift die Geſchwindigkeit des Falles? — 
Nähere Betrachtung der Fall⸗Geſchwindigkeit. — Wichtigkeit der Hal: 
geſetze. — Der Lauf des Mondes verglichen mit dem Lauf einer Ra: 
nonen⸗Kugel. — Die Bewegungen ımd die Anzichungen der Geitir:c. 
— Worin liegt die Krart der Anziehung? — Die Anziehungskraft un! 
die Eutftehung der Welt. — Das Geheimnißvolle der NRaturkrätte. — 
Die Verfchiedenheit ähnlicher Natnrkrärte. — Die Kraft des Magne⸗ 
ten. — Weitere Verſuche mit einem Magneten. — Was es mit ben 
zwei Bolen der Magnete für Bewandnig hat. — Was mit einem Mags 
neten geichiebt, der in der Dlitte durchgebrochen wird. — Gine GErkla⸗ 
rung ter magnetischen Erſcheinungen. — Was in einer Nadel vorgett, 
die man magnetifirt. — Der geheime Stoff oder dad, wad man Flui⸗ 
tum nennt. — Wie auf alle Dinge magnetifch eingewirkt werden kann. 
— Die magnetifche Kraft der Erde. — Die Unendlichkeit und die — 
Elektrizität. — Die Elektrizität in ihren einfachften Gricheinungen. — 
Weitere eleftriiche Verjuche. — Die Verfchiedenheit der elektrischen und 
magnetifchen Gricheinungen. — lieber die Leitung der Gleftrizität. — 
Der elektrische Funke und der Blig. — Die Leitung, Anſammlung um 
Ladung der Elektrizität. — Wie man die Elektrizität feſſeln kann. — 
Eine Erklärung über Ladung und Enıladung der Elektrizität. — Wel⸗ 
he Rolle die Elektrizität bei einem Gewitter jpielt. — Die Erſcheinun⸗ 
gen des Salraniemnd. — Was man mıter galvanifiher Kette verſtebt. 
— Me man eine Voltaifche Säule herſtellt und wad man an ihr ka 
merken kann. — Die Wirkung ded Galvanismus auf den lebenden Ker— 
per. — Der elektrische Bunte. — Die galvanifshe Hitze. — Das elekni⸗ 
ſche Licht. — Die praktiſche Verwendung des eleftriichen Lichtes. — 
Die chemiſche Wirkung des elektriichen Lichtes. — Die Wirkung des 
ch ktrifhen Stromes auf Eiſen. — Die Anwendung der eleftiromagnes 
tifchen Kraft. — Drehende Bewegung der Elektromagneten. — Vie 
eleftriichen Zelegraphen. — Die Telegraphen von Siemens und Haloke. 
— Die ES chreibesZelegraphen. — Berichtigung einer zu weit getrichenen 
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Theorie Über die eleftrifhe Ausgleichung. — Die elektromagnetiſchen 
Uhren. — Die wiffenfhaftliche Anwendung elektrifcher. Uhren. — Die 
Brauchbarkeit der elektriichen Uhren für Länders und Witterungskund e. 


Snhalt des V. Bändchens. 
Bon den geheimen Naturfräften. II. 


Die verfchiedenen elektrifchen Batterien. — Wie man die Stärke elek⸗ 
trifcher Ströme meflen kann. — Thieriſche Elektrizität. — Unterfchied 
der metalliſchen und ver thieriſchen Glektrizität. — Du Bois⸗Rey⸗ 
mond's Verſuche. — Die verjchiedene Wirkung der aufs und abwärts 
nebenten galvanifchen Ströme — Die Elektrizität in den Muskeln. — 
Schwächung und Etärfung des Muskelſtromes. — Veriuch über die 
elektriſche Muskelſtrönmnnung. — Mögliche Kolgen der Du Bois'ſchen 
Entdelungen. — Die galvanifhen Ströme in den Nerven. — Die 
el £triihen Heilmittel. — Von den chemiſchen geheimen Kräften. — Die 
Verfchiedenheit der geheimen Kräfte, — Die kefonderen Eigenthüm⸗ 
lichkeiten der chemiichen geheimen Kraft. — Die Haupts Erfcheinungen 
der chemifchen Kraft. — Die chemiiche Verwandtichaft oder Neigung. 
— Wie fonderbar oft die Reſultate chemiſcher Verkindungen find. — Die 
Umftände, unter welchen chemifche Anziehungen ftattfinden. — Gine 
Reihenfolge der chemiichen Neigungen. — Wie die größte chemilche 
Neigung gerade zwifchen fich mnähnlichen Eteffen befteht. — Von der 
Natur der chemifchen Verbindungen. — Die Gewichts⸗Verhältniſſe 
per chemiſchen Verbindungen. — Wie die chemifchen Stoffe ſtets nur 
in beftimmten Gewichtötheilen ihre Verbindungen eingeben. — Was 
hemijcher Appetit und was chemiſche Energie it. — Die Verbindung 
eined chemijchen Stoffes mit doppelten und mehrfachen Bortionen. — 
a8 man in der Chemie von den Atomen erfahren kann. — Verſchie⸗ 
dener Zuftand der Atome in verfchiedenen Dingen. — Die Anzahl der 
Atome bei chemiſchen Verbintungen, und das Gewicht jedes Stoffe®. 
— Die mehrfachen Verbindungen der Atome. — Die Atome und die 
Wärme. — Was man jpezifiiche Wärme der Stoffe neunt und wie die 
Atome erwärmt werden. — Was man unter Diffufion verfteht. — Wie 
Chemie und Elektrizität mit einander verwandt find. — Die chemiſchen 
Wirkungen galvaniſcher Ströme. — Bon der eleftroschemiichen gehei⸗ 
men Kraft. — Die Erklärung der chemiſchen Srfcheinungen durch elefs 
tiifche Kräfte. — Erklärung der chemiichen Verbindungen und Treu⸗ 
nungen nach der eleftroschemiichen Lchre. — Die Galvano⸗Plaſtik. — 
Non der galvanifchen Verfilberung. — Von der Bereitung der Verfils 
berungs⸗Flüſſigkeit. — Ginrihtung des Apparats zum Verſilbern. — 
Etwas von der galvantihen Vergoldung. — Merkiwürdige neue Vers 
ſuche. — Giebt es viele geheime Kräfte? — Schlußbetrachtung. 











Berlag von Chr. Schmidt, 89 Centre⸗Str. New⸗Hork. 


Metensienen. 








„Baltimore Weder‘, Baltimore, Md., 
(vom 11. Dez. 1866) 
fagt unter Anderem über die „ Bibliothek etc.: 

Den Reigen diefer „Semeinnügigen, Populären Schriftfteller" 
eröffnet Bernftein mit feinem in ganz Deutfchland verbreiteten, von 
Gelehrten wie Schriftgelehrten mit größtem Beifall aufgenommenen 
Werke „Aus dem Neiche der Naturwiſſenſchaft“. Wir kennen kein 
naturwiffenfchaftliches Produkt, das in engen Rahmen eine fo große 
Maffe der wichtigften Belehrungen enthält, wie eben diefes. Bern⸗ 
ftein führte die großen naturwiſſenſchaftlichen Schriftfteller, deren 
Ideen und Offenbarungen nur für die Republik der Gelehrten 
beftiimmt waren, im Volke ein, indem er fie, wenn wir ung fo aus⸗ 
drüden dürfen, vom Staub der Schule befreit und in ein neues, 
durchfichtiges nnd anziehendes Kleid hüllt. Alles, was er nur mit: 
theilt, bedarf fein Nachdenken, um es zu begreifen, obgleich e8 die 
Denkkraft wedt und nährt und und auf die gediegenfte Weife einen 
Schatz des Wilfenswürdigften zuführt. Schon die erfte Abtheilung: 
„Der Menſch wie er ift und was er erfindet” zeigt eine Meifterfchaft 
der populären Darftelung, wie man fie felten findet, und ebenfo 
lichtvoll, bündig und geiftreich ift er, wenn er uns über die Ges 
\hmindigkeit der Naturkräfte, die Schwere der Erde, die Wunder 
der Aftronomie belehrt oder das Xeben der Pflanzen, Thiere und 
Menſchen ſchildert. Schullehrern, welche ihre Zöglinge mit leichter 
Mühe über all diefe hochwichtigen Zweige des Wiſſens belchten 
wollen, können wir feinen beffern Leitfaden empfehlen, als die 
Dernftein’fchen Schriften. Wißbegierige Männer und Frauen aller 
Stände werden durd) daß Lefen derfelben nicht nur ihren Ideenkreis 
erweitern und manche VBorurtheile befeitigen, fondern auch auf den 
fürzeften Weg in den Befig eines reichen, höchſt wichtigen Wiffens 
gelangen, wie cd nur ein fo forfchungsreiches Zeitalter, wie das 
unfrige, aufzuhänfen oder zu Irpftallifiren vermochte. Wir empfehs 
Ien überhaupt dad ganze Unternehmen des Herrn Schmidt, (der 
ſchon durd) feine „Schule des Volks“ gezeigt hat, daß es ihm viel 
mehr um Berbreitung gebiegener Bildung, ald um materiellen Ges 
winn zu thun ift,) unfern Leſern auf's Angelegentlichfte, überzeugt, 
daß fie mit einen verhältnigmäßig geringen Aufwand fich eine vor- 
treffliche Bibliothek des Wiffenswitrdigften fihern können. 


Dr. A. Wiefner. 














„Baltimore Weder‘, 
15. Juni 1869. 
Popufäre natımwiffenfchaftliche Schriften, verlegt von Chr. Schmidt. 


Der ftrebfame Buchhändler, Chriftian Schmidt, (39 
Centre Str., New York) bemüht ſich beſonders, populäre natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Schriften unter den Deutfch-Amerifanern zu vers 
breiten. So verlegt er jetst ein treffliches Werk: „Aus den Reiche 
der Naturwiſſenſchaft“, von A. Bernftein. Diefer Schriftfteller, 
der in Deutfchland jo großes Anfehen genießt, ift befanntlid, ein 
Meifter in der Bopularifirung der Naturwiffenfchaften, er versteht 
im höchſten Grad die Kunft, jelbft die fchmwierigften naturwillen- 
ſchaftlichen Brobleme in der anziehendften, gründlichften, volksthüm⸗ 
lichften (und doch nie trivialen) Weife zu fchildern und zu löfen und 
weiß felbft Den, der wenig Freude an ernfteren Studien hat, durd) 
feine unterhaltende, fpannende und oft humoriftifche Schreibart zu 
feffeln. Seine Abhandlungen über die verfchiedenften naturmilfen- 
ſchaftlichen Gegenftände, namentlich chemiſche, phyſikaliſche, aftro- 
nomiſche, naturgefchichtliche und anthropologifche, gründen fich ſtets 
auf die neueften und gediegenften Forfchungen. 

Mit Net treten die Naturmwiffenfchaften immer mehr in den 
Bordergrund als die folidefte Grundlage ächter Volksbildung. Und 
die Popularifirung derfelben durch jo ausgezeichnete Schriftiteller 
wie Bernftein, Bock, ber leider verftorbene Roßmäßler und Andere, 
ift eine der neuften und nüglichften Bollbringungen des deutjchen 
Geiſtes. 

Hr. Schmidt ſollte vom deutſchen Publikum Amerika's in ſeinem 
ſchönen Unternehmen auf's Kräftigſte unterſtützt werden. Beiläu— 
fig bemerken wir, daß er jetzt auch begonnen hat, die Bernſtein'ſchen 
Schriften in engliſcher Ueberſetzung unter den Anglo⸗Amerikanern 
zu verbreiten. Es iſt dies ein äußerſt löblicher Verſuch, der, wenn 
er gelingt, ſehr viel zur Verbreitung vernünftigerer Lebensanſchau⸗ 
ungen und zur Vertreibung des troſtloſen und tyranniſchen Mucker⸗ 
thums unter den AngloAmerilanern beitragen wird. 


W. Rapp. 


Urtheile der Preſſe. 
(Tägl. New⸗Yorter Democrat v. 1. Juni.) 
30 Ein wenig Chemie, von A. Beruftein, ift der Titel bes 1. Bandchent ve 
pe Bande 1. „Bibliothel der populären Wiſſenſchafter“, welche im Berlage d 
br. Schmidt, 39 Centre Str., eriheint. i 

Das MnIEENE Un: aus den wichtigſten Zweigen bes ar HBiffeus, ber W 
thematic, Phyſik, Chemie, Geologie u. |. w., das mit Bezug auf fte, Gewerbe =7 
tägliches Leben Wiffensmwärdigfte in populärer, entiprechender und gedrängter Korım : 

eben, ift an fich ein jo anerlennenswerthes und in ber Art und Weife, wie es hier : 

usführung gebracht wird, B verbienftvolles, daß wir nicht umhin fönnen, ben vcr.: 

enden Theil deffelben dem Publikum befonder® zu empfehlen. Es ift Tein trodenes, : 
Heimatifches, von erfchredenden Namen und verwirrenden losteln firogendes Schub. - 
was uns bier geboten wird.— Die Abficht des Verfaſſers ill, in eincr angenehmen, ın::-: 

altenden Form die Kenntniß der im täglichen Leben am meiflen vorlommenden de: 
hen Thatſachen und Begriffe zu befördern. 

Er giebt uns daher keinen kahlen Abri 48 Syſtems ber Chemie, ſondern fü!- 
uns raſch und unmittelbar in die Thatſachen ſelbſt hinein, greift nach dent erfien und ;=- 
Leben unentbehrfichften Grundſtoffe, dem Sauerftoff, und erläutert uns jofort einige v- : 
deſſen Hauptverbindungen (mit Kohle und Schwefel) und geht dann in berfelben leı*- 
ten und praftifchen Weiſe auf andere Thatſachen und ehren der Cheinie ein, wobei ar: 
hr ‚organliige und namentlich die landwirtbichaftliche Ehemie wicht unberüdfic:.. 

i 

Styl und Methode find etwa die eines Lehrers, der fih mit feinen Schülern auf ei. 
nem Spaziergange über die Gegenftände, die dieſer dazu bietet, iu beiehrender Weile ur- 
terhält, oder eines Freundes, der in freuudfchaftlichen Briefen gelegentlich wifſenſchaftlic: 
Fragen und Materialien behandelt. 

Niemand wird das anfpruchslofe Heft, das auf 178 Seiten gleichwohl eine Mez<: 
bon werthvoller Belehrung enthält, ohne Befriedigung aus der Hand legen. Kıc.cı 
wird es von unmittelbarem praktiſchem Nuten für ihre Deihätigung fein, unb Tkai- 
hen wird e8 zu weiterem Studium der großen, kaum aus dem Alter der Kindheit n% 
— Fiſſenſchaft anregen, in welcher noch fo viele Räthſel zu loſen, fo viele Schaz⸗ 
zu heben find. 

Wir wünſchen deshalb dem vorliegenden Werkchen eine möglich große Berbreitur:. 
und dem ganzen Unternehmen des Herrn Chr. Schmidt den gebeihlichften rigung. 


Der I. Band erfchlen foeben in neuer Bter Auflaae, In5 Bänd» 
hen. Jedes Bändchen als ein in fih abgefchloffenes Ganze, einzeln 
verfäuflich, zum Preife von 60 Cts. 

Das 1. Bändchen: Der Menfch wie er ift— und was er erfindet. 
— Das II. Die Gefchwindigkeit. Die Schwere der Erde. Die 
Ernährung. Das Licht und die — Die Wunder 
der Aſtron omie. Zur Witternugskunde. Die Nahrungsmit⸗ 
tel für das Volk. — Das III. Ueber Bäder und deren Wirkung. 
Wandlungen und Wanderungen der Natur. Bon der Se: 
ſchwindigkeit des Lichtes. — Das IV. n. V. Bom Leben der 
Pflanzen, der Ihiere und der Menſchen, I. u. DE. 


A Alle 5 Bänden auf einmal bezogen zum Preiſe von $2.50. 
- OHR. SCHMIDT, Publisher, 
39 Centre St. 
NEW YORK. 
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